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Einleitung. 


Angeſichts der täglichen Beobachtung, wie alles Gewordene vergeht, 
wie jedes Geſchöpf dieſer Erde in ſtetem Werden und Wechſeln begriffen iſt, 
alſo daß kein Einziges heute noch vollkommen das gleiche iſt, das es geſtern 
war — Angeſichts dieſer immerwährenden Veränderung der Körper unſeres 
Planeten kann es dem denfenden Menjchen nicht genügen, fich die Erde nur 
in ihrer gegenwärtigen Geftalt al3 eine fertige zum Bewußtfein zu bringen 
und ſich die Bilder ihrer Landſchaften, ihres Pflanzen: und Thierlebens auf 
den verfchiedenen Stationen der Erdoberfläche zu vergegenwärtigen. Biel- 
mehr treibt es den Geift, den mannichfachen Umgejtaltungen der Erde in 
ihrem Werden nachzugehen und dem ewigen Gott feine Schöpfungsgedanten 
etwas abzulauſchen. Daß die Erdoberfläche nicht immer jo war, wie jie jet 
ift, drängt fi dem Geiſte bald auf; wie fie wurde, was fie heutzutage iſt, 
bildet den Gegenftand der Wiſſenſchaft, den dieſelbe an taufend und aber- 
taujend Einzelbeobachtungen zu erforjchen bemüht it. 

Schon innerhalb unjeres kurzen Menſchenlebens gehen mit dem led 
Erde, den wir gerade bewohnen, Veränderungen vor, daß ihn die Genera- 
tionen vor und kaum mehr zu erkennen vwermöchten. Wohl vollbringt der 
Menſch jelber durch das, was er Cultur nennt, die meiſten Veränderungen ; 
allein jede derjelben, wie die Ausrottung eines Waldes, die Regulirung 
eines Flußlaufs, eine Parkanlage u. ſ. w., bat eine ganze Reihe von Um— 
geitaltungen der natürlichen Yebensverhältnifie von Pflanzen und Thieren zur 
Folge und wirft jelbft auf da Klima einer Gegend zurück. Das Lebtere 
liegt ſchon außerhalb menjchlicher Berechnung, und eine Grenze zwilchen 
willfürlichen Gulturveränderungen und natürlichen Umgeftaltungen eriftirt 
nicht. Aber auch ganz abgejehen von den Eingriffen des Menjchen in da 
Leben der Erde begeben jich innerhalb eines Menſchenalters auf der Erd: 
oberfläche Dinge, unabhängig vom Menſchen, als Nejultate der chemifchen 
Wahlverwandtichaft der Körper und der natürlichen Gejege der Schwerkraft, 
der Wärme, der Electricität u. ſ. f. Reden wir jebt nicht von außergewöhn- 
lichen Ereignifjen, welche die Welt mit Schredden vor den Naturkräften er 
füllen, von Erdbeben und Lavaftrömen, von Wolkenbrüchen und Weber: 
ſchwemmungen, die in Einer Stunde blühende Städte und lachende Fluren 
verwüften und Taufende von Menjchen dahinraffen; wir erinnern bier mur 
an die ftillen Aenderungen im Niveau der Gontinente, oder an die unmerk— 
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baren Abwaſchungen der Berge und Ausfüllung der Thäler. Bergſpitzen 
und Kirchthürme fommen an einem Orte in Sicht, die feit Menſchengedenken 
nicht gefehen wurden, ohne daß ein ansgehauener Wald oder ein Neubau 
de3 Thurms die Beranlafjung wäre; Flüſſe juchen im Laufe von Jahren 
jich ein neues Bett und überlafjen das alte dem Menſchen; an den Ufern 
des Meeres kann der Schiffer in feinem Alter nicht mehr landen, wo er 
als Junge einft angelegt. Nicht nur das organische Leben, fondern auch bie 
Phyfiognomie der Erdoberfläche verändert fich immerdar, freilich nur ein wenig, 
aber fie verändert ſich doc. 

Weitaus die Mehrzahl der Menjchen merkt allerdings hievon nichts. Wenn 
in dem Gedichte „Chibher der ewig Junge” am jelben Orte nach einander 
Wald, Flur, Stadt und See antrifft, jo antworten, die gerade dort leben: 

„So war von ewig her der Ort, 
Und wird jo bleiben ewig fort.“ 
Iſt doch der Menjc von den Veränderungen, die an ihm jelber im Lauf der 
Sahre vor fich geben, fo in Anfjpruch genommen, daß er die Veränderungen 
der umgebenden Natur erft merkt, wenn fie etwa anfangen jeine Eriftenz zu 
bedrohen. So recht zum Bewuhtfein fommt der Wechjel auch der natürlichen 
Berhältnifje erft, wenn wir an der Hand der Gejchichte um Jahrhunderte 
zurücgehen und Vergleiche anftellen zwiſchen dem Einft und Jet, obgleich 
jeldft die ganze Menjchengefchichte dem Alter der Erde gegenüber ein ver: 
ſchwindender Augenblid if. Wie wunderlich Elingt nicht die Bejchreibung 
Germaniend von Tacitus! Wo ift etwa noch im fonnigen Rheingau „ver 
graufe Wald, dad Land von Sümpfen bedeckt und von Kälte ftarvend” ? 
Es iſt jo wenig mehr vorhanden, als der Ur und Wifent, als der Eid, 
und Scheldy oder der Bär und grimme Len, den noch der jtarfe Sigfried 
ſchlug. Dieſe Lebensbilder find verfchwunden. Und der votbhaarige Barbar 
mit den wafferblauen Augen, der nackt auf feinem Pferde jagt, am deſſen 
Urkraft ſich die ſtolzen Wellen des römischen Weltreichs brechen, iſt im Laufe 
von nur 60 Generationen durch Kreuzung mit Nomanen, Gothen, Hunnen 
und Slaven dem Gulturdeutfchen des 19. Jahrhunderts gewichen. Oder wer 
erkennt wohl noch die alten Eulturftaaten Medien, Babylon, Syrien, Gries 
chenland in ihrem heutigen Gewand? Homer und Hefiod befingen „die Haine 
voll grünender Bäume, Pappelweiden und Erlen und düftereicher Cypreſſen“ 
(Odyſſ. 5, 60). In den Wäldern am Parnaß und Helifon wohnten die 
unfterblichen Götter, und im Schatten ver Pinien wurden des Iſthmus 
Spiele abgehalten. Heutzutage hat Griechenland außer dem Delbaum und 
ber Knoppereiche feinen Wald mehr, ftatt der Pinien nur ein dünnes 
Geftrüppe von Strandföhren und Kermeseihen. In unerträglicem Brande 
weht jet der Siroeco aus der MWüfte Syriend und Afrika's über dürre 
Flächen. Wo einſt die Dichter fich begeifterten am grünen Hain, wo Phi: 
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lomele's Lieder klangen, find jetzt kahle, heiße Ebenen, über denen der Buſ— 
ſard auf Mäuſe lauert. Nicht anders iſt es heutzutage noch weiter gegen 
Oſten. Zwiſchen dem Euphrat und Tigris, da wo einſt Vater Abraham 
ſeine fetten Weideplätze hatte, wo einſt das ſtolze Babylon ſeine Triumphe 
feierte, iſt die Gegend wüſte und leer, ohne Ortſchaft und Anſiedlung, eine 
„verdorrte Verwilderung zwiſchen Haufwerk von Ruinen“. Einſt war die 
Gegend wafjerreich, denn einst ftieg dad Meer noch herauf bis Kufa, „allda 
landeten die Schiffe von Indien“. Set hat der Euphrat einen ganz andern 
Lauf und iſt die ganze einst jo gepricjene Gegend eine öde Steppe im Ueber: 
gang zur Wüſte. Vor den Trümmern des hundertthorigen Theben, wo jeßt 
nur ſchmutzige Fellahs den Fremden anwidern, vor den Ruinen von Perſe— 
polig, Ninive oder Palmyra, wo die grelliten Contraſte zwijchen dem Einft 
und Jet den Geift erfüllen, muß es Jedem klar werden, daß wir nicht 
blos Menfchengeichichte ver uns haben, daß wir mit den Thaten und Un: 
thaten der Menfchen noch lange nicht diefe Durchgreifenden Umgeftaltungen 
erlären, daß vielmehr hier die ganze Schöpfung, die Erdfläche mit Allem 
was auf ihr lebt und webt, alle natürlichen, von Menjchenthun unabhängi— 
gen Berhältnifje ein Andered geworden find. 

Das find nun aber Lebensänderungen und Oberflächegeitaltungen, die 
ſaͤmmtlich zur Menjchenzeit vor fid gingen, zur Zeit der ruhigen, ftetigen 
Entfaltung der natürlichen Verhältniſſe, nach der Sündfluth*). Es ge 
währen, jagt Humboldt, der in den Aequinoctialgegenden diefelben Sagen 
der Sündfluth wieder traf, wie fie Andere durch ganz Aſien und das nördliche 
Afrika verbreitet fanden, diefe alterthümlichen Sagen des Menjchengeichlechts, 
die wir gleich den Trümmern eines großen Schiffbruchs über den Erdball zer- 
ſtreut antreffen, jedem Forfcher der Gefchichte des Menfchen das höchſte In— 
treffe. Wie gewiffe Pflanzenfamilien, des Einfluffes der Höhen und der 
Verichievenheit der Mlimate ungeachtet, das Gepräge eined gemeinfamen Ur: 
Bildes beibehalten, jo jtellen auch die kosmogoniſchen Ucberlieferungen der 
Vlfer überall die gleichartigen Züge der Achnlichkeit dar, die ung zur Be— 


*, „Sündfluth“ ift populäre Schreibweife, die in einer populären Schrift, wie bie 
unfrige, gerechtfertigt iſt. Sprachlich richtig iſt Sinflut. Sin ericeint in allen germani- 
ſchen Idiomen, aud im Gothijchen, Altnordijchen u, ſ. w. mit der entjchiedenen Bedeutung 
der Verftärlung, des Großen, Mächtigen, Dauernden und findet fi im Althochdentichen 
diluvium nie anders überſetzt als: sinflüot, sinflüt, sintfluot (t ift Anhängfel, wie nie- 
man-d ftatt nieman, nioman, fein Mann), ähnlid) singruoni, Sinngrün, Immergrün, 
sintwaege von wäg, die Woge, und angeljächfiih: sin-ceald — jehr falt, sin-niht = 
fodduntel u. j. w. Die befchrendfte Stelle iſt Müller und Barnke, mittelhochd. Wörterb.) 
„menſchlicher Sünden fintfiuot“. Auch Luther überfegt Sindflut, und fühlt man die Unrid)- 
tigfeit der Schreibart Sündfluth am meiften an Stellen wie Sirach 39, 27: „Sein Segen 
fließt wie ein Strom und tränkt die Erde wie eine Sündfluth“. (Gef. Mittheilung des 
Herrn A. Bacmeifter.) 
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wunderung hinreigen. Diefelben TIhatfachen, nur wenig abweichend je nach 
dem örtlichen Colorit, find ung in den verfchtedenjten Sprachen überliefert. 
Auf den großen Feitlanden wie auf den fleinften Inſeln des ftillen Oceans 
iſt es jedesmal der nächjte, höchſte Berg, auf den fich die Ueberrefte des 
Menjchengejchlechts flüchten, und das Ereigniß der großen Fluth wird in 
dem Maße jünger, als die Völker ungebildeter find. Keinem Vernünftigen 
wird einfallen, diefe Sagen als Erzeugnifje pielender Phantafie anzunehmen. 
Woher die merhwürdige Uebereinſtimmung bei den entlegenften, Tprachlich 
verschiedensten Stämmen, wenn nicht ein thatjächliches Ereigniß zu Grunde läge ? 

Sollen Naturwiſſenſchaften populär gemacht werden, jo hat die Geologie 
entjchieden den Vorzug vor allen andern, daß fie an den Begriff der Sünd— 
fluth anfnüpfen kann, der jo zu jagen ein Kundamentalbegriff im Bemuft- 
fein der Völker geworden ift. Was die Sprache der Gelehrten Kataftrophen 
nennt, Erprevolutionen, Hebung und Senfung von Gontinenten, plutonijche 
und neptunische Umwälzungen, das Alles faßt das Volf in feiner Sprache 
in dem Worte: Simpfluth, aufammen, und verjteht darunter im Wejentlichen 
das Gleiche, was in etwas anderen Worten aus den gelehrten Forichungen 
refultirt: eine Grenze zwijchen Urwelt und Jetztwelt, das große Er- 
eigniß, das die Erſchaffung der Erde und ihre jegige, ſtetige Geſtaltsentwicklung 
trennt, im Trennen aber wieder vermittelt. Ebendamit grenzt jich der Stoff 
ab, der den Gegenftand der Gefchichte der Urwelt bildet: die Erde vor der 
Sündfluth umfaßt alle jene unbercchenbaren Zeiträume vom Anfang der 
Dinge biz zur Menſchengeſchichte. 

Wollte heutzutage cin Gejchichtichreiber, deſſen Aufgabe ift, die Entwick— 
lung des Menjchengeiftes an der Hand der Thaten und der Schidjale der 
Menschen darzujtellen — wollte diefer Geſchichtſchreiber nur etwa blos ein: 
zelne Gejchichten ung erzählen, hervorragende Begebenheiten, Kriege und Re— 
volutionen, oder neue Erfindungen und Gefebgebungen ung jchildern, wir 
wären jicherlich mit ſolcher Geſchichtſchreibung jehr unzufrieden. Er muß 
ung vielmehr die Zuftände der Völker in ihrer ununterbrochenen Aufeinander- 
folge, da3 Hervorgehen des Einen aus dem Andern in logifcher Entwidlung 
an der Hand leitender Gedanken Far zu machen fuchen. Aus den lebendigen 
Bildern der Yänder und Städte, aus der Schilderung des öffentlichen Lebens 
und der bürgerlichen Zuftände, aus dent, was die Menjchen in einer Zeit 
glauben und hoffen, was fie denken und anjtreben, müffen die Erjcheinungen 
der Gefchichte, die Thaten und Schickſale der Völker abgeleitet werden, und 
Ihlieglich die Abfichten, die der ewige Meltenlenter in feiner Weisheit und 
Gerechtigkeit mit dem Menfchen bat, in's Verſtändniß treten. 

Ebenſo muß der Geologe verfahren, der eine Gefchichte der Erde 
und des Erdenlebens jchreibt. Er darf nicht dabei ftchen bleiben, etwa nur 
einzelne geologische Naturerfcheinungen zu befchreiben oder von Erdrevolutio— 
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nen zu erzählen, in deren Folge Eontinente verjanfen und wieder auftauchten, 
oder gar — wie man häufig genug findet — die Phantafie der Lejer mit 
jcheinbar abenteuerlichen und monftröfen Lebensformen der Vorwelt bejchäfti- 
gen, die jchlieflich doch als unverjtandene Größen vor dem Geijte jtehen 
bleiben. Vielmehr muß fein Streben fein, die Bilder der längſt vergangenen 
Landichaften, mit all den Lebensbildern, die daran fich knüpfen, in ver 
Meife dem Geift vorzuführen, daß der göttliche Echöpfungsplan daraus er- 
belt, der auch im niebrigiten Weſen fich äußert. Durch alle die vielfachen 
Schöpfungsformen hindurch, von denen wegen mangelhafter Erhaltung viele 
noch in unverſtändliches Dunkel gehüllt find, läßt fich immer Ein Endziel ver- 
folgen, das heißt: die Welt wie fie jet ift mit fammt dem Menſchen 
in Erjheinung treten zu lajjen. Mittelpunkt von Allem ift und 
bleibt ein= für allemal der Menfch, die ganze Urgefcyichte weist auf ihn, 
als das letzte der gejchaffenen Welen hin. Wer diefe Stellung des Menjchen 
läugnen will, und am feiner natürlich thierifchen Seite hängen bleibend 
ihn mur al vereveltes Säugethier neben Affen und Elephanten jtellt, der 
ſchändet wahrlich ſich jelbit, fein ganzes Gejchlecht und den großen Gott, 
deſſen Ebenbild er ift und deſſen Geift fein Geift immer ähnlicher werben 
jol. Alle Umgeftaltungen der Erdoberfläche von Anfang an, alle die zahl- 
loſen Schöpfungen der Vorwelt, die wieder vergehen, um andern Plab zu 
machen, alle die Feuer- und Wafferfluthen, die über die Erde hereinbrachen, 
und fchlieglich die legte Suͤndfluth, befommen nur dadurch einen Sinn, daß 
die Erde als für den Menſchen bereitet angefehen wird. Erſt im Menfchen ver: 
jteht die Erde fich jelbit, in ihm kommt fie jo zu jagen erſt zu ihrem Bewußtfein. 
Ob auch in Wirklichkeit nur ein Heiner Theil von Menſchen diefen Menjchengeiit 
repräfentirt, ob auch der Meiften Gedanken fih nur um ein bejcheiden Theil 
Welt bewegen und zum Weltbewußtjein der Auffchwung fehlt, jo ändert das 
an der Sache ſelber nichts. Gleichwie die chemische Unterfuchung Eines Kilo: 
grammes Meerwafler uns Aufjchlüfje gibt über das Wefen des unermeßlichen 
Oceans, alfo kann in Eines Menfchen Seele der gefammte Deenfchengeift ſich 
manifeftiren, und Individuen find es immer, die in der Natur den Sammel: 
begriff darftellen. 

Weitaus die größten Schwierigkeiten in der Gefchichte der Urwelt bietit 
der Anfang. Die Hauptſchwierigkeit liegt in unferer Sprache, der die 
Begriffe geradezu fehlen, die außerhalb des Raumes und der Zeit Liegen. 
E3 wird wohl Jedem einleuchten, daß alle unfere Gedanfen und Begriffe 
nur an der Form der Körper hängen. Jeder Körper, heiße ev wie er wolle 
und jei er was er wolle, muß cine beftimmte Form an fich tragen, unter 
der er in die Erjcheinung tritt; vom eigentlichen Wefen der Körper, das nicht 
in die Erjcheinung trat, wiffen wir im Grunde nichts. Unfere ganze Deut: 
und Sprechweiſe findet nur auf die Erjcheinungen der Körper ihre Anwen: 


dung, Fein Menfch vermag fi) Dinge zu denen, die außer der Zeit und 
dem Raume Liegen, vielmehr fängt unfer Denken und Berjtehen in dem 
Augenblick erft an, wo die Körper unter irgend einer noch jo einfachen Form 
und entgegentreten. Wir können es jomit als entjchiedenes Bedürfniß unferes 
Geiftes Hinftellen, die Körper als gefchaffen vorauszuſetzen, und ben abjo- 
luten Anfang der Körper als logiſch undenkbar in's Gebiet eitler, frucht: 
loſer Speculationen zu verweilen. Nach der indifchen Urmythe trägt ein 
Glephant die Erve, der Elephant wird von einer Rieſenſchildkröte ge- 
tragen. Worauf die Schilofröte ruhe, ift dem gläubigen Brahminen zu 
fragen nicht erlaubt. Es iſt diefelbe Frage wie die nach dem Anfang der 
Dinge, die ſich von ſelbſt verbietet, da menjchliches Denken hier überhaupt 
aufhört. Wir lönnen den Stoff erjt in dem Augenblid mit unferem Geiſt 
feithalten, da er zur Erjcheinung fommt, d. h. in Raum und Zeit eintritt. 
Von diefem Moment an verfolgen wir ihn durch jein ganzes Werden und 
Geftalten und verlieren ihn nie wieder in dem großen Kreizlauf des "Erden: 
lebens, bei dem er zwar taufend und aber taufendmal Form und Geſtalt 
woechjelt, aber nimmermehr untergeht. 

An Speculationen über den Anfang der Dinge fehlt es natürlich nicht, 
wir begegnen ihnen, jeit uns überhaupt in Wort und Schrift Menjchengebanten 
überliefert werben. Merkwürdiger Weife find wir aber hierin um fein Haar 
breit weiter gefommen jeit den Zeiten der fieben Weifen Griechenlands, fünf 
Sahrhunderte vor Chriſtus. Mit all den Speculationen, als ob der Urgrund 
der Dinge Feuer wäre (Heraclit), oder Waſſer (Thales) oder Schlamm 
(Kenophaned) oder Gas und „Sonnenſubſtanz“ (Buffon) ift nichts ge- 
wonnen, es wird damit nur der erjte Anfang etwas zurücdverjegt. Er felbft 
aber hat ſich zu allen Zeiten den Gedanken entzogen. Wir werden uns daher 
wohl hüten, die Wiffenjchaft, die auf der fichern Grundlage der Beobach— 
tung der Geſetze beruhen muß, durch derartige Speculationen in Miferedit 
zu bringen. Die Wiſſenſchaft kann hier jo wenig Zeugniß ablegen, als 
ein Menjch über feine eigene Geburt. Sie weiß nichts Anderes, jedenfalls 
nichts Beſſeres hierüber zu jagen, ald was Jedermann ſchon Tange weiß: 
Am Anfang ſchuf Gott den Himmel und die Erde Der Wifjen: 
Ichaft muß der Stoff gegeben werben: die einfachen Körper des Planeten. 
Das ift der „fire Punkt” des Archimedes, von dem aus die Geologie weis 
ter operivt. Gehen wir doch im ganzen Leben von Vorausfchungen aus, 
warum jollte gerade in dem, was und Alle angeht, eine Ausnahme gelten? 
Hat aber die Wiſſenſchaft einmal den Körper, dann verfolgen wir ihn, ob 
er in Geftalt eined Kryſtalls oder eines Menfchen und vor Augen tritt, 
feine Form ift feine Geſchichte. 
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Eingeſchlichene Drudfehler. 


©. 6. 3. 14. Statt „I Theil Kalt und 2 Kohlenjäure* 
lies: 44 Kalt und 56 Kohlenfänre. 
©. 34.3.3 v. u. Statt „bürre” lies: dünne. 


Die Urkörper. 


So viel tauſend und aber tauſend Formen und Geſtalten von Koͤrpern 
wir auch begegnen im Reiche des Geſchaffenen, ſo manchfach und vielerlei 
auch die Beſchaffenheit der Körper iſt, die ſich zwiſchen dem Bergkryſtall und 
der Ackerkrume, zwiſchen einer Alge und der Ceder vom Libanon, zwiſchen 
einem Kieſelinfuſorium und dem indiſchen Elephanten bewegt, ſo treten doch 
allenthalben mit nur ganz wenigen Ausnahmen zuſammengeſetzte Körper 
zur Erſcheinung, die ſich immer und immer wieder zerlegen laſſen. Fängt man 
aber an, die zahlloſen einzelnen Körper in ihre Beftandtheile zu zerglievern, 
jo findet man bald mit Staunen, daß die gleichen Körper unter den verfchie- 
denften Formen immer wieder fehren, und daß der einfachen Körper, bie 
fih nach dem heutigen Stand der Wiffenfchaft nicht weiter zerlegen Tafjen, es 
nur eine jehr Heine Zahl ift. Dreiundfechzig einfache Urkörper zählt gegen- 
wärtig die Wiſſenſchaft; fehen wir aber ab von einzelnen planetariichen Ra— 
ritäten, die in diefem und jenem jeltenen Mineral der Erbe aufgefunden 
wurden, die wohl nur für den Fachmann ein Intereſſe haben, in ber Ge 
fchichte der Erde aber eine höchſt untergeordnete Rolle pielen, jo bleiben ung 
etwas über ein Dutzend einfacher Körper, aus deren gegenjeitiger Mengung und 
Miſchung die ganze Körperwelt der Erde fih aufbaut. Es Tiegt ein eigen- 
thümlicher Reiz im ſolchen Unterfuchungen, in deren Folge wir bie Ueber: 
zzugung gewinnen, daß den verjdgiedenartigften Körpern doch nur immer bie 
gleichen Urftoffe zu Grunde liegen, und daß aus den einfachiten Elementen 
durch Gombination die vielfachiten Beziehungen hervorgehen. „E3 funkelt 
am Fingerring der Brillant, es leuchtet der Hochofen in weißer Gluth, 
ſchwarzer Qualm entquillt dem Kamin, im Frühlingsſchmuck duftet die Roſe 
— verſchiedenartige Körper fürwahr find Brillant, Ko, Rauch und Roſe, 
und doch Ein Grundſtoff, aus dem fie alle beftehen, Ein Grundförper, der 
Kohlenftoff, im einen nur wieder etwas anders modificirt, al3 im andern, 
bier mit andern Körpern in Zufammenhang gebracht, als es dort der Fall 
if. Mer bewundert nicht heutzutage die frifche Farbenpracht der feidenen 
Stoffe an den Schaufenftern der großen Magazine, die Anilinfarben in ihren 
tauſend Schattirungen, unübertroffen von jeder andern Farbe der Pflanzen» 

Bor der Sünbfluth. 1 
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und Mineralwelt! Mit Verwunberung erfahren wir, daß alle die Farben 
vom feurigen Roth und Blau bis zum grellen Gelb ſchließliche Deitillationg- 
produkte der Kohle find, die nur auf ihrem Bildungswege verſchiedene andere 
Körper, wie Wafjerftoff, Arfen, Quedfilber antrafen, mit denen fie in vers 
ſchiedenen Verwandtſchaftsgraden fich einlieken. 

Alles weit ſomit auf einige wenige Urförper hin, etwas über Ein 
Dutzend beiläufig, die vecht eigentlich das find, was man in der Naturphis 
lofophie den Stoff, die Materie nennt. Sie finden fich allenthalben und 
find vom einfachen Ackerboden an bis hinauf zum höchiten Organismus bald 
einfacher, bald zuſammengeſetzter, bald ifofirt, bald verbunden durch den Kör— 
per vertheilt. Am nächjten Liegt ung der eigene Menſchenleib. Unterjucht 
man an demfelben die Beitandtheile der Zähne, Knochen, Muskeln, Schnen, 
Dlut, Haut, Haare u. ſ. w., jo werden wir nahezu die Gefammtzahl der 
wichtigeren Urftoffe beifammen haben. Neben den hauptjächlichiten Bildnern 
organischer Körper, dem Sauerftoff, Waſſerſtoff, Stidjtoff und Kohlenftoff, 
finven wir Kalk, Bittererde, Kali, Natron, Kieſel, Thonerde, Schwefel, 
Phosphor, Eifen und Chlor. Im Knochen 3.2. find 58 % phosphorjauren 
Kalkes enthalten, derſelbe Körper, der ald dag Mineral Apatit in den alten 
Zinnlagerjtätten von Schlaggenwalde, oder ſonſt in alten Graniten und Glim— 
merjchiefern ſchon ſich findet, zu einer Zeit, da von Knochenbildung auf Er- 
den überhaupt noch feine Rede war. Vom Eohlenfauren Kalk find 10 % ö 
vorhanden, derjelbe Körper, der die Schalen der Meerthiere bildet oder in 
den Doppelipaten von Island uns begegnet. Im Fleiſche find 10 %, Chlor: 
natrium, derjelbe Körper, der als Steinfalz ganze Berge bildet oder die 
Schichten der Erde in mächtigen Stockwerken durchjeßt. Diefelben Körper, 
die hier den complicirten Menfchenleib mit all feinen feinen, herrlichen Or— 
ganen bilden, begegnen und an taufend andern Orten unter anderer Geftalt. 
Wie im Thierleib, treffen wir fie auch im Gebiete der Pflanzen, in dar 
Früchten, die wir genießen, in der fühen fchwellenden Traube ebenfo wie in 

"der Komähre oder dem Maiskolben. Hier fehlt der Eine Körper, an deſſen 

Stelle ein anderer tritt, Mifchung und Mengung gefchah nach ander Ver— 
hältniffen, ‚aber doch find’S immer diefelden. Am wenigiten zufanmen- 
gejet begegnen wir den Urjtoffen in der Mineralwelt, zwei, drei, vier, 
jelten mehr einfache Körper bilden ein Mineral. Ob Mineralförper, ob 
Pflanzen- oder Thierleib, jedem liegen die einfachen Urftoffe des Planeten 
zu Grund, die unter ſich nach allen Richtungen hin ſich verbinden und ver— 
mengen, oder auch je nachdem meiden und abftoßen, und fo die bunte 
Manchfaltigkeit der Formen erzeugen, in welche die lebloſe und Lebende Kreatur 
der Erde gekleidet ift. 

Um die Zahl der möglichen Combinationen der Körper noch zu erhöhen, 
findet neben der gegenfeitigen Mifchung von Körpern eine ganz eigenthümliche 
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Erſcheinung jtatt, indem Ein und berjelbe Körper je nachdem ein anderer 
wird, ohne daß er mit irgend einem dritten Körper irgend eine Verbindung 
eingegangen hätte. Man könnte es Stimmungen, Zuftände, manchmal ges 
rabezu Launen der Körper nennen, daß fie unter der Hand bei gleicher chemis 
icher Beichaffenheit einen andern phyſikaliſchen Karakter, verbunden mit ver 
änderten Berhältnijfen ihrer Wahlverwandtichaft annehmen. In der Wifjenfchaft 
nennt man es die Allotropie der Körper, und beobachtet man bei einer 
ganzen Neihe von Körpern, namentlich in der organijchen Chemie, allotropifche 
Zuftände. Wie etwa die Wiſſenſchaft der Medicin jich mit der Erforfchung der 
Zuftände des menſchlichen Organismus abgibt, jo find heutzutage die größten 
Forſcher in der Chemie darauf bedacht, die eigenthümlichen, vielfach noch 
unverftandenen Erſcheinungen zu ergründen, die wohl nur in gewifjen Stim— 
mungen der Körper ihren Grund haben können, 

Es ift die Wiffenfchaft der Chemie, die und mit den Grunbftoffen 
oder Elementen unferes Planeten bekannt macht. Sie lehrt und die Ber: 
legung der gleichartigen Körper in ihre ungleichartigen Beſtandtheile, und 
ebenso auch die Zufammenfügung ungleichartiger Theile zu einem gleichartt- 
gen Ganzen. E3 zwingt der Kundige auf gewaltfame, wie er es nennt, 
fünftliche Weife, mittelft jtarfer Säuren, Hige, Electricität, daß eine chemi- 
ſche Verbindung fi löst und die bisher unter fi gebundenen Körper neue 
Verwandtſchaften eingehen. Einfache Körper darzuftellen gelingt in der Regel 
nur auf kurze Zeit, alle jtreben bald möglichjt wieder mit einem verwandten 
Körper ſich zu vereinigen und in Bereinigung mit diefem einen andern Kör- 
per zu bilden. Mit großer Mühe ftellt man 3. B. die einfachen Körper 
der Alcalien dar, Kalium und Natrium; Feine halbe Minute dürfen fie 
an der Luft Liegen, jo vereinigen fie ſich wieder unter heftiger Wärme: 
und Lichtentwiclung mit dem Sauerftoff der Luft und werden wieder was 
fie zuvor waren, Kalt und Natron. Auf Grund der Kenntniß der einfachen 
Körper und ihrer Eigenjchaften wird es zur Aufgabe der Chemie, eine ganz 
unendliche Zahl von Verbindungen der Körper, die in der Natur nicht bekannt 
find, auf künstliche Weile auszuführen, 

Für die treibende Kraft, welche die einfachen Körper unter fich verbindet 
und die einfach verbundenen wieder fernerhin zuſammenſetzt, für dieje treibende 
Kraft, die in den Körpern verborgen liegt, hat man den Namen ber chemi- 
hen Verwandtſchaft erfunden. Erklärt ift mit diefen Namen freilich 
nichts, man will damit nur als Rejultat der Beobachtungen die Urfache 
bezeichnen können, welche die Vereinigung ungleicher Körper bedingt. Wir 
willen nur, daß es fich bei dem chemifchen Proceſſe jtet3 auf eine beftimmte 
Weife jo verhält, wie e3 ſich gerade verhält; warum jo? wiſſen wir nicht. 
Su allen Fällen chemijcher Vereinigung entitcht 3. Bd. Wärme, in vielen 
Fallen zugleich Licht und Feuer, in andern Electricität und Magnetismus, 
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Der Grund diefer Erjcheinungen ift eine im Körper wohnende Kraft, die 
außerhalb der Sphäre der Unterfuchungen fällt, die mar aber auf verſchiedene 
Weiſe fih zu erflären bemüht war. Die Erklärungen, die man verjucht bat, 
um die Beziehungen der Körper zu einander zu verftehen, find im Weſentlichen 
zweierlei: die dynamische und atomiſtiſche Annahme. Die erftere (Kant) 
erklärt die Körper felbjt, wie alle ihre Bewegungen und Geftaltungen, als 
dad Ergebniß von ununterbrochenen Thätigkeitsentwicklungen verfchiedener 
dur den MWeltenraum verbreiteter Kräfte, welche örtlich zufammenhängen 
und bei den Körperveränderungen nur ihre Richtung und ihr gegenfeitiges 
Verhaältniß Ändern. Kräfte füllen jo nach deren Anficht den Raum der Kör— 
per ohne Zwijchenräume aus, die Schwere und die Abſtoßung ind zugleich 
Erzeuger der Materie, indem die Modification diefer Materie die Dichtigkeit, 
Gewicht, Aggregatzuftand, magnetifche und chemische Wirkungen, kurz die 
ganze Ericheinungsform des Körpers bewirkt. Neben den Dynamifern ſtellt 
fih die phyſikaliſche Atomenlehre die Körper bis in ihre legten Elemente 
gejeglich gegliedert vor. Jeder Körper im Naume, ſei er gasförmige Materie 
oder der härtefte Körper, wie Diamant, ift in ſyſtematiſch georonete Atomen 
gruppen oder Molecüle gegliedert, und diefe wieder in unmeßbar Heine Kör- 
per oder Atome, welche nach dem Einen Geſetz, das im ganzen Weltall gilt, 
einander anziehen, im Gleichgewicht halten und unter Umftänden ihre Lage 
verändern, und dadurch die Bejchaffenheit der Materie bedingen. Die Atomiften 
legen einen befondern Werth darauf, im Atom einen Weltförper zu erbliden, 
der nach denjelden Ordnungen zur Erſcheinung kommt, ald ein Planet oder 
Fixſtern, und jo erbliden fie in jedem Atom einen Atomkern und eine atmo— 
Iphärifche Aetherhülle, welche die unmittelbare Berührung der ſchweren Atome 
verhindert. Nach dem Geſetz der Schwere ziehen nun die Atomkerne einander 
an, die Aetheratome dagegen ſtoßen einander ab, ver Aufammenhang der 
Körpermaffen wird einzig durch die Stetigfeit des Bewegungszuges bedingt, 
welcher die Atomkerne zufammenhäft und der zu überwinden ift, wenn ein 
Körper zerrifjen wird. Unter Umftänden überwiegt die Abſtoßung zwifchen 
den Aetherkreiſen und entſteht jo der dreifache Aggregatzuftand (feſt, flüſſig, 
gadförmig), den wir überhaupt an den Körpern kennen. Bei anhaltender 
und verftärkter Prefjung müfjen die Aetheratome unter Wärme- und Licht: 
entwicklung zum Theil entweichen und rücken die Atome bald näher zufanmen, 
bald weiter außeinander, je nachdem ihnen Wärme entzogen oder zugeführt 
wird. Licht, Wärme, Electricität find fo Bewegungsafte der Aetheratome, 
bie nie etwas Anderes darftellen können, als den Ausdruck der innerſten 
Harmonie, die Alles durchzieht. Die Drehung eines beweglichen Electrici- 
taͤtleiters um einen jenfrecht aufgehängten Magnet, fobald ein Strom ven 
Leiter durchitrömt, die Notation von Gafen und Flüffigkeiten, welche ver 
Electromagnetismus erzeugt, die von Faraday entdeckte Mefjung der Licht 
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ſchwingungen und Anderes werden als unwiderlegliche Beweiſe genannt, um 
die kreisförmigen Molecularſtrömungen der Materie zu bezeugen. 

Sei dem wie ihm wolle, für den Geologen hat dieſe atomiſtiſche Auf: 
faffung der Körper injofeen einen befondern Werth, als fie die Bildung 
de3 Kryſtalls am anfchanlichiten zum Verftändniffe bringt. Der Kryftall 
ift die Form, unter welcher der Mineralförper, fei er einfach oder zufammen- 
gefeßt, zur Erjcheinung kommt, ſobald ſich ihm die Gelegenheit bietet, un—⸗ 
gehindert durch andere feſte Körper in einem Raume fich zu entwideln. Wo 
irgendwo eine Flüſſigkeit verdunftet, im ber ein Salz aufgelöst iſt oder ein 
gejchmolzener Körper in gehöriger Ruhe wieder erftarrt, verbinden ſich bie 
Molecüle de3 Körpers zu ſymmetriſch geformten Gruppen, die regelmäßig 
wiederfcehren und von "gleichen, regelmäßig um eine Are Liegenden Flächen 
begrenzt werden. Der Kryftall it ſtets ein regelmäßiger Körper, begrenzt von 
ebenen, unter beftimmten Winkeln fich ſchneidenden Flächen. Es fehlt ihm 
jede Rundung, jeine Ebenen ändern nie ihre Richtung, fie können ſich nur 
von einem im Innern des Kryſtalls als feit angenommenen Punkte aus 
befichig entfernen. Daraus folgt allerdings eine große Beweglichkeit feiner 
Form, bei der aber die Größe der Mintel zwifchen zwei Ebenen oder zwei 
Kanten conftant bleibt, worin andererfeit3 gegenüber den krummen Linien 
der organischen Welt eine ungemeine Beſchränkung der Form liegt. Bricht 
man von einem Kryitall während feiner Ausbildung ein Stüd ab, ſo er⸗— 
neuert ſich daſſelbe jchnell wieder; zerbricht man den Kryſtall in viele Stücke, 
jo bildet fih an jedem Stüd die fehlende Ergänzung wieder. Dieſe jo wie 
die weitere Thatſache, daß Metalle, Steine oder organijche Stoffe in vielen 
Fallen aus dem amorphen Zuftand in den Eryftallinifchen übergehen, ohne 
daß deren Mafje aufgelöst, gefchmolzen oder erweicht wird, zeigt wohl deut— 
ih, wie die Stoffatome in jedem Körper in fteter Bewegung find, ihren 
Ort wechjeln und wandern nad) beitimmten Gejegen. Die eingehendjten Be: 
obachtungen in's Leben der Kryftalle, wenn man diefen Ausdruck gebrauchen 
darf, hat Ehrenberg gemacht. Nach ihm entfteht bei der Kryſtalliſation in 
durchfichtiger Mutterlauge plöglich unter Ausblikung eines Funkens ein fefter 
- Punkt, welcher mit großer Geſchwindigkeit durch ſymmetriſche Anlagerung 
der Molecüle ſich vergrößert, Bei Schütteln der Flüſſigkeit entftehen viele 
folcher Kryſtalllerne zugleich und erzeugen ein lebhaftes Keuchten, und immer 
vom Mittelpuntt aus lagern ſich die Molecüle des Körpers an. Diefes 
Geftaltungsprincip von einem Mittelpunkt aus wirft bei den Körpern des 
fog. regulären Kryſtallſyſtems nach allen Seiten hin gleich ftarf, während 
in den Übrigen Syitemen die Ablagerung der Atome in der Richtung ver 
Hauptare anders erfolgt, als nad) der Seiten. Durch die ebenmäßige 
Molecularbewegung erhalten die regulären Kryftalle nach jeder Richtung hin 
gleiche Dichtigkeit, gleiche Elaſticität und Dehubarkiit durch dig Wärme, 
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gleiche Durchfichtigkeit, gleiche Leitungsfähigkeit für die Electricität, während 
die bei den Kryſtallen des ein=, zwei-, dreis und viergliedrigen Syſtemes 
anders iſt. 

Jedenfalls aber ift jeder Theil im Kryftall Ein Ganzes; während 
im thierifchen Körper der Kopf andere Organe und andere Beitandtheile hat, als 
Rumpf und Ertremitäten, während bei den Pflanzen jih Wurzel, Stamm, 
Blätter, Blüthen und Früchte unterſcheiden, verſchwinden am Kryſtall alle 
Berjchiedenheiten, er ift durch und durch derjelbe, und Formverjchiedenheiten 
ftellen fich nur an jeinen Flächen, Eden und Kanten ein, nach mathemati= 
jchen Gefegen der Abftumpfung und Zuſchärfung. Dadurch wird der Kryftall 
jo zu jagen zum Körperindividuum, er bildet ſich überall, wo ein Raum 
für ihn vorhanden iſt; wo andere Körper drüdend oder ſtörend auf feine 
räumliche Entwicklung einwirken, verfümmert er oder es bilvet fich nur ein 
geftaltlofer, derber Körper. So entftcht z. B. aus der Verbindung von 1 Theil 
Kalt und 2 Kohlenſäure als Kryſtall der Kalkſpat, als derber Körper der 
Kalkitein. Beide find an fich dajjelde, dort fand nur eine ungehemmte freie 
Entwicklung zu einem Individuum jtatt, die hier durh Mangel an Raum 
in Folge von Spannung und Preſſung anderer Körper nicht Ttattgefunden 
bat. Im Kryſtall hängen die Molecüle in innigem Gleichgewicht zuſam— 
men, dad mit einem Ruck fich ändern kann. Verdampft man z.B. Doppel- 
jodquedfilber, fo jchlagen fih am Glaſe gelbe Kryjtalle nieder; berührt man 
einen derfelben nur mit einer Nabelipige, jo wird er blutroth und nimmt 
eine ganz andere Kryſtallform an; der Schwefelfryftall, den man ſchmilzt und 
wieder erfalten läßt, geht im ein ganz anderes Kryftalliyften über; kurz, 
ohne Annahme eines harmonischen Zufammenhangs der Atome, deren Aether: 
hülfen in bejtändiger Schwingung find, laſſen ſich alle diefe Vorgänge nim— 
mer begreifen, und der harmonische Zufammenhang der Stoffe und dag Prinz 
cip ihrer Bewegung, des Gleichgewichtd und der Ordnung kann vernünftiger 
Weiſe nicht in den Körpern felber gedacht werden, fondern einzig nur al 
Wirkung der höchſten Vernunft, die im Kryftalle ſchon und den chemifchen 
Beziehungen fo groß und erhaben vor den denfenten Geiſte des Menfchen 
dafteht, als fie fchlieglich im höchiten Organismus auf Erden fi) offenbart. - 

Jeder Urkörper füllt nun getreulich den Platz aus auf Erden, an ven er 
gejtellt ift, Fein einziger darf fehlen in dem großen Haushalt der Natur, ob 
auch die Bedeutung jedes Einzelnen vom menfchlichen Verſtande nicht erfaßt 
wird. Denkt man fich jo vecht hinein in dieſes ewige Schaffen und Treiben 
der Körper, an dieſes wundervolle Zuſammenwirken ihrer Kräfte, wie es nur 
in irgend einem Iebenden Organismus der Fall ift, jo erfcheint es in der 
That verzeihlich, daß fich zu allen Zeiten, namentlich in der vorchriftlichen 
Welt, Gedanken ausbildeten, als wäre die ganze Erde ein Zwov, ein Icbendes 
Weſen, das athmet, haucht und aushaucht, Nahrung zu ſich nimmt und 
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Unbrauchbares ausſtoßt, das aus Sonnenäther geboren, im Sonnenlicht Tebt 
und mit der Sonne einft fterben wird. Das find freilich dichterifche Phau— 
tafien, die der Hauch des Verſtandes wegblädt. Dagegen beleben fich auch 
unter der Hand des Verſtandes die Urförper zu Perfönlichkeiten, die auf den 
Wink des Herrn die Weltengefchichte machen, hier bauen, dort zeritören und 
jo den Grund bilden des gefammten Erdenlebens. Wie es Stoffe gibt auf 
der Erde, die tief eingreifen in die Menfchengefchichte, die, wie Eifen, Gold, 
Eilder, oder wie Baumwolle, Cafe, Thee, an fih ſtumme, willenlofe Wefen, 
Erreger find der menjchlichen Thätigkeit und bedeutungsvolle Theilnehmer an 
den Schickſalen der Völker, die mit ihren fpeciellen Eigenſchaften die Stelle 
des ſie belebenden Wejens vertreten, gleich aljo ftehen in majejtätifcher Größe 
die Urkörper der Erde vor und, jedem hat der große Gott jeine Rolle an- 
gewichen, und alle die Eigenthümlichfeiten und befondern Eigenjchaften der— 
jelben find uns eben jo viele göttliche Lebensgedanken, in welche der Herr 
der Welten fich offenbart. Da begegnen wir den alten, ftarren Kiefeln, au 
denen faſt umfonft die Zeiten nagen; fie find die Nepräfentanten de Un: 
veränderlichen, Unbiegfamen, das beſtehen bleibt, während alle andern Körper 
wechjeln. An den Kiefel ſchließt fich die Thonerde, ald dag plajtifche, bild- 
ſame Moment, da3 an die ftarren Formen der Kiefel fich Iagert, wie fich 
Fleisch und Muskel um das Knochenſtelett legen. Auch fie ift unlöglich wie 
der Kicfel, aber biegfam und bildſam, während in den Alcalien die ewigen 
Wechjel der Körper und vor Augen treten. Sie find die vor lauter Emfig- 
keit und Thätigkeit ewig unruhigen Wehen, überall bauen helfend dem Schöpfer 
und Alles ernährend. Kaum haben fie hier etwas zu Stande gebracht, be 
geben fie ſich weiter md verweilen nirgends länger, als gerade nöthig ift für 
den Körper, dem fie begegneten. Kiefel, Thonerde und Alcalien find an fich 
farblo8 und langweilig, darum gefellen fih zu ihnen allen die munteren, 
frifchen Metalle mit ihren Salzen. Wo fie hinfreten, Tafjen fie Yarbentöne 
zurück, verbinden ſich mit allen und geben jo der ganzen Körperwelt erjt ben 
Anſtrich. Begreiflich fehlt es auch nicht an feindlichen, immer verneinenden 
Mächten, die ftärker find al3 die andern, und ihr Necht immer richtig zur 
Geltung bringen. Alte feften und flüffigen Körper endlich umfchliegen, ver 
binden und vermitteln die gasförmigen Körper der Luft, Sauerjtoff vor Allen, 
der allein weitaug den größten Theil der Körpermafje bildet, überall hin— 
dringt und am ehejten ung eine Ahnung von der Allgegenwart feines Schöpfers 
werden läßt. ever der Urkörper hat ſomit feinen richtigen Daſeinszweck, 
wenn auch von vielen die Wifjenfchaft noch feinen gefunden hat. Wir können 
ung jedoch nur mit den hervorragenden Perſönlichkeiten befchäftigen, die in 
der Gefchichte der Bildung der Erde eine Rolle fpielten und in daß organi— 
jche Leben auf Erden eingreifen. Sache des Fachgelehrten ift es, die Geifter 
niederen Ranges zu befchwören. Was zunächit zur Sprache kommt, find die 
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Gruppen der Silicate, der Garbonate, der Sulphate, Chloride und Erze, 
Bei den organischen Körpern werben wir dann bie vier großen Bilbner, 
Saueritoff, Stickſtoff, Waflerftoff, Kohlenftoff, kennen lernen. 


Die Silicate, 


Sp viel es auch offene Fragen gibt in der Wiffenfchaft, darüber ift kein 
Zweifel, daß die Kiefelgefteine (Silex, Silicate) die älteften Körper in 
der Erdrinde find, denn allenthalben auf dem Erdenrunde liegen fie den ge= 
fchichteten Gebirgen zu Grund. Sie find nicht blos dag verbreitetfte Tag— 
gebirge, jondern auch das einzige wahre Grundgebirge, das allenthalben auf 
‚ einen dem ganzen Erdball gemeinjfamen uranfänglichen Bildungsprozeß hin— 
weist. Dazu kommt noch, daß in den Silicaten, die beiläufig gejagt vier 
Fünftheile der feſten Maffe der Erbrinde ausmachen, nahezu alle Körper ein- 
gejchloffen find, aus denen durch nachfolgende Zerjtörung und Verwitterung die 
Gebirge erzeugt wurden. Man darf jagen, daß im Silicatgebirge das 
Geheimniß der Erdſchöpfung verborgen liegt. Was wir oben von den 
Naturkörpern überhaupt fagten, gilt insbeſondere von den Silicaten; fie find 
das, was die Naturphilofophie unter der Materie oder dem Stoff verjteht. Be- 
achtenswerth ift dabei, daß die Silicate, ob auch uranfängliche Erdkörper, 
doch Feine einfache Körper im Sinne des Chemikers find, jondern im Gegen: 
theil höchſt verwicelte Verbindungen und Formen darftellen, die ſich in ſpä— 
teren Zeiten der Erde nicht mehr wiederholen. Von großer Wichtigkeit iſt 
die Verjchiedenheit der einzelnen Glieder diefer Familie nah Stand und Cha— 
rafter; die einen find abfolut unlöglich duch Säuren, die andern zerjegbar, 
die einen unter Kryjtallformen auftretend, die andern geſtaltlos. Das eine 
Mal ift ihre Verbindung ſchwach bei niederer Temperatur, dag andere Mat 
ſtark bei erhöhter Temperatur. Wir nennen als erjten Urkörper 


1) die Kiefelfäure oder den Auarz. 


An fich farblos, durchſichtig, ſehr hart, von 2,6 ſpecifiſchem Gewicht, 
ift der Quarz unlöglic im Waſſer, wird mit Ausnahme der Flußſäure von 
feiner Säure angegriffen und ift nur in der ſtärkſten Hige durch Knallgebläſe 
ſchmelzbar. Er vertritt das abfolut Feite und Starre des Erdkörpers, das 
überhaupt eriftirt, weshalb jchon Leibnig von den „unjterblichen” Kiejeln 
redet. Kein Körper auf der Erde hat jo feiten unbeugſamen Sinn, der cher 
bricht ald er nachgibt, und dabei fo conftant in Form und Zufanmenfegung it. 
Als Individuum bildet der Quarz die fechsfeitige Säule mit der jechsfeiti- 
gen Pyramide und feinem verfteten Blätterbruch, wo man ihn auch findet, 


(Fig. 1.) Farblos heißt er der Bergfryftall, von den Alten ſchlechtweg 
„der Kryftall” genannt, mit denen bie Fig. 1. 

Alten ſchon Lurus trieben und Ring- 
fteine, Becher und Gläſer daraus jchlif- 
fen, wie heutzutage noch. In allen 
Hochgebirgen finden fich dieſe pracht- 
vollen Steine, am jchönften in den 
frifchangebrochenen jogenannten Kry⸗ 
ftalffellern oder Räumen und Drujen 
im Urgebirge, die mit den Säulen 
und Pyramiden des Kryſtalls rings⸗ 
um austapezirt ſind. In den Druſen 
von Carrara ſind die Kryſtalle nur 
wenige Linien lang, aber klar wie 
Diamant; auf Madagaskar fand man 
Blöcke von 7’ Durchmefier. Eben Bergkryſtall vom St. Gotthard. 

daher und von Brafilien fommen gegenwärtig die meiften und veinften Kry— 
ſtalle in Handel, die fofert, namentlich zu optifchen Zwecken, verjchliffen 
werden. Eijen färbt den Kryjtall vielfach braun, gelb und ſchwarz, und gibt 
man ihm dann den Namen Rauchtopad; durch Mangan violett gefärbt, heift 
er Amethyst, alt berühmt als Siegelftein. Eben dahin gehören der fleifch 
farbige Karneol, der lauchgrüne Heliotrop, der apfelgrüne Ehryjopras und 
die gebänderten Achate. Der Quarz ift eben fo alt, al3 er jung ift, benn 
er hat im Laufe der Zeit nie eine Veränderung in feinem Weſen erlitten. 
Chemiſch unlöslich weicht fein Zufammenhang nur der mechanischen Gewalt, 
er kann nicht aufgelögt, ev kann nur zertrümmert werden. Nie fehlt er im 
alten Gebirge, bildet vielmehr die Hauptgrundmafle in Gneis und Granit 
und hat nad Zerjtörung der alten Gebirge und deren Umbildung zu Flötz— 
formationen nie eine andere Veränderung erfahren, al3 die der mechanijchen 
Verkleinerung feiner Geſteinstheile. Am mafjenhafteften Tiegt er in der 
Sandfteinen aller Formationen und heutzutage im Meerfand. Seine Ber: 
breitung im Organismus der Böden ift mafjenhaft, meijt aber in der Ge- 
ftalt eines feineren oder größeren Korned oder Pulver. Als Dünenjand 
ift er jo beweglich, daß ihn die Wellen nad) Belieben da oder dorthin jpülen, 
als Wüftenfand wird er über hunderte von Meilen durch die Luft verweht. 
Die Berfandung der großen Flupmündungen, die Sandbarren im Meere, 
dftlih von Alien, find Erjcheinungen, die er hervorruft, abhängig von der 
Richtung herrſchender Strömungen des Meere oder der Luft. Will man 
ein Bild gebrauchen, jo nennt man ihn am beften das Skelett der Erdrinde, 
an dag fich die übrigen Körper anfchliegen, 3 umgeben und umhüllen. Bon 
den Höhlungen und Gängen des älteſten Gebirges an bis in die jüngjten 





410 


Gefteine wird er überall gefunden. Das ſchönſte und großartigſte Vorkom— 
men des Bergkryſtalls ijt in ben Drufen ded Granit, in den Gängen ber 
alten Gebirge oder den Blafenräumen der Mandelfteine, aber eben fo ent- 
jchieden auch in den Raͤumen der Flößgebirge, in Korallen und Ammonitens 
fammern des Jura's oder des Tertiärs. Noch bilden jih nach Spallanzani 
um carrarifchen Marmor Kryftalle aus rein faurer Flüjfigkeit, denn er fand 
beim Deffnen folcher Drufen neben den ausgebildeten Kryſtallen eine Flüffig- 
keit, die an der Luft alsbald zu einer Kiefelgallerte erſtarrte. Schafhäutl 
jah aus Waſſer, darin er frifchgefällte Kiejelfäure aufgelößt hatte, beim Ver: 
dunsten Schon nach acht Tagen mikroſkopiſche jechsjeitige Prismen mit Di— 
heraederjpigen, und ift das Vorhandenfein weicher Kiefelmafje im amorphen 
Zuſtand in derartigen Blafenräumen ohne Zweifel, Ebenſo weifen die fo: 
genannten Kappen-Quarze oder gebogenen Kryſtalle auf einen anfänglic, wei- 
hen knetbaren Zuftand der Kiefelfäure hin. Dazu fommen die verfchieben- 
artigften Einfchlüffe, welche der Bergkryſtall aufzuweifen hat. Wie zuweilen 
das Ei Halme und Blätter umſchließt, jo find Kalk, Bitterfpat, Eiſen— 
glanz, Rutil, die ſonſt mit großer Leichtigkeit mit Kiefelfäure zufammen- 
fchmelzen, vom Quarzkryſtall umhüllt. Häufig ſteckt drahtförmiges Silber 
darin, ja ſelbſt Kohle, Oele und Wafjertropfen, die alle darauf hinwei— 
fen, daß er feine Entjtehung entjchieden auf wäflerigem Wege gefunden hat. 
Gefärbte Quarze verlieren im Feuer ihre Farbe, können fomit nie auf feurige 
flüffigem Wege entitanven fein, und gerade im Granit ift der Quarz am 
häufigften als farbiger Quarz vorhanden. Die Schmelzungsverfuche im Knall- 
gas, die man mit verjchiedenen Körpern vorgenommen hat, ergaben nach 
Plattner, daß der Quarz nach 31709 zu fchmelzen anfing. Platin jchmolz 
jhon bei 2500 9, Granaten, Hornblende, Turmalin, Eiſenkies jchmelzen ſchon 
bei 2000, 

Somit erſcheint allenthalben auf Erden Quarz ald Zerjegungsproduft 
von Silicaten auf naffem Wege, als ſolches laͤßt man ihn heutzutage allge: 
mein gelten, ſelbſt diejenigen, welche ven Granit feurigflüffig ausbrechen laſſen. 
Für die hydrochemiſche Bildung des Quarzes Spricht ferner defien zahlreiches 
Borfommen nach verjchtedenen anderen Mineralien, wie Kalkſpat, Bitterfpat, 
Eijenipat, Flußſpat, Bleiglanz u. ſ. w., denn jo oft Silicate in Löſung 
kamen, ſcheidet ſich Kiefelfäure ab, was heutzutage nech ebenjo der Fall ift, 
wie am Anfang der Dinge. Gelögt ift Kiefeljäure in den meiſten Quellen, 
namentlich allen heißen Quellen ımd im Mineralwaffer. Man findet fie 
ferner in der Aſche aller Pflanzen, in der Epidermis ber Gräfer, als 
Skelett niederen Thiere, ald Panzer von Infuforien, in den Zähnen der 
Säugethiere. 

Aber eben wegen ihrer Unlöglichkeit, wenn fie einmal gebildet ift, wird 
fie meift dem allgemeinen Kreislauf der Körper entzogen. Spurlos gehen 
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die Zeiten an ihr vorüber, da Fein anderer Körper in der Zeit fie an- 
greift, und es gibt Fein Mittel, das Alter eines Bergkryſtalls auch nur 
annähernd zu jchägen. Wer im Sonnenlichte die Quarzförner am Straß: 
burger Münfter flimmern ſieht, jagt wohl, es komme aus dem bunten Sand: 
ftein, aus dem das Baumaterial ftammt, dad Quarzforn aber war zur 
Buntjandfteinzeit ſchon ebenso fertig, war ein Material aus den alten Porphy— 
ren oder Graniten, aus welchen der Sandftein gebacken wurde. Es ift unger: 
ftörbar und kann nicht untergehen, wenn längſt der Dom in Ruinen liegt 
und der Zahn der Zeit den Sandftein als folchen zeritört hat, denn nur das 
Bindemittel wird ſich Löfen, das die Quarzköner gefittet hat. Das Quarz: 
korn jelbjt wird dann als Sand über die Oberfläche zeritreut auf dem Boden 
liegen, wo Wind und Wetter es hinführt. 

Nähft dem Quarz oder der Kiefelfänre ift der häufigfte Beſtandtheil 
des Planeten 


2) der Thon oder die kiefelfaure Thonerde. 


Mo man auch hinblict auf der Erde, im feſten Geftein oder im loſen 
Boden, begegnet man dem Thon; er ijt überall der Hauptbeftandtheil der 
Aderkrume, er bildet den Schlamm der See, der Flüffe; er iſt's, der nad) 
dem Regenwetter die Waffer trübt, der in den feinjten Theilen vertheilt weit 
und breit feinen Weg gefunden hat in die Schichten der Gebirge. Er bat 
keine Kryjtallform, wie die Kiefelfäure oder der Quarz, ift vielmehr geftalt- 
108, weich, fettig anzufühlen, gibt angehaucht einen cigenthümlichen Geruch) 
von fich und brennt im Feuer hart. Bekanntlich formt man mit dem feuch— 
ten wohlgefneteten Thon die Gefäße. Die gröberen Thonarten geben das 
gewöhnliche Töpfergefchirr, aus den 
jeineren wird Fayence und Porcellain 
fabrizirt. Chemifch bejtcht der Thon 
aus einer Verbindung von Kiejelerde 
und Thonerde (Aluminium) mit einem 
gewifjen Gehalt von Waffer, ijt aber 
als jolcher Fein urfprüngliches Geftein, 
fondern das Zerjegungsproduft der 
Silicate, Feldſpat, Glimmer und 
Hornblende. 

Die Abbildung (Fig. 2) zeigt die 
gewöhnliche Kryitallform der‘ Feld: 
jpäte, aus deren Blätterdurchgängen 
einzelne Quarzkryſtalle herauswachjen. 
Ihre Beitandtheile in friſchem Zuftand find kieſelſaure Thonerde und Fiefel- 
jaures Kali, — Natron und — Kalt. Eifen fehlt felten. Je nad) dem Vor— 


Fig. 2. 





Feldſpat vom Rieſengebirge. 
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berrichen des einen oder andern Körpers neben der Thonerde Spricht man von Kalis 
feldfpat (Orthoklas), Natronfeldipat (Dligoflas) und Kalkfeldſpat (Labrador). 

Bei Aue in Sachen läßt fich die fortjchreitende Zerjegung des Feldſpats 
zu Thon durch alle Grade hindurch verfolgen, indem bier zu oberſt eine Lage 
reinen Thons oder Porcellainerde allmälig in halbzerjegte Feldſpatmaſſe und 
zulegt im frischen Feldſpat übergeht. Die Zerfegung geht von oben nad) 
unten vor ſich, von der Oberfläche, die zu Tage liegt und zunächſt der Vers 
witterung durch Quft und Waffer ausgeſetzt ift, hin ‚gegen das Erdinnere. 
Was die Verwitterung zu Stande bringt, ift hauptfächlich die der Luft und 
dem Wafler beigemengte Kohlenfäure. Der frifche Feldſpat bat nämlich, einen 
deutlich erkennbaren Blätterdurchgang, nach dem der Kryſtall fich ſpaltet und 
die Verwitterung beginnt, alſo daß die Feuchtigkeit dem Blätterdurchgang folgend 
in den Kryitall eindringt. Was ji) oxydirt, wie das Eifenorydul, veräns 
dert jich in Folge des Zutritt3 des Sauerſtoffs; was ſich löst, wie die Al- 
calien, führt das Waſſer mit fort, wobei die Kohlenſäure mithilft, und es bleibt 
dann in amorphem Zuftand der vorher fein durch den Kryſtall zertheilte 
Thon zurüd, In großer Quantität fcheiden ſich jo bei der Zerjeßung der 
eldfpäte einmal Alcalien aus, die Silicate werden umgewandelt und bie 
Thone bleiben im Rückſtand. Nach Biſchof find die Verhältnifje des frifchen 
und des zerfetten Feldſpates folgende: 


Friſcher Feldſpat. zeriehter F. 
Proc. Prot. Proc, 


Kiejelfäure 65 32 33 
Thonerde 18 16% wurde aljo fortgeführt J — 
Es iſt ſomit klar bewieſen, daß die Quelle, aus welcher der Thon 
ſtammt, keine andere iſt, als das alte Silicatgebirge, das, ſobald es mit 
der Atmoſphäre in Berührung kommt, ſich löste und veränderte bis auf den 
ſchließlich unlöglichen Reft von Thon. Da der Thon von Anfang an im 
alten Siltcatgeftein nur in den feinften Atomen vertheilt war, jo bedarf es 
bei ihm feiner mechanischen Zertrünmerung wie beim Quarz, er wird ein- 
fach vom Waſſer fortgeführt, verſchwemmt und zur Bildung neuer Schichten 
benügt. Hundertmal gelöst und fortgeführt und hundertmal wieder neu ges 
baden, verändert er fich im feinem Weſen jo wenig wie der Quarz, tritt 
aber doch bei jeder Veränderung wicder in verfchiedener Begleitung auf. Nach 
dem bildſamen Weſen, das ihm eigen ift, nach der Art und Weile, daß die 
loſen Atomtheile, aus denen der Thon befteht, in alle möglichen Formen 
fich fügen, kann man denjelben dem Fleisch der Thiere vergleichen, wenn man 
den Quarz das Skelett derjelben nennt. 
Quarz und Thon find beide nicht das Uranfängliche, ſondern nur das 
Zerfegungsproduft der Silicate; diefe find es namentlich alſo Feldſpat, 
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Slimmer und Hormblende, welche ald der eigentliche Anfang des Stoffes 
unbedingt die erite Rolle auf der Erde fpielen. Die meiſten Körper verbins 
den ſich mit der Kieſelſäure umd gleichen in diefem ihrem Urzuftande den 
organischen Weſen, deren Bildung man vergeblich in Retorten und Abdampf: 
gläjern darzuitellen bemüht war. Wohl bilden wir heutzutage auf künftliche Weife 
Gläſer, wohl werfen die Vulkane neuerer umd Älterer Zeit Silicate aus, die 
beide nach ihrer chemischen Zufammenjegung von den alten uranfänglichen 
Silicaten nicht zu unterfcheiven jind; wohl hat in Folge deſſen die Schule 
der Plutoniften nach Analogie der feurigflüffigen Bildung von Gläfern die 
gleiche Entjtehungsweife der alten Silicate gelehrt, aber noch it es nie ges 
lungen, auf fünftlichem Wege einen diefer alten Kryftalle herzuftellen, welche 
die alten Gebirge zuſammenſetzen und die man geradezu den Urgrund und 
den Anfang der Dinge nennen kann. Die Art der Bildung diefer Steine 
fennen wir nicht, wir verſtehen mur ihre Umbildung und ven Prozeß ihrer 
Zeritörung, und folgen ihrem Entwiclungsgang, wie auf dem einfachen Wege 
ber Berwitterung aus ihnen die meiften der Körper hervorgehen, die nachmals 
das Material zur Schichtenbildung lieferten. 

Außer Thon find es die Alcalien, die ebenfo den Silicaten entjtammen, 
wie der Quarz und der Thon. Bilden doch ſchon Feldfpäte, ob es Kali, 
Natron- oder Kalkfeldſpäte find, nur eine einzige Familie, jo zwar, daß fein 
Kalifeldipat ganz frei von Kalk und Natron ift, und umgekehrt cin Kalis 
feldſpat auch Kalk und Natron enthält. Im Allgemeinen gilt, je mehr 
das Kali überwiegt, deſto jchwieriger, je mehr Natron und Kalk, deſto 
leichter find die Feldfpäte zerfegbar. Die durchfchnittliche Zuſammenſetzung 
it folgende: 


Kilelfie . 2 2 2020.66 
Tone . 2 22.2.6148 
Kali, Natrum, Kalt... . 15 


Eid . 2.2.2.2. 

Neben diefen Feldfpäten ift && der Glimmer, der, wie unb wo er 
auftreten mag, an feinem ausgezeichneten perlmutterglänzenden Blätterbruche 
erkannt wird, der elaſtiſch, biegſam, nur fchwer verwitterbar, von weniger 
Einfluß ift auf umgebildete Gefteine, in der Negel aber den an der Sonne 
jriegelnden Begleiter des Quarzes bildet. Neben Kiefelfänre und kieſelſaurer 
Thonerde ift er es namentlich, in welchem die Bittererde zuerft auftritt. In 
den Hornblenden endlich, die gleichfalls nur ſchwer Löslich find, tritt die 
Thonerde zurüc, fpielen aber Kalk und Bittererde gleichfalls ihre uranfäng- 
liche Rolle. Wohl ſchließen ſich noch an die genannten Silicate eine ganze 
lange Reihe Fiefelfaurer Verbindungen an, die wohl ihr fpezielled mineralo- 
giſches Intereſſe darbieten, aber eine Bedeutung für die Bildung der Erde 
nicht mehr haben. Doch werden wir fpäter bei den alten kryſtalliniſchen 
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Gefteinen noch einmal auf einige derſelben zu jprechen kommen, welche als 
die Edlen und Schönen ihres Gefchleht3 vom Menjchen zum Schmude des 
Leibe verwendet werben. 


Die Carbonate, 


Die Kiejelfäure, welche in den Silicaten die Körper band, tft entichie- 
den dic Ältefte und erſte, nach Zeit und Bedeutung gebührt ihr der Vorrang. 
Naͤchſt ihr kommt die Reihe an die Körper, die an die Kohlenfäure gebunden 
find. War am Anfang der Dinge nur Kiefelfäure vorhanden, daß wir die 
erſten Urkörper ohne Ausnahme mit ihr vereinigt finden, und war bie Koh: 
lenfäure jpäter erjt gejchaffen, ald es galt, das Starre der Kiefel zu brechen, 
um aus den „aunjterblichen Gläjern” einen Schauplaß des Lebens zu bereiten ? 
Wer kann 08 jagen? Thatſache ift, daß im zweiter Neihe erſt die Kohlen— 
ſäure auftritt, die Garbonate bildend. Wo wir heutzutage auch hinblicen 
mögen auf Erben, jei es, daß wir und in der Luft umfehen, oder im Waf- 
jer oder in den Böden, jo finden wir die Kohlenfäure in Thätigkeit. Zu 
0,04 9%, in der Luft enthalten, dient fie ſämmtlichen Pflanzen und mittelbar 
fämmtlichen Thieren der Erde zur Nahrung. Bon diejer ihrer Rolle, die 
natürlich erit eine ſehr jpäte in der Entwicdlungsgejchichte der Erde fein fann, 
wird beim Kapitel über die Steinfohlenzeit die Rede fein; jet als anı Anz 
fang der Dinge befindlich), wo von Organismen noch feine Rede ift, wurbe 
fammtliche Kohlenjäure benützt, um die Eohlenjauren Verbindungen der Stein— 
förper zu jtiften, unter denen wir als die wichtigiten nennen: kohlenſauren 
Kalk und kohlenſaure Bittererde, jog. Urkalk und Urdolomit. 

Die Körper Kalk und Bittererde treffen wir zwar jchon unter den Si— 
licaten als Eiefelfaure Verbindungen, namentlich in den Hornblenden, und 
es ift recht wohl möglich, daß diefe Körper erſtmals nur als Silicate auf: 
traten, jet aber begegnen wir mit ihnen zum erjtenmal ben Carbonaten, die 
auf jehr conſtante Weife in 100 Gewichtätheilen 44 Kohlenjäure, 56 Kalk— 
oder Bittererde enthalten. 

Die Garbonate find Leicht daran zu erfennen, daß fie, mit Salzfäure 
übergofien, aufbraufen. Das Braufen rührt daher, daß die ftärkere Salz- 
jäure die jchwächere Kohlenfäure von der Kalkerde trennt, und mit derjelben 
eine engere Verbindung eingeht. Die Entwicklung des Gaſes, das die Koh- 
fenjäure bei gewöhnlichen Luftdruck immer bildet, erzeugt dad Brauſen. Eine 
andere noch befanntere Erjcheinung ift die des Kalkbrennens. Bei heftigen 
Glühen des Kalkſteins entweicht die Kohlenfäure und bleibt die Kalferde als 
fogenannter gebrannter Kalk zurück. Waſſer verbindet fi unter Wärmeent- 
wicklung mit der Kalkerde, mas als Löjchen des Kalkes bekannt iſt. Es 
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fteht jedoch nicht lange an, jo erhärtet der Mörtel, indem die mit Gewalt 
durch das Brennen vertriebene Kohlenfäure ſich aus der Luft wieder an die 
Kalkerde macht. Der kohlenfaure Kalt und mit ihm als nächiter Ber: 
wandter die Fohlenfaure Bittererde bilden mit einander den Kalkftein, ver in 
den älteſten Gebirgen ſchon als fogenannter Urfalf vorfommt und von da an 
den Weg durch alle Formationen der Erde hindurch bis in unfere Zeiten 
gefunden hat. 

Als Individuen heigen der fohlenfaure Kalt Kalkſpat (Fig. 3), bie 
fohlenfaure Bittererde Bitterjpat, welche das Nhomboeder zur Grundform 
haben. Ganz entiprechend dem 
fügjamen vickjeitigen Charak— Big. 3. 
ter der Carbonate iſt auch die 
Zahl der verjchiedenen Kry— 
jtallformen und ihrer mans 
nigfaltigen Combinationen bei 
dem Kalkſpat größer als bei 
irgend einem andern Mine: 
ral. Man zählt deren über 
700. Eine jolche Eigenthünt- Kalffpat von Auerbach an der Bergitraße. 
fichkeit der Bielgeftaltung 
kennen wir in der That bei feinem andern Körper mehr, man hat daher 
nicht mit Unrecht die Carbonate das Baumaterial der Erde genannt. Wie 
man zu einem Bau mit denſelben Ziegeljteinen verſchieden geftaltete- Mauern 
aufführen kann, und mit ein und demjelden Stoff die mannigfaltigfte Form 
zu Stande kommt, jo jind die Atome des Kryftalls die Baufteine, der Kry— 
ſtall jelber der Bau. 

Diejer Kalk num fügt jich dadurch, dag er im ben Quell» und Fluß: 
wafjern gelöst werben kann, in feiner weitern Umgeftaltung und Umbildung 
in alle möglichen Formen und alle möglichen Gejellfchaften. In Berührung 
mit Quarz und Thon bildet er den Hauptwechjel des Gefteind, dem wir in 
der Erdrinde begegnen. Indem die Quellwafjer, die fait ohne Ausnahme 
etwas Kohlenfäure führen, den urjprünglichen Kalkftein löſen und ſich mit 
verjchiedenen Gewichtsmengen dejjelben fättigen, verbreitet fich der fohlenfaure 
Kalk ganz allgemein im Wafjer. Sp führt der Rhein bei Bonn 0,03 9% 
fohlenfauren Kalkes; die Flüſſe führen ihn ſchließlich dem Meere zu, in wel- 
chem durchjchnittlich der Gehalt von 0,0001 % angenommen wird. Doch wird 
lange nicht aller Kalk vem Meere zugeführt, denn auf dem Wege von der Quelle 
zu dem Fluſſe ſchlägt das Waſſer in Folge der Verdunſtung von Kohlenfäure 
und Wafjer eine beträchtliche Menge Eohlenfauren Kalkes nieder. Die bekann— 
teften Erjcheinungen in allen Kalkgebirgen find die Bildungen von Tropf— 
fteinen, von Tuff, Tauch und fogenannten incruftirenden Quellen. Wie 
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auf künſtliche Weife in den Dampfkefjeln die fohlenfaure Kalkbildung vor fich 
geht und fogenannter Kefjelftein fich bifvet, ift der Induſtrie zu ihrem Leidweſen 
wohl befannt. Was aber auf dem Wege zum Meer nicht Liegen bleibt, ſondern 
diefem jchlieglich zugeführt wird, daß verwendet alsbald die Natur zur Bildung 
der Schalthiere ded Meered. Das Gewicht einer Aufterjchale überjteigt dag Ge— 
wicht des Thieres um dad Drei: bis Achtfache. Um ihre Schale, die aus 
fohlenfaurem Kalk bejteht, bauen zu können, muß eine Aufter durchichnittlich 
7 Kubikfuß Waſſer oder durchichnittlich das 70,000fache ihres Gewichtes 
durch ihren Körper paffiren laſſen. Außer dem Conſum der Schalthiere ent— 
ftehen an den Ufern des Meeres in den heißen Ländern durch Verdunſtung 
ähnliche Kalkniederfchläge, wie wir es an den Quellabſätzen beobachten. 

Die Eohlenfaure Bittererde ift die treue Begleiterin des kohlenſauren 
Kalkes bei allen feinen Wanderungen und Wandlungen, nur mit dem jchließ- 
lichen Unterfchiede, daß der Kalk vornämlich zur Bildung der thierifchen Or— 
ganismen verwendet wird, während die Bittererde in den pflanzlichen Orga: 
nismen zur Ruhe Fommt. Nach den Unterfuchungen find es namentlich die 
Seetange und die Algen des Meeres, die über 1% fohlenfaurer Bittererde 
in ihrer Ajche enthalten. Wie die Carbonate von ihrem eriten Anfang an 
durch alle Zeitalter hindurch und durch alle pflanzlichen und thierifchen Or: 
ganismen fich durchziehen, müfjen wir fie als das Hauptagens anfehen, das 
den Wandel fänmtlicher Körper zu Stande bringt. 


Die Sulphate, 


Schon weit weniger verbreitet als die Kohlenfäure- Verbindungen, und 
wieder eine ganz andere Rolle fpielend im Haushalte der Natur, find bie 
Berdindungen der Schwefelfäure oder die Sulphate. Obgleich wir freie 
Schwefelfäure heutzutage nur in den feltenften Fällen als in der Natur vor: 
fommend beobachten können, jo kann man fich doch die Bildung der Sul: 
phate nicht anders denken, als durch eine im Urmeer vertheilte Menge von 
Schwefelſäure. Mit der Bildung des Schwefeld, den wir heutzutage nur in 
der Nähe der Vulkane in feinem gediegenen Zuftand kennen, mag es fich 
dann auf Ähnliche Weife verhalten, wie mit der Bildung der Kiefelfäure aus 
den Silicaten oder der Kohle aus der Kohlenſäure. Die Verbindung des 
Echwefeld mit Metallen finden wir jedenfall® von den allerälteften Forma— 
tionen an bis auf unfere Zeit, da fic unter unferen Augen vor fi geht. 

Bon eigentlicher Bebeutung für die Schichten der Erde ift unter den 
Sulphaten nur der Gyps, oder beffer der wafjerfreie Gyps, der Anhydrit. 
(Fig. 4) Die meisten Gypſe, welche fchwefeljaure Kalte mit 21 % Waffer 
find, feinen nämlih nur bis auf eine gewiſſe Tiefe im Gebirg den 
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Waſſergehalt zu befigen, etwa jo weit, als die Tagewaſſer Big. & 
in das Gebirge eindringen. Tiefbauten in den Berg- 
werfen oder Einfchnitte in die Gebirge bei Tunnels haben 
in neuefter Zeit überall gelehrt, daß die Gypſe in be— 
ftimmten Tiefen zu Anhydriten werben. 

Da Schwefehjäure eine viel jtärkere Säure ift, als 
die Kohlenfäure, und bei der großen Menge von Schwefel- 
eifen in den Gebirgen die Bildung von Schwefeljäure vor 
fih gehen muß, jo folgt eben daraus die Verwandlung 
einer Neihe von Carbonate in Sulphate, indem Kohlen: 
fäure ausgetrieben wird und fich die Schwefeljäure an ihre 
Stelle jest. Jedenfalls ift die Menge von Gyps oder An- 
hydrit im Syſteme der Schichten groß genug, um derjel- 
ben ihre Bedeutung für den Bau der Erdrinde zu wahren. ker joa ee 
Eben jo wichtig ift die Nolle der Sulphate bei der nach— 
maligen Zerftörung und Auslaugung des Gypſes, bei der Ueberführung in 
die Böden und der Löſung durch die Quellen, wodurch Sulphate ftet3 den 
Flüſſen und jchlieglich dem Meere zugeführt werden, womit fich der Kreis: 
lauf dieſes Körpers ſchließt. Weitere jchwefelfaure Salze, wie Baryt, Cöleftin, 
ſpielen im Bau der Gebirge Feine Rolle. 





Die Chloride. 


Unter denſelben handelt es ſich einzig nur um die Verbindung des Chlors 
mit Natrium zu dem Steinfalz (Fig. 5). Auf die Bildung defjelben werben 
wir weiter unten am geeigneten Plate 
zu jprechen kommen, bier nur jo 
viel, daß die im Ganzen viele tau— 
jend Fuß mächtigen Salzlager kaum 
anders, denn ald Niederfchläge aus 
dem Urmeer, angejchen werben kön- 
nen. Wenn aud) das Natrium ſei— 
nen urjprünglichen Sit in den Si— 
licaten haben kann, jo muß doc) 
das Chlor als bedeutungsvoller Ur- 
förper in Betracht gezogen werden. | 
Bei der leichten Löglichkeit de Chlor⸗ Steinfalz von Friedrihshak. 
natriums im Wafjer ift es ber ver: 
änderlichfte unter den bisher genannten Steinkörpern, das in allen Quellen, 
Flüffen und ſchließlich im Meer in der größten Menge getroffen wird. Auf 
eine merkwürdige Thatfache im Mittelmeer macht Wollafton aufmerkſam: 

Bor der Sündfluth. 2 
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daB Waffer, bei 2400 Tiefe gefchöpft, hatte 3,9 %, bei 2700° 4,5 %, bei 
4020' 17,3 % fefter Salztheile, jomit ein bedeutendes Zunchmen mit ber 
Tiefe, woraus man den Schluß ziehen kann, daß auf dem Grunde ber See 
fich auch fefte Salztheile ausſcheiden Könnten. Den Schluß bilden 


Die Erze. 


Für die Gebirgsbildung ſelbſt ift ung das Eifen allein von jelcher Wich— 
tigkeit, daß auf dafjelbe aufmerkſam gemacht werden muß. Dagegen erhalten 
die Erze ihre Bedeutung im geologischen Haushalt als Farbitoffe. Alle bis— 
her genannten Körper find an-und für fich farblos, die Erze erſt find es nicht, 
namentlich nicht die Eifenerze, die bei ihrer allgemeinen Löslichkeit im Waſſer 
alfenthalben als färbende Mittel auftreten. Das Schwarz der Laven und 
der Hornblenden jtammt vom Magneteifen, das Gelb und Braun vom Braun- 
eifenftein, das Roth vom Eifenoryd; eben jo groß ift die Verbreitung des 
Scmwefeleifend in allen Formationen. Als fteter Begleiter des Eifens ift 
das Mangan zu nennen, das 3.8. den Amethyſt färbt, das Kupfer mit ſei— 
nem tiefen Grün und Blau, das Blei mit feinem Gelb, das Zinnoberroth des 
Queckſilbers, das Pfirfichroth des Kobalt, dad Apfelgrün des Nidels u. A. 

Sämmtliche übrige Körper find nur von umntergeordneter Bedeutung, 
für die Gefchichte der Erde und finden fich nur vereinzelt in Neftern, Adern, 
Gängen und Drufen der Gebirge, an der eigentlichen Mafjenbildung fich nicht 
betheiligend. Je jeltener aber ein Stein oder Metall, defto größeren Werth 
legt der Menſch darauf, und bekanntlich dienen auf der ganzen Erde einzelne 
der jeltneren, wie Diamant, Gold, Platin, Silber und Kupfer geradezu 
als Werthzeichen für die übrigen irdiſchen Körper. 

Anknüpfend an diefe Urkörper der Erde ſchweift der Blick unwillkürlich 
weg von unjerem Planeten in die Weltenräume zu den Körpern, deren ſanf— 
te3 Leuchten unfere Erdennächte erhellt, und wirft die Frage auf, ob wir 
denn über die Befchaffenheit jener Körper gar keine Kunde befizen, ob nicht 
bei der anerkannten Gleichheit der Gefee der Schwerkraft und Anziehungs- 
fraft, die den irdifchen Atom ebenfo wie den Stern am Himmel regieren, auch 
dort gleiche Körper fich bewegen, wie hier. Die Löſung diefer Frage ift uns 
leichter gemacht, als es anfangs jcheint: nicht einmal ein Fernrohr brauchen 
wir; mit dem Auge jehen, mit der Hand greifen wir die Beweije, die aus dem 
Weltenraum auf unfern Planeten niederfallen, die fogenannten 


Meteoriteine, 


Durch unfern geſammten Volksglauben zieht fich die vollftändig berech— 
tigte Anſchauung, daß es auch noch andere Dinge regne, als blos Waſſer— 
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tropfen, und andere Körper berniederfallen, ald Schnee und Hagelkörner. 
Es läuft begreiflicher Weile eine Menge Aberglaubens mit unter, der na- 
mentlih an die erjchredenden Lufterfcheinungen des Blitzes und Donner 
anfnüpft. Der Glaube an Gewitterfteine und Donnerkeile, an Blig- und 
Strahlfteine und Regenbogenfchüffeln ift heute noch unter dem Volke ebenfo 
zu Haufe, wie ihn die Gelehrten der früheren Jahrhunderte, Plinius, Agris 
cola, Gesner u. A. gehabt hatten, Der Fund von Petrefaften oder Artefakten 
aus früherer Zeit an Orten, wo man einen Bligichlag vermuthet hatte, gab dazu 
Beranlafjung. Als „Donnerfteine* befchreiben die genannten Naturforscher Stein: 
ferne von Seeigeln, als Regenbogenfchüffeln celtifche Goldmünzen, alt germant: 
Ihe Steinwaffen, ald „Donnerfeile und Strahlbämmer“. Die Dactyli Idaei 
(Finger vom Berge pa) des Plinius find theils Belemniten, theild Steinwaffen 
aus alten Gräbern. Eine ſolche Steinwaffe joll 3.8. am 17. Mat 1567 zu 
Torgau durch eine Windmühle gefchlagen haben. Baetylus hieß der Stein, 
den nach der Mythe Saturn auf Ereta ftatt ſeines Sohnes Jupiter verfchlang, 
und die in Geftalt von feurigen Kugeln berabfallenden Steine, die Bätyle, wur: 
den als heilige Sinnbilder in Tempeln verehrt. Mit jolchen Donnerfteinen 
reinigten die Priefter der Cybele ihre Schüler, che fie in ihre Geheimniffe 
geweiht wurden, wie heute noch die vom Himmel fallenden Steine von allen 
Raturvölfern göttliche Verehrung erfahren. Wenn auch weitere Erzählungen 
und Traditionen von Blutregen, leifchregen fich auf natürliche, organifche 
Eriheinungen zurückführen lafjen, und der „unerhörte Regen von der hochblanen 
Seide, jo 1665 bei Laucha um Naumburg wie ein Thau gefallen,” an dem 
wohl keinen Augenblick gezweifelt werden darf, noch unerflärt dafteht, wenn 
endlich der Papierregen am 31. Januar 1686 in Kurland und der Men: 
Ihenhaarregen am 1. Juli 1582 nad) der Unterfuchung vom Winde fort: 
gerifiene Gonfervenpilze und Pflanzenfafern waren, jo jchimmert durch den 
Voltsglauben doch die Wahrheit durdy, daß außer dem Waſſer noch andere 
planetarijhe Körper vom Himmel fallen. 

Wer Wien bejucht, der verjäume nicht, die in ihrer Art einzige Meteo: 
ritenſammlung des K. K. Hof:Mineralienfabinets zu bejuchen, die am 30. 
Mai 1860 200 Stüde aufzuweiſen hatte (in Paris liegen nur 85). Sie 
find Hiftorifch georbnet nach dem Datum ihres Falles. In beiden Samm— 
lungen Tiegen obenan die Trümmer des Enjisheimer Meteoriten. Am 
7. November 1492 zwifchen 41 und 12 Uhr Mittags fiel cr bei heiterem 
Himmel aus feuriger Wolke in ein Weizenfeld bei Enſisheim. „Ein großer 
„Stein bei hellem Tag fiel nieder mit einem Domnerjchlag; an dem Gewicht 
„dritthalb Centner jchwer, von Eifenfarb, bringt man ihn her mit ftattlicher 
„Proceffion. Sehr viel ſchlug man mit Gewalt davon.” Glücklicher Weife 
befand ſich Kaiſer Marimilian I. gerade in der Stadt, auf einem Feldzug 
gegen Frankreich begriffen, ber zwei Stüde abfchlagen und den Reſt in der 

2% 


20 


Kirche aufhängen Tief. Der Stein ſchoß von Oft nah Weit und galt als 
günftige Vorbedeutung „gegen, den Franzoſen“. Wenn auch dieß nicht in Er- 
füllung ging, und ber damals deutjche Ort nun franzöfiich ift, jo blieb doch 
für die Wiffenfchaft der Thatbeitand gerettet und liegen noch über 30 Pfund 
von diefem Wunderſtein in den zwei Kaiferftädten von Wien und Paris. 
Die Mafje gleicht einem grauen Trachyt mit eingeiprengten Kugeln von 
Erbjengröße, aus der gleichen Maſſe betehend. Bei der Unterfuchung er: 
gaben ſich 17 % magnetische Maffe, aus Nideleifen, magnetischen Schwefel- 
eifen, Zinn und Kupfer beftehend. Das Mebrige enthielt Kiejelerde, Bitter: 
erde, Eifen und Mangan, Kalt und Natron, Thonerde, Spuren von Kobalt, 
Schwefel und Phosphor und Chromeifen. 

Aug dem vorigen Jahrhundert bewahrt Wien die Stücke von 22 Fällen. 
Darunter liegt das Hradfchiner Meteoreifen von 39 Kilo, dad am 26. 
Mai 1751 im Agramer Gomitat drei Lachter tief in ein frifches Ackerfeld 
einjchlug. Ueber dafjelbe Liegen noch die vom bifchöflichen Conſiſtorium eid- 
lich erhärteten Zeugenverhöre vor, da die Wiener Gelehrten damals es für 
unverzeihliche Schwachheit hielten, ſolche Mährchen auch nur halbwegs wahr: 
jcheinlich zu finden. In diefer Hinficht ftanden die rohen Tartaren der Wahr: 
heit viel näher, die 1771 den Reifenden Ballas von einer vom Himmel ge: 
fallenen und als Heiligthum verehrten Steimmafje in Kenntniß festen, die 
auf dem kahlen Schieferberge Njerim bei Krasnojarsf in Sibirien lag. 
Die ganze 1600 Pfund jchweren Eifenmaffe, in deren jchwammartigen Löchern 
die prachtvolliten, flächenreichiten Olivinkryſtalle jtafen, wie man fie auf 
Erden gar nicht kennt, Fam als „Pallas'ſches Eiſen“ an die Academie zu 
Petersburg. Wien bewahrt von ihm ein abgefägtes 5 Pfund jchweres Stüd, 
Das Eifen enthält 10 %, Nidel, Spuren von Kohlenftoff und Kiefel, gleich: 
falls unbekannte Zufammenjegungen auf Erden. 

Eigenthümlicher Hohn des Schickſals, das die Meifen jener Zeit zu 
Narren machte! Als im Jahr 1790 die Munieipalität von Juliac und 
Barbotan Über den Steinregen vom 29. Juli nach Paris berichtete, be— 
dauerte der berühmte Phyſiker Bertholen das „unvernünftige” Menſchenge— 
ichlecht, das ſolch falſchem Bolksgejchrei glauben möge. Die Thatſache fei 
phufifalifch unmöglich. Nachdem aber 1794 durch Chladni's denkwürdige 
Abhandlung den Phyſikern bewiefen war, daß allerdings Körper vom Himmel 
fallen können, nachdem am 16. Juni deſſelben Jahres der große Steinregen zu 
Siena (Florenz) ftattgefunden, von den eine Provinz Zeuge war, den mar 
freilich dem 50 Meilen entfernten Veſuv zufchreiben wollte, der zufällig zur 
gleichen Zeit jpie; nachdem am 13. December 1795 in Norkihire ein 30 Pb. 
jchwerer Eiſenblock niedergeſtürzt war, fchien der allgemein herrſchende Zweifel 
immer bevenfficher zu werben. Xichtenberg gejtand, beim Lejen von Chladni's 
Schrift ſei ihm zu Muthe geweien, als hätte ihn jelbjt ein Stein an den 
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Kopf getroffen; der große Steinfenner Werner vief beim erften Anblict des 
in München befindlichen Meteorfteind aus Mauerkirchen aus: „dergleis 
hen findet man auf Erden nichts.“ Olbers in Bremen meinte, es wären 
Auswürflinge aus Mondsvulfanen, und 1801 ſchon erklärte 2, v. Buch den 
franzöfiichen Gelehrten, in Deutjchland zweifle man an der Sache gar nicht 
mehr. Zugleich analyfirte Klaproth die Steine von Siena, Agram und 
Krasnojarsk und erklärte, daß an irdifchen Urſprung diefer Dinge gar nicht 
zu denken fei. In Paris kam man erjt dann zur Einficht der Mahrheit, 
al3 am 26. April 1803 Nachmittags 1 Uhr bei (Aigle in der Normandie 
aus einer rauchenden Wolfe unter fchredlichem Getöje fünf Minuten lang 
Steine auf zwei Duadratlieus im Gewicht von Loth bis 18 Pfund nieder: 
ftürzten. Zwar glaubte man anfangs in der Hauptitadt nicht daran und 
bedauerte fogar in den Zeitungen die Gemeinde, die einen fo abergläubifchen 
Maire befige, welcher dergleichen Gefchichten an fein Miniſterium berichte, 
Klüger war der Naturalienhändler Lambotin, der augenbliclich nach Aigle 
reiste, an Ort und Stelle 2—3000 Steine fuchte und kaufte und in Paris 
gute Gejchäfte damit machte. Erſt zwei Monate fpäter fandte das Minifte: 
rium den Academifer Biot ab, um hintendrein fich und die Academie von 
einer Thatfache zu Überzeugen, die dem gefunden, ſchlichten Menfchenverftand 
bereit3 feit ſtand. 

Bejondere Erwähnung verdienen die Steinfälle von Juvenas (Ardeche) 
am 15. Juni 1821, wo eine 220 Pfund ſchwere Maffe vor den Augen ber 
Bauern in ein Kartoffelfeld fchlug. Das Geftein gleicht am chejten dem 
Dolerit des Meißner und enthielt Kiejel, Ihonerde, Eijen, Mangan, Na— 
tron, Kali, Phosphor, Schwefel, Titan und Chrom. Ganz ähnlich war 
die Maffe, die bei Stannern an der mährifch-böhmifchen Grenze niederfiel. 
Am 22, Dat 1808 Morgens 6 Uhr wurden die Leute, die zur Kirche kamen, 
von einem SKanonendonner und einem Gerafjel wie von Kleingewehrfeuer, 
dag acht Minuten anhielt, erfchredt. Mehr ala 100 Steine von 1—3 Po. 
wurden aufgelefen, fie waren heiß anzufühlen, eine glänzend fchwarze, anfangs 
ichmierige Mafje überzog die Oberfläche der Steine. Im Nationalmuſeum 
zu Prag liegt die 103 Pfund fchwere Eifenmafje, die 1829 bei Bohumi— 
ligz mieberfiel. Wie ein feuriger Drache ſchoß unter heftigem Knall beim 
Anbruch der Nacht die Maffe in den Boden. Das Meteor ward in ganz 
Böhmen beobachtet, in dem 30 Stunden entfernten Prag täufchte die Er— 
ſcheinung der Art, daß man glaubte, es wäre im nächiter Nähe der Stabt 
niebergefallen. Im Jahr 1847 den 14. Juli fiel das Braunauer Eifen, 
blättrig, härter als der befte Stahl, dabei Leicht jchmiebbar. Es fiel in 
zwei Stücken aus einer feurig glühenden Wolfe unter zwei heftigen Kanonen— 
ihüffen. In einem 3 Fuß tiefen Loch Tag ein Stück von 42 Pfund, nad 
6 Stunden nech jo heiß, daß Niemand es berühren konnte. Das zweite, 
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30! Pfund ſchwer, fiel durch das Dach eines armen Mannes, an der Wiege 
des Kindes vorbei, das aus den Trümmern des Haufes hervorgezogen wurde. 
Der Prälat der Gegend beanfpruchte es al3 vom Himmel gefallen, und ver: 
Faufte e8 um 6000 fl. zu einer frommen Stiftung. 

Ganz ähnlich werden die Erfcheinungen anderer Fälle befchrieben. Ge— 
wöhnlich ift es eine Feuerkugel, die mit ſtarkem Knall in der Luft zeripringt 
und mit donnerndem Krachen die Steine zur Erde ſchleudert. Man hat 
Beifpiele, daß Menſchen erfchlagen wurden, jo ein Franziskaner in Mailand 
1650, zwei Matrofen auf einem fpanifchen Schiff 1679; auch find die Steine 
gewöhnlich jo hei, daß fie Holz und andere brennbare Gegenftände ent- 
zünben: 

Einmal aufmerffam gemacht, unterfuchte man eine Reihe von Stücken, 
an die von alten Zeiten her ſich Volksſagen knüpften. Sp den „verwünſch— 
ten Burggrafen von Ellnbogen“, eine 191 Pfund ſchwere Eifenmafie, 
die auf dem dortigen Rathhaus feit dem 14. Jahrhundert lag. Zur Strafe 
für feine Tirannei ſoll ein faiferlicher Burggraf in das Stüd, das beiläufig 
bie Geftalt eines Pferdskopfes hatte, verwandelt worden fein, und wo man 
das Stüd auch hintrage, war die Sage, immer fehre es auf's Nathhaus 
in Ellnbogen zurüd. Es Tiegt jest größtentheil® in Wien und Prag, ab- 
gefägte Stücke bewahren die meisten größeren Sammlungen. An ihm beob- 
achtete Widmanftätten zuerft die Figuren, die an polirten und hernach mit 
Säure geäzten Platten an jedem Meteoreifen zum Vorſchein treten, und als 
unnachahmliche Beweife der Acchtheit von Meteoreifen gelten. (Fig. 6.) Es 
find eigenthümliche gröbere Streifen, offen: 
bar ein verſtecktes kryſtalliniſches Gefüge 
des Nickeleiſens, und ſoll die Lage der 
Streifen den Flächen eines verborgenen 
Dftaeberd entiprechen. Ungeheure Mafjen 
Meteoriten liegen in fremden Welttheilen. 
Bei Zacatecas in Merico fand Son: 
nenschmid einen Klumpen von 2000 Pfd., 
bei Durango Humboldt eined von circa 
40,000 Pfd. Bonfjignolt traf bei Santa 
Selönungen auf einem pofirten Meteoreifen Fé de Bodgota in ber Werkftätte eines 

Schmides ein Stüd von 1500 Pfd., das 
dieſer als Ambos benüßte, Harlem bewahrt ein Stück von 300 Pf. vom 
Cap. Shepard führt aus Nordamerifa 22 Fundorte an, darunter Nedriver 
in Texas, wo die Indianer ein 1700 Pfd. ſchweres Stück verehrten; «8 
liegt jet in Newyork und ift ein fürmlicher Magnet. Aus Afrika bringen 
Miffionäre Meteorfteine, die fie den Gößentempeln entnahmen, in denen fie 
jeit alten Zeiten angebetet wurden. 
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Nicht genug am folchen Zeugniffen aus der ganzen Welt, unterfuchte 
man nun auch Nefte aus dem Alterthum. Nach v. Hammer waren bie 
Schwerter der Kalifen aus Meteoreifen gefchmiebet, das feiner Zeit in Per- 
jien niederfiel. 1m’ Jahr 1000 ging bei den Arabern die Sage, das 
allemannifche Eiſen fei das befte, es falle vom Himmel; wer weiß, ob nicht 
das Schwert Wielands und Sigfrieds Balmung ähnlichen Uriprung hatten, 
da fie jo hoher Ehre genoſſen. Kaum ift doch anzunehmen, daß die Kunft 
der Stahlbereitung bei den Germanen jo alt wäre, fie benüßten vielmehr die 
zufällig aufgefundenen Meteoreifen, wie heutzutage die Eskimos, bei denen 
Capitän Roß 1818 Mefjer aus Nickeleifen fand. Ein Meteorjtein ſoll der 
Schwarze Stein fein in der Kaaba von Mekka und der Jakobsſtein im Krö- 
nungsjtuhl der Könige von England, den der Erzwater Jakob unter dem 
Haupte hatte, als er die Himmelzleiter jah. 

Es nehmen die Ajtronomen die Heinen Planeten Geres, Pallad, Juno 
und Veſta als Bruchftüce eines größeren einft die Sonne umfreijenden und 
dann zertrümmerten Planeten an. So ift man geneigt, die Meteoriten als 
ähnliche Abfälle der Zertrümmerung zu betrachten, die in den Weltraum 
geichleudert ihre Bahnen durchfliegen, bis fie etwa in die Fangſphäre ber 
Erde gelangen. Die Luftfchichten durchſchneidend, durch die Reibung erhibt, 
fommen fie auf der Oberfläche zum Glühen, jo daß fie nächtlicher Weile als 
Feuerkugeln erjcheinen. Wie lange, jagt Kobell, mag mancher Meteorftein 
jeinen Ereifenden Flug als Feiner Planetenabfönmling geflogen fein mitten 
durch die unendliche Maſſe der großen Negenten des Himmel, durd) welche 
Revolution mag er von feiner Mutter Ceres oder Pallas getrennt und in 
den fremden Sternenraum fortgerifjen worden fein, was hat er auf feiner 
Reife erlebt in jenen ſchwindelnden Höhen, die der Menſch in ihrer Größe 
kaum zu faſſen fähig iſt. Kalt und regungslos liegt der ſchwarze myſteriöſe 
Stein jest in den Kabineten, aber wohl in heller Nacht, wenn er draußen 
die fremden Sterne flimmern fieht, jehnt er fich zurück nach den Zeiten ſei— 
ner Freiheit mit ihren kühnen Flügen, die er einft genoffen. 

Bedeutungsvoll ift jedenfall3 die Lehre, die und die Meteoriten geben: 
1) Unfere Planeten umgibt fein ſtarr abfchliegender Dunftfreis, jo daß nicht 
andere Weltenkörper oder Stücde von ſolchen auf denfelben nieberfielen. News 
tond Gedanke an eine allgemeine Weltluft, durch welche die Körper Freifen, 
wird wohl zur allgemeinen Geltung kommen. 2) Das andere beveutungsvolle 
Ergebniß ift, daß die Körper anderer Welten von denen unferer Erde nicht 
verfchieden find. Bon den 60 irbifchen Urjtoffen hat mar in den Meteoriten 
zur Zeit 20 nachgewiefen. Die Urftoffe find alfo hier wie dort die gleichen, 
nur herrſchen in den Meeteorfteinen andere auf Erden unbekannte Zuſammen— 
fegungen der einfachen Körper zu neuen, auf der Erde nicht gefannten Mi- 
neralien. Merkwürdiger Weife hat man Wafjer noch in feinem berfelben 
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gefunden; follte, da ja befanntlich auch dem Monde dad Waſſer fehlen joll, 
diefeg ein Vorrecht der Erde fein? Ober war dad Waſſer vorhanden, ging 
aber in Folge der Erhitzung durch die Schnelle Fahrt verloren? 

Welche Fülle von Gedanken Liegt jedenfall3 in diefen Thatfachen! Wenn 
wir in ftillen Nächten zum Sternenhimmel emporbliden und der gebundene 
Geiſt fich jehnt, etwas mehr noch won diefen fernen Weltenkörpern zu erfah— 
ren, ald dag Auge jelbit durch Herſchels Rieſenteleſtop zu erjchauen vermag, 
wenn wir dann in einem Momente eine Sternfchnuppe jchiegen jehen ever 
ung gar das Glück zu Theil wird, cinen Fenerfchweif, wern auch nur auf 
Augenblice, am Horizont zu erbliden, jo find wir vollftändig berechtigt, 
dieſe als wirkliche, leibhaftige, körperliche Sendboten aus fernen Welten zu 
begrüßen. Ob auch unter taufend folcher Boten, von denen drei Biertheile 
ſich in's Meer ftürzen und alle fich der Mutter Exde fo in die Arme werfen, 
daß der Menſch nur zufällig fie erblickt, wenn unter Taufenden auch nur 
Einer feinen Gruß den Menjchengefchlechte beftellt, jo wiſſen wir bejien 
Werth zu ſchätzen. Täuſchung ift hier nicht möglich, es tragen diefe Gäfte 
den Stempel ihrer außerirdiſchen Herkunft unverfennbar an fih. Rũhre ung 
nur an, rufen fie dem Menjchen zu, wir find Körper von demfelben Stoffe, 
wie du auch bift und beine ganze Erde, und laß dich von deinen Weltweiſen 
nicht berücen, die da lehren, es fei eine Kluft befejtigt zwijchen Euch und 
und. Was da Auge ficht, das glaubt der Menſch, ob die ganze Parifer 
Academie ihr physiquement impossible ſpräche. Wir faſſen die Fremd— 
finge, denen noch ganz warm ijt von der Reife, unterfuchen fie mit allen 
Hülfsmitteln wifjenjchaftlicher Tortur und erhalten von jedem die gleiche 
Antwort, daß er zwar etwas fremdartig in feinen Manieren, weil aus fer- 
nen Welten jtammend, dennoch einen und wohlbefannten Körper trage. Um 
wie viel näher rückt der Geift bei folchem Denken den fernen Geftirmen ! 
Wiffen wir doch pofitiv, daß in dem Weltenraum, den unfere Erde burch- 
freiöt, keine neuen Körper herrfchen, daß Kiefel, Thonerde, Kalk, Eifen u. ſ. w., 
bie in feinem Organismus fehlen, daß glüdlicher Weife auch Phospher, 
„ohne den ja fein Denken möglich iſt,“ in andern Welten vorhanden find. 
Angefichtö ſolcher Thatſachen fällt wahrlich der Vorwurf der Abfurbität, der 
von „aufgeflärter” Seite der erhabenen Kirchenlchre von der Auferftehung 
der Leiber gemacht wird, allein auf die zurücd, die ihn machen und zu kurz— 
fichtig find, um den imnern, organischen Zufammenhang zwifchen dem Reiche 
der Geifter und den Körpern des ganzen Univerfums zu begreifen. 


Die organiihen Körper der Erde. 


Wie die Bildung der Urkörper zu Kryſtallen, jo iſt auch deren Geftal- 
tung zu der organischen Zelle ein Thatausdruck deſſelben einheitlichen, alles 
durchdringenden Schöpfungsprincipg. Bei der Stellung der Acjte, Blätter, 
Dlüthen und Früchte der Pflanze, bei der Anordnung der Gliedmaßen und 
inmeren Organe des Thierleib3 finden wir dieſelben mathematischen Geſetze 
der Symmetrie, wie bei der Kryſtallbildung, nur geftaltet ſich bier Alles 
viel freier und verflärter, al3 dort, und mit dem wefentlichen Unterjchieh, 
dag die Kryſtalle mur durch Äußere Anlagerung, der Pflanzen: und Thier- 
gliedbau dagegen durch Wachsihum von innen heraus ihre Form gewinnen. 
In den Vordergrund unter den Urkörpern treten die vier Lebensbildner 
Sauerſtoff, Stickſtoff, Waflerftoff, Kohlenftoff, die fih vor den andern bei 
der Zellenbiloung betheiligen. Von geradlinigen Formen ift feine Rede mehr, 
allenthalben find es Eurven und abgerundete Geftalten, die dem Auge ent: 
gegentreten. Mit dem Vorherrſchen der gasförmigen und flüffigen Körper 
über die feſten hängt eine gewiſſe Biegſamkeit und Elaftizität der organifchen 
Körper zufammen, im Uebrigen aber verhält fich die Zelle, auch ohne Flä— 
hen und Winfel, zur organifchen Mutterlauge ähnlich wie der Kryſtall zur 
chemifchen Löfung, aus der er entitcht. Die Molecularbewegung erfolgt 
hier wie dort nach dem gleichen Gefeß der fogenannten electrischen Gegenfäße. 
Bon einen mikroſkopiſchen Centrum aus wirkt die Molecularanziehung in der 
Mutterflüffigkeit, die Kernbildung und die Ablagerung jticftoffhaltiger und 
ſtickſtofffreier Molechle um den Zellenkern herum, deren äußere Schicht durd) 
gegenfeitige Anziehung fich zur Zellenhaut verdichtet. Die Freiheit der Zellen: 
bildung äußert fich namentlich darin, daß fie an den verfchiedenen Theilen 
des Pflanzen: und Thierförperd entfchieden ungleichartig vor jich geht. Sie 
wird an Form, Farbe, chemifcher Beichaffenheit verfchieden, entfprechend ben 
Funktionen, die in die verjchtedenen Theile vertheilt find. Während der 
Kryſtall in all feinen Theilen immer nur Ein Ganzes darjtellt, treten im 
organischen Körper Theile zu Tage, die auf verfchiedene Weiſe mit der größ— 
ten Freiheit der Anordnung behandelt find. 

Man zählt Heutzutage 80,000 Pflanzen: und 160,000 Thierarten; ſetzen 
wir bie Zahl ald annähernd richtig, jo Hat in derielben die Lebensform 
chen gehörig Raum zur freien Entfaltung. Bedenken wir ferner, daß bei 
genauer Betrachtung jedes Individuum eine gewiffe, wenn auch oft faum zu 
beobachtende Berfchiedenheit in fich trägt, und ſchätzen wir die Individuen— 
zahl jeder Art, jo müſſen wir nach Milliarden rechnen, die das Lebensgeſetz 
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der Zellenbildung in entſprechender Freiheit bis in ihre feinſten Elemente 
durchdringt. In jedem dieſer Milliarden organiſcher Körper wandeln ſich 
die Urkörper durch den noch von keinem Sterblichen begriffenen, geſchweige 
denn nachgeahmten Proceß ſchöpferiſcher Lebenskraft, ſtatt in Kryſtallform, 
in Zellenform. Zu erklären vermag die Wiſſenſchaft hier nichts, es ſind 
dieſe in jedem Augenblick vor ſich gehenden Thatſachen der Lebensbildung 
einfach durch die unaufhörlich thätigen, nie ruhenden Wirkungen des ewigen 
Urwefend hervorgebracht, dem es Bedürfniß iſt, in den Körpern ſich zu 
manifeftiren. In der Abbildung Fig. 7a ift die Pflanzenzelle abgebilbet, 





Die Thierzelle unter dem Mitroftop. 





Die Pflangenzelle unter dem 
Nitcoftop, 
deren urjprüngliche Gejtalt eine Fugelige if. Man kann fie Schläuche nen 
nen, mit Zellenftoff angefüllt, die durch den Drud, welchen die Zellen in 
Folge ihrer Ausdehnung gegenfeitig auf fi ausüben, ihre Form verändern, 
Je nachdem die Zellen von Anfang am fich mehr oder wenig innig berührs 
ten, je nachdem die Ausdehnung ihrer Haut nach allen Seiten oder blog 
nach zwei Seiten hin erfolgt, und je nachdem fie an allen, oder nur an 
einzelnen Punkten der Zellen vor fich geht, werben verjchiedene Zellengewebe 
entftehen. Fig. 7 b zeigt ein folches Gewebe von nur locker ſich berührenden 
und deßhalb mit gebogenen Flächen ausgebildeten Zellen. Die Thierzelle, 
obgleich als ſolche von der Pflangenzelle kaum verjchieden, verſteht ſich am 
beiten in der Entwidlung des Eid. In Fig. Sa haben wir ein mifroffo- 
piſch Meines Bläschen, eine einfache Zelle, in welcher fich eine dunkle form- 
loje Subftanz mit einem hellen Bläschen befindet. Jene ift die Grundlage 
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des Dotters, dieſes das Keimbläschen, das „ſich befruchtet”, bezichungsmeife 
mit einem der fabenförmigen Samenthierchen im männlichen Zeugungsftoffe 
in Berührung tritt. In Folge der Befruchtung platt das Keimbläschen und 
die Dottermaffe theilt fich (b) in zwei Hälften, von denen jede einen Kefondern 
Kern enthält. Jede diefer Dottermafjen fpaltet ſich wieder in zwei Theile, 
und diefer Vorgang wiederholt fih jo lange, bis die urſprünglich formloſe 
Dottermaffe in eine Menge Heiner Zellen zerlegt ift, deren jede ihren befon- 
dern Kern enthält (c). Bald bildet fich fofort unter der dünnen Dotterhaut 
eine zweite zarte Haut aus pflafterartig an einander gelegten Zellen (d), 
jogenannten Epitheliumzellen, die Zelfenhaut, womit die Grundlage des Em: 
bryos gelegt ift. 

Dieß find die erjten geheimnigvollen Anfänge des Lebend. Mit der 
Zelle entfteht Bewegung und, was gleichbedeutend ift, Wärme: das Leben 
it fertig. Alsbald ſchießt dann Zelle aus Zelle hervor und reihen fie fich 
gedrängt unter allen Geftalten an einander, um zu der Form heranzumachen, 
die jedem Pflanzen» und Thierleib vorgezeichnet ift. Nirgends wohl tritt 
überrafchender der einfache Haushalt der Natur an's Licht, al3 eben in der 
Bildung des organischen Körpers aus dem einfachen runden Zellenbläschen, 
das in Pflanze und Thier die gleiche Urbefchaffenheit und nahezu auch die 
gleiche Urform zeigt. In der Zelle am fich Liegt demmach noch fange nicht 
der Keim zu dem zukünftigen Leib, indem bie Urzelle der Mollusfe die gleiche 
ift, wie die Urzelle des Säugethierleibes. Kein vernünftiger Menfch, der fich 
folgerichtig zu denken gewöhnt hat, kann ſich daher die Lebensform, unter 
welcher die Organismen in Erjcheinung treten, ald im Stoffe felber liegend 
denken. Vielmehr tritt in der Urzelle der jchöpferifche Geift, der außerhalb 
des Stoffes liegen muß, an diefen und bildet denfelben nach den im Geifte 
fiegenden Typen. An diefer Klippe ſcheitert zu allen Zeiten der grobe Ma— 
terialismus, der die Kraft Gottes läugnen und dag ganze Leben der Körper 
nur als Ergebni der werjchiedenen Berührung und Stimmung der Urförper 
ableiten möchte. Wenn wir daher nicht zum Voraus verzichten wollen auf 
jeven Verfuch des Verſtändniſſes in Betreff der Lebensgeitaltung der Körper, 
bedürfen wir in jedem Augenblid des göttlichen Geiftes, der nach feinem 
ewigen Schöpfungsplan aus den Urkörpern bildet, was er für gut hält. 

Zunächſt gehen aus der täglichen Zellenbildung mit Hülfe von Wärme 
und Feuchtigkeit Myriaden Körper von Pflanzen und Thieren hervor, von 
denen ftet3 eine größere oder geringere Anzahl im den wejentlichen Merk: 
malen gleich ift. Sie befigen von Eltern oder Großeltern her conftant die 
jelben Eigenjchaften, find unter ſich zeugungsfähig und erzeugen Nachkommen, 
die ihnen gleich. Wir nennen das die Art, die Spezied. Die Art iſt die 
unmittelbarfte Abjtraftion, die wir der Natur entnehmen, darin wir alle die 
Individuen zufammenfaffen, die nach ihren wefentlichen inneren und äußeren 
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Merkmalen übereinftimmen. Unter dem Begriff der Gattung, der übrigens 
der Willkür des Forfcherd noch mehr überlaſſen iſt, werden ähnliche Arten 
zufammengefaßt. Die Gattungen treten in den Syſtemen der Zonlogen und 
Botaniker zu Familien zufammen, deren höhere Einheit die Ordnungen und 
Klaffen find. Wie weit diefe Begriffe etwas Objective in der Natur, be- 
ziehungsweife etwas in der Schöpfungsidee conftant Begründetes bezeichnen, 
wie weit die Individuen von der dee der Spezies in Wirklichkeit abweichen, 
und die Spezied nur Sadye der Syſtematiker ift, das find offene Fragen in 
der Wifjenfchaft. Die Vorkämpfer beider Principienfragen find gegenwärtig 
Agaffiz und Darwin; Jener ficht in der Art etwas Unveränderfiches, Feſtes 
und Objectives, Diejer erblickt darin nur eine behufs der wifjenjchaftlichen 
Syſtematik vom Menjchen aufgejtellte Abjtraftion und legt den Hauptwerth 
auf das Individuum in feiner Freiheit, fich je nach dem Boden und Klima 
zu verändern, um den Kampf um feine Eriftenz glüclich zu beitchen. Der 
ganze Prinzipienjtreit berugt im Grunde nur darauf, ob man die dee der 
Berfchiedenheit der Individuen mehr premirt, oder die Aechnlichkeit. Viel 
leichter machen es ſich jedenfalls Alle, welche die Unterfcheidungsmerfmale 
einer Fndividuengruppe einfach als unveränderlich von Gott eingeführte Er- 
kennungszeichen hervorheben, während den Andern darım zu thun ift, bie 
Morphologie der Gefchöpfe von einem einheitlichen Geſichtspunkt aus zu er- 
flären. Zu dem Ende legt Darwin in feinem Verſuch, „die Entjtehung ber 
Arten durch natürliche Züchtung“ zu erklären (London 1860), den Haupt: 
werthb auf 1) die Thatfache der Erblichkeit nicht nur der gewöhnlichen, 
allen Gliedern einer Art gemeinfamen, fondern oft ganz ungewöhnlicher und 
anßerordentlicher Merkmale. Daß fich ſolche Eigenthümlichkeiten von Eltern 
anf Kinder und Kindeskinder vererben, iſt eine unumftößliche Ihatfache, wenn 
auch die Geſetze, welche diefe Erſcheinungen regeln, gänzlich unbekannt find. 
2) Ebenjo aber ift es Thatjache, daß neben der Erblichkeit der gemeinfamen 
Merkmale einer Art, jedes Individuum vom andern etwas abweicht. Se 
nach den geographiichen und klimatiſchen Berhältniffen, nach der Macht der 
Gewohnheit, die fich durch Generationen hindurch vererbt, bildet fich eine 
Summe ven Abweichungen, die einer gewiflen Gegend und Klima eigen 
bleiben. In der wifjenfchaftlichen Sprache nennt man diefe Unterabtheilungen 
in der Art, Spielarten oder Varietäten. Die Beantwortung der Frage, was 
Art fei und was Spielart, ift lediglich der ſubjectiven Willkür der Gelehrten 
anheimgegeben, und fteht entjchieden feit, da durchweg in der Beitimmung 
der Arten mit der allergrößten Inconſequenz verfahren worden tft und wird. 
Namentlih bei niedern Thieren glauben Viele fich berechtigt, die unbedeu: 
tendfte Abweichung zur Trennung der Arten benügen zu dürfen, man zählt 
an einer Schnee Bänder und Knoten, mißt Höhe, Breite, Die der Win: 
dungen, beſtimmt ihr Berhältnig zu einander und bekommt jchließlich von 
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Einem Geſchlecht, wie Helix, Cerithium mehrere hundert Arten, von denen 
jede ihren Namen und ihren Autoren hat. Auf den einen Gelchrten folgt 
ein anderer, der eine Anzahl von Arten wieder fallen läßt als bloße Spiel- 
arten, dagegen eine Anzahl neuer aufjtellt, die dem erſten entgingen. Mit Recht 
urtheilt ein geiftvoller Kritiker folder Studien: Man kommt fich dabei vor, 
wie Kinder, die fpielen, Denn unfere letten aus der Form genommenen 
Gründe leiden bei den höchſten wie bei den niedrigften Gefchöpfen an ber: 
jelben Ungewißheit, wo man trennen folle over nicht, und die dee der Spe— 
zies, die gewiß durch dad Reich der Natur nur Eine ift, verfällt der MWill- 
für und der Ungleichheit. Darwin fieht daher nichts Feſtes in der Art, 
und nennt eine bejtimmte Summe von Abweichungen, die ſich in einer Ge: 
gend gleich bleibt, eine beginnende Art, und zeigt, wie mit der Ausdehnung 
des DVerbreitungsbezirkes einer Art die Zahl der Varietäten wächst. Die 
Art ift in ihrem Individuum gar zu vielen phyfifaliichen Einflüſſen ausge: 
jest, und kommt zu jchr mit andern Gruppen von Organismen zur Mit- 
bewerbung um ihre Exiſtenz. 3) Weiter unterliegt es feinem Zweifel, daß 
Klima und Lebensweife die Organe zu ändern im Stande find, 
alſo daß bejtimmte Varietäten im Laufe der Zeit erblich werden. Leben ge 
wifje Thiere unter Verhältniffen, daß fie ein beſtimmtes Organ nicht braus 
hen, wie 3. B. das Auge, jo fängt dafjelbe an zu verfümmern und fchließ: 
lich ganz zu erlöfchen. So leben in den Höhlen der Erde eine Anzahl blinder 
Geſchöpfe, die ſonſt fich enge an ihre Berwandten am Tage anjchließen. 
Man kann fie als eine in die Erde eingedrungene Abzweigung der geogra— 
phiſch begrenzten Fauna der nächjten Umgebung anfehen. Mit dem Vor: 
dringen in das Dunkel der Höhle gewöhnten fich die Thiere durch viele 
Generationen hindurch an den Nichtgebraucd des Auges, das jchliehlich als 
unndthig für daß Leben ganz ſich unterdrückte. Am meiften find außer: 
ordentlich entwicelte Organe der Varietät unterworfen. 4) Sp zeigen alle 
Beobachtungen, dak in dem Kampf um das Dafein das Hauptmotiv zur 
Ausbildung beftimmter Körpertheile liegt. Es wird der Selbiterhaltungs- 
trieb der Gejchöpfe der Grund zur Entwicklung der Spezies, beziehungsweiſe 
zur Accommodation an Boden und Klima. In jedem organifchen Weſen 
liegt daS Streben nach Vermehrung feiner Anzahl von Individuen, es ſtrebt 
weiter darnach, durch wenn auch fcheinbar noch fo geringe Ausbildung eines 
Organs einen Bortheil über andere Bewohner der Gegend zu erringen 
und deren Stelle einzunehmen, So kommt e3, daß es Gänfe gibt mit 
Schwimmfüßen, die nur auf dem Trocknen leben, langzehige Nohrhühner, 
die in Feinem Sumpfe wohnen, Spechte, wo es feine Bäume gibt, und 
Drofjeln, die zu tauchen verftehen. 5) Der lebte und vielleicht der wich: 
tigfte Grund für Umgeftaltung der Spezies bleibt die natürliche Anlage 
bei ber Kreuzung Wie es in der Hand des Menfchen Tiegt, durch 
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fünftliche Züchtung, d. 5. durch forgfältige Auswahl der Individuen, die 
fih paaren follen, die eigenthümlichiten Formen unter Gulturpflanzen und 
Hausthieren zu erzeugen, jo leitet ſämmtliche Gefchöpfe in der Freiheit ein 
natürlicher Trieb, durch die Wahl des Gatten etwas für die Eriftenz der 
Spezies Nützliches mit ihren Nachlommen zu erringen. 

Näher auf diefe geiftwolle Entwiclung der Lebenzgeftaltungen einzugehen, 
ift hier der Ort nicht. So viel nur ift ficher, daß der Paläontologe fich 
immer mit großer Vorliebe jolchen Ideen zuwendet, hat er dech in der Flora 
und Fauna der Vorwelt nicht blos mit der Gefchichte weniger Jahrtaufende 
zu thun, wie der Zoologe und der Botanifer, jondern mit unmeßbaren Zeit: 
räumen und den großartigften Umgeftaltungen des Bodens und Klimas. 
Daher trifft man in der Vorwelt weit mehr Varietäten, als in ber Seht: 
welt, weit mehr unentſchiedene Zwiſchenformen, die man nach Willkür dahin 

oder dorthin ftellen kann. Nur Ein Beispiel möge diefe That- 

Bi8.9 ſache befräftigen: Bei Steinheim (Mürttemberg) erhebt fich in 
einer keſſelförmigen Vertiefung des Juras ein tertiärer Hügel, 
der zu mehr als der Hälfte aus den ſchneeweißen Schalen der 
Valvata multiformis (Fig. 9) beſteht; dag eine Extrem dieſer 
Schnede ift hoch gethürmt, wie eine Paludine, das andere hat 
einen ganz flachen Nabel. Beide Ertreme find durch eine lange 
Reihe von Zwifchenformen mit einander wermittelt, daß es kei— 
nem Menfchen möglich ift, eine Grenzlinie zu ziehen zwifchen 
den zwei Grtremen. Selbſt der Ängftlichite Gelehrte, der alle 
Unterjchiede benützt zur Aufftellung einer Spezies, ſteht rathlos 
vor dem Klofterberg zu Steinheim und muß geitehen, daß alle 
die Millionen Formen, auf die fein Fuß tritt, jo leiſe und uns 
vermerkt in einander verlaufen, daß nur von Einer Art die Rebe 
fein kann. Und doch macht man fich andrerfeitS darüber Ge- 
danfen, wenn man bei genauer Nachforfchung in den Lagern 
des Hügels bemerkt, daß zu unterft nur flache Formen zu finden 
find, und zu oberit nur gethürmte Formen. Bedenkt man, daß 
möglicher Weife viele Jahrhunderte dahinſchwanden, bis die Ab- 
fagerung des Klofterbergs geſchah, daß jedenfalls zwiſchen ven 
oberen und unteren Lagen eine Zeit Tiegt, in welchen die anfangs 
flache Balvata fich zu thürmen anfängt und ſchließlich die extreme 
Thurmform erreicht, fo ift damit unumftörlich eine Veränderung 
der Spezieß dargethan, in ſich fo eclatant, als die Umgeftaltung 
Yatvata mul. DS Höhlenbären zum Bären des alten Deutſchlands, des Mam- 
tiformis Desh. muths zum indifchen Glephanten, gleichwie die Faulthiere Bra— 
an. filiend die letzten Weberbleibfel find der Megatherien der Vorzeit, 


fterberg bei x 
Steinheim. deren Skelette im Pampafchlamm begraben liegen, und das 


1960606060606 


31 
eguptifche Flußpferd als leiter Sprößling diefer zur Tertiärzeit über ganz 
Italien verbreiteten Gattung angejehen werben muß. 

Zum Mindejten eben jo verbienftlich für die Wiſſenſchaft, ala die Be- 
ſchreibung der natürlichen Berhältniffe eines Königreich, wäre die Detail- 
bejchreibung eines Stüd Landes von wenigen Morgen. Es geht auf dem- 
jelben die Gejchichte der Neubildung und Zerftörung im Kleinen eben fo vor 
jih, al3 im großen Ganzen des Planeten; find es doch dirfelben unwandel— 
baren Ordnungen der chemischen und mechanischen Gejeße, denen die Körper 
bier wie dort unterworfen find. Auf jedem led Erde find die einfachen 
Körper des Boden? vorhanden, wie Quarz, Thon, Alcalien, Eifen, Schwe— 
fel, Phosphor u. ſ. w. Vorhanden find ferner die einfachen Körper der 
Luft, Sauerſtoff, Stickſtoff, Kohlenfäure und Waffer. In Folge der Bewe— 
gung der Erde kommen jeden Augenbli die Körper des Bodens mit neuen 
Körpern der Luft in Berührung, und zwar bei verjchiedener Temperatur, bei 
veränderter Electricität, mit Wafjer und ohne Wafjer und jo fort. Mit die 
jen einfachen Körpern des Bodens und der Luft wirtbichaftet num das Leben 
in Pflanzen und Thieren. Die Wurzel der Pflanzen jaugt mit dem Wajfer 
die Mineraltheile auf, die darin gelöst find, und ſchlagen ſich dieſe in der 
Planzenzelle wieder als Minerale nieder, aus der Kohlenfäure der Luft holt 
ſich das Blatt den Kohlenſtoff, der die Pflanzenfafer bildet, und werden fo 
Stoffe erzeugt, wie Zuder, Stärke, Fett, Kleber, die jofort den Legionen 
freier lebender Weſen zur Nahrung dienen, die Alles um uns her erfüllen. 
Jeden led Erde dharafterifirt je nach Boden und Klima eine Anzahl Arten 
und Individuen von Pflanzen uud Thieren, die ihre Körper mittelbar md 
unmittelbar aus den betreffenden einfachen Körpern des Bodens und der Luft 
fich bilden, und ein ebenfo von Boden und Klima als gegenfeitig unter fid) 
abhängiges Leben führen. In welcher innigen Beziehung und Wechſelwirkung 
alles Leben auf Erden ift, von welchem der Menſch oft gar feine Ahnung 
bat, dafür diene nur Ein Beifpiel: zur Befruchtung des Jelängerjelicher 
(Viola tricolor) find Bienen nöthig, denn die Erfahrung hat gezeigt, daß 
vor Sufekten geſchützte Blüthen unfruchtbar blieben. Ebenjo wird der rothe 
Klee (Trifolium pratense) allein von Hummelbienen befruchtet, indem andere 
Bienenarten den Nektar diefer Pflanze nicht erreichen. Mit Bertilgung der 
Hummeln müßte vother Klee ganz und Jelängerjelieber vielfach verfchwinden. 
Die Zahl der Hummeln jteht nun großentheild in einem entgegengejegten 
Verhältni zu der der Feldmäufe, welche mit großer Gier Brut und Waben 
der Hummeln auffuchen und nach Newman’: Beobachtung fiber zwei Drittel 
Hummeln frejien. Jedermann weiß, daß die Zahl der Mäufe ein großes 
Gegengewicht in der der Buffarde und Eulen, der Katzen und Füchje hat. 
Die meiften und größten Hummelnefter finden fi daher im Lebensgebiet 
jolcher „Räuber“ in der Nähe von Dörfern und Flecken, wo die Hauskatze 
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dem Ueberhandnehmen der Mäufe Halt gebietet. So kann ein kabenartiges 
Thier in feinem Kreife durch Bermittlung der Mäuſe und Bienen auf die 
Menge und Eriftenz einer gewifjen Pflanze von Einfluß fein! 

Es individualifirt fich alles Leben auf der Erde, alſo daß jedes Geſchöpf 
feinen beftimmten Berbreitungsbezirk auf derfelben hat. Auf engem 
Raume jchon findet ein aufmerkffamer Beobachter auffallende Verſchiedenheiten 
der Organismen, die auf ihm leben. Die Wieje hat andere Bewohner al 
der Wald, ver Buchenwald andere als der Nadelwald, Sümpfe und Moräfte, 
trockene oder fandige Yänderftrecten weifen ihre eigenthümlichen Einwohner 
auf. Wer im Gebirge wohnt, braucht nur eine Stunde bergan zu fteigen, 
fo findet er ſchon Alles verändert. Die Phyfionomie der Berge ift eine 
andere geworden, die Pflanzen, die Thiere haben in Zahl und Art gewechſelt. 
Jeder Sammler weiß recht gut, auf welchem oft eng begrenzten Raume ſei— 
ner Umgebung er ficher fein kann, diefe oder jene Art zu finden, die ſonſt 
in der Gegend nicht vorkommt. Noch auffallender tritt die Veränderung des 
Lebens hervor, wenn man über weite Flächen der Erde ſich bewegt. Im 
Hafen von Nio Janeiro angekommen, findet der Europäer Alles fremd, die 
Eindrüde find ihm nen, von der Sprade und Farbe des Menfchen an abs 
wärts bis zur Banane und der Yamswurzel, und es ift wohl Feine Frage, 
daß gerade dad Ungewohnte an Pflanzen: und Thierformen eines der mäch— 
tigften Motive abgibt für die Entdeckungsreiſen in fernen Ländern. Ueberall 
aber nehmen die organischen Weſen einen beſchränkten Raum ein, einen 
Wohnungsbezirk, nach defjen Grenzen hin fie allmälig jeltener werden und 
endlich ganz verjchwinden. 

Bald findet man, da die einzelnen Arten wieder in ihrer Verbreitungs— 
weise fich mit anderen Arten gruppiren, deren Griftenz theils von einander, 
theil3 von Faktoren abhängt, die alle der Menſch nur ſchwer zu ergründen 
vermag. Einzelne Pflanzen und Thiere find an und für fich jo Teitend für bes 
ftimmte Bezirke, dag man fie nur zu nennen braucht, um die Flora und 
Fauna einer Gegend zu bezeichnen. Das Rennthier, der blaue Fuchs und 
der weiße Bär bezeichnen die nordiſche Fauna, Affen und Halbaffen über: 
jchreiten die Palmen nicht, die Tropen-Fauna Amerika's iſt durch zahnarme 
Säugethiere, die Neuhollands durch Beutelthiere gekennzeichnet. Doch haben 
ſolche Gruppen jelbjtverftändlich Feine abjoluten Grenzen, indem jede Art in 
der Gruppe wieder ihren eigenen Berbreitungsbezirt hat, jo dar an ben 
Grenzen alle möglichen Webergriffe und Uebergänge ftattfinden. ES jtreift 
3. B. der bengalifche Tiger bis nah Sibirien und der nordifche Wolf oft 
weit in den Süden, aber Niemand wird den Tiger bewegen als zur Phy— 
fionomie der fibirifchen Faung gehörig betrachten. 

Wie jih jo das organische Leben im beftimmten Lebensgruppen über 
die Erve hin verbreitet, gegen den Nequator hin an Mamtigfaltigkeit der 
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Formen ſich jteigernd, gegen die Pole allmählig erfterbend, jo laſſen ſich auch 
die Lebenskreiſe auf der Erde in ihrer vertikalen Entwidlung verfolgen. 
An reichiten jowohl an BVerfchiedenheit der Form, wie an Zahl der Indivi— 
duen iſt die Uferzone des Meeres, denn hier find die Bewohner des Meeres 
und des Feſtlandes, des falzigen und des ſüßen Waffers vereint. Aermer 
jhon werden die Hügelländer, namentlich trodne und dürre Plateaus, wäh- 
rend feuchte Waldregionen der Thierwelt noch reichere Lebensmittel bieten. 
Ueber diefen erhebt fich in den Hochgebirgen ein immer feltneres Leben, in 
fümmerlichen Reiten auftretend, und zuleßt im ewigen Schnee und Eis ver: 
fhwindend. Aehnlich ift auch das Verhältniß, wenn wir die Bewohner des 
Meeres in die Tiefe verfolgen. Die Uferzone, welche die Ebbe noch berührt, 
ift im jeder Beziehung die veichite; wie wir aber in die Tiefe bringen, neh: 
men Zahl der Arten und Menge der Judividuen ab, jo daß bei 1000 Fuß 
Tiefe fich nur felten noch ein Bewohner des Meeresbodens findet, 

Man kann jagen, das organifche Leben fei nach dem Map der Wärme 
einestheild und der Feuchtigkeit anderntheild über die Erbe hin vertheilt, 
und folgt daraus, daß beide als Beringungen anzufjehen find, ohne welche 
die Zellenbildung weder im Thier- noch im Pflanzenleib vor ſich geht. Der 
eine diejer Faktoren, die Feuchtigkeit, kann ald Körper diefer Erde angefehen 
werden, der andere Faktor aber, die Wärme wird von außen ber, von der 
Sonne, dem Planeten mitgetheilt, zum deutlichen Beweis, in wel innigem 
Lebenszuſammenhang die einzelnen Körper des Sonnenſyſtems mit der Sonne 
felber jtehen. Ungeheuer ift die Wärme, welche jtündlich die Sonne verliert, 
und von höchſtem Werth wäre die Beantwortung der Frage, was der Sonne 
diefen täglichen Wärmeverluft wieder erjegt. Sonnenwärme verdampft das 
Waſſer der Meere, Flüſſe und Seen, Sonnenwärme dehnt die Luft aus und 
erzeugt die Pafjatjtrömungen und rüdlaufigen Paſſate. Dieſe Luftftrömun: 
gen Führen die Wafjerdämpfe der Luft nach gewiſſen Küften und Gebirgen, 
wo fie abgekühlt fi zu Regen verdichten, der ſeinerſeits die Oberfläche ber 
Erde auswälcht und Schluchten und Thäler bildet. Alles Lebendige bebarf 
zum Aufbau feines Leibez einer ganz beftimmten, meßbaren und vielfach 
ſchon gemejjenen Wärmemenge, die von der Sonne ausftrahlt. Man kann daher 
in einem gewifjen Sinn jagen, daß wir uns von Sonnenjtrahlen nähren, 
und die Incas von Peru nicht mit Unrecht fich Kinder der Sonne hießen, 
Im Leibe wird unfere Nahrung oxydirt oder verbrannt, die Wärme, bie 
dabei fich erzeugt, verwandelt fich im Thierleib in Kräfte, und wenn bie 
Pflanze die Koblenfäure der Luft in ihre Urbeftandtheile, Kohlenftoff und 
Sauerjtoff zerlegt, aus erjterem ihren Leib baut und den Sauerjtoff an bie 
Luft abgibt, jo bedarf fie für Ausführung dieſes chemifchen Proceſſes gleich: 
falls der Somnenitrahlen. 

Einige Zeit nur dauern dieſe organischen Verbindungen, unter dem 

Bor der Sünbfluth. 3 
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Einfluß der Sonne erzeugt; bald einige Stunden, wie bei der Eintags— 
fliege, bald einige Wochen oder Jahre oder Jahrhunderte, bald länger; will 
man doch das Leben einer Wellingtonia in Californien an ihren Jahres— 
ringen nad) Jahrtaufenden zählen. Nach diefer Zeit löst fich die Verbindung, 
der Organismus zerfällt wieder in die einfachen Stoffe, Kohlenfäure, Stick— 
jtoff und die Mineraltheile, die im Momente ihrer Löſung alsbald auch wie- 
der neue Bündniffe einzugeben bemüht find, jo daß aus den Leichen vajch 
neues Leben erblüht. Spurlos verjchwindet in den meisten Fällen die Lebens— 
form ſchon nach Tagen und Jahren. In den feuchten Tropenländern geht 
die Auflöfung jo jchnell wor ich, daß ber Leichnam eines Menfchen oder 
größeren Thieres nach wenigen Stunden ſchon in vollſter Fäulniß begriffen 
ift, umd der Stoffwechjel, der neuen Weſen das Leben fchenkt, in einigen 
Tagen ftattfindet. Eine Ausnahme bildet der hohe Norden, wo der Leiche 
nam unverwest im Eiſe erhalten wird, oder die tropifche Wüſte, wo die 
Körper vertrocknet an der Oberfläche liegen. Am längjten erhalten ſich durch— 
weg die Knochen und Zähne der Wirbelthiere und die Kalkfchalen der Mol— 
lusten, und außerdem, was durch Kunft oder Natur vor dem Zutritt der 
Luft bewahrt ift, wie die Mumien, die mit Erdöl getränft jind, oder Refte, 
die in feitem feuchtem Lehm, Torf u. ſ. w. liegen. Zu ben älteſten Culturreſten 
in Europa zählt man die neuerdings in der Nähe der Schweizerjeen aus: 
gegrabenen „Pfahlbauten“, in weldyen neben den Knochen von Menfchen und 
Thieren ſich die rohen Kunftprodufte jenes Zeitalter, ja ſelbſt noch Klei— 
dungsſtücke und Lebensmittel unter dem Waſſer erhalten haben, weil nie der 
Zutritt der Luft möglich gewefen it. Sobald aber die Körper an der Luft 
liegen, dem Einfluß diefer und des Waſſers ausgeſetzt, alsbald zerfällt vie 
Form und [St jich die chemifche Verbindung. Im Knochen des Säugethierd 
wäſcht das Waller den thierifchen Leim, welcher die einzelnen feinen Partikel 
des phosphorjauren Kalkes zufammenhält, aus; der Knochen wird, wie man 
jagt, morſch und brüchig und jchlichlich zerftäuben die Theile. Nicht anders 
verhält eö jich mit den Kalkfchalen der Mollusken. Jedermann kennt die 
glänzende, in prachtvollen Farben ſchimmernde Schale gewifjer Arten. Liegt 
die Schale des todten Thieres nur wenige Tage am Ufer, jo bleichen die 
Farben, das Ausſehen der Schale wird matt, nad Jahr und Tag fchiefert 
in dürren Blättchen ein Theil der Schale um den andern ab, bis fie voll: 
Htändig in ihrer Form zeritört ihre Körpertheile dem Wafler und umliegenden 
Boden mitgetheilt hat. 
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Ansgeftorbene Organismen. 


Der berühmte Ajia-Reifende des 15. Jahrhunderts, Marco Polo, erzählt 
von einer Vogelfeder 90 Spannen lang und zwei Palmen im Umfang, welche 
dem wißbegierigen Großfhan der Tartaren von Madagasfar gebracht worden 
jein jol. Man hielt die Angabe für Fabel, wie jo manches Andere, was 
die Naturforscher jener Zeit erzählten und befchrieben, bis im jüngfter Zeit 
(1851) Eingeborene von Madagaskar nach Mauritius famen, um Schnaps 
zu kaufen, den fie in riefigen Eierfchalen fajlen wollten, Die Eierfchale war 
fo groß al3 8 Straußeneier oder ald 135 Hühnereier, und faßte 2 Gallonen. 
Sie erzählten, verlei Eier finde man manchmal im Nöhricht und jche auch 
bisweilen den Vogel. Zwei folcher Eier kamen nach Paris, eines derjelben 
hatte 23, Pariſer Fuß Umfaug und fahte 10%, Liter; die Eier waren friſch, 
als wären fie unlängst gelegt. Auf ſolche Thatſachen Hin nahm man fich 
doch in Acht, die Berichte der Alten, wenn fie mit den neueſten Beobadh- 
tungen nicht alsbald ftimmen wollten, geradezu in's Gebiet der Mythe zu 
verweifen, denn offenbar ift Marco Polo's Vogel Nuc, der Riefenvogel aus 
„Taufend und Eine Nacht“, Feine Fabel, fondern eriftivend. Zwar find jene 
zwei Eier und einige Knochen im brittifchen Mufeum, die man am Ufer 
von Madagaskar fand, Alles, was europäische Naturforfcher von dem Vogel 
bejigen. Ob er noch lebt, ob er im Lauf der letzten Jahrzehnte oder Jahr: 
hunderte ausftarb, wer kann es jagen? Die Eingeborenen behaupten noch 
heute, der Vogel lebe im tiefften Urwald, laſſe aber nur jelten fich blicken. 

Derartige Gefchichten ftehen nicht vereinzelt da, und geſchah es, daß 
Angaben der Alten Tange Zeit ungläubig verlacht, ſpäter doc) wieder bejtätigt 
wurden. Und doch wimmeln die VBeichreibungen der Alten ebenſo, wie ber 
Volksglaube der Neuzeit von mythifchen und fabelhaften Weſen aus ber Bor: 
welt und Sebtwelt, die vor Allem aus der Naturgefchichte ausgeſchieden 
werden müſſen. 


Mythiſche Thiert. 


So reich und mannigfach das Leben auf Erden iſt, ſo bunt die 
Bilder werden, die man in der Naturgeſchichte der vergangenen und der 
gegenwärtigen Welt findet, fo iſt doch die Phantaſie des Menſchen zu keiner 
Zeit mit dem vorhandenen Material zufrieden gewefen, fie hat vielmehr eine 
Reihe von Wefen fich gefchaffen, die im Laufe der Zeit mit wirklich exiſti⸗ 
renden Thieren verwechjelt wurden. Es entftand jo eine re von 
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Dichtung und Wahrheit, daß es in der That ſchwer hält, beide außeinander 
zu halten. Und noch Handelt es ich bei dem einen oder andern Weſen 
darum, ob es in's Gebiet der Natur oder der Mythe verjeßt werde Wir 
übergehen die Thierfabel, welcher ein Symbol oder irgend eine moralische 
Tendenz zu Grunde Tiegt, wie wir es von Aefop an bis auf Gellert und 
Lafontaine finden. Es wird hier die Thiernatur benützt und als allgemeines 
Naturgejeß hingeftellt, um irgend einen moralifchen Sat, wie von der Groß— 
muth, der Treue, der Reinlichkeit, der Arbeitfamfeit u. ſ. w. als höchit noth- 
wendig für den Menjchen zu empfehlen, oder es werden gar verjchiedene 
zweckmäßige Körpereinrichtungen an verfchiedenen Gefchöpfen auf ein einziges 
übertragen, und jo ein fcheinbares Ideal eines Gejchöpfes geichaffen, das 
vor dem Richterjtuhl der Naturgefchichte als gräuliches Monftrum verurtheilt 
werben muß. Man denke an die Sinubilder 3. B. auf den Ruinen von 
Perjepolis, wo ein Menfchenangeficht, Löwenkörper, Hirſchfüße, Adlerflügel 
und ein Skorpionſchwanz mit tödtlihem Stachel in der Abficht zufammen: 
gejtellt find, um ein höchſt vollkommenes Wein, Martichora genannt, zu 
Schaffen, das mit menjchlichem Verſtand größte Leibesftärke, Beweglichkeit 
auf dem Boden und in ber Luft und eine furchtbare Waffe zu Trug und 
- Schuß in ſich vereinigt. Solche Welen gehören rein in's Gebiet der Sym— 
bolik und der Mythe und darf man über deren Nichteriftenz feinen Zweifel 
hegen. Was den Naturforfcher dagegen intereffirt, ift die Erforjchung, wo 
Mythe und Wirklichkeit nicht jo Leicht unterfchieden werden können. In 
vieler? Fällen finden wir, wie der Mythe eine gefchichtliche Thatſache, eine 
wirklich vernünftige Beobachtung der überirdifchen oder unterivdifchen Welt 
zu Grunde Tiegt, die aber bald von Anfaug an, bald erit im Laufe der 
Zeit falſch aufgefaßt oder mißverftanden oder wirklich übertrieben worden ift. 
‘ Eine der älteſten und dabei zweifelhafteften Thiermythen ift die Mythe 
von Einhorn (Fig. 10). Heute noch glauben Viele an die Erijtenz eines 
ſolchen Thiers, jedenfall hat zu Anz 

Fig. 10. fang des vorigen Jahrhunderts die 

ganze Welt noch daran geglaubt und 
in naiver Unfchuld der Eine vom 
Andern die Bejchreibung eines Thiers 
übernommen, das in Wirklichkeit nicht 
eriftirt. Es gewährt in der That Ver: 
gnügen, einer ſolchen Mythenbildung 
nachzugehen, und Wahrheit und Dich: 
fung von einander zu trennen, ob— 
gleich es jchwer fällt, die Mythe zu 
verfolgen, die tief in den Orient in 
Das Einhorn nah Sebaſtiauus Munfterus. die uralte perfiihe Religion zurück— 
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greift. Das Einhorn ift nach den Bildern auf den Ruinen von Perſepolis, 
wo 23 zum erften Mal abgebildet wird, das heilige Thier des guten Gottes 
und in jteten Kampf mit jchädlichen Thieren. Es hat Geftalt und Größe 
eines Eſels mit einem fpigen, zweimal um feine Are gewundenen Horn auf 
der Mitte der Stirn. Die herrjchende Anficht über diefe Bilder geht dahin, 
e3 jeien damit die Gazellen Irans mit zwei geraden Hörnern abgebildet, 
da aber alle ſtets im Profil gezeichnet find, habe die parfifche Kunft ähn— 
lich der egyptiſchen nur Ein Horn gezeichnet, wie fie auch bei galoppiren- 
den Pferden nur zwei Füße und bei ihren Kriegswägen nur Ein Rad ans 
bringen. Nun aber findet fich beim erften Erwachen einer bejchreibenden 
Naturgefhichte unter Griechen und Römern bei Kteſias eine eigenthümliche 
Beichreibung des wilden indischen Eſels. Er foll dem Pferde gleichen, nur 
etwas größer fein, weiß am Körper, röthlich am Kopf, mit blauen Augen 
und auf der Stirn Ein Horn eine Elle lang. Auf zwei Spannen iſt das 
Horn weiß, dann ſchwarz und oben feuerfarben, Becher aus diefem Horn 
gearbeitet jchügen vor Gift und Epilepfie. Er ift fehwer zu jagen, weil 
jehr flüchtig, aljo dag man ihn nie lebendig befommt, Kteſias ſpricht weiter 
von feinem Sprungbein und feiner Gallenblafe, woraus jedenfalls erhellt, 
dag ihm ein beftimmter Naturkörper bei feiner Beichreibung vorlag, den er 
— wie es bei damaliger Naturanfhauung Sitte war — mit bejondern 
Kräften ausrüftete. Da Ariſtoteles die Angabe des Kteſias nur kurz er: 
wähnt, im Webrigen das Gejchöpf den indifchen Efel nennt, jo wurde viel- 
fach die Frage aufgeworfen, ob wir es nicht vielleicht mit einem indeß aus: 
geftorbenen Thiere zu thun haben, um fo mehr, als big in’ 15. Jahrhundert 
hinein verfchiedene Zeugen Berichte aus dem Oriente bringen, wornach fie 
ähnliche Thiere entweder gefehen haben wollen, oder doch auf glaubwürbige 
Beife davon reden hörten. Andere dachten wohl an Verwechslung mit dem 
Nashorn, oder an Mikbildungen von Gazellen, namentlich da auch Plinius 
(der freilich im feiner feiner Angaben zuverläfig ift und den offenbarjten 
Unſinn, aus Unwifjenheit und Aberglauben hervorgegangen, mit der Wahr: 
heit vermengt) dem Einhorn zu der Beichreibung des Kteſias noch einen 
Hirfchtopf, Elephantenfühe und einen Schweinsſchwanz andichtete. Im 
Mittelalter ſowohl als ſpäter kommen merfwürdiger Weife immer von 
Zeit zu Zeit noch Berichte, wornach die Möglichkeit allerdings nicht zu 
läugnen, daß fchlieglich ein ſcheues, flüchtiges Thier mit Einem Horn in 
Hochafien eriftiren könne. Sp zählt E. Wartmann, der im 15. Jahr: 
hundert in den Orient reiste, er habe zu Mecca neben der Mofchee zwei 
lebendige Einhorne gefehen. „Die zeigt man für ein wunberbarlich Ding, 
„lein geftalt und größe, jo es ausgewachſen hat, ift gleich wie ein wolge— 
„wachjenes fülle, daz 30 monat alt ift, und hat ein fchwarz horn an feiner 
„Iien bei 2 und 3 ellen lang. Sein farb ift wie eins bunfelbraunen pferd3, 
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„bat ein Eopf faft wie ein hirtz und hat ein langen hals mit etlich krauſen 
„baren und Eurg, Elein ſchenkel, aufgericht wie ein geyßbock, feine füß ein 
„wenig gejpalten do formen und die klauwen wie die genfien haben auch 
„ſunder haar auf dem hindern theil der jchenkel.” Ein Anderer bejchreibt 
es anders, al3 von der Größe eines jährigen Ejel3 mit einem vier Hand 
breiten hohen Horn, die Farbe wäre röthlich, wiefelfarbig, der Kopf hirſch— 
artig, die Füße dünn und zweihufig, mit wenig Mähne. So viel aus dem 
15. Jahrhundert; in unferem Jahrhundert beruft man fich vielfach auf den 
englifchen Capitän Xotter, der 1820 von Nepal fchreibt, glaubwürdige Leute 
bejchreiben ihm deutlich das Too-po als das Einhorn der Alten, daß im 
Innern von Tibet wild und höchft jcheu Iebe, in Heerden die Wüſte durd)- 
ziehe, aber noch nie lebendig gefangen worven ſei. Selbft in diefem Jahr— 
zehnt vergeht jelten ein Jahr, dag nicht Miffionäre und Reiſende in Indien 
und Afrika die Kunde bringen, ein Einhorn aus der Ferne gefehen oder 
durch glaubwürdige Leute von der Eriftenz des Einhorns wenigitend gehört 
zu haben. In Anbetracht unferer mangelhaften Kenntniffe von Hochaſien 
und Innerafrika, in Anbetracht, daß jedem wiſſenſchaftlichen Reifenden in 
jenen Ländern die Auffindung einer Reihe neuer. ungeahnter Arten gelingt, 
wäre es ein Unrecht, wollte man zum Voraus die Möglichkeit der Eriftenz 
eines einhörnigen Pflanzenfreſſers beftreiten. Aber cben jo wenig iſt es 
der Wiſſenſchaft erlaubt, die Eriftenz eines Thiered anzuerkennen, von bem 
weder Balg noch Skelett, weder Horn noch Zahn je beigebracht wurde. Der 
Ruhm des Einhorns ift Heutzutage bereit3 auch ftark erbleicht in Europa, 
ſoll aber, wie es neuerdings heißt, in China auftauchen, dahin wandern 
wenigſtens feit zwei Jahren die meiften der alten Narwalzähne, die früher 
al3 die Hörner des Einhorns in allen Apothefen und Raritätenfammlungen 
figurirten. Seit diefer Zeit kann die Nachfrage der öftlichen Völker, Chi: 
nefen und Sapanefen, nad) Einhorn, bezichungsweife nach Narwalzähnen 
Kaum befriedigt werden, und werden ganz fabelhafte Preife für diefe alten 
beitaubten Ladenhüter den erftaunten Befigern bezahlt. Feiert vielleicht auch 
das foffile Einhorn im jenen Gegenden noch einen Triumph? Zu einer Zeit 
nämlich, in welcher in Europa erſtmals wieder die Naturwifjenichaften zur 
Geltung kamen und die Blüthezeit der Alchimie begann, in welcher aber 
zugleich die Unkenntniß der Organismen noch fo groß war, daß die Anſich— 
ten eines Plinius mit all ihrem abenteuerlichen Weſen für baare Münze 
galten und eine kritiſche, vorurtheilsfreie Forſchung kaum da und dort ges 
troffen wurde, zu Anfang des 17. Jahrhunderts, kam das foſſile Ein- 
horn auf, Unicornu fossile de3 Leibnitz. Veranlaſſung gaben Funde von 
Mammuthitohzähnen, Rhinoceros, Pferd u. ſ. w., wie wir fie aus der Ic- 
ten Periode vor dem Auftreten des Menfchengejchlechts kennen Iernen werben. 
So fand Otto von Guerike am Sevedenberg bei Quedlinburg ein Haufwerk 





39 


Knochen und Zähne, aus denen er das phantaftiiche Bild des foffilen Ein- 
horns zufammenjeßte, das Leibnit im feiner Protogsen abbildet (Fig. 11), 
und in allen Naturgeichich- 
ten jener Zeit neben dem Big. 11. 
lebenden Einhorn, Nad: 
born und Glephanten zu 
fehen iſt. Es ift, was 
ein Kenner bald heraus: 
findet, ein Gompofitum, 
wobei einem Pferdefchäbel 
mit Borderertremitäten und 
der MWirbeljäule irgend 
eines größeren Säugethierd 
der Stoßzahn eine Mam— 
muth3 al3 Horn aufgejegt 
tft. Eine wunderbare Heil- 
Eraft ward aud) diefem „ge= 
grabenen Einhorn“ zuge 
jchrieben, und von jener 
Zeit an ift Tange Zeit das 
Unicornu ein foftbarer Ar: 
tifel der Apotheken, bis 
durch fortgefette Ausgra— 
bungen von Mammuthzäb: 
nen einerjeit3 und den Fang 
von Narwalen anbrerfeit3 
die hoben Preife des Ein: 
horns fanken. Jr welchen Werth noch 1701 das Einhorn ftand, beweist 
ein Dankſagungsſchreiben der Stadt Züri) an den durchlauchtigften Herzog 
Eberhard Ludwig von Württemberg, dem es „gnädig belichet anfehnliche 
rariteten von allerhand gattungen Unicornuum Fossilium foftbarlich zu ſchen— 
fen.” Es waren dieß Abfälle von den berühmten Ganftatter Ausgrabungen, 
von denen noc mehrfach die Nede fein wird. Doch Hagt Balentini ſchon 
1714, wie die Preife des Unicornu gefallen jeien, was man früher mit 
taufend Thaler bezahlt Habe, kaufe man nach dem Pfund um wenige Thaler, 
und ſei fat feine Officin mehr zu finden, in ber nicht Unicornu verum 
(Narwalzahn) aufgehängt ſei, aber nicht mehr in Gold und Silber einge- 
faßt, wie ehedem, fondern an eiferner Kette. Die Kraft des Einhorng gegen 
Gift und Biß bewährte fich, fcheint es, fchlecht, und fein hohes Anfehen iſt 
verfchwunden bis zur heutigen Stunde, 

Vielleicht noch verbreiteter unter allen Völkern als die Einhornfage tft 





Unicornu fossile. Foffiles Einhorn nad) Leibnitz. 
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ber Drache. Man findet feine Sage in fast allen Ländern, in der Gefchichte 
des Alterthums ebenfo, als in der des Mittelalter oder der Neuzeit. Er 
ift der Schmuc aller Fabeln, in denen junge Helden für Gott oder ihre 
Liebe Kämpfen, denn er bewacht, mit übernatürlicher dämoniſcher Kraft aus: 
gerüftet, den Eingang zu ftillen, abgelegenen Klüften, darin verborgene Schäße 
liegen oder die geraubte Schöne gefangen gehalten wird. Kein Weſen hat die 
menjchliche Phantafie jo verichiedenartig ausgeftattet, feines ward vom Men 
fchen im Laufe der Gefchichte bald fo gefeiert und beleuchtet, bald jo gefürchtet 
und geächtet, als der Drache. Unter allen Formen wird er gezeichnet, auf 
den Wolfen dahin fahrend, Provinzen verwüſtend, Alles gleich einem Blitze 
zerichmetternd, Pflanzen, Thiere und Menſchen mit feinem Athem tödtend, 
die Nacht erhellend mit feinem flammenden Auge Es hält in der That 
jchwer für den Naturforicher, Hinter diefem bunten Gewande der Dichtung 
noch etwas Natur zu erkennen, am wenigjten darf man an die fleinen ges 
flügelten, langſchwänzigen Echjen denken, welche heutzutage mit dem alten 
Namen Draco von der modernen Wilfenjchaft belegt worden find. Dieſe 
feltenen Arten von tropiihen Sauriern, nur wenige Zoll groß, Liegen Feines: 
fall3 der Dradenfage zu Grund, Der ältefte Naturkundige, der Drachen 
befchreibt, ift Herodot. Nach dem Bild, daß cr von ihnen gibt, verſteht er 
darunter ganz einfach große Schlangen, die in Indien leben. Sie paaren 
fih, fügt er Hinzu, mit dem Kopfe, eine Bemerkung, die man verftcht, wenn 
man an die Bewegungen der Schlangen mit ihren Kiefern denkt, die bei 
der Paarung beobachtet wird. Auch Ariftoteles meint Schlangen, wenn er 
von Drachen redet. Die allgemeine menjchliche Furcht vor ihnen läßt ihn 
noch hinzufügen: „fie vergiften die Luft mit ihrem Athem.“ Eben damit 
find wir nach Indien gewieſen, dag Wiegenland der alten Eultur, nach dem 
magischen Often, wo der Schlangencultus zu Haufe war. Die Magie im 
Lande der alten Kolchier beftand aber im Glauben an die göttliche Kraft der 
Naturkörper, und jchon im Argonautenzuge Jaſons kamen die Griechen mit 
ihr in Berührung. Was Wunder, daß auch der Gedanke an die Berjo- 
nification dämonifcher Kräfte in der Schlange zu den Griechen kam, daß die 
Schlange mit allen möglichen übernatürlichen Kräften ausgejtattet ſchließlich 
Geſtalt annahm und fih in ein Monftrum mit Flügeln und Füßen ver: 
wandelte? Der Romantik des Mittelalter war es vorbehalten, das Groß: 
artigfte in Drachen zu erzeugen, um ihre Herven mit unfterblichem Ruhme 
zu ſchmücken. In Deutjchland ift e8 der „Lindwurm,“ der Ritter Georg 
verherrlicht, am Rheine ift es der Drache, in deifen Blute Sigfrid gehörnt 
wird; zu Rhodus hauste das Ungethüm (Fig. 12), das der Ritter Deodatus 
de Gozon von Gascognien erlegte, eine Heldenthat, welche Kircher als reine 
Wahrheit in's Jahr 1345 verlegt, und Schiller den Stoff zur befannten 
Ballade abgab. So fam es, daß zu Anfang des 17. Jahrhundert? der 
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Drache zu einem Stüd Big. 12. 
aus der Naturgejchichte 
geftempelt wurde. DieNa- 
turforjcher des 17. und 
18. Jahrhundert3 waren 
nicht im Stande, das Na— 
turgejchichtliche am Dra⸗ 
hen von dem Nomanti- 
jchen zu trennen, und jpe 
cificirten neben Löwen, 
Panthern und Elephanten Der Drade von Rhodus, nad) Athanafius Kircherus. 

den Draden von Rhodus, 

den Drachen der Schweiz, den draco bipes, draco alatus, draco quadrupes 
u. ſ. w. 63 ift in der That ergößlich, 3.8. in Kirchers mundus subter- 
raneus alle befannteren Formen von Drachen, welche die mittelalterliche 
Kunst an den bebeutendften Domen Deutjchlands und Franfreihs angebracht 
hatte, unter den Thieren abgebildet zu jehen, die am Tageslicht nicht leben 
fönnen, und darum im dunfeln Eingeweide der Erde haufen. Zu jolchen 
Anſchauungen trugen ficherlich auch zufällige Funde von foſſilen Sauriern 
bei, die jedes vorurtheilgfreie Gemüth mit Staunen erfüllen müſſen. Am 
Fuße des Hohenſtaufens werden im dortigen Lias alljährlich Dutende von 
Sauriern aufgefunden, bei Gelegenheit des Ausbrechens von Steinplatten. 
Uralt ift diefe Platteninduftrie, Trümmer auf der Hohenjtaufenburg zeigen, 
dag jchon bei Gründung der Wiege des alten Kaifergefchlechtes dort Platten 
gewonnen wurden. Die Saurier konnten damal3 jo wenig als heute ber 
Aufmerkjamkeit der Arbeiter entgehen, der Gedanke an unterirbifche Thiere 
lag nahe. So macht Quenſtedt auf die Aehnlichkeit aufmerffam zwijchen 
dem Drachenbild an der alten Stadtkirche zu Tübingen und den Reften des 
ihwäbiichen Lindwurms, der an den Ufern des Nedar im oberſten Keuper 
vielfach jich findet. Wir dürfen daher wohl auch feinen Augenblid Anftand 
nehmen, wenigſtens local 





den Urfprung einzelner Dra⸗ Big. 18. 
henjagen auf den zufälligen 

Fund von foffilen Sauriern Salamandın 
zurüchzuführen. 


Ein naher Berwandter 
des Drachen ift der Sala- 
mander. Unfer Bild (Fig. 
13) ift Sebaftiand Munſte— 
rus 1544 entnommen, der 
dazu die eigenthümliche Be: Der Salamander nad Sebaft. Munfterus. 
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merkung macht: „Im land Chinchital ift ein berg darin grebt man ftahel 
„und do findt man auch die fchlang Salamandra, die im feuwer on jchaden 
„oder verlezung leben mag. Man braucht diſſe jchlang zu etlichen tüchern 
„und die werden jo werhafft darvon, daß fie in feinem feuwer mögen ver- 
„brennen, junder fo fie unfauber werden wirfft man fie ein ſtund ins feuwer 
„und nimpt fie fauber als weren fie gewäfchen on verlezung wider darauf.“ 
Ariftoteles verftand noch unter der Salamandra eine unbejchuppte, giftige 
Eidechje, bald aber vermengt ſich damit der Begriff der Feuerbeſtändigkeit, 
der dem Asbeſt oder Amianth entnommen ift. Asbeſt ift ein Hornblende— 
mineral, Licht ſeideglänzend. Plinius fchon fchildert den Azbeit, von dem 
3. B. der Docht in der goldenen Laterne der Minerva zu Athen war, als 
den Flachs, der in der Wüfte Indiend wachje, da nie ein Negen fällt; unter 
gränlichen Schlangen gewöhnt er ſich im Feuer zu leben. Agricola nennt 
den Asbeſt Salamanderhaar. So verwechjeln ſich die Begriffe von Asbeſt 
und einer Eidechſe und werden die Eigenjchaften des erjtern auf letztere über: 
tragen, und entjteht ein Weſen, das eisfalt am Körper des Feuers Kraft 
zu brechen vermag, nicht bloß unverfehrt durch die Flamme geht, jondern 
diefelbe fogar zu löſchen im Stande ift. Möglich, daß unfer zierlicher Süß- 
waſſermolch oder der gefledte Negenmolch, der heutzutage in der Wiſſenſchaft 
den alten Namen des Salamander trägt, von den Griechen ſchon unter 
diefem Namen verjtanden wurde. Erſt mit Plinius tauchen an ihm die Eis 
genſchaften des Asbeſtes auf, und fpielen bis an's Ende des vorigen Jahr: 
hunderts fort, wo der „Salamander“, von Charlatanen benütt, felbjt in der 
Galanterie eine Rolle fpielt. Heutzutage hat die Vermifchung der Begriffe 
ihre Aufklärung gefunden, dem Asbeft ift wieder zugetheilt was ihm gebührt, 
und lebt der harmloje Waſſermolch nun ungefährdet von der Nachſtellung 
der Menjchen, die früher Zauber mit ihm treiben zu können wähnten. 
Hängt jo die Mythe vom Salamander mit dem Mineral des Asbeſtes 
zufammen, jo hat auch die Mythe vom Baſilisken einen ähnlichen Grund. 
Gleich dem Drachen ift der Baſiliskos bei Ariftoteled eine einfache Schlange, 
und zwar giftiger und 
höchſt gefährlicher Art. 
Den Namen hat er nad) 
Plinius daher, daß er ala 
unumjchränkter König al- 
les Leben beherricht, be- 
ziehungsweife  vertilgt. 
Unfer Bild (Fig. 14) ift 
gleichfalls dem alten Mun— 
jteruß entnommen, da er 
Der Bafilist nad; Schaft. Munfterus. das Land Cyrene beſchreibt. 
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„Allda findt man überaus viel giftiger Würm, fchlangen und natern und 
daz noch jchedficher ift, das findt man bafilisfos, die ſolch ftreng gift haben, 
daß fie nit allein menjchen und andere thier, jondern auch Schlangen vergifften. 
Sie verderben den grund auf dem fie wonen, von feiner gegenmwärtigfeit er- 
fterben die freuter und baum, es wirt ber lufft von ihne vergifft, daß ber 
vogel on ſchaden mit dadurch fligen mag, in ſumma wirt kein jcheblicher thier 
weder dieß gefunden, von dem eine gantze ftatt verderben muß, wo es ſchon 
in einem windel verborgen ligt.“ — Man beſinnt fich, wie es möglich war, 
jolch fchredliche Dinge einem Reptile anzubichten, findet aber aus mehrfachen 
übereinftimmenden Erzählungen, daß die Verkennung ber tödtlichen Wirkung 
der Kohlenjäure der Grund war. Die freie Kohlenfäure die bekanntlich an 
vielen Orten der Erde augftrömt, zu erkennen, hatte man weber zu ben Zeiten 
der Alten noch des Mittelalter8 ein Mittel und warb deren Wirkung auf 
unſchuldige, zufällig in der Nähe verborgene Molche geſchoben. Dieß geht 
deutlich aus der Geſchichte des Warſchauer Bafilisten hervor, der 1587 in 
einem Keller gefunden wurde, in welchen einige Menjchen durch Kohlenjäure 
das Leben verloren. Die eigentliche mythiſche Ausstattung des Baſilisken 
mit Krone, Vogeljchnabel und acht Beinen entſtaud zur Zeit des Albertus 
Magnus. Ein achtjähriger Hahn, hieß es, legt ein Ei. Legt er es in ben 
Mift und bebrütet ein ſolches Ei eine Kröte, fo ſchlüpft ein Baſiliske aus 
mit einem Kamm auf dem Kopfe, acht Hahnenfühen und einem Schlangen- 
ihwanz. Niemand kann ihn fehen, denn wer ihn anfieht, wird durch den 
Blick ſchon getödtet. — Unkenntniß der Naturkräfte, mangelnde Unterfuchung 
der Naturförper, verbunden mit der naturhiftorifchen Tradition ber Alten, in 
denen Wahrheit und Mythe verbunden lag, vereinigten ſich, um derartige 
abenteuerliche Weſen in Schwang zu bringen, die heute noch in Vieler 
Köpfe ſpuken. 

So glauben noch eine große Zahl Seefahrer an die Eriftenz der Meer: 
ihlangen, der Kraken oder Hydra. Die alten Naturferfcher kennen fie 
nicht, fie find eine Ausgeburt des 16. und 17. Jahrhunderts, der die 
Mythologie der Alten und die Vifionen des Propheten Daniel und ber 
Offenbarung Johannis zu Grunde liegen. Hercules tödtete bekanntlich die 
ficbenföpfige Hydra und Virgil fingt: hydra ferens longis septem cervicibus 
ora, fiebenköpfig ift das Thier das Daniel ſchaut, fiebenköpfig das Thier, dag 
(Offend. Joh. 13.) aus dem Meere fteigt. Dieß Thier mußte natürlid) auch eins 
mal gefunden werden und jo fommt im Januar 1630 „aus ber Türkei über 
Venedig” ein Gefchen? für den König von Frankreich, ausgeftopft und vortrefflich 
erhalten mit Krocodilleib, Baͤrenfüßen, Schlangenſchwanz und ſieben Haͤlſen mit 
ſieben Köpfen. Es war das Thier der Apocalypſe, das als venetiſche Hydra welt⸗ 
berühmt und von der Welt angeſtaunt ward. Ulyſſes Aldrovandus (1640) be- 
ſchreibt es im Detail. Man braucht wohl kaum hinzuzufügen, daß es das Kunſt⸗ 
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produkt irgend eines fchlauen Venetianerd war, dad bald Nachahmung. fand. 
Noch 1720 war eine Hydra im Befis der Hamburger Kaufleute, Dreyern 
und Hambel, die das Kabinetftüf um 10,000 Thaler von dem dänischen 
Grafen Löwenhaupt erfauften. In der prachtvollen Abbildung von Seba 
erkennt man fieben Haififchköpfe, denen zur Erhöhung des Reizes Eckzähne 
von Löwen in den weitaufgefperrten Rachen eingejetst find, die langen Hälſe 
find ſchlank ausgeftopfte Haifiichbälge, die am einen coloffalen Krocodilleib 
fi fügen. Zwei Löwenfüße vollenden dag Monftrum, das jo täujchend zu— 
fammengefügt war, daß felbit ein Dr. Natorp es als ächtes Naturproduft 
bezeichnet. 
Konnte man in einer Zeit da Doktoren fich alſo täufchen ließen, es 
dem Laien verargen, all die wunderbaren Erzählungen von Seeleuten für 
baare Münze zu nehmen, die ihnen hier Angſt und Furcht vor den Schreden 
des Meere eingab, dort Umwifjenheit und Selbittäufchung oder gar die 
dem Seemann eigene Freude, nach Kräften Gelehrte zu belügen. Beſonders ſtark 
war in diefer Hinficht der Däne, dänifche Seeleute namentlich beftätigen zu 
allen Zeiten die Erjcheinumngen von riefigen Ungeheuern der Tiefe, jo groß 
wie Inſeln, die von Zeit zu Zeit langſam aus dem Grund fich erheben, 
dag dad Schiff an ihnen beilegt, dann wieder ebenfo verſchwinden oder von 
Ichauerlichen Tintenfifchen, die mit ihrem riefigen Arme die Maſten ver 
größten Schiffe umjchlingen und diefe in die Tiefe ziehen. In die gleiche 
Kategorie gehört die Sage von den Meermenfchen, Meerjungfern und Sirenen. 
Homer und Orpheus befingen die Sirenen einfach als ſchöne Jungfrauen 
mit bezaubernder Stimme. Es find mythologifche Geftalten der griechifchen 
Götterwelt, Töchter des Acheloos und der Terpfichore. Aristoteles ſchon er— 
wähnt ihrer nicht, Plinius nennt fie fabelhafte Weſen, halb Vogel, bald 
Jungfrau. Es jcheint die Fabel vom Triton in Virgils Aeneis war der 
Grund, daß zur Zeit der Scholaftiter auf einmal Sirenen mit Meermenjchen 
verwechjelt werden. Veranlaſſung gaben offenbar Robben und Seehunde, die 
vom Schiff aus gewifjer Entfernung gejehen, eine täufchende Verwechslung 
mit menjchlichen Oberförpern zulaffen. So erzählt Bartholon vom Meer: 
menfchen, der an Dänemarks Küfte ftrandete, als von der Sirene danica. 
Am Tage liegt, welchen Spielraum hier die Phantafie hat, der es nun offen 
jtand auch die geheimnißvollen Tiefen des Meeres mit vernünftigen Weſen 
zu bevölfern. 

Unter den Vögeln ift des Phönir und des Greifen Erwähnung zu thun. 
Der Phönir ift alteguptifch und galt bei Ariftoteles ſchon als mythologi— 
ſches Weſen. Er ftand offenbar in Beziehung zur Aftronomie und war 
das Sinnbild von Naturerfcheinungen, die ewig jung ſich ſelbſt erneuern. 
Diefe Free überträgt fich auf eine Vogelart in Arabien (2). „Denn dort, 
„Ihreibt Munfterus, wirt gefunden der vogel Fenix, der ift jo groß als ein 
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„Adler und fein haupt ift voll pflumfädern, ob dem rachen hat er einen 
„fammen und umb den Hals ift er golögel, auf dem rücden rot, on ein 
„chwantz und in den roten Fädern wirt gefehen ein himmelblaw Farb. Der 
„vogel lebt 540 jar und jo er alt wirt, macht er ein holtzhauffen von Caſia 
„und Zimmer und, verbrennt fich jelbit, damit er fich erjüngert. Aus feiner 
„feißte wechst zum erjten ein würmlem und darnach wirt daraus ein blutt 
„wögelein und zulegt ein gefiderter vogel.” Der Greif deſſen Kteſias Er: 
wähnung ihut, jcheint eine Verwechslung zu fein mit einer indiſchen Völker— 
ſchaft. Denn, fagt er, Indien hat Gold, nicht in Flüffen gefunden und ges 
wajchen, wie im Pactolus, fondern aus vielen großen Bergen, wo die Greifen 
find. Die Greifen aber find vierfühige Vögel von der Größe eines Wolfs 
mit Beinen und Krallen von Löwen, vothen Federn auf der Bruft, ſchwarz 
am übrigen Körper. Ihre Augen find feurig, denn fie find die Wächter des 
Goldes. Die Goldjucher ziehen bewaffnet zu 1000 und 2000 aus mit 
Säden und graben das Gold in dunkler Nacht. Werden fie von den Greifen 
nicht bemerkt, jo ift e8 gut und haben jie reichen Gewinn, werben fie aber 
ertappt, jo find fie verloren. — Ganz die gleiche Geichichte erzählt Herodot 
von Ameifen, die wühlen gleih Maulwürfen das Gold aus. Wollen bie 
Einwohner den Grund holen und wegtragen, jo eilen die Ameifen, die groß 
find, wie Füchſe ihnen nach und erwürgen fie, jo diefelben nicht bald ent: 
rinnen. — 63 iſt allgemein angenommen, daß unrichtige Ueberſetzung und 
Verwechslung der Worte zu ſolchen Mythen Anlag gab. Herodot fpricht 
allerdings von den Myrmeken, aber der Ausdruck bedeutet ebenſo eine gewiſſe 
Art eined Vierfüßlers als einer Ameife und Himalaja-Reifende vermuthen 
wohl nicht ohne Grund, Herodot habe darunter eine Art Oryeteropus ver- 
ftanden, die von der Größe eines Hundes in Gängen unter der Erde leben 
und den Maulwürfen gleich, mächtige Haufen Sandes hinter fich ausſtoßen. 
Noch führt der Sand Gold, wie zu den Zeiten Herodot3 und noch werden 
Haufen alltäglich Friih aufgeworfen und der Grund von jenen Thieren 
durhwühlt, der an den Quellen der großen indiſchen Ströme gold: 
führend iſt. 

Wie folder Art jede Thiergruppe auf Erben ihren Mythenkreis hat, 
aljo Hat auch der Menſch feine außernatürliche Zugabe, die Zwerge und 
Riejen. Neben der Phantafie gab die Verwechslung mit Iebenden Affen 
oder dem Gebein größerer Thiere Veranlafjung zur Bildung der Sage. 
Unter den Griechen redet Kteſias zuerit von den ſchwarzen Zwergen (Pygmäen) 
in Indien. Sie find nur Y, Elle groß, wideln fi in ihr langes, ſchwarzes 
Haar und ihren Bart, defjen fie ſich anftatt der Kleider bedienen. Auch das 
Vieh diefer Menjchen ift Klein, wie fie ſelbſt. Sie find gerecht und gute 
Bogenfhügen und jagen nicht mit Hunden, fondern mit Krähen und Weiden. 
Auch ift im ihrem Land ein großer See, darauf Oel jhwimmt, dag bie 
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Zwerge abjhöpfen; dort find auch Menjchen mit Hundsföpfen- und ohne 
Sprache, Auch fie find gerecht und Ieben von der Jagd. Männer und 
Frauen haben einen Schwanz, andere haben große Ohren, mit denen fie fich 
gegen die Sonne [hüßen, in der Jugend graue, im Alter ſchwarze Haare 
u. ſ. w. Es unterliegt wohl feinem Zweifel, dag Ktefiad, Erzählungen von 
Affen mit der Geſchichte von indischen Völkern vermengt. Weiter ging auch 
bei den Alten die Sage von den Zwergen nicht. Es war das Volk ver 
Pygmäen, da von den Kranichen viel zu Teiden hatte und bald in den 
hohen Norden, bald in den fernen Oſten verſetzt ift. Die eigentliche Sage 
von den Zwergen ijt Ächt deutich und hängt mit dem Bergbau zufammen, 
den Saren, Gehen und Wenden jeit uralten Zeiten betrieben. Unten in 
der Grube, fern vom Geräufche des Lebens, nie von der Sonne befchienen, 
[ebt der Zwerg. Wenn der Bergmann beim Anbruch eines neuen Ganges 
das edle Geſchicke funkeln fieht, wenn er Räume anhaut, darin von allen 
Seiten die Kryftalle glänzen, die in mathematifcher Genauigkeit neben ein- 
ander aufgebaut find, wenn er dann die Stufen aus der ewigen Nacht an 
das Licht der Sonne bringt und erftaunt die Schäge betrachtet an Silber 
und gültigen Erzen, da waren es die guten Berggeifter, die ihm den Schatz 
in die Hände gefpielt. „Bergmanlin“ heißen fie nach Agricola; „kaum drei 
Daumen lang find fie in der Regel, dabei haben ſie dad Ausjehen von 
Greifen, jind nach Art der Knappen bekleidet, mit gefranztem Kragen und 
dem Leber um die Hüften. Dieje Art Zwerge ift ungemein gutartig, ohne 
wirklich zu arbeiten geben fie jich den Schein, als trieben fie volljtändig das 
Geſchäft der Knappen, fie hauen, fie füllen den Hund, jchieben ihn, treiben 
das Rad“ u. ſ. w. Wenn aber ftatt der gültigen Erze nur Bleiglanz, Arfen, 
Nickel, Kobalte und andere für jene Zeit werthloje Stufen angefahren wur: 
den, da waren es die neckenden, Äffenden Zwerge, die „Kobolde. Sie lachen 
ſtets vor Yuftigkeit, jcheinen Vieles zu arbeiten, bringen aber in Wirklichkeit 
nicht? zu Stande.” In Kobalt und Nickel find die Scheltnamen dieſer Zwerge 
in die Sprache der Mineralogie übergegangen. Wenn endlich wilde Waſſer 
in die Gruben ftürzten, wenn der Bau einbrach und die Knappen verjchüttete 
und Ähnliches Unglück fich ereignete, da waren es die „Schneeberger“ (genus 
Snebergium vocant jchreibt Agricola) ein rauhes, wildes Geſchlecht von 
Zwergen, mit entfeglicher Miene, die Unglück bringen, wo man fie trifit. 
— Auf diefe Weife bevölferte der ſächſiche Bergknappe feine unterirdiſchen 
Baue, er verkörperte die ſchaffende Kraft der Natur, die ihm die Erze umd 
Kryftalle bereitete, die Kryftalle in denen er fich ſelber fpiegelte, wurden ihm 
zu Zwergen und die Menjchen, die am Tage lebten, nahmen gerne dieſe 
Bereicherung der Schöpfung an, aljo daß die „unterirdischen Menſchlein“ 
Jahrhunderte lang als wirklich eriftivend galten und die Gelehrten Abhand— 
{ungen de homunculis subterraneis jchrieben, von denen durch Vermischung 
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mit Menfchen die auf Erden Iebenden Zwerge abitammen, die bekanntlich 
jeder Zeit und allenthalben durch Verfümmerung der Organe entjtehen. So 
vermiſchte fich wieder Sage und Wirklichkeit und ftellte man die Bergmänn- 
lein neben die Hofzwerge, deren jeder Fürft an jeinem Hofe halten zu müflen 
glaubte. Der berühmtefte Zwerg des vorigen Jahrhunderts war Bebe, ber 
Zwerg de3 Königs Stanislaus in Polen, er war 33 Parifer Zoll groß, als 
er 1764 in einem Alter von 23 Jahren ftarb. Der talentvollite Zwerg war 
wehl ein polnischer Edelmann von 28 Zoll, der verjchiedene Sprachen ſprach, 
er hatte einen Bruder von 34 und eine Schweiter von 21 Zoll. Der nied- 
rigfte befannte Zwerg war ein Engländer von 16 Zoll, der 37 Jahre alt 
wurde. In der Regel ift das 10.— 15. Jahr die Blüthe des Zwergenalters, 
von da an treten die Zufälle des Alter ein und jelten werben jolche Abnor—⸗ 
mitäten über 30 Jahre alt. Ein Volk von Zwergen gibt es natürlich nicht 
und die Verwechslung Kein gewachſener Menjchen mit der Zwergenfage ift 
im Gebiet der geologifchen Mythe zu juchen. 

Den gleichen Uriprung hat die Mythe von den Rieſen oder Giganten. 
Reben der Poefie, welche gerne alles Vergangene und Berühmtgewwordene vers 
Härt und in größere Formen Eleidet, alfo daß die Sage eines jeden Volkes 
feine Herven hat, neben diefer Rolle, welche die menjchliche Phantaſie ſpielt, 
gehen jeder Zeit maturmwifjenfchaftliche TIhatfachen einher. Es werden bie 
Gräber der Herven aufgefunden und ihre riefigen Knochen von der erftaunten 
Menge betrachtet. Mit heiliger Ehrfurcht ficht man den Pla Bodens an, 
auf dem der Riefe gelegen, ein Tempel ward in früherer Zeit darüber ers 
baut oder in fpätern Jahrhumverten die Riefenfnochen in Kirchen aufbewahrt. 
Zehn Ellen lang, ſchreibt Paufanias, ift dag Gerippe des Telamonier Ajar, 
das bei Milet gefunden ward, jeine Kmiefcheibe gleicht dem Diskus, den die 
Griechen warfen, ähnlich fand man es im Grab des Oreſtes bei Tegea. — 
Was man bier fan, waren der Befchreibung nad, die Knochen von 
Maftodonten, Nilpferden oder Mammuthen. Eben hier Ichten ja auch Die 
berühmten Männer der Vorzeit und waren fie begraben, der Fund ihrer Ge— 
beine machte es zur Gewißheit, dar die homerifchen Helden Riefen waren. 
Schon 450 vor Chriſtus jpricht Empedokles von Agrigent von den Rieſen— 
nochen, deren Ausgrabung er anwohnte, es find diefelben Orte, die heutzu— 
tage noch unjern paläontologifchen Mufeen die berühmten Hippopstamus- 
fnochen liefern. Eben dort auf der Anfel des Aetna lebten ja die himmel— 
ftürmenden Titanen 

Terra feros partus immania monstra gigantes 

Edidit, ausuros in Jovis ire domum. 
Im Aetna gefangen, fuchen noch von Zeit zu Zeit die Wüthenden ihre 
Feſſeln zu fprengen, daß die Erde bebt und Flammen und Rauch zum Aetna 
herausſchlägt. Die Leiber der Erfchlagenen aber Liegen zum ewigen Denkmal 
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an Jovis Strafe in den Bergen von Syrakus. Bor die Sündfluth, in ber 
fie begraben wurden, verlegt auch die Heilige Schrift (Genes. 6, 1—4) ihre 
Giganten (Enakskinder), fie ala ächt heibnifche Gräuel bezeichnend, wornach 
fie durch Vermengung der Götter mit den Töchtern der Menſchen entitanden 
fein follen. In die Weltgefchichte ragen nur noch der König Og von Baſan 
und Goliath herein. Sp wurzelte der Riefenglaube feit in der Anfchauung 
des Menfchen, von Zeit zu Zeit immer neue Beftätigung findend im Fund 
foffiler Knochen wormeltlicher Dickhäuter. Den Gelehrten des vorigen Jahr: 
hundert3 lag namentlich alles daran, wifjenjchaftlich die Eriftenz von Rieſen 
nachzuweifen und ebendamit Beweife für die Wahrheit der Sündfluth herbei- 
zubringen. So fchreibt Büttner (1710): „Anno 1645 fanden fehwebifche 
Soldaten zu Krems in Oeſterreich einen Körper, deſſen Kopf wie ein runder 
Tiſch, ein Zahn 5% Pfund fchwer, eine Armröhre jo ſtark wie ein Kerl, 
die Pfanne des Schulterblatt3 gleich dem Mundloch einer Karthaune. Wenn 
auch mit Soldatenmeß gemefjen und bei der Anatomie ein groß Mefjer ges 
braucht jein mag, jo bezeugen doch Erfahrung und Schrift, daß es Niefen 
gegeben, wie auch die Schiffenden von den Magellaniichen Eiländern jehr 
Viele von verwunderlicher Größe angetroffen haben. Und gewiß! wenn man 
den herrlichen Zuftand der erften Erde bedenkt, die gute Gonftitution der 
Menſchen, die gejunde Satfon und die nahrhaften Gewächſe, anbei auch die 
Langlebigkeit der erſten Menfchen, jo darf man fich eben über ihre hohe ſtarke 
Statur jo gar jehr nicht verwundern. Wie häufig die Niefen vor ber Sünd— 
fluth waren, fieht man zu Ganftatt, Heidelberg, Palermo, wo indgemein 
jo viel Knochen ausgegraben werben, daß ganze Armeen davon könnten aufge 
richtet fein. — Ein berühmter Rieſe war der Luzerner Rieſe, in unſerm Bilde 
(Fig. 15) als gygas helveticus bezeichnet: ala nämlich 1577 der Sturm bei 
Klofter Reyden im Luzerner Biet eine Eiche entwurzelte, Famen große 
Knochen zum Vorſchein, die der Medicinä Doktor Felir Plater von Bafel 
unterjuchte und für das Gerippe eines 19 Fuß langen Rieſen erklärte, das 
denn auch im Stadtarchiv zu Luzern zum ewigen Angedenken aufbewahrt wurde, 

Weitaus die größte Berühmtheit erreichte jevoh im 17. Jahrhundert 
»Teutobochus rex« ber alte Gimbern Herzog, der von Marius auf ben 
Feldern von Chaumont geſchlagen worden. Derjelbe ftand im Jahr 1613 
wieder auf, von einem Chirurgen Namend Mazurier angeblih in einem 
30 Fuß langen aus Ziegeln erbauten Grabmal gefunden, auf dem der Name 
des Herzogs ftand, Das Gerippe des Riefen, war 25'% Fuß lang, 10 Fuß 
betrug die Schulterbreite, 5 Fuß der Durchmeſſer des Kopfes. Mazurier 
reißte mit feinem Fund in Frankreich und Deutfchland umher, Könige und 
Fürsten jahen ihn, medicinifche Fakultäten gaben ihre Gutachten ab, ja an ber 
Akademie in Paris entſtand zwifchen Medicinern und Chirurgen ein heftiger 
Streit, der fi fünf Jahre in die Länge 309, ob Rieſenknochen, ob Natur: 
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fiel? — Das Feld bei Chaumeont unweit Lyon heißt feit alten Zeiten 
le champ des göans, venn jeit alten Zeiten bis auf den heutigen Tag find 
die dortigen Lehm- und Sandgruben eine reiche Fundſtätte für Maſtodonten, 
Rhinoceroſe und Dinotherien, in gleicher Weiſe wie das Mammuthfeld von 


Fig. 16. 
II Stiendas. 





Die Rieſen von Sicilien, Mauretanien und der Schweiz, verglichen mit Goliath und 
den gewöhnlichen Menjchen nad Athanafius Kircherus, 


Canſtatt. Wundern wir und vielleicht, daß man im Jahr 1613 die Zähne, 
Wirbel und Knochen eines nod) im jardin des plantes aufbewahrten Dino- 
therium-Sfelette3 für die Meberreite eines menjchlichen Rieſens anſah? Sind 
doch in einer Anzahl chriftlicher Kirchen zur Stunde noch Stopzähne, Rippen, 
Wirbel und Schenkelfnochen von Mammuthen in eijernen Bändern und 
Ketten aufgehängt als die Gebeine der Niefen, die nach der Meinung des 
Volkes den alten Thurm erbaut oder die riefige Glode aufgehängt haben, 


deren Gejchichte über Chronik und Tradition hinausgreift. Zur dankbaren 
Bor der Sündfluth, 4 
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Erinnerung an dieſe vermeintlichen frommen Wohlthäter der Kirche hängen 
jetzt ihre Reliquien an den Wänden oder find fie gar tn Heiligenſchränke 
eingezogen. 

63 bedarf wohl Feiner weitern Verficherung, daß Riefenmenjchen auf 
Erden ebenjowenig je eriltirten, al3 Menjchenzwerge Wohl werden aus— 
nahmsweiſe lange Menſchen von acht Barifer Fuß aufgefunden, namentlich 
wollten die Neifenden in Patagonien manche Männer getroffen haben, bie 
das gewöhnliche Mar menschlicher Körpergröße überjchritten, aber ein Ge— 
jchlecht von Rieſen gibt es nicht und hat es nie gegeben. Der längite 
Menſch war, jo viel man weiß, ein Schwede in der preußiichen Garde um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts: Er mar acht Fuß ſechs Zoll Parifer 
Map. Bon neun Fuß it noch fein Exempel zuverläßig. Gin anderes 
Reſultat ergab fich auch nicht in Folge der wifjenjchaftlichen Meffungen von 
Gebeinen aus den älteften Gräbern. Weber die Ureinwohner Germanienz, 
noch die Autochthonen Galltens und Stalins, weder die mehr als 4000jäh— 
rigen Körper egyptiſcher Mumien, noch die Knochen aus den altaſſyriſchen 
und babylonijchen Königsgräbern haben irgend eine Abweichung von dem ges 
wöhnlichen mittleren Maß menjchlicher Körperlänge gezeigt. Es wird daher 
feinerlet Einwendung gegen die Annahme gemacht werden können, day der 
Menſch, jeit er auf Erden ift, im feiner phyſiſchen Grundanlage unverändert 
berfelbe ift. Er iſt und bleibt der gotterichaffene Menſch von Anfang ar, 
der im Laufe der Jahrtauſende im Folge der geographiichen Verbreitung, 
der Einflüjfe des Klimas und der Iſolirung auf Lebensbezirke nur un— 
wejentliche, ſpecifiſch keineswegs trennende Modificationen erfahren hat. 
Wahrhaft lächerlich aber erjcheint &, wenn mat neuerdings von anatomi— 
jcher Seite eine Herausbildung des Menjchen aus dem Gorilla als neue 
wichtige Entdeckung anfündigt. Der Paläontologe muß ſolche Entdefungen 
in's Gebiet ver Dracden und Einhörner verweilen, und jo lange als fabel- 
hafte Phantafiegebilde erklären, bis ihm aus den jüngjten Schichten bie 
foffilen Reſte jolcher Zwifchengeftalten zwifchen Menſch und Affe nachgewieſen 
werden. Zur Stunde aber iſt auch noch nicht Ein Zahn oder Knochen ges 
funden worden, der eine derartige Annahme auch nur von ferne andeutete. 

Nach diefem Ausblick auf die naturhiftorische Mythe gewährt es bejon- 
deres Vergnügen jih mit folchen organischen Wejen abzugeben, die zwar fo 
wenig eriftiven als Zwerge, Riejen und Drachen, die aber doc entjchieden 
einmal eriftirt haben, indem ung deren Weberrejte auf Erden erhalten find. 
Die Eriftenz ſolcher Gefchöpfe fällt eigenthümlicher Weife ebenſo in die 
hiftorifche Menjchenzeit, als in die vormenjchliche, zum Haren Beweis, daß 
auch die Naturgejchichte nichts fertig Abgeſchloſſenes ift, daß Gefchlechter und 
Arten vergehen und entitchen glei) ven Individuen, nur in längeren Zeit— 
räumen als dieſe. 
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Die Foſſile. 


Auf den Mafcarenen öſtlich von Madagaskar hat Bartlett im Jahr 1855 
eine große Anzahl Vogelknochen gefammelt, die oberflächlich im Lehm oder 
Schlamm ſtecken und drei Vögeln angehören, deren Art nicht mehr eriftirt. 
Bon zweien aber ift erwiefen, daß fie noch im 16. und 17. Jahrhundert in 
großer Anzahl auf den Inſeln Iebten, 68 ift der Dronte oder Dodo und der 
Solitär. Vasco di Gama hat fie gefehen und 1638 ward fogar ein leben: 
der Dronte von Mauritius in London gezeigt, deſſen Balg in das natur: 
hiſtoriſche Muſeum überging, aber leider 1775 bei einer Reviſion des Mu: 
jeums aus Unkenntniß als jchadhaft weggeworfen wurde: nur Kopf und Fühe 
rettete ein Kenner, die jet als die einzigen Ueberbleibfel des merkwürdigen 
Thiered gezeigt werden. Außer diefen Neften bewahren einige wenige alte 
Mufeen zu Kopenhagen, Leyden, Amjterdam, Prag u. a. Schädel: und Knochen: 
theile neben einigen rohen Abbildungen. Auffallend vafch vertilgte der Menſch 
diejen undehilflichen Yaufvogel, der ſchon 1598 von den Matrofen des hollän- 
dischen Admiral? Wybrand von Warwyk in großer Anzahl tobt gejchlagen 
wurde. 1607 nahmen die Vögel nach dem Bericht des Paul van Soldt 
bereit3 bedeutend ab, doch lebte er mit feiner Schiffsmannichaft 23 Tage 
lang von Dronten. 1681 erwähnen ihn Neifende zum Iegten Mal und zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts angeftellte Unterfuhungen von St. Vincent 
zeigten, daß nicht nur der Vogel, fondern ſelbſt dag Andenken an ihn gänz— 
li verfchwunden war. Aehnlich ging's mit dem Solitär und wohl aud) 
dem dritten großen Laufvogel jener Inſeln, wenn er auch diefelbe Tradition 
wie der Dronte nicht aufzuweifen hat. 

Noch veichere Beiträge zur Zahl ausgeftorbener Gejchlechter Tieferte 
Neufeeland. Die Eingebornen, Maoris, bezeichnen mit dem Worte Moa 
einen Riejenvogel, mit dem ihre Ahnen einst heftige Kämpfe zu bejtehen ge— 
habt haben jollen, und zeigen die Stelle, auf welcher die legte Moa, nad): 
dem mehrere der Maoris gefallen, erlegt wurde. Noch Liegen zum Beweis 
für die Wahrheit die Knochen diefer Vögel zerftreut im Alluvium der Flüffe, 
an ber Meeresküfte, in Sümpfen und Höhlen. 1839 kam das erjte Knochen: 
ſtück nach Londen von der Größe eines Rindsknochens, das Owen alsbald 
für Bogel erklärte. In Folge neuer Nachforfchungen jandte 1842 der 
Miſſionär Williams mehrere Kiften voll folcher Kruochen nach London, aus 
denen Owen jenen Riejenvogel Dinornis giganteus (ig. 16) conſtruirte. 
Füße über fünf Fuß hoch Liegen auf einen Wogel von mindeftend neun Fuß 
ichliegen. Noch reicher war Sir W. Mantell3 Ausbeute zu Anfang der 
fünfziger Jahre, der mehr als 1000 Knochen und Eierfchalen zufammenbrachte, 
die vom brittifchen Mufeum angefauft den Grund zu Owens berühmter 
Arbeit über die ausgeftorbenen Gefchlechter von Dinornis und Palapteryr 

4 * 
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legten. Unter ihnen fand der genannte Paläontologe ven „elephantenfüßigen“ 
Dinornis, der unter den Vögeln den Typus der Pachydermen repräfentirt 
und mit Necht fteht diefer Vogel im brittifchen Mufeum neben dem Maftodon 
vom Ohio. Nicht weniger glücklich war Dr. v. Hochftetter, der aus einigen 
Höhlen Neuſeelands eine gleich große Anzahl von Moareſten ausgrub und 
im frifchen Eindruc der Bes 

Big. 16. obachtungen zu dem Reſul⸗ 

— tate gelangte, daß die letzten 

* Reſte dieſer merkwürdigen 

Vögel erſt im Laufe der kurz⸗ 
vorangehenden Generationen 
vom Schauplatz der Erde 
verſchwanden. Den Grund 
des Ausſterbens dieſer Ge— 
ſchöpfe erblickt Hochſtetter 
einfach in dem Kampf um 
das Daſein. Als vor 600 
Jahren die Maoris auf Neus 
feeland einwanderten, waren 
jene große Vögel die einzigen 
größeren animalijchen We— 
jen, welche die Inſel bevöl- 
ferten, denn außer einer Elei= 
nen Matte kennt man be 
kanntlich von einheimijchen 
Säugethieren nichts auf der 
Anfel. Ohne dieſe Vögel 
hätten die 200,000 Ein- 
wohner auf einer Inſel nicht 
Ein Moa nad Omen reftituirt. Der Ochſe ſoll [eben können, bie mit Aus⸗ 

deſſen ungefähre Größe anzeigen. nahme von Farnwurzeln 

auch im Pflanzenreich Feine 

Nahrung bot. In den Maorigedichten gibt der Vater dem Sohne Lehren, 
wie er fich im Kampf mit den Moas verhalten jolle, wie man fie jage und 
tödte. Es werden die Schmaufereien bejchrieben und in großer Anzahl noch 
die Knochen in der Nähe der Lagerpläge gefunden. Aber nur wenige Jahr: 
hunderte währte der Kampf und der Moa erlag. Statt zum Moafleifch griff 
nun der verzweifelnde Maori zum Menfchenfleifch und entjtand der furchtbare 
Cannibalismus, der zu Ende des vorigen Jahrhunderts auf Neufeeland 
berrichte, biß den Eingeborenen durch europäifche Schweine und Kartoffeln neue 
Nahrungsquellen eröffnet wurden. Der berühmte Maorihäuptling Rauparaha- 
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der in hohem Alter vor einigen Jahrzehnten jtarb, konnte von fich erzählen, daß 
er in feiner Jugend noch Moafleiſch gegeffen. In feinen Mannesjahren führte 
er Sannibalenkriege um Menjchenfleiich, als Grei3 war er Kriegsgefangener 
auf einem englifchen Kriegsschiff und fpeiste an europäifcher Tafel. 

Ein weiteres Beifpiel bietet die Seekuh der Beringftraße. Um die Mitte 
de3 vorigen Jahrhunderts, auf Berings zweiter Reife, entdeckte Steller an den 
Küften von Kamtſchatka einen zum Gefchlecht der Seefühe gehörigen Thiercoloß, 
das Borfenthier oder Rythina Stelleri, das in großer Anzahl dort lebte. Sein 
Körper wog 80 Eentner, Fleiſch und Fett Iocdten zum Fang und 1768 ſchon 
ſollen die letsten des Geſchlechts getödtet worden fein. 27 Jahre reichten hin, dag 
Thier von der Erde zu vertilgen. Ein Schäbelbruchjtücd im Petersburger Mus 
ſeum ift der einzige ung gebliebene Reit, und ohne Stellers ausführliche Beſchrei— 
bung wühten wir nichts mehr von jenem Thiere, denn die Robbenjäger jener 
Gegenden wollen heutzutage nie etwas von ſolchen Thieven gehört haben. 

Bedarf es noch weiterer Zeugnifje, jo genüge der Gedanke an einzelne 
Thierarten Europad. Längſt wäre ficher der Auerochs, der leiste Reſt alter 
vor 2000 Jahren durch Europa verbreiteten Ochjen verfchwunden, hätten ihn 
nicht die Czaren Rußlands in den Wäldern um Warſchau gehegt; auch bie 
leisten Reſte jollen im verfloffenen Jahre von den polnischen Inſurgenten 
vertilgt worden jein und fcheint die Art, wenn fie auch noch nicht ganz 
erlojchen ift, doch biß auf wenige Eremplare dem Untergang geweiht. Kaum 
anders verhält es fich mit dem europäischen Steinbod der Alpen, deſſen Exiſtenz 
nur durch die ftrengften Zuchthausitrafen, bie über die Steinbocjäger verhängt 
find, in den Bergen von Piemont geſchützt werden kann und defjen Art troßdem 
nur noch in wenigen Heerden eriftirt. Unſere Nachkommen werden ficherlich 
in einigen Jahrhunderten von Steinbod und Auerochs ebenjo jchreiben und 
reden, wie wir jest von Dronte und Moa. 

Alles dieß fällt in die hiftorifche Zeit und dazu noch in verhältniß— 
mäßig jehr kurzes Menſchengedenken. Es Liegen die Reſte ſolcher ausgeftorbenen 
Geſchöpfe im oberflächlichen, loſen Boden, im Schlamm der Flüffe, im Ge: 
rölle und Sand der Meere. Schneidet man aber tiefer den Erdboden an, 
immer noch den ofen, an ber Luft zerfeßten und zerbrödelten Boden, der oft 
Klaftertief in Mulden und Einjenkungen fich lagert, jo findet der erftaunte 
Arbeiter Zähne und Knochen von unbekannter Form und Größe. Der Anatom 
erfennt in ihnen die Refte von Diefhäutern, indifch-fibirifche Formen von Ele— 
phanten, die nach Zahn: und Knochenbildung zwar dem lebenden inbijchen 
Elephanten fich nähern, aber doch wieder jo weit fi) won demſelben entfernen, 
als der Moa vom Strauß oder der Ur vom Stier. Noch den Erfunden im 
ſibiriſchen Eis, im welchem die Reſte mit Haut und Haar erhalten Tiegen, 
war jener ausgeftorbene Elephant (Fig. 17) in dichtes Wollekleid gehüllt 
mit langer Mähne und haarigem Schweif, Erfcheinungen von denen wir in 
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der Jetztwelt feine Ahnung mehr haben und die auf die tiefgreifendften 
klimatiſchen Aenderungen binweifen. Neben diefem Elephanten findet fich 


Fig. 17. 


— 





Der Mammuth aus dem Lena⸗Eis. 


ein zweihörniges Nashorn (Fig. 18), 
das die größte Aehnlichkeit hat mit dem 
Rhinoceros vom Gap, nur jtärfere 
Nafenbeine und Fräftigere Hörner 
zeigt als das lebende. Andere Arten 
von Hirſchen, entweder Nennthiere, 
die in den hohen Norden ſich zurück— 
gezogen haben oder Hirjche mit rie- 
jigen Geweihen, weijen neben den 
Reften des Höhlenbären (Fig. 19), 
eined Ungethüms von Ochjengröße, 
der den amerifanifchen Grielelbär 
noch übertrifft, auf eine volljtändig 
veränderte Bevölkerung unferer Ober: 
flähe hin. Die einzelnen Arten 
fehlen Heutzutage vollftändig der 
Shädel des Näinoceros aus dem ſibiriſchen Eis. Erde, und wollen wir fie mit Ieben= 
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den Arten vergleichen, jo find diefelben nicht mehr in unfern Zonen zu finden, 
jondern das einemal in nerdiichen, das anderemal in füdlichen Breiten. Die 
Veränderungen der Arten werden je tiefer man in die Erde binabfteigt, um 


Fig. 19. 


* Zr Ss 

a ——— — a. — N 

Skelett des Höhlenbären aus dem Hohlenftein im Lomethal in Württemberg. Der einzelne Schädel 
gehört dem braunen Bären an, und foll die Gröfenverhältnifie des Höhlenbären anzeigen. 





jo tiefer greifend, jo zwar, dag, wenn Schichte auf Echichte Tiegt und Bank auf 
Bank, und die Ablagerungen von Thon, Sand und Kalk in buntem Wechſel 
und vielfachen Gemifche immer die eine über der andern liegen, jedes Lager 
ficherlich auch feine eigenen Thierformen in ſich ſchließt. 

Diefe Schichten werden zu den wahren Reichsarchiven der Erbgeichichte, 
jede Schichte wird zur Gejchichte, denn in ihnen find die Reſte der ausgeſtor— 
Genen Organifationen erhalten. Aus diefen Reſten num entziffert die Wiſſen— 
ſchaft als aus den Urkunden einjtigen Lebens die Zuftände, in denen einmal 
fih die Erdfläche befunden. Die Urkunden jelber beftchen aus Knochen und 
Zähnen der Wirbelthiere, au den Echilvern und Echalen der Glieder- und 
Weichthiere, aus den Kalk: und Kiefelftöcken niederer Thiere, aus Eindrücken 
und Abdrüden, aus Fährten und Spuren in den Gefteinen, die freilich oft 
nur kaum die jchattenhaften Abbilder der früheren Weſen find. Mit wenigen 
Ausnahmen ift von den weichen, jchwellenden Theilen der Thiere und Pflanzen 
nichts mehr erhalten. Solche Ausnahmen find etwa das Polareis, in welchem 
die vollfommene Anatomie des Mammuths und Rhinoceros erhalten ift, alfo 
daß Wölfe und Füchſe ich über das Fleiſch des aufthauenden Körpers her— 
machen und dag MammuthCotelettes auf der Tafel der Peteräburger Alfa: 
demifer erjcheinen. Außer dem Polareis hat das Harz des Bernfteinbaumes 
die zarteften Inſekten jo wohl erhalten, daß fie den getrodneten Eremplaren 
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der entomologijchen Sammlungen nicht nachftehen, im feinen Schlamm ber 
Kohlenſchiefer ift die Nervatur der Blätter, die Struktur der Früchte bis auf 
den Blüthenftaub Hinab erfannt worden, oder werden die Neßaugen von 
Inſekten, die feinften Theile von Floſſenſtrahlen der Fiſche und andere zarte 
Drgane wiedergegeben. Doch das find Ausnahmen. Für gewöhnlich Ieiften 
nur die fejtern Theile der Pflanzen und Thiere, wie Knochen, Zähne, harte 
Hautbedeckungen, die hornigkalfige Hülfe der Gliederthiere und die Kalkjchalen 
der Mollusfen und Pflanzenthiere oder der Kohlenftoff der Holzes Wider: 
ftand bei der Bildung der Schichten. Im Allgemeinen gehen beftimmte 
hemifche Veränderungen der organifchen Körper vor, die etwa unter viererlei 
Geftalt auftreten, und gewöhnlich al3 Verfteinerung bezeichnet werden: 

41) Die harten organischen Refte verlieren in Folge der Auslaugung 
der Wafjer im bergfeuchten Boden den Schleim und die Gallerte, von der 
fie urfprünglih durchbrungen find. Tauſend Jahre wollen bei dieſem Aus— 
laugungsproceß noch wenig bedeuten, die Knochen der älteften Menfchengräber 
enthalten 3. B. noch ſehr viel Galferte, ebenſo wenig fehlt fie ganz den 
Knochen der Höhlenbären und Mammuthe, ja felbjt in den Knochen bes 
Tertiärs und Juras find neh Spuren von thierichem Leim; jo langſam 
geht der Auslaugungsproceh vor fih. Doch find in der Negel die foifilen 
Knochen und Zähne joweit ausgelaugt, daß fie getrodnet an der Zunge 
Heben. Raſcher jchon geht der Proceß der Auslaugung und der Bleihung 
bei den Schalen der Krufter und Mollusfen vor fich, ſo daß man ſolche aus 
den jüngeren Erbjchichten blos in Rückſicht ihres Erhaltungszuftandes von 
den in Jahresfriit an Luft und Regen gebleichten Schalen nicht zu unter: 
ſcheiden im Stande iſt. 

2) Der nächte Schritt zu der Verfteinerung der organifchen Reſte ift 
der, daß in die feinen Poren der Knochen und Schalen Schlamm einbringt 
oder chemisch Kalkipat, Kiefelerde, Schwefelkies, Gyps u, dgl. in denjelben 
fich bildet. Deutbich erkennt man noch an denſelben die thierifche Struktur, 
neben diefer find aber alle die urfprünglichen Hohlräume mit einem Mineral 
ausgefüllt, am Tiebften hat der Paläontologe feinen Thonjchlamm oder reinen 
Kalkipat, welche die zarteften Organe wiedergeben. Faſt in jeder wifjenfchaft- 
lichen Sammlung fiegen Sofenhofer Petrefakten, die gleich gepreßten Pflanzen 
im Herbarium zwoifchen den Schieferplättchen des dortigen Juras liegen und 
in ihrer Erhaltung typisch find für diefe Art von BVerfteinerung. 

3) Weiter tritt num der Zuftand ein, in dem man erjt von eigentlicher 
„Berfteinerung“ reden kann, daß nämlich an die Stelle des organischen Reftes 
irgend ein Mineral tritt, wie Kallſpat, Kieſelerde, Schwefelkies. Begreiflich fehlt 
es am MWebergängen nicht von ber vorigen Stufe der Erhaltung zu biefer. 
Nicht nur die Gefammtform des Organs bleibt erhalten, jondern auch die 
innere Struftur oft bis zu den zarteften Gebilden der Ammonitenloben oder 
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den Geweben der Hölzer, die in Kiefel verwandelt find. Diefe Mittel find 
unftreitig die kräftigſten Mittel der Natur ihre fojjilen Refte, die nun wirk— 
fi zu Stein geworden, in ihrem Schoos zu erhalten. Nicht umfonft hat 
die Aufmerffamfeit auf jolche natürlichen Vorgänge der Berjteinerung den 
Menſchen auf den Gedanken gebracht, auf Fünftlichem Wege derartige Proceſſe 
nachzuahmen und 3. B. Hölzer duch Jmprägnation von Mineralfalzen zu 
conferviren. Bekanntlich gab dieß in jehr vielen Gegenden Veranlafjung zu 
der ausgedehnten Induſtrie der „Cyaniſirung“ der Hölzer. 

4) Das lebte Stadium der Berfteinerung oder befjer der Erhaltung 
organtjcher Formen ift die Bildung von Steinfernen. Es füllen fich vor: 
handene oder durch Zerjtörung des Organismus entftandene Hohlräume aus 
und entjteht jo der Steinfern, der an feinem Gegendrucd nicht jelten Zeich- 
nung und Form des Körpers jehr gut bewahrt. Dahin gehören auch Fuß: 
fritte- und Fährten von Thieren im Schlamm und Sand, die fonft Feine 
andere Spuren mehr in der Schichte hinterlaffen haben. Wenn jo der 
Paläontologe nur an die veränderten und verwandelten Reſte früherer Orga: 
nismen ſich halten kann, jo mag leicht daraus auch die Schwierigfeit erhellen, 
mit denen man zur richtigen Beurtheilung der Art und Lebensweiſe ber 
Thiere allenthalben zu kämpfen hat, und möge es auch der Laie dem Fach: 
mann zu gute halten, wenn berjelbe in feinem Eifer die Wahrheit zu er: 
forjchen das rechte Ziel manchmal verfehlt, und wenn auch nicht mehr aus 
einem Salamander einen Menjchen, jo doc aus einem Reptil einen Vogel 
oder aus einem Fiſchknochen einen Sepienfchnabel macht. 

Für die organiihe Zufammengehörigfeit der ausgeſtor— 
benen und der lebenden Wejen fpricht am meiften der Umftand, daß 
der Paläontologe im Stande ift, jämmtliche ausgeftorbene Organismen in 
das zoologiſche Syitem der chenden einzureihen, Die Abweichung auch der 
ertremften Formen der Vorwelt von Iebenden Formen ift nicht größer, als 
die Abweichung der in den Tropenländern lebenden Formen von denen der 
gemäßigten und nordiſchen Zonen. 

In Fig. 20 iſt 3. B. eine Helix auß der 
Zeit der Maftodonten und Dinotherien abgebildet. 
Jedes Kind erfennt darin eine Schnee, die den 
europäischen Gartenſchnecken ähnlich ift. Erſt eine 
nähere fritifche Unterfuhung und Vergleihung 
lebender Schnecken aus verjchiedenen Theilen ver 

Erde lehrt, daß diefes Foffil mit den in Virginien 
— A he — und 3 Miffijfipi » Delta Lebenden Shen am 
meiften übereinfommt. 

Der hauptjächlichite, wichtigfte Unterfchied zwifchen dem Einft und Jetzt 
befteht nur darin, dag ung dort eine viel größere Menge unentjchiedener 
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Uebergangsformen begegnen, von denen man im Zweifel jein fann, welcher 
Sippe und Familie im Syſtem der Tebenden Organismen fie einzureihen 
wären. Aus dem Gambiaflug in Weftafrifa kennt man feit einigen Jahr: 
zehnten den Lungenfisch Lepidofiren, welcher die wunderbare Anlage hat, nicht 
nur mit Riemen, jondern auch mit Lungen ausgeftattet zu fein. Er erhält 
dadurch die Fähigkeit, während der heiten Jahreszeit, in welcher die Sümpfe 
des Fluſſes vertrodnen, in den erhärteten Schlamm eingefchlagen, wie in einem 
Winterfchlaf mehrere Monate des Jahres hindurch fortzuleben. So kommt 
der Lungenfifch gegenwärtig in getrockneten Schlammbroden bis nach Europa 
zum Verſandt, wo er, in den zoologifchen Gärten in's Waſſer gebracht, wieder 
auflebt und einen Sommer lang munter erhalten werden kann. Sit das 
Charakteriſtiſche der großen Abtheilung der Filche, daß fie durch Kiemen athmen, 
jo gehört der Lepivofiren eigentlich nicht zu ihr und follte den Neptilen zu: 
getheilt werden, andererſeits tft die ganze Form und Lebensweiſe des Fiſches, 
Schwanz und Flofjen in einer Weife filchartig, daß eine Lostrennung von 
diefer Sippe doch wieder nicht angeht. Im zoologifchen Syſtem hält diejes 
Geſchöpf die Mitte ein zwifchen Reptil und Fisch; er ift beides und doch 
auch wieder weder das eine noch das andere. Solcher Fälle zählt die Urwelt 
noch viel mehr, als die Jetztwelt. Es hängt jozufagen mit der Unvolltommen- 
heit und Unentjchtedenheit der alten Klimate auch die Unentichiedenheit ver 
Geſchöpfe zufammen, deren ganzes Yeben eng an Boden und Klima fich an- 
ſchließt. Es werden im Verlaufe der Bilder aus der Vorwelt cine ganze Reihe 
von Organismen nambaft gemacht werden, die in fich die Merkmale vereint 
haben, welche in der Jetztwelt für verfchiedene Arten und Gejchlechter be- 
zeichnend fein würden. Einzelne, wie die Flugfaurier der Jurazeit, tragen die 
Merkmale von mehr als zwei Abtheilungen der heutigen zoologiſchen Syiteme 
an ſich, indem fie Theile von Fiſch, Neptil, Vogel und Säugethier in fich 
vereinigen. Sonſt aber jchliekt fi der Katalog der Foſſile eng an den 
Katalog der Lebenden Arten und Gefdylechter an. Die auffteigende Leiter der 
Pflanzen und Thiere vom niederiten bis zum außgebildetiten Organismus ift 
folgende: 

Algen. 

Farnkräuter. Bärlappen Schadtelbalme. 

Bandanen Balmen. 

Sigillarien. Eoniferen. | 

Ausgebildete Blüthbenträger: Apetalen, Gamopetalen. 

Dialnpetalen. 

Diatomeen. 

Amorphozoen (Spongien). 

Foraminiferen (Nummuliten). 

Zoophyten (Korallen). 
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Echinodermen (Seeigel und Seeiterne). 

Gliederthiere: Anneliden, Eirrbipedien, Eruftaceen, Inſek— 

ten, Spinnen. 

MWeichthiere oder Mollusfen: Bryozoen. Brachiopoden. 

Acephalen. Pteropoden. Gaſteropoden. Gephalopoden. 

Fiſche. Knorpelfiiche, Schuppenfifche, Knochenfiſche. 

Reptile Saurier, Schildfröten, Schlangen, Batradhier. 

Vögel. | 

Säugethiere: Beutelthiere, Wale, Nager, Didhäuter, Gürtelthiere, 

Fleiſchfreſſer, Fledermäufe, Affen. 

Mit diefer im Weſen der Foffile begründeten Einreihung derfelben in 
das Syſtem der Botanik und Zoologie füllt von jelbft der Gedanke, der oft 
genug noch in vielen Köpfen ſpukt, als hätten wir es in der Vorwelt mit 
abenteuerlichen Formen oder gar mit dämoniſchen Zerrbildern zu thun. Die 
Phantafie Tiebt es allerdings, die alten oft nur fchattenhaft erhaltenen Weſen 
auszufchmücen, namentlich fie in viefige Formen zu kleiden. Es liegt dieß 
in der menjchlichen Natur, fich die Erde als eine alternde, jchwächer werdende 
vorzuftellen und fich die früheren Zeiten als die urkräftige Jugendzeit des 
Planeten auszumalen. Ueberträgt doch der Menfch jo gerne das Gefühl der 
eigenen Schwäche, die trüben Gedanken des alternden Individuums auf bie 
ganze Ervenwelt und fchaut der Geift, der fih nur mit Mühe über bie 
Thatjache des Werdens und Vergehens der Körper emporzufchwingen vermag, 
fiet3 mit gewiſſer Sehnfucht zurüd auf die eigene kräftige Jugendzeit, mit 
der er die Vorzeit des Planeten vergleichen möchte, — Gegen folche Gefühls— 
gedanken erhebt die Wifjenfchaft zum Voraus Einſprache. Wohl treten höchſt 
jeltfame, wunberliche Geftalten aus der Vorwelt vor die Augen, aber dennoch 
kann mit Beitimmtheit behauptet werden, daß noch viel jeltiamere, paradorere 
Formen in der Jetztwelt eriftiren; man denfe nur an die Schuppen= und 
Schnabelthiere, an die Faulthiere und Ameijenigel und an die Wale, oder 
an Gekko und Drachen unter den Reptilen, an Rocen und Stachelbäuche 
unter den Fiichen. Ebenfo verhält es ſich mit der Größe der Thiere: der 
ausgewachjene afritanijche Elephant jteht dem Mammuth und Maftodon an 
Größe nicht nach, der Gavial des Ganges übertrifft den Teleoſaurus und 
feine einzige Form der Vorzeit erreicht die Länge und Stärke des Walfiſches. 
Was allein den Geijt in Staunen verfegen kann, und immer wieder gerne 
eine gewiſſe Fülle jugendlicher Urkraft vorausſetzen läßt, dag iſt die Maffen- 
baftigfeit, in der die Individuen auftreten. Wohl fehlt es der Jetztwelt nicht 
an Erfahrungen mafjenhafter Individuenbildung, wenn wir ber Häringe ge 
denken, die feit Jahrhunderten alljährlich au dem Polarmeer ihre Züge aus— 
führen und zu Millionen weggefangen werden, um im nächjten Jahre mit 
neuen Millionen wiederzukehren, oder wenn wir jehen, wie die Sonne fich 
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verdunfelt ob der Schwärme von Heufchreden, die der Wüſtenwind an bie 
Geſtade des arabifchen Meeres treibt. Wohl hat jede Zahl ein Ende, wenn 
wir an die Maſſen niederer Thiere denken, Diatomeen, Infuforien, Milben, 
die ſich in Fürzefter Zeit faft unter unfern Augen ganz in's Unglaubliche 
vermehren. Aber was ift das alles gegen die Individuenmafjen der Vorwelt, 
die man geradezu eine Berge bildende nennen mag! Eine Art (um nur Ein 
Beifpiel zu nennen), die Gryphaea arcuata, bildet eine beiläufig 1 Fuß 
mächtige Kalkbank, die von der englijchen Norbküfte gegen Süpen, von da 
unter dem Kanale weg in die Normandie, quer durch ganz Frankreich, Schweiz, 
Deutjchland bis Polen fi Hinzieht. Auf 1 Duadratfuß Grundflähe kann 
man 60 folcher Mufcheln zählen; rechnet man nur 100 Stüde auf den Kubik— 
fuß, jo kommen auf einen Morgen Land jchon 4 Millionen, und müſſen bie 
Individuen, welche die Bank bilden, bald nad Billionen geſchätzt werben. 
Diefe Thierart ift eine Aufter, die feithaftet am Grund des Meeres, ber 
feine Ortsbewegung geftattet ift, wie dem Häring und andern muntern Seg: 
lern der Meere, die fich eben jo wenig in Jahresfriſt jo raſch vervielfältigt, 
wie ein Maikäfer oder eine Heuſchrecke, fondern ihre Zeit nöthig hat, bis 
fie von Station zu Station langſam ſich außbreitet. Wie viele Jahre müſſen 
porausgejeßt werden, nur um diefe Eine, unter den viel taufend Fuß Schich— 
ten der Erbrinde ganz verfchwindende, Gryphäenbank zu Stande zu bringen! 
Und jo wie diefe Bank ihre Gryphäen hat, welche weder tiefer noch höher in 
einer andern Bank wiederkchren, jo hat nahezu jede Schichte der Erbrinde ihre 
eigenthümlichen Gejchöpfe, welche dieſelbe mehr oder minder charakterifiren. 
Für die, ſolche Schichten bezeichnenden, in Mafje wiederkehrenden Reſte von 
Organismen hat man den Ausdruck: Leitfofjile, Leitmuſcheln aufgeftellt, 
womit man benfjelben vor andern Foſſilen einen gewiſſen Vorzug einräumt. 
Nach ſolchen beſtimmt fih die Gefchichte der Erde. Jedes Foſſil wird zu 
einer Lebensthat des Schöpferd, jede Schichte mit ihren Foſſilen zu einem Ab- 
jchnitt in der Gejchichte, jeder Schichtencompler oder was gleichbedeutend ift, 
jede Formation wird zur Geſchichtsperiode. Darum wird es nöthig, 
vor allem Weiteren fich die Formationen und ihre Bertheilung auf Erben 
etwas näher anzujchen. 


Die Formationen auf der Erde. 


(Ziehe die Neberfichtsfarte,) 


Ein Gang in's Freie lehrt Jedermann, daß zunächit Alles, was fich 
dem Auge am Boden darbietet, fein Geftein im eigentlichen Sinn des Wor— 
te ift, feine jogenannte Gebirgsart, ſondern verwitterted Weſen. Loſe liegt 
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es zu Tage, läßt fich zerreiben zwijchen den Fingern im trockenen Zuftand, 
läßt fich Eneten, wenn es ber Regen befeuchtet. Es deckt allenthalben das 
Feſtland der Erde eine Krume, loſe Verwitterungen von einigen Zoll Dice 
bis zu hundert Fuß und darüber, In der Wiſſenſchaft nennt man dieß 
Löß, Lüre, Boden im Gegenfag gegen die Gebirgdarten. Glücklicherweiſe 
liegt nirgendg auf der Erde das kahle Geftein, die eigentliche Gebirgsart auf 
größeren Flächen entblößt, überall deckt fie eine Verwitterung, welche den 
Lebensproceh auf Erden mit dem Gebirge vermittelt. Unterfucht man die 
Böden, jo enthalten fajt alle in verſchiedenen Mengungsverhältnifjen Quarz, 
Thon, Kalk, Ulcalien, Kochſalz, Eifen, und in Folge der Verweſung von 
thieriſchen und pflanzlichen Körpern phosphorfauren Kalt und jogenannte 
organische Subjtanz. Alle Gebirgsarten auf der Erde geben im legten Sta- 
dium ihrer Verwitterung Material ab zur Bildung von Böden. Die Kru— 
men find, bildlich geiprochen, die Xeichen der Steine, denen erſt das neue, 
wahre Leben entſproß. Nur in wenigen Fällen fieht man am Boden, was 
für ein Untergrund von Geftein vorhanden ift, welche Schichte und welche 
Formation die Gegend bildet. In vielen Ländern kann felbft ein genauer 
Kenner von Gefteinen nicht blos Stunden, ſondern Tage lang reifen, er 
findet feinen Auffchluß, fein Kennzeichen, daran er wahrnähme, auf welchem 
Gebirgägrumd er eigentlich wandelt. Dieß gilt namentlich won ebenen Ge- 
genden, das Waſſer hat hier fein Gefäll und eben damit feine Gelegenheit, 
ih im die Böden einzunagen und Riſſe und Schluchten zu bilden, hier find 
es menschliche Arbeiten, Brunnen, Keller, Fundamente, die, wenn's gut gebt, 
die Bodendecke durchftoßen, um — wie das Volk gerne fagt — den „gewach- 
jenen Boden“ im Gegenfaß zum „geſchwemmten Boden“ zu erreichen. Darım 
liebt der Geognoſt die Gebirge, ein wechjelvolles Terrain, darum find ihm 
Ebenen ein Gräuel, darin er nirgends einen Aufſchluß zu beobachten Gele- 
genheit hat über den Untergrund oder das Gerippe der Erde. Diefed Ges 
‚tippe der Erde ift es allein, das ihm Antwort gibt auf die Fragen nad) 
dem Alter umd der Bildung der Schichte. . 

Die Schichten, oder den Untergrund der Böden darzuftellen find die 
geognoſtiſchen Karten angelegt. Dieſelben ftellen die verfchiedenen For— 
mationen, welche in einer Gegend den Untergrund de3 Landes bilden, nach 
ihren Grenzen neben einander, Sind es topographifche Detailfarten, jo tritt 
auf denfelben dad Nacheinanvder der Schichten, ihr velatives Alter zu Tage; 
ind es nur allgemeine Weberfichtöfarten, jo bieten fie wenigftens Anhalts- 
punkte über das Vorhandenfein der Formationen, das vielfach felbft in ven 
— Orten der Erde nach einem beſtimmten Typus ordnungsgemäß 

olgt. 

Auf unſerer Weltkarte iſt eine Ueberſicht über die Formationen ber 
Erde gegeben, fo weit zur Zeit die Kenntniſſe reichen. Sie bietet einen 
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demüthigenden Anbli in Betreff des geologischen Wiſſens, zumal der größere 
Theil der geologifchen Grenzen außerhalb dem Gebiete der jogenannten Cultur— 
länder vielfach nach Willfür gezogen iſt. Die geognoftifchen Linien in Afien, 
Afrika und Auftralien find das Nefultat einzelner Reifen von Europäern 
und Amerikanern, die jelbftverjtändlih nur curforisch die weiten Näume 
durcheilten, ohne fich längere Zeit mit dem Detail der Unterfuchung befafien zu 
fönnen, wie es in den Gulturländern der Fall iſt. Verhält ſich nad Sir 
John Herſchels neueften Berechnungen das Land zum Meer wie 51: 146, jo 
verhält ſich das geognoſtiſch Erforfchte zum Unerforfchten höchſtens wie 
12:51. Mehr als die Hälfte des erforjchten Zwölftheils der Erde ift nur 
flüchtig von einen oder zwei Fachmännern beobachtet. Detailunterfuchungen, 
wie fie deutjchen, englifchen und franzöfischen Werfen zu Grunde liegen, exi— 
jtiren höchitens über Ein Zwölftheil des Zwölftheils. 

Der Laie hält es vielleicht für fträflichen Leichtfinn der Wiffenfchaft, 
von einem fo unbedeutenden Bruchtheil auf das Ganze zu jchließen. Er hat 
Recht dem Willen gegenüber, das jich bläht, das mit jogenannten „unums 
ſtößlichen Nefultaten der freien Forſchung“ ſich brüſtet, Unrecht aber hat 
er, wenn er der Geognofie die Befähigung abjpricht, ein ſelbſtſtändiges, un— 
abhängiges Princip der Wiffenfchaft daraufhin aufftellen zu dürfen. Geht 
es doch in der Weltgefchichte faum ander. Es gehören nur der Süden 
und Weſten Aſiens, die vorderindische Halbinfel, die Länder zwiſchen Indus 
und Tigris, zwijchen Tigris und Euphrat, Aſſyrien, Babylonien, Medien, 
Rerfien, Arabien, Paläſtina, Phönizien und Syrien der alten Weltgejchichte 
an. Alle übrigen Yänder haben feinen Theil an der hiftorifchen Entwicklung des 
Menjchengefchlecht3 genommen. Ebenſo geht es in der Erdgefhichte, nur 
die fogenannten civilifirten Länder haben Beiträge zur Kenntnig der Erd: 
gefchichte gegeben, weitaus der größte Theil der Erdoberfläche liegt ihr fern. 
Die Geognofie iſt hier eben in dem gleichen Fall, wie die Naturwiſſenſchaf— 
ten überhaupt, ſich der Analegiefchlüffe vom Einzelnen auf das Allgemeine 
bedienen zu müſſen. Es wird z. B. feinem Vernünftigen in dein Sinn 
fommen, in die chemischen Analyjen des Meerwaſſers darum Zweifel jegen 
zu wollen, weil aus Einem der Meere ja nur einige Schoppen Waffer zur 
Unterfuchung kamen. Er wird vielmehr den Schluß vom Theil auf das 
Ganze in Ordnung finden. So wird auch Niemand Einſprache dagegen 
erheben, wenn wir die Begriffe der Formationen und Gejteinsgruppen 
verallgemeinern und 3. B. vom Granit ber Erde reden, ob er gleich nur 
auf verichwindenden Pünktchen der Erdoberfläche wirklich beobachtet und 
unterfucht worden ift. Es find ſolche Schlüffe um jo erlaubter, je einfacher 
die Verhältniffe find, um die es ſich handelt, Die Zufammenfegung des 
Quarzes, jeine Kryſtallform, die ganze Art feines Vorkommens ift diejelbe, 
ob wir ihn von Grönland nehmen, oder von Java und Madagaskar; ber 
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Kalkipat von China und England ijt in denfelden Verhältniffen von 1 Cal— 
ciumoxyd und 2 Kohlenjäure beitimmt, als wie das Gold von Ealifornien 
und Sudan daſſelbe ift, oder der Diamant, ob cr am Ural gewajchen ift 
oder unter dem Wendekreis. 

Eben damit ftellt jich ein für die geognoſtiſche Anſchauung höchſt wich: 
tiger Satz feit, daß nämlich die Bildung der Gefteine durchaus une 
abhängig iſt von der geographiſchen Lage E83 tft entichieden ein 
bedeutungsvoller Unterfchied zwijchen dem was wir Xebenzformen nennen, 
d. 5. Pilanzen und Thieren, und den leblofen Steinformen, daß jene weſent⸗ 
lich von der Lage eines Ortes zur Sonne bejtimmt werben, dieſe aber ohne 
alle Rüdjicht auf die Faktoren des Lebens über den ganzen Planeten bin 
diefelben find. Im Lande der zoologifchen und botanischen Widerfprüche, wie 
man Auftralien nennt, wo die Säugethiere ohne Mutterfuchen find, die 
Bögel Haare haben und die Bäume feine Blätter, find doch die Steine auf's 
Haar hin diefelben wie in Deutjchland oder Frankreich. Die Kupfererze aus 
der Burra Burra bei Adelaide unterfcheidet Niemand von Schwarzwälder 
Grzen. Alles was Mineral heißt, weist auf einen gleichmäßig Über den 
ganzen Planeten verbreiteten uranfänglichen Procch hin. Es iſt auch in der 
That kaum anders denkbar, inden vielmehr Clima und geographijche Lage 
von der Vertheilung der Mineralmafjen und deren Anhäufung zu Gebirgs— 
zügen abhängen. Die Gebirgszüge erſt find es, die der Verbreitung der 
Sennenwärme und der Luftftrömung ihre Richtung geben, deren Präeriftenz 
jomit der Boden und das Glima vorausſetzt. 

Nur in Einer Beziehung übt dag Clima einen Einfluß auf die Mine 
vale, wenn es ſich nämlich um den Löſungs- und Zeritörungsprocch 
handelt, der an allen und jeglichen Steinen vor jih geht. In Oberegupten, 
wo der Nil die große Granitregion berührt und die berühmten Stromjchnel= 
(en bildet, Tiegen auf der Insel Elefantine die Steinbrüche von rojenrothen 
Granit, großkörnig-kryſtalliniſch mit weißem und fleifchrothem Feldſpat und 
Ihwarzem Glimmer. Sie liegen in der regenarmen Zone unter dem Wende: 
freis. Noch prachtwoll find dort vie Säulen in ihrer Politur erhalten 
und erzeugen jo den wundervollen Lichteffeft, wenn der Säulenjchaft zur 
Mittagszeit vom Gapitäl befchattet wird. Verwitterter ſchon find die Säulen 
in dem feuchteren Clima Alerandriens, ob fie gleich aus demſelben Steine 
gefertigt find, und ficherlich wird der Obelisk von Luxor, der drei Jahrtau— 
jenden in Egypten getrogt hat, fein Sahrtaufend mehr in Paris ertragen, 
da ſich alljährlich wiederholt Eis bildet, daS den Weg in die Blätterdurch— 
gänge der Kryſtalle findet. Ein jchlagender Beweis ift St. Petersburg. In 
feiner Hauptjtadt Europa's hat wohl feit den Zeiten der alten Egypter eine 
jo ausgedehnte Verarbeitung harter Steine zu architeftonijchen und künftleris 
ſchen Zweden jtattgefunden, als chen dort. Das Hauptgeftein, das vers 
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wendet wird, ift der prächtige braumrothe Granit von Pütterlar bei Wiborg 
in Finnland, der dem egyptifchen an Güte, Härte und Schönheit in feiner 
Weiſe nachjteht. Aus ihm find die meilenlangen Uferbauten gemacht, aus 
ihm bejtehen die 56 Fuß hohen Monolithe an den. Beriftylen der Jakobs— 
firche, die 95 Säulen der Kaſan'ſchen Kathedrale und endlich ver 84 Fuß 
fange und 14 Fuß die Säulenfchaft der Alerander-Säule vor dem Winter: 
palaft, welcher überhaupt der größte befannte Monolith der Erde ift. Auf 
bedenkliche Weife jchreitet an denfelben die Verwitterung der Feldſpäte vor 
fi, womit überhaupt die Verwitterung beginnt. Denn je größer der jähr: 
liche Wechjel der Temperatur, namentlich wenn er fich über den Gefrierpunft 
bin und ber bewegt, deſto rajcher geht die Zerftörung der Steine vor fi. 
Daher haben wir auch tet? aus den Hochgebirgen die Kunde von Felsſtür— 
zen und Steinlawinen, und finden eben dort nur die immer frijchen Fels: 
wände, welche die Atmofphärilien jeder Zeit wund erhalten. Unverändert 
todt bleibt die Natur nur in der Region des ewigen Eiſes, und fällt hier 
der höchſte Norden wieder mit feinem Ertrem, der regenlofen Wüfte des 
Südens zufammen. Denn am einen wie am andern Ort hat die Aktion 
des Waſſers aufgehört, ſowohl in feiner chemisch löſenden als mechanijch 
trennenden Kraft. i 

Bon diefem Gefichtspunft aus ift die DVertheilung der verjchiedenen 
Gefteinsgruppen auf der Erdoberfläche aufzufaffen. Die Eintheilung der Ge- 
fteine geſchieht, jo weit es möglich tft, nach dem geologischen Alter. Doc 
fehlt es in gar vielen Fällen an den nöthigen Anhaltspunften zur ficheren 
Altersbeftimmung, die befonderd beim »ulcanifchen Gebirge allerlei Schwie— 
rigfeiten bat. 

Auf geologijchen Detailkarten verzeichnet man wohl auch die modernen 
Bildungen aus dem menjchlichen Weltalter; auf unferer geologischen Ueber: 
fichtöfarte ift e8 nicht möglih. Die modernen Bildungen des Bodens, die 
Anz und Abſchwemmungen haben im Grunde allenthalben ihre Spuren hin- 
terlafjen und deefen die Formationen, Die Karte beginnt daher mit der Dar- 
ftellung de tertiären Gebirge, dem Gebilde des dritten Weltalters, der 
Zeit der großen Landihiere, welche der Jetztwelt unmittelbar vorangeht. 
Man könnte das Tertiär auch die Formation der Hauptitädte nennen, indem 
die meiſten europäifchen Metropolen im Mittelpunft eines tertiären Erdflecks 
entjtanden find. Die Fruchtbarkeit einer Gegend hängt immer einigermaßen 
mit dem vielfach gemifchten jungen Tertiärgebirge zufanımen, woraus ſich die 
Population erflärt. Co fehen wir auf tertiären Punkten Londen, Paris, 
Bordeaur, Madrid, Turin, Wien, Berlin; Kairo, Calcutta, Kanten ꝛc.; 
jehen ferner die größeren Ströme vielfah im Gebiet des Tertiär fich bewe— 
gen, Themje, Seine, Rhein, Donau, Dnipr, Euphrat und Tigris, Ganges, 
Miſſouri, Amazonenftrom ꝛc. Tertiär bildet, wie der Augenfchein lehrt, am 
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wenigften zufammenhängende Gebirge, al3 vielmehr zerftreute und vertheilte 
Gebirgsgruppen, was gerade ala Charakterzug dieſer Formation fpäter her 
außtreten wird. Die zweite Farbe der Karte ftellt die Meeresbildungen der 
Jura- und ber Preides Zeit dar. Im Jahr 1849 noch bezweifelte es 
L. v. Buch, ob in der weitlichen Hemifphäre die Juraformation überhaupt 
eriftirte, und erflärte diefelbe für ein Vorrecht der alten Welt; doch verging 
faum ein Jahr, fo brachten Reijende Ammoniten vom Bulcan Maypu in 
Chili und fand Marcou im Welten der Vereinigten Staaten und ſüdlich 
von Santa Fe deutliche Spuren juraffiihen Gebirges, was durch Hayden 
und Meet fpäter bejtätigt wurde, welche Pentacrinen und Ammoniten aus 
den Blackhills von Nebraska brachten. Die größte bekannte Verticalentwidlung 
des Jura iſt jedoch in Europa. Bon England an zieht fich unter dem Meeres: 
arm des Canales hindurch Jura und Kreide durch ganz Frankreich. Im 
Süden vereinigt ich mit diefem Zug ein Arın, der in Spanien chen große 
Verbreitung hat, um nördlich der Alpen fi quer durch Europa gegen Oſten 
zu ziehen. Oeſtlich von Deutjchland verflacht ſich die Formation bedeutend, 
nimmt im ebenen Rußland um Moskau ein großes Gebiet ein, das auf 
Hunderte von Meilen an der Wolga fih ausbreitet. Das Petjchorafand ift 
nach Graf Keyferling bis zum Ural hin mit wenig Unterbrechung Juraland, 
dag auch Hftlicdy vom Ural wieder zu Tage tritt, und Middendorf brachte 
vom Polarland der Lena, ja jelbjt von Neufibirien Juraverfteinerungen mit, 
die aus einem dunfelfarbigen Juramergel ſtammen, der längs des Eismeers 
feine Verbreitung hat. Noch nördlicher, unterm 77. Grad Nordbreite, haben 
J. Franklin und Richardſon auf Prinz Patricks und Cornwallis-Inſel neben 
Koblengebirge Jura getroffen. Am Himalaya hat jchon Gerard auß dem 
Spitithal planulate Ammoniten gebracht, und find ächte braune Jura-Ammo— 
niten in jchwarzen, harten Geoden ald heilige Reliquien (Saligramas) von 
dem Duellland des Ganges und Indus durch ganz Hindoſtan verbreitet; 
deßgleichen kennt man Jura von Cutch am untern Indus. Endlich hat Abich 
die Gebirge des Caucaſus und um Kaspi und Aral dem Jura zugetheilt, 
wie auch das Jordanland und Paläftina vorzugsweije diefer Formation aus 
gehört. Afrika ift noch zu wenig gekannt; nach Ammoniten, die Mifjionär 
Krapf von Mombas fandte, fehlt auch dort der Jura nicht. — Die Kreide: 
formation fell nach L. v. Buch nicht im dieſelben nörblichen Zonen reichen, 
wie der Jura. Doc fehlt es noch viel zu ſehr an der geognoftiichen Sta: 
tiftit, um jolche allgemeinen Säge auszuſprechen. Thiſtedt in Jütland in 
der alten Welt und die Mündung des Nellowitonefluffes in den Miſſouri in 
der neuen Welt, find die gegemvärtig bekannten nördlichſten Kreidepunkte. 
Die größte Verbreitung ift in der farmatifchen Ebene und an der Wolga, 
von New-Jerſey bi Texas, wo an den Ufern des Rio grande del Norte 
Bor der Eündfluth. 5 
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der Teste Ammonit (A. piedernalis) gefunden wird. An der Südſpitze von 
Afrika fand Krauß in der Algoabat am Ufer des Zwartkop Kreide wieder, 
und Hochjtetter vechnet dahin gewiſſe Schichten -auf Neufecland. 

Die dritte Farbe begreift Dyas und Trias. Go weit bekannt, tft 
die größte Verbreitung im Lande der Bafchkiren und Kalmücken im Weiten 
des Ural. Berühmt ift hier namentlich der Heine und große Bogboberg in 
der Rirgijenfteppe auf der Iinfen Seite der Wolga; daher man auch, was 
wir Dyas nennen, als permifches Syſtem jchon bezeichnet hat. Sonſt ift 
es in der alten Welt Deutjchland, da an diefer Formation beſonders Theil 
nimmt; doc fehlt es auch England, Franfreich und Spanien nicht. Ju 
Aſien hat Hedenftröm von Olenef im Welten der Lena Geratiten gefunden, 
und verſetzt Marcou die unabjehbaren Prairien Gentralamerifa’3 zu beiden 
Seiten der Feljengebirge in diefe Formation. Im Uebrigen tft diefe geognoſti— 
jche Gruppe Überhaupt nur mangelhaft gekannt, und bedarf mancher Punkt 
noch genauerer Unterfuhung, wie 3. B. die Ebenen Brafiliens, die Terrafien 
auf dem Gapland und die Berge um Benares. 

Die vierte bezeichnete Formation ift das Kohlengebirge, das Yeltland 
des erjten Weltalters. Nicht überall, wo die Farbe diefe Formation bezeich- 
net, iſt auch bauwürdige Kohle, wie 3. B. zwiſchen Archangel und Moskau, 
wo ohne produktive Kohlenflöge einfach mur die Formation vertreten it. 
Weitaus den grökten Raum nimmt die Kohle in Amerika ein, der gegenüber 
die europäiſchen Kohlenfelder verfchwinden. Auffallender Weife fehlt in Süd— 
amerifa die Formation, während fie im Oſten Neuhollands auftritt. Wie 
wenig auch diefe Formation an die geographifche Breite gebunden iſt, ſieht 
man am dentlichjten an ihrem Vorkommen auf Prinz Patrik, Grönland 
und Nowaja Semlja. 

Die fünfte Farbe bezeichnet das paläozoifche Meeresgebirge, das Si— 
(ur und Devon. Mit einer befondern Borliebe ift dieſe Formation im 
Norden Europa's und in der alfergrößten Verbreitung in Nordamerika ent 
wickelt, alſo daß vom 50. Grad an bis in die arftiichen Regionen faſt nur 
paläozoiſches und azoiſches Gebirge vertreten ift, und dag man Amerika viel 
eher die alte Welt als die neue zu nennen berechtigt wäre. Doch fehlt die 
Formation eben jo wenig innerhalb der Wendekreife, es Tiegt überhaupt in 
der Natur der Sache, dab dieſes älteſte Flößgebirge zugleich aud das am 
allgemeinften verbreitete iſt, als erſter Niederſchlag des Urmeers, das zu 
Anfang der Dinge wohl Alles auf Erden deckte. 

Mit dieſen fünf Gebirgsunterſcheidungen find die verſchiedenen Welt- 
alter bezeichnet, jo weit überhaupt von einem Alter, das heit von einer Zeit 
die Rede ſein kanu. So lang wir jedoch Körper vor und haben, die fich 
verändern, find wir berechtigt oder vielmehr genöthigt, den Maßſtab der Zeit 
anzulegen, ben wir jonft auch unferem menfchlichen Denken und Aufchauen 
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zu Grunde legen. Wenn wir unter den Alteften Flößgebirgen eine Bank 
mit Trilobiten finden, müſſen wir und jagen, daß jedes Individuum feine 
Zeit gebraucht habe, bis der Embryo fich gebildet, bis das Junge ausge: 
Ihlüpft, das Thier großgewachfen war, bis es Nachkommen erzeugte und 
ſchließlich ſtarb. Depgleichen wenn wir an alten Holzftämmen die Jahresringe 
zählen, und die Blätter der Steinfohlenfaren vom Stadinm der Knospung 
bis zur Welle wiederfinden, fehen wir hier die Spuren ber Zeit. Erſt 
wenn wir in das thierlofe, azoiſche Gebirge nieberfteigen, hört ung der Zeit- 
begriff auf. Alle Veränderungen, welche jonft die Körper treffen, gehen am 
Kryftall im Schoos der Erde vorüber, er entzieht fich denjelben und findet 
der Begriff Zeit keine Anwendung auf ihn. Eben darum können wir das 
azoiſche Gebirge nur in feinem Verhältniß zu den Lebensperioden betrachten, 
entweder als jogenanntes plutonifches Gebirge, das Älter ift als alle Flöte, 
oder aber al3 eruptives oder vulcanifches Gebirge, das die Flötze in verſchie— 
denen Zeitaltern durchbrochen Hat, und durch eine Reaktion des Erdinnern 
gegen dag Erdäußere mit Gewalt nady außen gebrücdt wurde. Plutoniſches 
und vwulcanifches Gebirge nehmen weitaus den größten Theil der Erdober: 
fläche ein, namentlich das erjtere überflügelt die fteben andern Formations— 
glieder in einer Weile, daß es als dad Grund: und Muttergeftein aller 
jpäteren Glieder, als der eigentliche Erdkörper in's Bewußtſein tritt. 

Unter welchen Erjcheinungen die genannten Gebirgägruppen zu Tage 
treten, wie aus ben einfachen Grundförpern der Kryſtalle, aus deren Löſung 
und Umbildung mittelit Luft und Waſſer Flöge und Böden jich erzeugen, und 
die Keime des Lebens ſich regen, die von Gottes ſchöpferiſcher Kraft in bie 
Körper gelegt am Anfang noch in den Kryftallen Schlummern, aber mit dem 
Beginn der Zeit und im Laufe der Zeit fich entwideln und von Stufe zu‘ 
Stufe ſich mannigfaltiger und Fräftiger entfalten, ift die Aufgabe, die wir 
und gejtellt haben, und die den Lefern in biefen Blättern zum Bewußtjein 
fommen ſoll. 

Bon felbjt wird eine folche entwidelnde Darjtellung zur Gefchichte der 
Erde, in der ſich die vorläufig genannten Hauptperioden firiven. Dieſelben 
find keineswegs willfürlich gemacht, fie beftimmen fich vielmehr ſelber, je 
nachdem cine neue Lebensentfaltung auf Erden oder ein Umſchwung der 
Dinge, mit dem der Untergang von Arten und Gefchlechtern zufammenhängt, 
einen Entwicklungsknoten in der Gejchichte zeigt. Immerhin aber bleiben 
es einzig nur die organischen MWefen, an denen man die Zeit bemefjen kann. 
Das Alter der Kryftalle und der dichten Gefteine beftimmt fich nur aus der 
Geſchichte des gleichlaufenden organtjchen Lebens. Sobald wir daher in der 
Urgeſchichte der Erde neue, bis dahin noch nicht vorhandene Lebensformen 
auftreten fehen, welche das Gepräge der Erdoberfläche verändern, jo find 
wir bier zu einem Abjchnitt in der Gejchichte berechtigt. Solche Abſchnitte 
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find 3. B. der erſte Menſch, das erſte Säugethier, das erſte Neptil, der 
erite Fiſch, das erite Lebendige Wefen überhaupt. An ſolche Knotenpunkte 
hält fich der Gejchichtichreiber, die Unterabtheilungen ergeben fich ihm von 
jelbft mit der Erſcheinung neuer Gefchlechter und Arten oder ihrem Verſchwin— 
den, mit der üppigen Entfaltung bejtimmter Gruppen. 

Die alte Schon von Arbuino aufgeftellte Eintheilung in primäres, fecun- 
däres und tertiäred Gebirge wurde neuerdingd durch Boué und Lyell auf 
die Chronologie der Gefteine übertragen. Diefer bequemen Eintheilung fol 
gend theilen wir die Gejchichte der Erde vor der Sündfluth in drei Haupt: 
abjchnitte oder Weltalter. Das erſte Meltalter beginnt mit dem erften 
organischen Weſen, beziehungsweife den niedern Gefchöpfen, die in den älte— 
ften Erdihichten enthalten find, mit Algen, Gliederthieren und Mollusfen. 
Grit am Schluß der Periode finden wir das erſte Wirbelthier, Fiſche mit 
jehr unvolllommener Wirbelfäule, aber mit ftarken Panzerſchildern oder feiten 
emailirten Schuppen. Soyenanntes plutonifche® Gebirge, Granit, Syenit, 
Porphyr iſt der eruptive, ungejchichtete Begleiter der gejchichteten Gebirge. 
Waſſer bedeckt in diefer Zeit den Erdkreis, erit zu Ende der Periode erhebt 
fih anfangs flach und unbedeutend das erfte Feſtland aus dem uferloſen 
Deean, das ſich alsbald mit der Üppigiten Vegetation riefiger Schachtelhalme 
und Farren dedte, und durch die Ablagerungen von Kohle jo bedeutungsvoll 
für den Menjchen wurde. — In das zweite Weltalter fällt die Herrichaft 
der Reptile, der zahlreichen Saurier, diefem Verſuchsfeld jchöpferiicher Ge— 
danfen, um unter den verfchiedenften Formen die verjchiedenjten Zwecke zu 
verfolgen. Kopffüßler bevölkern unter den Mollusfen am zahlreichjten die 
Meere, die noch immer weitaus den größten Theil der Erbe decken. Doch 
tritt an der Hand eruptiver bafaltifcher Maffen immer mehr Feltland zu 
Tage, auf dem Palmen und Goniferen bezeichnend find. Zu Ende des Welt: 
alters treffen wir das erſte Säugethier vreinzelt an, aber fein placentales (reife 
unge gebärendes), ſondern ein marſupiales, das ohne Mutterfuchen nur mit— 
telft Frühgeburten feine Junge zur Welt ſetzt. — Das dritte Weltalter 
beginnt mit der Schöpfung der placentalen Säugethiere oder mit der Herrichaft 
der Pachydermen auf dem Feitland, während ſich vie Meere vorzugsweiſe mit 
Foraminiferen füllen. An vulcaniſche Ausbrüche Ichnt ſich immer mehr Feſt— 
land an, und geftaltet ſich die Erdoberfläche der jegigen immer ähnlicher, 
indem unfere fünf Gontinente werden und zu Ende des Woeltalterd die heu— 
tigen Gonturen annehmen. Mit diefen drei Weltaltern erfüllt ſich die Zeit 
der geologischen Aktionen und wird am der Grenzmarke der neuen Zeit der 
Menich geſchaffen. Läßt fih auch die Gegend der Erde nicht mehr genau 
beitimmen, welche die Wiege des Menſchengeſchlechts trug, jo weißt doch in 
großen Zügen Alles hin auf den Kern von Afien, das unbegrenzte, von 
den Vorgebirgen Kleinaſiens bis Korea ſich binziehente Hochland, als auf 
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die Stammburg der Menfchen, von der aus fie in's Tiefland und bie Halb: 
infeln herniederftiegen. Alle alten indiſchen Traditionen weifen auf nordiſche 
Einwanderung hin, und in der ganzen Menfchengejchichte ging der Anſtoß 
zu allen großen Bewegungen, welche die menjchlichen Verhältniſſe umgeſtal— 
teten, von der geheimnigvollen, heute jo wenig als vor Jahrtaufenden ges 
kannten afiatischen Hochebene aus. 

Bon einer Neufhöpfung von Organismen ift der Menſch kein Zeuge 
mehr. Was er erlebte, war nur die zwar zerftörende, aber in der Zerſtö— 
rung neufchaffende große Fluth, in unſerer Sprade Sündfluth genannt, 
mit der die Neugeftaltung der Dinge beginnt und an Stelle der Erdgefchichte 
nunmehr die Menjchengefchichte (Weltgeſchichte) tritt. 

Solcher Weiſe werden die Schichten zur Gefchichte, die Formationen 
der Erde zu Zeitabjchnitten, in denen nach einander Gefchlechter erjcheinen 
und wieder vergehen. Von der tiefften Erdſchichte aufwärts jteigen zur jüng- 
ſten heißt zugleich die verſchiedenen Entwiclungsitufen verfolgen, in denen 
die Organismen von der Alge aufwärts bis zum Menjchen ein Ausdruck 
Ichöpferifcher Gottesgedanfen geworden find. Denn aufzufteigen vom Einfachen 
zum Mannigfaltigen, vom Unvollfommenen zum immer Bolltommeneren ift der 
Yeitgedanfe, der durch alle Formationen und Zeiten fich hinzieht. Im Feldſpate 
des Gneiſes, im Trilobiten der Silurzeit ift jchon der Anfang gemacht, ven 
Menſchen zu Schaffen, wird Stoff und tauglicheg Material vorbereitet, um 
ein Weſen zu erzeugen, das nicht nur dev Mittelpunkt und die Seele der 
Erde würde, jondern als deren Höchſtes und Edelſtes das Ebenbild Gottes 
trüge. 


Die Bildung der Gebirge. 


Daß Alles auf der Erde in fteten Wandel begriffen ijt, im Werben 
und Vergehen, muß der oberjte Grundſatz fein in der Naturwiſſenſchaft. 
Insbeſondere findet der Cab auf die Erdoberfläche feine Anwendung, welche 
durch ein Reihe von Kräften umgeftaltet wird, die hier aufbauend und bil: 
dend, dort einreißend und zerjtörend wirken. Kaum wird einem Naturforicher 
es in den Sinn kommen, bei Beurtheilung der vergangenen, vorjündfluth- 
lichen Veränderungen der Erdoberfläche andere Kräfte ſtatuiren zu wollen, 
al3 die heutzutage ſich beobachten laſſen. Ein ſolcher ließe eben damit 
das Princip der Wiffenfchaft fallen und begäbe ſich auf den für die Wiſ— 
ſenſchaftlichkeit gefährlichiten Boden der Spekulation. So wenig 8 dem 
Chemiker einfällt, dewegen, weil er in feinem Laboratorium noch feinen 
Feldſpatkryſtall zu Stande brachte, auf veränderte Ordnungen und Gejege 
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der Kryſtallbildung zu fchliegen, jo wenig darf der Geologe Anjtand nehmen, 
Kräfte und Erfcheinungen, die er am einem mit Ichlammigem Waſſer gefüll- 
ten Glaſe macht, oder in feinem Garten und Weinberge, auf die Flußmün— 
dung eines Miffiffippi oder auf ein Hochgebirge zu übertragen, das durch 
feine grotesfen Formen den Wanderer mit Staunen erfüllt. So wenig bem 
Zoologen einfällt, der einen juraſſiſchen Saurierfnochen mit dem eines 
Gangescrocodils vergleicht, jenen unter andern Lebensbedingungen entjtehen 
zu laſſen als diefen, fo wenig wird auch der Geologe, der in ven Glarner— 
bergen im feiteften Kalffchiefer Aale, Scomber und andere meerifche Stachel= 
floffer 4000 Fuß über dem Meere begraben findet, daran zweifeln, daß jene 
Schieferfchichten auf die nämliche Weife ſich bildeten, wie heutzutage ber 
Schlamm in der Seinemündung, zu Boden finfend, die Reſte eingegangener 
Fiſche und Weichthiere umfchliegt. Wohl mögen die Kräfte da oder dort 
intenfiver, großartiger gewirkt haben, aber frembartig, verfchieven von den 
heutzutage beobachteten waren diefelben zu Feiner Zeit, jo lange die Erbe 
geſchaffen iſt. In dem Augenblid, da wir andere Gejege, etwa der Schwer- 
fraft oder der chemischen Verwandtichaft, andere Verbindungen ber Körper, 
andere Zufammenjegung der Luft oder des MWafjerd annehmen, verlieren wir 
den Boden der Wiſſenſchaft unter den Fügen und verfinfen in einen wahren 
Urſchlamm von Hypotheſen. 

An der Spitze der Kräfte, welche geſtaltend und verändernd auf die Erd— 
oberfläche einwirken, ſteht die Kraft des Waſſers. Dieſelbe erweist ſich 
ebenſo im Aufbau der Schichten und deren Bildung, als in der Zerſtörung der— 
ſelben thätig. Bewohnern der Ebene und des Flachlandes drängen ſich die Be— 
obachtungen weniger auf, als den Anwohnern von Flüſſen und den Bewohnern 
gebirgiger Gegenden. Wenn in unjern Thälern um Stuttgart ein Gewitter: 
regen fällt oder ein Wolkenbruch ſich ereignet, jo durchwühlen die Waſſer 
in tiefen Riſſen unſere Böden, jede Furche verwandelt ſich in einen Bach, 
die Mauerterrafien der Weinberge werden zu Wafjerfällen, und im Laufe 
einer Biertelftunde find Hunderttaufende von Gentnern der Höhe entführt 
und zu Thale gerifjen. Im tiefen Bachbett wälzen fich die jchlanmigen 
Fluthen fort, Alles vor fich nieder werfend und mit fich reigend bis zum 
Fluß. Wer hat nicht in Gebirgdgegenden jchon die Furchtbaren Spuren der 
Wildbäche mit angefehen, die in kürzeſter Frift nicht blos jahrelange Mühe 
und Arbeit der Menjchen, fondern die uralten Felſenwerke der Natur zer: 
itörten? Erjt fobald das mit Sand und Schlamm gefüllte, trübe Waffer in 
jeinem Laufe gehemmt wird, wenn es die Ebene überfluthet oder im einen 
See und dad Meer mündet, jinft der Nieverfchlag zu Boden, der durch die 
Bewegung des Waſſers fchwebend erhalten wurde, und auf dem Grunde 
lagert ih Schlamm und Sand, Die größte Negelmäßigfeit in jährlicher 
Ueberfluthung zeigt jo weit befannt der Nil. Ebenjo bekaunt ift der frucht- 
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bare Nilſchlamm, der alljährlich über die egyptiſche Ebene des Nilthales ſich 
binlegt. Diefer Schlamm fchichtet ih; jede Jahresichichte zeigt eine wieder 
etwas andere Farbe al3 die vorjährige, und kann von dieſer unterſchieden 
werden. Finden wir ähnliche im Erbinnern aufeinander folgende Lagen von 
Sand, Thon: und Kalkſchlamm, jo ſchließen wir, ficher mit Necht, auf ähn— 
liche Eutjtehung. Berechtigen die Schichten an und für fich fchen zur Fol— 
gerung, daß ſie dem Waſſer ihre Entftehung verbanfen, jo beftätigt ſich die 
Anficht noch weiter durch das Vorhandenſein von Woſſergeſchöpfen, deren 
Reite veriteinert im Schlamm begraben Liegen. Daß Reſte muriner Thiere 
auf Mecresniederjchläge weiſen, und die von Land» und Süßwaſſerthieren auf 
die Abjäge ſüßer Gewäſſer verftcht fich von felbit, während die Anweſenheit 
jogenannter bradifcher Gefchöpfe, die it Salze und Seewaſſer zugleich zu 
leben im Stande find, auf alte Meeresufer und Flußmündungen hinweiſen. 
Die Schichten bildenden Körper find lauter alte Bekannte, die wir als Ur: 
fürper Eennen gelernt haben. Es haben ſich in Schichten ferimentärer Weife 
niedergejchlagen der Sand als zertrümmerter Quarz (Seite 8), bald grob- 
fürnig in fopf oder fauftgrogen Kiejeln, bald feinförnig und pulverförmig. 
Diefer Quarz bildet als Sandftein hier im reinem Zujtand als Kieſelſand— 
ftein, dort gemengt mit Thon oder Glimmer, fchiefrige und plattige Sand: 
fteine. in andermal mengt ev fi mit Kalk zu einem Sandkalk, wieder 
einmal mit Gyps oder Eifenerz. Nicht minder häufig umd ganze Gebirge 
oft bildend ift der Thon (Seite 11), der als compakter maffiger TIhonftein 
oder als Schiefer fich niederfchlägt, je nach dem Aggregatzuftand, in welchem 
er unter Prejjung kam. Der Kalk in feiner reinen Geftalt tritt als Mar: 
mer auf oder in plattiger Geftalt, in der Regel aber mengt er fich mit Thon 
zu Thonkalk und bei fortfchreitender Mengung zu Mergel. In den Dolomit- 
felfen finden wir die Bittererde, in den Gypſen die Sulphate wieder, Lauter 
Urkörper, die vom Wafler gelöst und zertrümmert fih durch Nicderfinfen aus 
dem bewegten Waffer auf ruhigem Grunde zu Bänken und Echichten abge— 
lagert Haben und noch ablagern. In oftmals jich wiederholendem Wechjel 
liegt Schicht auf Schicht, eine ift liniendick, die andere zöllig, eine andere 
mißt mehrere Fuße, nur jelten fchwillt fie zu Klafterdicke an. Durch eine 
Fuge oder einen Abgang trennt fich die Schichte von der oberen (dem Hangen: 
ven) und der unteren (dem Liegenden). Oftmals kann man 100 Schichten 
und Schichtchen im regelmäßigjter Ordnung ſich wiederholen fehen, zum Bes 
weiß, wie fange Zeit hinter einander fich die gleichen Erjcheinungen wicders 
holten, welche den Schwemm- und Schlemmproceh der gemifchten Urkörper: 
theilchen und nachmals den Niederfchlag der im Waſſer fich trennenden und 
gleichartig wieder wereinigenden Körper im Gefolge hatten. Iſt es doch eine 
„Jedermann befannte Erſcheinung, daß in einem Glas Waſſer, in welchem 
ein Gemenge von Sand, Thon und Glimmer geſchüttelt wird, erſt das Quarz: 
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Ipeales Sebirgsprofil von Stuttgart. 

Zwiſchen 1500 und 1300 Fuß über dem Meer oberer Keuper, 13—11 mittlerer Keuper, 
11—8 unterer Keuper, 8—7 Lettenlohle, 7—3 Hauptmufchellalt, 3—1 Salzgebirge, 
1 über dem Dieer bis 2 unter dem Meer Wellengebirge, 2—3 unter dem Meer Thon« 

fanditein des bunten Sandfteint. 


forn zu Boden finkt, hernach die Glimmerblättchen fich zufammenfinden und 
ichlieplich erjt der am Tängjten fuspendirte feine Schlamm zum Abſatz kommt. 
allen doch die Körper nach dem Gefeg der Echwere auf den Grund und 
ſammeln ſich die mechanisch gleichen Theile zur Schichte zufammen. 
Betrachtet man genauer die Oberfläche der Schichten, jo bieten fie in 
der Negel ein etwas wellenförmiged Bild; nur in den feltenften Fällen, wo 
jehr homogene Geſteinstheile zum Niederſchlag kommen, wie etwa in den 
Solnhofer Kalkſchiefern, iſt die Oberfläche der Schichte eine vollftändige 
Horizontale. Wo nur irgend Stoffe won ungleichartiger Beichaffenheit oder 
verjchiedenem Aggregatzuftand ſich ſetzen, bilden jich zadige Wellen. Fig. 22 
zeigt eine joldhe Fuge aus dem Hauptmufchelfall. Die Fuge ift mit dunflem 
Thon ausgelegt; war auch am Anfang des Niederſchlags die Fläche glatt 
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und horizontal, jo hatte offenbar biefelbe 
verfchiedene Grade von Härte und Nachgie— Fig. 9. 


digkeit. Nach dem Niederfinfen des feinen 

Thonſchlamms drückte fich derjelbe in Folge 

der Belaftung durch das auflagernde Gebirge | 

überall ein, wo dad Sediment nachgiebig 

war. Wir haben in diefer welligszadigen Abgänge der Schichten. 
Scichtenablagerung einen Beleg für bie 

ungleiche Erhärtungsfähigkeit und Dehnbarkeit der unterliegenden Echichten, 
Gricheinungen, die man bei vollftändiger Ausbildung mit dem Ausdruck von 
Säufenjteinen oder Stilolithen belegt. Ungleiche Zufammenfegung des Lie: 
genden der Echichte, ungleiche Belaftung durd das Hangende, ein fremder 
Mincraltörper, der fich zwijchen Liegendes und Hangendes legt, find der 
Grund zur Bildung zadfiger, fäulenartiger Fugen, in denen eine unterdrückte, 
unvolllommene Kryitallbildung von Kalkſpat, Gyps und andern Krnftallen 
vor fich geht. Fig. 23 zeigt einen folchen 

Säufenftein, an welchem die ungleiche Er: Big. 29. 

härtung der Echichten, verbunden mit un— 
vollfommener Gypsſpatbildung und Hinzu: 
tritt des dunkeln Thonſchlammes in ſäulen— 
artiger Form der Gefteinsfuge wiedergege— 
ben ift. 

Die Lage, im welcher die Abſätze zu 
liegen kommen, ift in der Regel die hori— 
zontale, welche alle neu fich bildenden Schich— 
ten anzunchmen geneigt find. Dieſe Nei— 
gung liegt in der Bewegung des Waſſers, 
durch welche die auf den Boden niederfals 
[enden Sand und Echlammtheile fortge— 
ſchwemmt und veranlaft werden, ſich im 
Höhlungen und Vertiefungen abzwlagern,  orirotir aus dem Muſcheltalt von 
wo fie der Gewalt der Waſſerſtrömung we— Friedrihshal. 
niger ausgejegt find, ald wenn fie auf 
höhern Punkten liegen. In die gleichförmigite, horizontale Ablagerung treten 
übrigen? mannigfache Störungen und bringen Wafjerwirbel, Strömungen 
und Stürme allerlei Unregelmäßigfeiten hervor. Man verfolgt oft ein Sand: 
fteinlager von 10 Fuß Mächtigfeit 100 Ellen weit, da fchwindet die Schichte 
raſch zu 6, 4, 2 Fuß zuſammen, endlich Feilt jie vollſtändig aus, daß die 
vorher oben und unterhalb gelegenen Schichten ſich vereinigen. Im Sande 
endlich entftchen gerne, dadurch da aufgehäufte Sandmaſſen gegen das Aus: 
gehende hin aneinander abrutichen, Diagenal» oder fogenannte falſche Schich— 
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tungen, die ſich oft in ganz entgegengefeßter Richtung Erenzen und fürmliches 
Zickzack im Profile bieten. Von andern Erſcheinungen in den Schichten der 
Erde, die ſich auf einem Gang am Meeresufer wohl leicht erklären Taffen, 
indem die täglichen Erjcheinungen am Sande, die Eindrüde der Wellen, bie 
Spuren des Windes, des Regen und Hagels, jo wie die Fäahrten von nie 
bern und höhern Thieren gleichfall3 in den Schichten jich wiederfinden, wird 
gelegentlich der jpeciellen Schichtenbejchreibung die Nede fein. 

Fit von ber bildenden und aufbauenten Aktion des Waſſers die Rede, 
fo Liegt in diefem Begriffe, ohne daß man 68 eigentlich ausfpricht, die andere 
Thätigkeit des Waſſers, die zu zertrümmern und abzufchwenmen. Jede ſedi— 
mentäre Ablagerung, jede geſchichtete Schichte iſt ſomit ein ſicheres Zeichen, 
daß irgendwo eine gleichzeitige Verwitterung und Zerſtörung der Oberfläche 
in entſprechendem Maße ſtattfindet. Was an dem einen Orte gewonnen wird, 
reicht gerade hin, den Verluſt an einem andern zu decken. Ein See wird 
hier ſeichter, eine Schlucht dort tiefer. Des alten frommen Scheuchzers 
Wort bleibt in dieſer Hinſicht unvergeßlich, der Angeſichts der Schutt- und 
Nagelfluhgebirge des Uetliberges und Rigi's und der übrigen Umgebung von 
Zürich ausrief: Selbſt der liebe Gott konnte keine Berge machen, wenn er 
feine Steine dazu hatte. Es will die nichts anderes jagen, als daß das 
Material zum ESchichtenbau irgend woher genommen werden muß, daß Ab— 
ſchwemmung und Anſchwemmung im Grunde nur Ein und diefelbe Thätig— 
keit des Waſſers iſt. Man wird dabei unwillkürlich an die Katakomben von 
Rom und Paris gemahnt, wo die ausgebrochenen unterirdiſchen Räume das 
Map der Bauten bezeichnen, die über ihnen aus den gewonnenen Steinen 
aufgeführt worden find. Laßt durch cin Erdbeben einmal die Dede brechen, 
welche über den Katafomben ſich wölbt, jo verfinfen wieder die Trümmer der 
Siebenhügelftadt in den Schoos der Erde, aus dem jte entſtiegen war! 

Die Geologen des Feſtlandes haben ſich durch ihre Beobachtungen ge- 
wöhnt, bei der genannten Thätigkeit des Waſſers mit Vorliche an Gießbäche 
und Bergftröme zu denken, bei denen allerdings im Folge des ſtarken Gefälles 
der Waffer und ber ftärferen Lewegenden Kraft, die auf die Steintrümnter 
wirft, die Menge Sand, Schlamm und Geſchiebe am auffälligiten ift, aber 
auch in Ebenen und Marichländern fehlt die einerjeit3 nagende und Schluch: 
ten bildende, andrerſeits wieder ausgleichende und nivillivende Thätigkeit des 
Waſſers nicht. Man erinnert neuerdings beſonders gerne an die Schluchten 
von Actau und Alatau in Centralaſien oder an die Hochebene Neumerico’3, 
wo Colorado und Greenriver fich vereinigen. Die Eroſion des Waſſers kann 
man bier feine Thalbildung mehr neunen, der Ausdrud paßt hier nicht mehr 
und hat der Spanier einen eigenen Namen der „Canons,“ Mordſchlünde, 
erfunden für die fast jenkrecht oft über 3000 Fuß tiefen Schluchten, die in 
einer Länge von 100 englifchen Meilen in den Kohlenkalk oft bis zum 
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Granit hinab eingenagt ſind. Wer die Taminaſchlucht von Pfeffers ſchon 
geſehen hat, kann von jenen Schlünden ſich eine Vorſtellung machen. 
Andrerſeits werden Geologen, die an der Meeresküſte leben, nimmermehr 
müde, Küſtenbilder zu zeichnen, wo die Meereswoge die Felſen peitſcht oder 
in vorgeſchichlicher Zeit gepeitſcht hat. Das glänzendſte Beiſpiel von ber 
Eroſiousthätigkeit der Meereswoge bilden die Klippen von Norfolk und Suf— 
folk. 1805 baute man bei Sherringham ein Wirthshaus 50 Yards von der 
See und hoffte nach den bisherigen Erfahrungen, es werde 70 Jahre vom 
Meere verſchont bleiben, weil bis dahin der jährliche Verluſt etwa 34 Marbs 
betragen hatte, Die See hielt aber nicht regelmäßig ein. Im Jahr 1824 bis 
1829 ſchwemmte fie allein 17 Yards weg und brachte ihre Wellen bis zum Fuß 
des Wirthshausgartens, und 1830 ankerte dort eine Fregatte von 20 Fuß 
Tiefgang, wo 48 Jahre zuvor eine Klippe von 50 Fuß Höhe geftanden war. 
Mad auf dem Yand der Lauf der Ströme vellbringt, nämlich die Trans— 
location des abgejchwenmten Material3 von einem Ort zum andern, das 
beforgt am Meere Ebbe und Fluth, die täglich das vom Steilufer losgeriſſene 
Stück Feltland mit jich fort nimmt in den Grund des Meeres, um es beim 
Wiederkehren der Fluth täglicd wieder andern Stellen des Ufers vertheilt 
zurüczugeben und zur Seichterlegung des Meeres zu verwenden. Dann fehlt 
es dem Meere aud nicht am den dentlichjten Beweijen für die Feſtland 
bildende Thätigkeit ſeines Waſſers. Noch jtehen die römischen Leuchtthürme 
an den Mündungen der Rhone, die vor 1800 Jahren den Echiffer vor 
Klippen und Sandbänfen warnten; Heutzutage ficht man das Meer kaum 
mehr von ihren Höhen, denn bei 2 Lieu's Land hat ſich im Lauf diefer Zeit 
zwijchen bie Leuchtthürme und das jegige Meeresufer gelegt. 

Mar bisher nur von ber nagenden und hernach wieder auffüllenden 
Ihätigkeit des Waſſers die Rede, fo ift dich jozufagen die mechanische Seite. 
Richt minder arbeitet aber auch das Waſſer in feiner chemiſch löſen— 
den Kraft, zwar ftiller umd unbeachteter vom Menſchen, ohne die auffälli- 
gen Ericheinungen, die ein Bergſtrom oder Niagarafall mit fich führt, aber 
nicht minder energifch und vielleicht im den Folgen noch beveutungsvoller und 
inbaltfchwerer, als durch die mechaniſche Kraft. Der alte Tateinifche Hexa— 
meter: gutta cavat lapidem non vi sed saepe cadendo, heit im freier 
Ueberfegung: „es höhlet den Fels das chemifch Löjende Waſſer.“ Folgen wir 
einige Augenblide dem aus den Wolken fallenden Regentropfen, ihn chemiſch 
rein vorausfegend, wie ja das deſtillirte Waſſer ift. Fällt der Tropfen auf 
die Wieſe oder das Feld nieder, jo nimmt er alsbald in Berührung mit 
Pflanzenftoffen, die in Zerjegung begriffen find, Kohlenjäure in fich auf. 
Die Spur von Kohlenfäure verhilft ihm wefentlich zu feiner löſenden Kraft, 
welcher ſofort die leichter Töglichen Verbindungen der Ehloride und Afcalien 
gar Feine, die der Garbonate und Sulphate nur geringe Schwicrigfeit entgegen 
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stellen, und der nur die Silicate einigen Widerftand leiſten. Durch verſchie— 
dene Schichten oder ungejchichtete Urkörper hindurch findet der fchmiegfame 
Wanderer den Weg und holt ſich nach feinem alten Grundfag: qualis mons 
talis fons, aus dem Gebirge feine Nahrung. Er fättigt ſich, wie die Sprache 
ſich treffend ausdrückt, er füttigt fih auf dem Wege mit gar Allem, was er 
findet, und führt aus, zu was er fich hingezogen fühlt. So fteigt der Waf- 
jertropfen abwärts, dem Geſetze der Schwere folgend, bis er zu einem Lager 
fommt, dag ihn nicht mehr durchläßt, ihn vielmehr nöthigt, den Fürzeften 
Weg zu Tage zu machen. Aber draußen im Sonnenichein wirb der Tropfen 
des Tragens der fremden Körper bald müde. Einen Theil wirft er ohne 
Säumen ab, der fich in Folge der Verdunftung wieder als feſter Eteinförper 
niederſchlägt, ein anderer wird den Bächen, Flüſſen und jchlieglicdy den Meere 
zugeführt, das der Salze genug fehon enthält, deren jegliches aber zur rich- 
tigen Verwendung bringt. Faſt alle ſüßen Waſſer führen wenigſtens einige 
Theile feiter Beſtaudtheile, und machen won diefer Regel nur wenige Quellen 
der alten Eificatgebirge eine Ausnahme. Steigert ſich der Gehalt an Salzen, 
jo nennen wir befanntlicd die Quelle eine Mineralquelle. Wie viele feite 
Theile jolde Quellen im Laufe der Zeit ausführen, davon nur Ein Beifpiel. 
In dem belichten Badeort zu Ganftatt find gegen 50 natürliche und künftlich 
erbohrte Sauerquellen, die in der Minute über 370 Cubikfuß Waſſer aus: 
werfen, beffen Quantum in einem Tage beiläufig 44,000 württembergijche 
Eimer beträgt. Die durd chemische Analyſen nachgewieſenen feiten Beſtand— 
theife belaufen jich in diefem täglichen Quantum auf mindeſtens 1200 Cent: 
ner. Die Majfe von Mineraltörpern, die alljährlich auf diefem bejchräntten 
Punkte in Folge der Auslaugung durch das Waſſer den Schichten entzogen 
werden, beträgt in Jahresfriſt beiläufig 700,000 Cubikfuß; die in deſſen 
Folge in den Schichten entjtehenden Gänge und Hohlräume jtellen zuſammen 
einen Raum dar, auf welchen man ein bald Dutzend Etuttgarter Wohn: 
häufer erbauen könnte, und darf es daher Niemand wundern, wen im 
Banftatter Thale von Zeit zu Zeit Erdtrichter einbrechen, wie im Jahr 
1773, in welchem 30 Morgen Aderfeld mehrere Klafter tief verfanken. 
Zunächſt fchlagen und ſchlugen ſich die feiten Beſtandtheile des Waſſers 
gleich am Ausfluß der Quellen nieder, durch tuffartige Kruſtenbildung ihren 
Weg bezeichnend oder durch Einſickern in die Geſchiebe des Fluſſes dieſe zu 
einem felſenfeſten Conglomerate zuſammenbackend. Im Laufe der Zeiten haben 
dieſe Quellen in einer Stunde Umkreis bis zu 60 Fuß mächtige eiſenhaltige 
Tuffbänfe abgeſetzt. Was fih auf dem Wege zum nahen Nedar nicht ab» 
jet, wird im Fluſſe mit fortgeführt und findet — wer weiß wo? endlich feine 
Ruhe. — Das Beijpiel genüge, um die Löfende, minirende und felfenhöhlende 
Kraft des Waſſers darzuthun, die allerdings gar zu unbemerkt vom Menjchen 
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arbeitet, aber doch ſchließlich nach einer Reihe von Jahren in irgend einer 
augenfaälligen Erſcheinung beobachtet werden kann. 

Allenthalben auf Erden ſchafft ſo das Waſſer an den Schichten, hier 
bauend, dort zerſtörend; daß es in Ländern, die einen Winter haben, am 
Eiſe ein zerſtörendes Moment weiter in ſich trägt, davon war oben ſchon 
(Seite 64) kurz die Rede und wird bei der Gletſcherbildung in den Hoch— 
gebirgen ferner noch ausführlicher zur Sprache kommen. Welchen Einfluß 
das gefrierende Wafjer, das einem Keile gleich die Härteften Steine fprengt, 
ſelbſt auf die Landjchaft und die Gontouren der Berge ausübt, dafür bringt 
der jcharfjichtige Beobachter Dana aus den Tropen Belege. Es fiel ihm 
auf, daß in all den Gegenden, im welchen es feinen Froſt gibt, den Bergen 
da fehlt, was wir in Europa den Fuß der Berge nennen, es find bie 
Schutthalden, die aus eigen Bruchitücken beftchend an höhern Bergen unter 
einem Winkel von meift 45° fich anlchnen und auf diefe Weife eine Pyra— 
midenform erzeugen, die zum Reize der Landjchaft ftet3 wejentlichen Beitrag 
liefert. 

Das andere wichtige Agens, das ſich eben ſo eng an das ungeſchichtete 
Maſſengebirge anſchließt, als das Waſſer an die Schichten, iſt das Feuer, 
oder richtiger ausgedrückt eine dem Planeten inwohnende, von der Sonne 
unabhängige Wärmequelle, in Folge welcher einzelne Mineralkörper zum 
Schmelzen kommen, die unter Entwicklung von Gajen und Wafjerdämpfen 
aus dem Innern der Erde ausgeſtoßen werden. Es laſſen fich eine Reihe 
theilweife ſehr verfchiedener Erjcheinungen unter Einem Gefihtspunft aufs 
fajjen, denen man nach dem alten Gott des Feuers den gemeinjfamen Namen 
v5 Vulcanismus der Erde gegeben hat. Man verfteht darunter nicht 
blos die Berge, die mittelft eine auf feiner Höhe mindenden Canals mit 
einem unterirdiſchen Fenerherd zufammenhängen und Lava, Aſchen und Gafe 
augipeien, jondern alle die Erfcheinungen, die aus Klüften und Spalten dev 
Erde Gafe und Dämpfe aushauchen, oder heiße Waffer emporſprudeln, oder auch 
als Erjütterungen und Erbebungen des Bodend von einem gewiſſen Punkte 
ausgehen. Je näher die vulcanifchen Erfcheinungen dem Meere find, deſto 
intenfiver und großartiger treten fie auf; mit der Entfernung von dem Waſ— 
ſerbecken des Planeten verſchwinden fie und find in der Mitte des großen 
Continents faſt gänzlich unbekannt, jo daß man ſich des Gedankens nicht 
erwehren kann, daß zu den wirklich energiſchen Neactionen des Vulcauismus 
der Hinzutritt von Waſſermaſſen entſchiedenes Bedürfniß iſt. Den Urgrund 
dieſer infernalen Thätigkeiten der Erde hat noch Niemand ergründet, und 
ſtreiten ſich die Gelehrten, ob ſie das Reſultat eines Centralfeuers, das im 
Erdinnern wüthet und von Zeit zu Zeit ausbricht, oder die Begleiter 
chemifcher Aktionen find, die in großartigem Mafftab Wärme entwickeln und 
durch Verwandlung der Wafjer in Dämpfe Exploſionen furchtbarer Natur 
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veranlaſſen. Die meiſten und angeſehenſten Gelehrten ſtehen noch ganz auf 
dem Standpunkt Plato's, der den homeriſchen Periphlegeton als Urquelle 
der vulcaniſchen Thätigkeit anſah, und zugleich als Urquelle irdiſcher Wärme. 
Andere wollen die Erſcheinungen einfacher als Oxydation gediegener Urkörper, 
die in Folge des Waſſerzutritts ſich erhitzen, angeſehen haben. Wer will 
fie ergründen, dieſe Tiefen der Erde? Thatſache iſt, daß ein Vulcan Jahr: 
hunderte ſchlummert und daun plötzlich ſich regt. Vor dem Jahr 79 ahnte 
fein Menſch, daß der Veſuv ein ſolcher Berg wäre, bis er plötzlich aufbrach 


und fünf Städte zerftörte. Ueber ein Jahrhundert Tang war er nun mit 


kurzen Unterbrechungen thätig. Von 1139 bis 1631, alfo an 500 Sabre, 
war er wieder ruhig. Der Krater war mit herrlichen Eichen bewaldet und 
Viehheerden waideten auf feinem Rüden. Aber 1631 fing der Berg am, 
anfangs nur zu murmeln, nachher jtellten Erobeben fih ein und am 16. 
December in der Morgenftunde flog wie in Folge einer furchtbaren Erplofion 
ein Stück Berg in die Höhe und folgte der furchtbare Aſchenausbruch, der 
6 Meter hoch in der Umgebung Alles bedeckte, und in ber Nacht darauf der 
ſchauerliche Lavaguß, der fieben Dörfer zeritörte und 3000 Menschen das 
Leben nahm. AS es am 19. December wieder heil wurde, ſah man mit 
Staunen, daß die Form des Berges eine ganz andere geworden; die Spitze 
war eingejtürzt, der ganze Berg bei 400 Fuß niederer als zuvor. Seither 
füngt der Berg von Zeit zu Zeit, etwa alle vier Jahre an zu fpeien, nad) 
einem Ausbruch verftopfen fi die Gänge und finden nur die gefpannten 
Dämpfe, die immer jich entwickeln, ihren Ausweg zu dem fich verengernden 
Kraterloch. Naht aber die Zeit, die fih Monate vorher beftimmen läßt, 
jo verfiegen die Brunnen in der Nähe, ſelbſt dad Meer wird eingefogen, 
Riſſe entjtehen im Kraterboden, das Krachen im Innern nimmt täglich zu, 
und ſenkrecht jteigt die weiße Dampfjäule empor, Nachts leuchtend wie ein 
Feuer vom Widerjchein der glühenden Schlade, die auf dem Kraterboden 
wogt. Dieß ijt der Anfang des Ausbruchs. Gleich den Rauch: und Dampf: 
jtögen aus dem Kamin des Locomotivs thürmen ſich über dem Gipfel des 
Vulcans die ſchneeweißen Rauchſäulen, wenigitens zur vierfachen Bergespöhe 
hinangetrieben. Bald durchbricht jchwarzer Rauch die weiße Säule, über 
der fich die dunkeln Wolken Tagern, was Plinius ſchon mit der Form der 
Pinte vergleicht. Aus den Flaffenden Spalten glüht die Lava und wirft 
ihren grellen Schein auf die Wolfe, die von Bligen durchzuckt in gewaltigen 
Regengüſſen fich entleert. Wochenlang dauert das über alle Maßen herrliche 
Schaufpiel, bis die Lava einen Ausweg findet und mit ihr die Gafe Luft 
befommen, Aus irgend einem Riß findet das gejchmolsene Geftein längs 
des Kegels einen Abflug, und wird nebenbei von Zeit zu Zeit in furchtbar 
Ihönem Schauspiel nach oben gefchleudert. Oft erhellt eine Feuerſäule von 
10,000 Fuß Höhe die Nacht und erleuchtet viele Stunden weit die Gegend 
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zu hellem Tag. Aber wehe dem Platz, wo vom Winde getrieben eine ſolche 
Ausbruchjäule niederſtürzt. Nicht blos Aſche und Bomben bis zu 60 Pfund, 
jondern Klumpen von 1000 Gentner und darüber ftürzen die Auswürflinge 
nieder. Es ift dieß der Höhepunkt des Ausbruchs. (ig. 24.) Wocenlang 





dauert nach dem Ausflug der Lava der feine Afchenvegen fort, aber die Er: 
plofionen der Gaje haben abgenommen. 1822 fiel die Ajche in Neapel jo 
itark, daß man am hellen Tage die Laternen anzündete; auch diefe Erſchei— 
nung verliert ſich allmählig, und fchlieglich dringt nur noch Kohlenjäure 
als letzte Reaction hervor, ein gefährlicher Feind, weil unfichtbar, der oft 
genug feine Opfer noch fordert, denn fein Platz ift vor den Mofetten jicher; 
ruhig treibt der Bauer auf gewohnten Wege den Eſel zur Stadt, aber 
plötzlich jtürzt diefer todt nieder und nur jchleunige Flucht vettet jenen. Das 
jind jo einige Erſcheinungen an dem Heinen Veſuv, der feine Berühmtheit 
vorzugsweife darum erlangt hat, daß cr fo bequem und leicht won den Rei— 
jenden erreicht wird. Doch mögen die großartigen Erjcheimungen an dem 
Heinften aller Bulcane ung von den Vorgängen Begriffe geben, die auf Erden 
an den 400 bekannten Feuerbergen auf die Erdoberfläche einwirken. 

Wir erwähnen diefe Thätigkeit jeßt nur, um die chemischen Procefie 
des Erdinnern, die im geheimnigvollen Feuerherde ver fi) gehen, als das 
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andere große Agens neben dem Waſſer aufzuftellen. Bei der Einzelgefchichte 
der Formationen wird es an Gelegenheit nicht mangeln, deren Eingreifen 
in die Schichtenbilvung des Nähern kennen zu lernen. Die vulcanifche Thä- 
tigkeit ift e3, die Mafjengebirge erzeugt, und zwar ausſchließlich Silicate: 
Laven, Schladen, Gläfer und Aſchen. Nach den Beobachtungen am thätigen 
Bulcanen find die ausgebrochenen Maſſen ungefchichtet und ohne Verſteine— 
rungen, doch Fehlt es jelbftverftändfich auch nicht an Webergängen zu Schich- 
ten, wenn 3. B. Ajchenregen in's Meer fällt oder ſonſt fi) Wafjer de 
ausgeſtoßenen Materiald bemächtigt. Kegelgejtalt und Kraterform der vul— 
canifchen Mafje ift durchaus nicht nothwendig, denn eben jo häufig Tegen 
jich Lavaftröme horizontal über weite Gegenden hin, oder dringen fie in 
Spalten und Vertiefungen ein, wie ſolches an dem idealen Durchfchnitt eines 
Bafaltberges in Fig. 25 gezeigt ift. Auf ſolche Weife kommt es häufig vor, 


fig. 25. 





daß eruptive ungefchichtete Maffen mit gefchichteten wechjellagern. Es exiſti— 
ren viele Beijpiele, daß mitten im Meere in wenigen Tagen und Wochen 
jich vulcanische Berge erheben, wie 3. B. 1831 zwijchen Sicilien und Afrika 
auf TOO Fuß tiefem Meeresgrund in Zeit von 14 Tagen die Inſel Julia 
jih über 200 Fuß über den Meeresspiegel erhob. Der Berg hatte ungefähr 
2000 Fuß Umfang, weitaus die größere Maſſe lag natürlich unter Waſſer. 
Wenn auch nach Fahresfrift die Meereswoge die jo fchnell gebildete Inſel 
ebenſo jchnell wieder zerftörte, jo legte fich doch die wulcanische Mafje auf 
dem Meeresgrund auseinander als Beitrag zur Ausfüllung der Meerestiefe. 

eben diefen productiven Aeußerungen vulcanischer Thätigkeit iſt der 
Charakter anderer eine reine Kraftäußerung. Erdbeben md Erderſchüt— 
terungen Spalten und fprengen gefchichtete und ungejhichtete 
Gebirgsmasfen nach beftimmten Richtungen. Der Menſch hat fich un— 
willfürlicd gewöhnt, in den Erdſchichten wirklich den Grund und Boden, 
d. h. das unbeweglich Feſte zu erbliden, auf dem Alles ruht. Daher wohl 
der unausſprechlich tiefe Eindruck bei Empfindung nur leichter Erderſchütte— 
rungen und der panifche, Menfchen und Thiere gleicherweife erfaffende Schreden, 
wenn wirkliche Stöße die Erde erbeben machen. Wird doch zugleich mit der 
Erſchütterung der Erde unfer angeborner Glaube an die Ruhe und Unbe— 
weglichkeit des Starren erfehüttert, und fühlen wir uns einer unbekannten 
Naturmact preisgegeben, da man ſelbſt dem Boden nicht mehr trauen darf, 
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auf den man tritt. Wohl gewöhnt ſich der Menſch in an Erdbeben reichen 
Ländern, wie an der regenlojen Küfte von Peru, allmählig auch an biefe 
Erſcheinungen; wenn aber urplöglich und ohne Vorbereitung die vernichten: 
den Stöße über Städte und Länder hereinbrechen, wird es zum furchtbariten 
Naturbild, das wir auf Erden kennen, wo vor Angſt des Todes jede ruhige 
wiffenjchaftliche Beobachtung plöglich ein Ende erreiht. Daher es auch um: 
gemein jchwer häft, wahre authentische Berichte über jolche Vorgänge zu 
erhalten. Ahnungslos war am Allerbeiligentag 1755 in Liffabon die Be: 
völferung meift in den Kirchen verfammelt, als um 9 Uhr 50 Minuten mit 
Einem Ruck die Stadt in Trümmer ftürzte. Nach zwei Minuten der andere 
Stoß, hernach noch ein dritter; im fünf Minuten war die Kataftrophe vor: 
über und 30,000 Menjchen hatten das Leben verloren. Was jind die Schreden 
einer Solferinoſchlacht und alle mörberifchen Erfindungen des Menjchen- 
gefchlecht3 gegen ſolche Mordgedanten der Natur? Es hüpfen fürmlich die 
Körper, die auf dem Boden ruhen, in Folge des Stoßes, der vom Erdinnern 
nach augen geführt wird. Bei dem furchtbaren Erobeben von Riobamba im 
Jahr 1797 wurden viele Leichname der Einwohner auf den mehrere hundert 
Fuß hohen Hügel vor der Stadt gejchleudert. An anderen Orten wieder 
jchleudert es Gegenftände in beftimmter Richtung weg und bildet fich ein 
beftimmter Erſchütterungskreis, innerhalb dejjen vom Centrum aus gegen bie 
Peripherie wellenförmig die Stöße ausgehen. Beim Erdbeben von Liſſabon 
bildete fih ein Erjchütterungsfreis, der viermal die Oberfläche von Europa 
an Größe übertraf, denn an der ſchwediſchen Küſte wie in den Alpen, auf 
Antigua und Barbados wie in den baltischen Seen empfand man die drei 
Stöße, dern Stoßherd Lifjabon war. Quellen börten auf zu fließen und 
brachen anderwärts aus, 60 Fuß hoch erhob fich in Gadir dad Meer, an 
andern Küften wich es zurüd, daß man minutenlang den Meereögrund blos— 
gelegt jah. Der Erdboden ſpaltet fih, in den Häufer und Menſchen verfinken, 
das Untere der Mauern wird nach oben gekehrt, Wohnungen Haffen, daß 
man durch die Dede den Himmel ficht, fügen fich aber wieder zuſammen, 
ohne einzuftürzen. Selbjt Kleine Spalten jchließen ſich wieder fo, daß 3. B. 
in Barile bei Melfi beim Erdbeben in der Bafilicata 1851 eine Heime mit 
beiden Füßen in's Straßenpflafter geflemmt wurde. Ein andermal find bie 
Stöge förmlich drehend, dem Wirbel eines Wafjers oder einer Windhofe 
gleich, jo daß man die Erdſtöße in fenkrechte, horizontale und votatorische 
eintheilt. Die Gejchwindigfeit der Fortpflanzung in einer Richtung hängt 
viel von der Gonjtruction der Schichten ab und beträgt 5— 7 geogr. Meilen 
in der Minute. 

Die für die Störung des Gebirgsbaues wichtigjte Erjcheinung ift die 
Spaltung und Sprengung der Gejteinsmajjen Wohin man jich 
auch wenden mag auf dem Erdenrund, nirgends findet man unter ben 
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eigentlichen Schichten (junge, moderne Bildungen an einzelnen Orten abge— 
rechnet) volllommen zufammenhängende Schichtenlager. Je älter die Schich- 
ten, um jo gejpaltener und zerklüfteter trifft man fie aller Orten, wovon 
ſich Jeder im nächjten beften Steinbruche überzeugen mag. Spalten und 
Sprünge, oft haarfein, meiſt zöllig, oft mehrere Fuß breit, durchziehen das 
Geftein umd erleichtern wejentlich die Arbeit des Steinbrechers. Sie find 
von einander in der Negel einige Fuß entfernt. Die Spalte füllte ſich mit 
Lehm, Letten, Sand oder Heinen, edigen Steinftücden, herrührend von der 
Zertrümmerung des anftogenden Gebirges, oder mit irgend einer kryſtallini— 
jchen Mineralmafje, wie Kalkſpat, Schwerjpat, Gyps, Quarz. Den größs 
ten Genuß gewährt es dem unterfuchenden Geognojten, den Verlauf folcher 
Spalten und Eprünge zu verfolgen, denn zu feiner größten Meberrafhung 
findet er, daß ſich einzelne Sprünge ftundenweit verfolgen laſſen, und viel 
taujend parallel laufender Sprünge mit im Gefolg haben. E3 bildet fich 
in einer Gegend von verfchiedener Ausdehnung ein herrſchendes Spaltenſyſtem 
aus, das auf die Form der Landfchaft, den Lauf der Flüffe und Bäche von 
bejtimmendem Einfluß if. Mit dem Bergeompaß in der Hand mißt- mar 
auf jeinen Ercurfionen von Zeit zu Zeit eine Kluft, die an Wegen, Berg: 
rifjen und Steinbrüchen bloßgelegt ift, d. h. man liest auf feinem Compaß, 
indem man ben magnetifchen Meridian im der Nichtung der Spalte hält, 
die Zahl der Stunden und Grade ab, um welche die Spalte vom Meridian 
abweicht, und findet da Meilen weit ftet3 ein und diefelbe Richtung. Sind 
die gefprengten Schichten Verfteinerungen führend, jo trifft man häufig den 
Sprung durch die Mujchelfchale oder den Knochen Taufend und die getrennten 
Theile gegen einander verrüdt. Fig. 26 zeigt einen ſolchen mit Kalkjpat 
erfüllten Sprung, der nicht nur den Ammo— 
Big. 26. niten durchzicht, fondern in diefer Richtung 
z alle die Bänke des untern Lias fpaltet, denen 
das Petrefakt entnommen ift. Faſt immer 
ift mit diefen Sprüngen und Spalten im 
Gejtein eine Niveauveränderung des Schich- 
tenlagers vor fich gegangen. An jedem Sprung 
beträgt diefelbe irgend ein Minimum von 
Berjchiebung des Lagers, jehr oft beträgt fie 
einige Zoll und Fuß, in nicht feltenen Fällen 
geht plöglich eine Schichte an der andern um 
Lachter, um Hunderte, ja um Tauſende von 
Spalten im Gebirge quer durch einen Fußen ab. Die Thatſache der Verſ iebun 
— gr — ‚cher Schichte an der andern aus * ei 
Spalte nennt der Bergmann eine Verwer— 
fung. Derjelbe arbeitet auf einem Flötz, das er abbaut. Plöglich hört daſſelbe 
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auf und ift wie abgefchnitten. Geſteinstrümmer, Sand, eckige Bruchftüce 
künden ihm das Ende des Flötzes an. An der gegenüber ftchenden Gefteins- 
ward angelangt, jucht er ſich num in dem geognoftiichen Horizont zurecht zu 
finden, und mit den Lagen der Schichten vertraut, erfennt er bald, ob er 
über oder unter dem feitherigen Nivea feines Flötzes deſſen Fortfegung zu 
erwarten habe. Die Sprunghöhe der Verwerfung beträgt von wenigen Fußen 
an bis zu mehreren hundert, ja taufend Fuß. Es ift wirklich erftaunlich, 
wie verjchieden oft die Niveau der getrennten Theile einer und derfelben 
Schicht auf den beiven Seiten der Spalte gewifjer Verwerfungen find. In 
den Kohlenminen von England ift eine der berühmteften die „Neunzigfaden- 
verwerfung von Neweaftle”, jo genannt, weil die Lage des nördlichen Feldes 
90 Faden tiefer Tiegt als im füdlichen Feld. Die Spalte ift von einer Sand: 
majje erfüllt und einmal jehr eng, ein andermal bis zu 30 Ellen weit. Eine 
andere VBerwerfung von Tynedal erſtreckt fich auf mehr als 30 englifche Meilen. 
Bei all diefen Spalten ift es eine der gewöhnlichiten Erſcheinungen, an der 
Gefteinswand polirte und geftreifte Oberflächen beobachten zu können, ent 
jtandeit durch die Reibung der jinkenden Mafje am ftehen gebliebenen Theil. 

Augeſichts der Sprünge und Spalten, die alle Gebirgsfchichten durch— 
laufen, Angefihts der Niveauveränderungen, die in den meiften Fällen damit 
zufammenhängen, aljo daß es zweifelhaft wird, ob nur irgend eine Schichte 
der Erde noch im gleichen Niveau Liegt, in dem fie zur Bildung fam, haben 
fich behufs der Erflärung diefer Thatfachen geologiihe Syiteme auge 
bildet, die im Princip augeinander gehen, in Wirklichkeit aber vielfach wieder 
zufammenfallen. Die Einen erklären die Vorgänge aus Hebungen der höher 
gelegenen, Andere aus Einſenkungen der tiefer Liegenden Schicht. Wie im: 
mer Tiegt wohl die Wahrheit in der Mitte und haben jedenfalls beiderlei 
Aktionen bei der Bildung der Gebirge ftattgefunden. Um diefe Frage an 
einem Beifpiel zu erläutern, jegen wir ein Profil der Pyrenäen Fig. 27 
bei. Das Eentrum der Pyrenäenkette ijt kryſtalliniſches Gebirge G, das 
den höchſten Gipfel, den Kamın von Muapas bildet. An dieſes Majjen- 
gebirge lagern fich fteil aufgerichtet die Schichten des paläozoiſchen Gebir— 
ges T an, ebenfo gegen die Ebene von Frankreich abfallend als gegen Spa— 
nien. Das Streichen der jämmtlichen Lager ift Stunde T—8, genauer 
W. 180 N., das Fallen rechtwinklig darauf Stunde 1—2. Der Fallwinkel 
ift ein fehr fteiler, vielfach ftehen die Schichten förmlich auf dem Kopf, oder 
find fie fogar überfippt. An das alte Uebergangsgebirge ſchließt ſich R, der 
rothe Sandftein an, welcher die Trias repräfentirt, an diefen das Gebirge 
de3 Jura und der Kreide I und C. Sie zeigen den teilen Fall ſchon nicht 
mehr, der ſich am ältern Gebirge beobachten läßt. Noch fanfter füllt das 
eocene Gebirge E ein. Die Frage, um die ed fich bei der geologijchen Er: 
tlärung handelt, ijt nun einfach die: lag einft das Uebergangsgebirge in 
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höherem Niveau auf dem Gipfel des Muapas, und 
über demfelben, in vegelvechter Aufeinanderfolge, Roth: 
liegende, Jura, Kreide und Eocen, um fofort im Laufe 
ber Zeit in Folge von entftehenden Höhlungen der Un: 
terlage an der kryſtalliniſchen Gebirgsmafje abzuſtürzen? 
Oder aber lag das Tlößgebirge T bis E einst im tiefe 
vem Nivea, um durch die Kraft kryſtalliniſcher Erup— 
tionen, die hernach G bildeten, mit zu dem heutigen 
Niveau emporgehoben worden zu fein. Da die Ver: 
änderungen des Niveaus bis zu 10,000 Fuß betragen, 
fo war in erjterem Falle der Meeresipiegel in den Al 
tejten Zeiten um mindeſtens 10,000 Fuß höher gelegen 
als jeßt. Unter dieſem kamen die verjchiedenen Flötze 
zur Ablagerung, aber nach Bildung des Eocen fanfen 
die Ebenen von Frankreich und Spanien ein. Stehen 
blieb nur das Gentrum der Pyrenäen, an welchem nun 
in geneigter Lage die alten Schichten Tiegen. Bei der 
anderen Erflärungsweife bedarf man Feiner Annahme 
eines jo welentlich veränderten Meeresniveaus, dagegen 
ganz unbejchreiblicher unterirdiſcher Kräfte, welche nicht 
nur den Kamm der Pyrenäen emportrieben, ſondern 
alle die Gebirgsmafjen, die zuvor fiber demjelben in 
geſchloſſener Ordnung Tagen, mit ſich emporrifien. Wer 
will es erflären? Wo wareft du, müfjen wir gedeh— 
müthigt ung fragen laffen, als Ich die Erde gründete? 
Sage mir's, bift du jo Flug, weißt du wer hier das 
Map geſetzt hat, oder wer über fie eine Richtichnur 
gezogen? (Hiob 38.) 

Sci dem wie ihm wolle, ob Senkung ob Hebung. 
Das Alter der Gebirgsbildung erkennen wir an der ab: 
weichenden Lagerung mit großer Beltimnitheit. An den 
Pyrenäen fällt die Zeit ihrer Bildung entſchieden in 
die Periode zwijchen dem Altern und mittlern Tertiär, 
zwifchen die Cocene und Miscene, Denn während E 
noch ein Fallen der Schichten von nahezu 45 0 beträgt, 
legt fih M in nahezu horizontalen, wenig geftörten 
Bänken über E und C, woraus wir zu dem Schlujie 
volljtändig berechtigt find, daß erſt nach Einſenkung 
oder Hebung der Flötze T 6i8 E die miocenen Schich: 
Wäre es erſt fpäter aejchehen, jo bätte M jedenfalls 


noch an der Deplacirung der Flötze Theil genommen. Auf Grund folder 
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Beobachtungen bildete fich die Lehre vom Alter der Gebirgsbildung aus, 
die ihren Grund in der gegenjeitigen Lagerung der Schichten hat. Elie de 
Beaumont ift e3 vor Andern, der mit bejonderer Borliebe diefen Abſchnitt 
behandelt und eine Anzahl Gebirgsſyſteme (21 für Europa) aufgeitellt hat. 
Ehe wir aber näher darauf eingehen, fei noch der weiteren Agentien gedacht, 
welche bejtimmend auf den Bau der Gebirge einwirken. 

Nächſt Waffer und Feuer ift es das organijche Leben, welches bie 
Erde umgeftaltet, und zwar wurden bie niebrigen Organismen weit mehr 
als die höheren zur. Erzeugung von Schichten und Gefteinslagern benüßt. 
Wenn in der Saargegend die Kohlenflöge allein 400 Fuß Gefammtmächtig- 
feit haben, wenn in Nordamerika das appalachifche Kohlenfeld in einer Stärke 
von 10 Fuß über Hunderte von Quadratmeilen fich hinzieht, wenn in den 
Braunfohlenfeldern um Magdeburg oder Salzhaufen 100 Fuß Tibereinander 
die Stämme und Zweige der tertiären Cypreſſen und Nußbäume aufgefchichtet 
liegen, jo muß Federmann die Bedeutung der Pflanzenwelt für Gebirg3bil- 
dung — abgejehen von allem Andern — in die Augen leuchten. Wenn 
über meilengroße Flächen fich mächtige Torfgründe und Moore hinziehen, 
die unter Waffer alljährlich einige Zoll Hoc Torf weiter bauen und bereits 
zu 50 Fuß und mehr fich angehäuft haben, jo drücken fie einer Gegend ber 
Erde einen Stempel auf, jo bezeichnend, daß eine Verwechslung mit anderem 
Untergramd kaum möglich if. Oder wenn die Baumftämme, welche der 
Mifjouri und Mifftfippi auf ihrem Laufe durch den Urwald vom Ufer los— 
reißen, in den Mündungen ſich ſammeln und meilengroße ſchwimmende In— 
jeln bilden, den Flußlauf hemmen und verändern und für die Schifffahrt 
Gefahren bringen, wenn fie jchlieglich im’ Meer hinausgerifien zu Boden 
finfen und die Bildung der Flußdeltas vermitteln, da unterliegt es feinem 
Zweifel mehr, die Pflanzenwelt als mächtigen Faktor für die Bildung der 
Gebirge anjehen zu müſſen. Im gegenwärtigen Haushalt der Natur fpielt 
die Pflanzendecke den Schichten gegenüber eine eigenthümlich ſchützende Rolle. 
Jedermann weiß, tag man Feitungswälle und Eifenbahndämme alsbald mit 
Rafen bedeckt und fo raſch wie möglich nach ihrem Bau mit einer Pflanzen: 
deefe zu überziehen bemüht ift. Der Wurzelfilz, der im Erdreich entjteht, 
hält einmal mechanisch ſchon das nieverfallende Meteorwaffer auf und nöthigt 
3 zum Ablauf oder zur Verbunftung, andrerjeit3 abjorbirt die Pflanze jelber 
einen großen Theil und ift fo gegenüber der abſchwemmenden Kraft des Wal: 
ſers der ficherfte Schuß. AS zu Anfang der fünfziger Jahre die Gemeinde 
Rathshauſen am Fuße des Plettenbergs ihre Schafwaiden und Haidepläge in 
Eulturen verwandelte, um ben armen Inwohnern mehr Nahrungsfeld zu 
bieten, zeigte ſich bald, wie verfehlt diefe Speculation geweſen. Als 1853 
der naſſe Sommer eintrat, fierten die Metsorwafjer oberhalb der alten Eul: 
turen ein, auf dem Grund des Bodens bildeten fich neue Quellläufe und 
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erweichten die untenliegenden Thone, daß zu Ende des Sommers der ganze 
Berg in Bewegung gerieth und nicht nur die neue und alte Cultur, fondern 
ein-ganzer Wald und Waide, zufammen über 600 Morgen Grund zu rutjchen 
anfingen. Die aufgeftauten Quellen mengten fich mit dem Erbreich und bil— 
deten einen Alles verwüftenden Schlammftrom, der ſich langſam gegen das 
Thal niederwälzte. War einmal der Fuß des Berges gewichen, jo jtürzten 
bald vom Berge felber Schichten und Felſen nah und war in wenigen 
Wochen ein Gräuel der Verwüſtung, der der ganzen Gegend eine andere 
Phyfiognomie gab, wie dem Berge felber eine andere Geftalt. Der Schuß 
des Berges, die Raſendecke war zerftört, und drangen in Folge deffen unge: 
hindert die zerftörenden Mächte der Waffer ein. — Am Meeresufer, das 
der Dünenbildung ausgeſetzt ift, gilt ald Erfahrung, daß ſobald Ufergewächfe 
und namentlich ein Streifen Graswuchs am Ufer eriftirt, die Dünenbildung 
verhindert wird. Es fcheint, daß die erften Sandkörner, die der Wind an— 
weht, an den einzelnen Pflanzen und Pflänzchen ein Hinderniß finden, und 
der Luftjtrom, der den Sand wegfegt, Fein glattes Feld mehr findet, über 
das weg er die Körner trüge. Aehnliche Erfahrung ift in den Hochgebirgen, 
daß die Lawinen nicht zu Thale ftürzen, wo am Abhang ein Holz die erſten 
Anfänge des ballenren Schnees aufhält. Dom Einfluß eine Waldes auf 
die klimatiſchen Verhältniffe, auf Hagel, Wolfenbrüche, Ueberſchwemmungen, 
was Alles als conjtatirt für die Oberflächenverhältuifje einer Gegend ange- 
jehen wird, kann nur in zweiter Linie hier die Rede fein. Ueberall begegnen 
wir den Pflanzen al3 den Protektoren der Schichten, die, jo lange fie den 
Boden decken, dem Waſſer in feinem verfchiedenen Aggregatzuftand den zer 
ftörenden Einfluß befchränfen. — Die Kchrjeite diefer Erſcheinung, die zer: 
ftörende Macht der Pflanzen, lernen wir im Grunde nur in fchwacher Weife 
fennen, aus Veranlaffung der Wurzelbildung ver Pflanzen, bei der die feine, 
zarte Wurzel in verborgene feine Ritzen des Gebirges einbringt und im 
ihrem Erftarken und Dickerwerden den fefteften Feld zu zeriprengen im Stande 
ift. Aehnlich bohrt, um auf die niedere Thierwelt überzugehen, eine Anzahl 
Grinoideen und Mollusfen in den Fels, Fein Kiefelfchiefer oder Gneis, fein 
Granit oder Quarz ift dieſem Bohrer der Meere zu hart, fie ‚höhlen ihn 
aus, um darin eine ſchützende Wohnung zu finden, jchügender in der That 
als die feftefte Schale oder der ftärfite Schuppen: und Kiefelpanzer. Dieſe Höh— 
tungen der Bohrthiere werden für den Geognoften zu wichtigen Erkennungs— 
zeichen’ alter Meeresniveaus, indem jene Thiere mit bejonderer Vorliebe felfige 
Küften bewohnen und zwifchen Etbe und Fluth fich feftjegen, um während 
einiger Stunden am Tage außer Waffer gefetzt zu werden. Was Feljenbildung 
anbelangt, find es andere Klaſſen, die vier erften und nieverjten auf ber 
Leiter der Geſchöpfe, Diatomeen, Amorphozen, Koraminiferen und Korallen, 
die, obgleich theilweife nur von mikroſkopiſcher Größe, durch die ungeheure 
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Bermehrungsfähigkeit, die ihnen inwohnt, wirklich in kurzer Zeit Mafjen 
bildend auf dem Grund der Meere ſich zeigen. ALS vor einigen Jahren das 
trandatlantiiche Tau gelegt wurde, warb der Meeresgrund zwiſchen Irland 
und Neufundland der genaueften Sondage unterworfen, und fand man auf 
200 geograph. Meilen fo ziemlich im der gleichen Tiefe von 10,000 Fuß 
ein Lager von Rhizopoden und Foraminiferen, das faft aus nichts anderem 
bejtand, al3 aus den Kalkpanzern diefer Thiere, hier eben fand man nur 
wenige Fiejelhaltige Diatomeen. Ganz ähnlich waren die Ergebnijje der Sons 
dirung bei den Azoren, unter dem Golfitrom und an der Küfte von Florida, 
und kann man die Foraminiferen geradezu die Kalkbilduer der Tiefſee nennen, 
während die Korallen die gleiche Arbeit der Kalkbildung in den feichten Mee— 
ven verrichten. Es unterliegt «heutzutage nach den Erfahrungen, die man 
mit den unterfeeifchen Tauen gemacht hat, fat keinem Zweifel, daß eben 
die fortichreitende Schichtenbildung auf dem Grunde de3 Meer ald wejent- 
lichſtes Hindernig auftrat. Nur wenige Jahre genügten, um z. B. im 
roten Meer dag Tau auf dem Grumde nicht nur feft verwachfen zu jehen 
mit den Korallen und Mollusken an den Ufern, fondern theilweife von fuß— 
mächtigen Kalkbänken völlig überdeckt und überwuchert zu treffen. Die Folge 
dieſes Feſtwachſens an einzelnen Punkten war einfach: wo dad Tau frei 
liegt, bewegt e3 ſchaukelnd die Woge. Dieſes Spiel geht fo lange vor ſich, 
bis an der Stelle, wo das feitgewachjene Ende frei in das Meer läuft, der 
Draht abgewürgt wird umd reift, womit die Leitung zerjtört ift. War dieß 
auch am trangatlantifchen Tau nicht in der Weife nachgewiefen, wie am 
vothen Meer, jo liegt doch die Vermuthung fehr nahe, daß auf dem Grunde 
der Atlantis das Tau von den bauenden Kalkthieren umſchlungen und erfaßt 
wurde, und ber Abriß der Leitung gerade da gejchah, wo bei der Erhebung 
de3 Ufergrundes aus dem Tiefgrund das Tau frei im Waſſer lag, ein Spiel 
der ewig thätigen Woge. So baute und baut in der Tiefe des Meeres das 
organische Leben fort und fort, und kommen die Bänfe der Kalke und Oolite 
zu Stande, wenn heute durch irgend eim erjchütternded Naturereigniß oder 
als Refultat langſamer fogenannter ſäcularer Erhebung der Grund der At— 
lantis zu Tage träte, jo würden wir die Ereideartig aus Foraminiferen und 
Rhizopoden beſtehenden Kalkbänfe in der Hauptjache von tertiären Gebilden 
kaum zu unterſcheiden vermögen. 

- Nächit den genannten Aftionen, auf die bei dem hiftorifchen Theil immer 
wieder die Rede kommen wird, handelt es fich noch um wenige andere Faktoren, 
wie etwa den bewegten Luftkreis. In der gemäßigten Zone kennt man 
weniger den Einfluß, den der Wind auf die Oberfläche hat, als in den heißen 
Gürteln. Und doch ift es nicht unerheblich, was durch den Wind bei ung 
an Boden abgetragen und andrerfeit3 durch den Staub wieder aufgehäuft wird. 
Am Kölner Dom Hat jeit dem 16. Jahrhundert der Bau der Thürme ſiſtirt, 
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im Laufe diefer Zeit wehte es mindeſtens 2 Fuß Staub auf die Thürme, 
alfo dar wilde Nofenfträuche und Schleedorn neben vielen Mauerpflanzen 
luſtig oben gedeihen. Welche Staubmengen bis tief in's Meer hinein verweht 
werden, davon willen die Schiffer auf dem Atlantiſchen Ocean zu erzählen, 
wo ſelbſt in der Mitte zwifchen beiden Welttheilen Staub und Sand auf dem 
Verdecke niederfällt. Es jind zwar verfchwindende Mengen, auf die wir, ob 
fie gleich im Lauf der Jahrtaufende fich häufen, Fein zu großes Gewicht legen 
wollen. In vegenlojen Gegenden aber, wo feine Feuchtigkeit im Erdreich 
ver bewegten Luft daB Gegengewicht bietet, wird der Sturm, ber die Steppe 
fegt und über die Wüſte fährt, nicht nur zur jchredlichiten Qual für die 
Bewohner und den Reifenden, jondern wirklich zur erbbewegenden Kraft. 
Thurmhoch ift die trockene Erde, Sand und» Thonftaub in der Luft aufge 
wirbelt und den Schneeſtürmen ähnlich, die in Zeit von wenigen Stunden 
Thäler und Teiche mit Schnee verwehen, wälzt der Samum die Staubmaffen 
vor ſich ber, fußhoch bleibt er än Zeit von wenigen Minuten liegen, wo die Eis 
genjchwere des Staubes über die Bewegung der Luft fiegt. Flache Hügel und 
Thäler find heute da, wo geftern noch eine ebene Fläche geweſen, und viele 
Bauwerke der Alten, Sphinre und Tempel ragen nur noch mit ihren Spiten 
aus dem endlofen Wüftenfand hervor. Wie der bewegte Luftfreis, fo may 
daneben auch noch das bewegte Meer, die Strömungen, genannt werden 
ala das Klima beeinfluffend, und durch das Klima die organifche Welt und die 
Oberfläche. Vom Golfſtrom iſt ja bekannt, daß cr von wejentlichem Einfluß 
auf das Klima von Europa ift. In Nordamerika find die Gegenven, die 
in Einer Breite mit Neapel und Athen liegen, unendlid, rauher, kälter und 
trockener, fie entbehren des mildernden Einfluffes, den diefer Strom warmen 
Waſſers auf Europa ausübt, Wir können jagen, der Golfitronm bringe ung 
Europäern ein Stück Weſtindien. Denken wir uns irgend ein Einfinfen 
des Meeresgrundes im vulcanreihen Meerbufen von Merico, oder etwa ein 
Durchbruch des ſchmalen Panamadammes hätte eine Ablenkung des Golf: 
ftrome3 zur Folge, die ganze Natur Europa’3 würde eine andere, deun eine 
folche Elimatifche Veränderung, wenn fie auch nur wenige Grade betrüge, 
wäre doch von ganz unberechenbarer Tragweite auf alle natürlichen Verhält— 
niſſe diefes Continents. 

Ob wir nun wohl ſo im Allgemeinen ungefähr wiſſen, wie es bei Bildung 
der Gebirge zuging, wie von Anfang an Waſſer, Wärme und Luft und wohl 
auch noch andere minder gekannte Kräfte des Magnetismus und der Electri— 
cität zufammemwirkten, um die Erooberfläche jo uneben und rauh als nur 
immer möglich zu machen, jo fehlt es und doch im einzelnen Falle allent- 
halben am Verſtändniß ter Wirkungen, die von dem einen oder andern der 
genannten Agentien ausging. Die Unzulänglichkeit unferer Kenntniffe im 
Einzelnen tritt da in jedem Augenblick betrübend und vor die Seele. Se 
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großartiger und maffenhafter daB Objekt ift, das wir erflären follten, deſto 
Ihwäher und erbärmlicher Flingen alle menſchlichen Erklärungen. Angefichts 
eines Calandaberges ſchon (im obern Rheinthal), um nicht die Alpengipfel 
eines Mont Everejt im Himalajah zu nennen, oder auf der Teufelsbrücke 
in der Viamalaſchlucht wird felbft der nüchternfte Beobachter und ein ratie- 
naliſtiſcher Erflärer von der Mafje geologijcher Details erdrückt. Ein ſolch 
unendliches Vielerlei von Thatfachen hat fich hier gehäuft, won denen jede 
einzelne ihre eigene Geſchichte des Werdens hat, daß jedes doftrinäre Wort 
an folchen Orten wie eine Blasphemie Elingt, die wir ber ewig jchaffenden 
Kraft der Natur anhängen wollten. Und doch drängt es und andrerſeits 
wieder, über dag Einzelne hinweg die allgemeinen Grundfäge der Geologie 
zu erfaffen, um an deren Hand und Syiteme zu fchaffen und Gebirge zu 
conftruiren. Aehnlich wie der Fachmann gerne verweilt bei der Schnede 
und dem Farrenfraut, aber ob beiden die Landſchaft nicht vergißt, und was 
er auf feinem Gange findet, mit der ganzen. Gegend in Einklang bringt, 
gleich alfo möchte jo gerne der Geognoſt durch das Labyrinth einzelner Er— 
jcheinungen auf einen freien Plat fich ftellen, von dem aus ihm die Bildung 
einer Gegend der Erdoberfläche, die vor ihm liegt, und nad) ihr die Ober- 
fläche de8 ganzen Planeten zum Verſtändniß käme. 

Man ift gewifjermaßen in einem innern Zwiefpalt, wenn man daß 
eine Mal vor einem Gebirge fteht und die Gebirgskörper Geift erbrüdend 
vor fich hat. Es vermag der Menſch es nicht, die Mafjen zu bewältigen. 
Ein andermal jagt man ſich wieder: Stelle dir nur die ganze Erde vor, 
eine Kugel jo groß du willft, wie werden auf ihr die höchften Berge in ein 
Nichts verjchwinden! Bon dieſem Standpunkt aus ſchrumpft vor dem Geift die 
Maſſe der Körper wieder zufammen. Sind doch auf einem Globus von 
35 Durchmeſſer 10,000° glei Einer Linie. Die großen Kettengebirge, die 
in Amerika von Nord nah Süd über %5 der Kugel fi hinziehen, oder bie 
weſtlich ftreichenden aſiatiſchen Gebirge wären auf dem genannten Riefen- 
globus ſchwache Fältchen 1—2“” Hoch, und die Mecerestiefen chen jo ver— 
ſchwindende Unebenheiten. Es wird ja allgemein angenommen, baß das 
Relief des Feitlandes, 1 des Planeten, ein Reflex ſei von dem Relief des 
Meeresgrunded (Hıı). Dana berechnet die mittlere Meerestiefe zu 15— 
20,000°, die mittlere Höhe des Feitlandes berechnet Humboldt zu 1000. 
Wollte man demnach die Meere mit dem Gefammtfeitland ausfüllen und alle 
Unebenheiten der Erdkugel ausgleichen, jo würde das Meer nicht mehr als 
375° am feiner mittleren Tiefe verlieren, alle GContinente wären wieder ver: 
ſchwunden und beiläufig 15,000° Hoch ftände auf dem ganzen Erdenrunde 
das Wafjer. Mit ſolchen Gedanken ftellen wir und im Geift in den Anfang 
der Gebirgsbildung, da noch lange nichts eriftirt, als eben die Urförper in 
der kryſtalliniſchen Urform. Leichte Hebungen und Verrückungen der Körper 
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ſetzen die erſten Unterſchiede zwiſchen Land und See, und erſt im Laufe der 
Geſchichte nehmen die Berge an Höhe, die Waſſer an Tiefe zu. Wie vielen 
Wechſeln aber ſeit den Zeiten des Silur waren die Niveaus der Erbe unter: 
worfen ? Die Umrifje der Eontinente in Folge der Bildung der Gebirge find 
nicht älter als die jüngſten Erbfchichten, denn die überrajchende Beobachtung 
begegnet ung allenthalben, daß gerade die höchften Gipfel der Erde die jüng— 
ften Formationen tragen. 


Vorgeſchichte. 
Chaotiſche Periode Werner's, Azoifhe *) Periode Murchiſon's. 


Wo wir auch auf Erden tiefer eindringen in die Gebirge, allenthalben 
ftogen wir auf Silicatgefteine, als die Grundlage aller Schichten. Ihre 
Berbreitung geht über die ganze Erdfläche und find fie einander an den ent: 
fernteften Punkten des Planeten jo Ähnlich, dag an einer uranfänglichen, auf 
der ganzen Erde zufammenhängenden Bildung nicht gezweifelt werben kann. 
Die Urkörper der Erde finden wir hier noch in feiner andern Geftalt,; als 
in der der Kryſtalle, daher man pafjend das Gebirge das kryſtalliniſche 
nennt. Ein lebendes Weſen erijtirte noch nicht, daher ung jeglicher Anhalts⸗ 
punkt für eine Gefchichte fehlt und wir nur von Vorgefchichte reden können, 
auf. welche der Begriff der Zeit Feine Anwendung findet. 

Es iſt die Zeit der Vorbereitung des Bodens, dem die Gefchöpfe er- 
wachſen follen, die Zeit der chemifchen Procefje auf Erden, welche man vom 
Standpunkt des organifchen Lebens aus als eine chaotifche bezeichnen muß, 
das tohu wabohu der Schrift, da „bie Erde wüjte war und leer”, 

Auch Hierin gleicht die Gefchichte der Urwelt wieder der Weltgefchichte, 
beziehungsweife der Menfchengefchichte, daß ſich beide in ihren eigentlichen 
Anfängen dem Menjchengeift verſtecken. Es verliert fich diefe wie jene in 
eine graue, nebelhafte Vorzeit, in der feine erkennbaren farbigen Bilder herz 
austreten. Wie wir in der Weltgefchichte mit den erjten Urkunden eben ben 
Menschen haben in feinen Culturanfängen mit der Kenntnig einiger Nature 
fräfte, wie des Feuers, und der Bekanntſchaft mit den Haußthieren, der Jagd 
und dem Aderbau, jo haben wir in der Erdgefchichte einfach die gegebenen 
Körper des Planeten als eriftirend mit den ihnen zugemefjenen Kräften, bie 
der denkende Geift als Naturkräfte oder vielmehr als Erdkräfte erkennt. 

Die Borgefchichte hat zu ihrem Gegenjtand was die Wiſſenſchaft früher 
mit der Vorjilbe „Ur“ bezeichnet hat: Urgneis, Urgranit, Urjchiefer, Urkalk, 
Urgyps u. ſ. w., und was wir mit Einem Worte zufammenfafjen als das 
Grundgebirge. 








*) Azoiſch von « und Zuor, fein lebendes Weſen auf Erden. 
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Pas GHrundgebirge. 


Das Hauptglied des Grundgebirges ift der Gneis. Es hieße die 
Zweifel zu weit treiben, meint Quenftent, wollte man annehmen, ſolche ges 
Ichichtete Maffen von Silicatgebirgen hätten nicht unmittelbar aus der Hand 
der Natur hervorgehen können, fondern müßten zufolge ihrer Schihtung ein 
Sclammnieverichlag fein, der allmählig umgewandelt und kryſtalliſirt wurde, 
Mit dem Gneis vwerkettet fich die große Mafje des Granit3 jo eng, daß Die 
jer in Beziehung auf Alter jenem meijt ebenbürtig zu fein fcheint. Weber 
ben Urfprung felber hat man fo viele Hypotheſen, daß eine Ungewißheit 
hierüber der Wiffenfchaft nicht ſonderlich ſchadet. So viel fteht jedoch als 
gewiß da, daß in allen Gebirgen der Gneis die unzweifelhafte Grund: 
lage aller befannten Gebirgsglieder ift, aljo dag ihm noch Niemand 
das hoͤchſte Alter ftveitig gemacht hat. Im Großen erfcheint dag Grund: 
gebirge gerne wie der Kern in einer Schale (daher Einige ſich auch des 
Namens Kerngebirge bedienen). Inſelförmig tauchen die alten Mafjen aus 
ihrer Umgebung bervor, al3 hätten fie von jeher Urland im alten Meere 
gebildet, daß wohl die Ufer unterwufch, aber die Gipfel unberührt Lich. 

Die Entſtehung des Gneiſes, wer will fie erklären? Der Eine ap: 
pellirt an das Feuer, ald das Princip der Dinge. Denn „Feuer bindet Alles 
und ſcheidet Alles und der Blitz figt am Steuerruder der Welt,” jagt ſchon 
Heraclit 500 Jahre v. Ehr., und Empedofles läßt die ſchroffabſchüſſigen 
Berge wie die Felſenriffe durch unterirdifches Feuer fich heben, das auch 
unter dem Waffer brennt. Ein Anderer läßt das Grundgebirge dem Waſſer 
entjteigen, dev griechifchen Anſchauung zu Homer: Zeiten folgend. Auf dem 
Schild des Achilles ift die Welt im Kleinen dargejtellt, „aber die große Ge— 
walt des Stroms Dfeanos fett er rings am äußerſten Nand des jchön 
vollendeten Schildes.“ Die Scheibe der Erde, wie man den Planeten ich 
vorjtellte, rings vom Deean umgeben, war befien Tiefe entjtiegen. Vater 
Herodot ſieht die Länder als Gejchenfe der Meere an, und Ovid fingt: „was 
einjt fefte Erde gewejen, wird wieder Meer und dem Meer entjteiget die 
Erde" — Ein Dritter denkt fich den Gneis weder aus Feuer noch aus 
Wafjer gebildet, fondern uranfänglich in feftweichen Zuftand, in einer Art 
Taig, die Silicate in gelatindfer Subftanz, aus der heraus die Kryitalle fich 
formen. Diefe Gedanken der Münchner Schule hat ſchon Xenophanes von 
Kolophon ausgefprochen: „Alles war einſt lehmförmig, denn im feuchten 
Element löst ich die Erde, und zu verfchiedenen Zeiten bilden fich neue 
Schöpfungen aus Lehm.” 
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Alle diefe Theorien find Principienjtreite, welche die Sache felber in 
feiner Weije erklärt haben. Die Theorien find alle drei uralt, denn es find 
Denkweiſen des Geiftes, die ſich am fich nicht ändern, die nur zu verfchie- 
denen Zeiten aus den Rüftkanımern der Aſtronomie, der Phyſik und Chemie 
mit wifjenjchaftlichen Material unterftügt wurden. Gegenwärtig hat die erjte 
der genannten Theorien die meisten Anhänger unter der gelehrten Welt, feit 
die Altmeister der modernen Wiffenichaft, Humboldt, v. Buch, Beaumont, 
Arago ih zu ihr bekannt haben. Ein Vorgang in der Sternenwelt gab 
merbwürdiger Weiſe der euertheorie ihre neue Nahrung. Als nämlich am 
11. November 1572 plötzlich ein Hellflammender Stern in der Kaſſiopeia 
erjchien, den man zuvor noch nie beobachtet, jo heil und ungewöhnlich, dat 
Tycho Brahe an jenem Abend fein Laboratorium verlafjend, feinen Augen 
nicht traute, al3 man diefen Stern bis zum Ende des Jahres hell wie Benus 
in der Erbnähe beobachtete, als verjelbe nun nad Monaten allmählig wieder 
an Lichtjtärfe abnahm, und im März 1574 wiederum vollftändig verſchwun— 
den war, da erfaßten die Denker jener Zeit, Carteſius, Leibnitz, diefe Er: 
Iheinung, jahen diefen Stern als einen ausgebrannten Weltlörper an und 
wandten ben Gedanken der Selbitverbrennung der Sterne auf unjern Pla— 
neten au. Go, jagt Leibnig, brannte einft auch unſere Erde aus, Beweis 
dafür find die Quarze, „diefe gefchmolzene Gtläfer.” Das Waſſer jchwebte 
anfangs in der Luft, fiel aber dann beim Abkühlen nach Art einer Deſtilla— 
tion zu Boden und nahm aus den Gefteinen die heutigen Meeresbeftandtheile 
auf. Mit dem Zuſammenziehen bildeten fih im Innern Blafen mit Luft 
und Waſſer gefüllt. Die Maſſe, die ſich ungleich fette, bekam Riſſe, die 
Gewäſſer jtürzten nach und erneute ſich oftmal3 das Anjehen der jungen 
Oberfläche, bis fich endlich der gegenwärtige Zuftand der Erde befeſtigte. 

Diele Idee hat Buffon in feinen Epoques de la nature 1778 auf das 
Anziehendfte und Glänzendſte weiter entwickelt. Durch weitläufig und groß: 
artige Verfuche mit glühenden Kugeln von Gußeifen, Thon und Sand be— 
gründet er jcheinbar die Wahrheit der Erdgefchichte, die er in ſieben Epochen, 
analog den fieben Schöpfungstagen der Schrift, auf das Einzelnſte ſchildert. 

Erite Epoche. Die Erde ballt fih wie die andern Planeten aus 
Sonnenfubjtanz. Sie war ein flüfjiges Glas von einer Atmoſphäre um— 
geben, in der noch ſämmtliches Waffer ſchwebte. 2936 Jahre bedurfte der 
Glasfluß, um zu erjtarren. Dabei entjtanden die Unebenheiten, die Gebirge 
der Erde. — Die zweite Epoche währt 34,270 Jahre. Während diefer Zeit 
jublimirten die Erze in den Spalten, welche durch die Abkühlung entjtanden, 
und jchted die Atmoſphäre alles Flüchtige aus. Darum bedeckt zu Anfang 
der dritten Periode Meer den ganzen Erdenrund, aus dem nur die höchiten 
Gipfel der Erde in einzelnen Inſeln hervorragten. Aus diefer Zeit ftammen 
die ausgejtorbenen Mufcheln und Fifche. 20,000 Jahre währte die Herrfchaft 
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des Meeres. Mehr und mehr fühlte fi dag Waſſer ab, Land Fam zum 
Borichein, von tropijcher Vegetation bedeckt, aber es häuften ſich auch im 
Erdmeere durch Sublimationen gefährliche Brennftoffe, die in ber vierten 
Epoche durch die Thätigfeit der Vulcane fich zu erkennen geben. 5000 Jahre 
lang wüthete Waſſer und Feuer in der ſchrecklichſten Weiſe. Solche Geburts— 
ſchmerzen mußten vorangehen, um in der fünften Epoche den großen Land: 
thieren, Mammuth, Rhinoceros und Nilpferd, an den Polen ihren Aufent: 
halt anzuweifen, da im Süden die Erde noch brennend heiß war. 5000 
Jahre lang lebten fie in der Fülle tropifcher Pflanzen am Pole, zogen fich 
bei allmähliger Verkühlung in die gemäßigte Zone, wo fie abermal3 5000 
Jahre Iebten, bis fie endlich in den Tropen der Jetztwelt vor 5000 Jahren 
ihren Wohnfig nehmen konnten. Sm der jechsten Epoche trennen Fluthen, die 
von Süden foınmen, Europa und Alien vom Amerifa, die großen Ströme 
befamen dadurch Luft, ihren Schlamm an den Küften abzufegen, bis endlich 
in der fiebenten Epoche der Menſch erfcheint auf dem Hochgebirg der Tar— 
tarei, gefichert vor Vuleanen und Ueberſchwemmungen, ein armer Wilder, 
nat am Körper und ſchwach an Geift. Noch zitterte der Boden unter feinen 
Füßen und ward Furcht und Schrecken tief in feine Seele geſenkt, die nur 
allmäplig durch Aufklärung und Bildung verfcheucht wurde. Jet iſt die 
Erde 76 Jahrtauſende alt, nochmal 76, jo wird fie 2ömal Kälter fein als 
heute, Wafjer, Saft und Blut wird frieren, ein trauriged Ende der Schöpfung! 

Es bedarf wohl keiner Auzeinanderjegung, daß diefe ganze Chöpfung3- 
gefchichte, fcheinbar auf Beobachtung natürlicher Vorgänge geftütt, lediglich 
nur als Phantaſiegebilde angefehen werden darf, den Laien beftechend in ſei— 
ner Großartigfeit einerſeits und amdrerfeit3 durch den Scheinbeweiß von 
Wahrheit, der auf phyſikaliſchen und chemifchen Experimenten beruhte. Nicht 
6108 Laien wurden beftochen, fondern die größten Männer jener Zeit im 
Gebiete der Naturwiffenfchaft, die ſich von jegt an abmühen, nähere Beweiſe 
aus der Natur für die Nichtigkeit diefer Theorie zu ſuchen. In Schottland 
war es James Hutton, der fich im feinen Gebirgen nach Belegen umjah, 
zunächſt für die Feuerflüjfigkeit des Granit? als des Kerns der Erde. Der 
Glen-Tilt in den Grampianbergen follte ihm 1785 der denfwürdige Punkt 
werden, der ald Ausgangspunkt feiner Theory of the earth und der ganzen 
modernen Anſchauung der Entjtehung der Erde dienen follte, Der Granit 
findet bier feine Ausläufer in vielen Aeſten und Adern in das überlagernde 
Kalt: und Schiefergebirge (Fig. 8). Wie einſt Archimed aus der Bad— 
wanne fprang und fein evoyxe durch die Straßen rief, jo brach der entzückte 
Hutton beim Anblick diefes Profils in maßlofen Jubel aus. Der That: 
beftand vom fenrigen Urfprung des Granit war ihm nach dem damaligen 
Stand der Wiffenfchaft erwiefen und von da aus weiter geſchloſſen auf den 
feurigen Anfang der Erde. 
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Granitadern im Kalt» und Schiefergebirge am Glen⸗Tilt in Schottland. 


Es war umfonft, daß in Deutjchland in jener Zeit von Freiberg und 
defjen unfterblichem Lehrer Gottlob Abraham Werner ganz andere, entgegen- 
geſetzte Anjchauungen in den Umlauf gefet wurden, gegründet auf die ruhige, 
vorurtheilsfreie Beobachtung der Schichten. Der Weg, den Werner einfchlug, 
war freilich der dornenvolle Pfad, auf dem erjt beobachtet und abermals be- 
obachtet werben follte, um vor Allem dad Syſtem der Schichten feitzuftellen, 
das unſere Erbrinde bilde. Die Speculation über den Anfang der Dinge 
fam ihm nicht in den Sinn und nahm er einfach den granitifchen Kern der 
Erde als uranfängliches Gebirge an, von Meer bedeckt, innerhalb defjen fich 
im Laufe der Zeiten die Uebergangsgebirge und Flößgebirge niederfchlugen, 
bis Meer und Feitland fich fchieden und in Folge jpäterer Ueberſchwemmun— 
gen und Abwafchungen das aufgeſchwemmte Gebirge entitand. Er fühlte 
wohl, daß die Zeit noch nicht gekommen, in der die junge Wifjenjchaft mit 
einer Deutung des Kosmus hervortrete, und hütete fich wohl, den gefährlichen 
Boden der Speculation zu betreten. Deßungeachtet gingen Wernerd große 
Schüler d'Aubuiſſon, Humboldt, 2. v. Buch bald über in's Yeldlager ber 
„Plutoniften”, wie man Huttons Schule jest nannte, gegenüber der Werner’ 
ſchen Schule, denen man Gott Neptun auf's Banner jegte. Es war zu 
lockend, gerade für große Geifter, das AU zu umfafjen, und trog dem Mah— 
nen ruhiger, nüchterner Forfcher (Eonftance Prevoft) entwickelte ſich in ver- 
Ichiedenen Stadien, und wejentlich modificirt durd die Einwürfe der Gegner, 
die moderne Anſchauung über die Geneſis unferer Erde, wie fie A. v. Hum- 
boldt in feiner überaus herrlichen, überwältigenden, aber leider vielfach un— 
verjtändlichen Sprache niedergelegt hat. In Frankreich hat Arago in jeiner 
Weiſe dafjelbe gejagt, ebenſo verſtehen es die franzöfiichen Schriftjteller, die 
in feinem Geifte fchreiben, ihr Willen an den Mann zu bringen und bie 
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Öffentliche Meinung auch in Beziehung auf die Gefchichte der Erde zu beherr- * 
chen. Es gewährt in der That Vergnügen, einem Franzoſen, defien Name 
als eines populären Schriftitellerd bekannt ift*), auf dem Gebiete der Erd— 
Ihöpfung zu folgen. Er fpricht ſich mit ſolch pofitiver Beſtimmtheit über 
Vorgänge am Anfang der Dinge aus, als ob dieſelben gar nicht anders 
hätten fein können, und proclamirt feierlich diejes fein Wiſſen als das gei— 
jtige Eigenthum der franzöfiihen Nation. 

Obgleich, jagt er, unermeßliche Zeiträume jeit dem Anfang der Dinge 
verfloffen, da die Erde noch ein brennender Stern war, jo iſt fie doch erſt an 
der äußerſten Rinde erfaltet, im Erdinnern mag die Hitze noch 195,000 Grabe 
betragen. Noch find im Ervinnern in Folge der außerordentlichen Hige alle 
die Körper, aus denen die Erbrinde befteht, im-ihrem urjprünglichen gas: 
und dampfförmigen Zuftand, in welchem überhaupt uranfänglicy alle Körper 
waren. Verſetzt man fi im Geifte in jenen Urzuftand der Dinge zurück, 
fo folgt daraus zunächft, daß das Volum der Erde im gasfürmigen Zuftand 
der Sonne Ähnlich war, die 140,000mal größer ift, als die gegenwärtige 
Erde. In Weißglühhitze glänzte damals die Erde, wie heutzutage die Sonne 
oder die Firiterne in heiterer Nacht, Nach dem Gefege der Anzichungstraft 
die Sonne umfreifend, unterlag auch die jelbjtleuchtende Erde den allgemeinen 
Geſetzen, welche die Körper beherrichen. Sie fing an zu erfalten, indem fie 
einen Theil ihrer Hiße in den eifigen Welträumen verlor, durch die ihr 
flammender Kreislauf feine Furchen zog. Und jo ging in ungemejjenen 
Zeiträumen in Folge zunehmender Erkältung und unter bedeutender Volum— 
veränderung der Gaszuſtand in flüffigen Zuftand über. Die nächſte Folge 
war die jphäriiche Gejtalt der Mafje, welche die Rotation der Mafje nad 
ſich zog, deigleichen die Bauchung der flüffigen Kugel am Aequator und die 
Abplattung an den Polen. 

Aber nicht ohne Ausnahme gingen die Gaskörper bei der Abkühlung 
der Erdmaſſe in flüffigen Zuitand über. Ein Theil verblieb gasförmig und 
bildete eine Hülle um die Kugel, die Atmofphär. Doc würde man nur 
mit Unrecht die Atnojphäre jener Urzeit mit der jeßigen vergleichen. Ihre 
damalige Ausdehnung reichte ohne Zweifel bis zum Mond, außerdem ent— 
hielt fie in Dampfgeitalt alle die Wafjermafien, die unfere jeßigen Meere 
bilden, verbunden mit all den Körpern der Erde in Gasform und in einer 
Weißglühhige von beiläufig nod) 2000 Graden. Der Drud der Atmoſphäre 
auf die Erdmaſſe war begreiflich ein viel ftärferer als Heutzutage. Zu den 
Gaſen des Sauerſtoffs, Stidjtoffs und der Kohlenfäure, die gegenwärtig die 
Luft bilden, zu den enormen Waflermaflen in Dampfform kam noch die 
Menge der Mineralftoffe in Gasgeftalt. Leichte und fchwere Metalle, Erden, 


*) Figuier, la terre avant le deluge. Paris 1863, 
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Schwefel, jelbft der Kieſel eriftirten in diefem riefigen Gluthofen nicht anders, 
denn al3 Gaſe. 

Es ift ſehr denkbar, jagt Figuier, daß ſich die verfchiedenen Subftanzen 
diefer Atinofphäre in der Ordnung ihres fpezififchen Gewicht? um den Kern 
ver Erde legten, zunächſt die fchwereren Gafe, wie Eifen, Kupfer, Platin, 
die ohne Zweifel bereit? auch zu feinem metalliichen Staubregen jich ver: 
dichteten. Dieſe erſte ſchwerſte Zone war vollkommen undurchſichtig, trotzdem 
daß die Oberfläche der Erde noch roth glühte. Hierauf kam die Reihe an 
die metalfifchen und alkaliſchen Chloride. Bekanntlich verflüchtigen ſich Me— 
talfe, Alkalten und Erden in Verbindung mit Chlor Teicht im Feuer, die in 
der andern Zone der chaotifchen Dunſthülle fich Tagerten, um fpäter ihr 
Chlor an das entjtehende Meerwafjer abzugeben. In der oberſten Schichte 
waren die flüchtigen Gafe von Schwefel, Phosphor, neben Sauerftoff, Stick— 
stoff, Kohlenfäure und den Waſſerdämpfen. Natürlich Tagerten die Gafe nicht 
in Regelmäßigkeit Abereinander, ihre Schichten mengten fich oftmals, ſchauer— 
liche Orkane und heftige Wallungen machten wiederhoft die Wogen  diefer 
glühenden Gaje heben und ſinken, zerreißen und untereinander ſich verbinden. 
Die ſich condenfirende Erdfugel war gleichfall3 der Schauplag von taufend 
chemischen Aktionen, die fie in beftändigen Aufregungen erhielt. In furcht— 
barem Donner entluden jich elektriſche Maſſen und erhöhten die Schauer jener 
nranfänglichen Scene, die feine Vorſtellung begreifen und feine Feder zeich— 
nen mag, und welche die heilige Schrift als Chaos ſchildert. So kreiste 
unfere Erde im Weltenraum mit ihrem brennenden Dunſtkreis, durch den 
fein Strahl der Some drang. Bei der tiefen Temperatur im Weltenraum 
von wenigjtend 100 Grad unter Null folgte ſofort eine immer ftärkere Ab: 
fühlung und ging die Erde mehr und mehr in einen Zuftand über, in bem 
3. B. Schmideifen ift, wenn es unter den Hammer kommt. Zu vergeffen 
iſt nicht, daß die Anziehung von Mond und Planeten ihre Wirkung auf 
die heipflüfjige Mafje in demſelben Grade übte, die heutzutage noch dag Meer 
bewegt, was zur Vorbereitung der Erftarrung das Seine beitrug. Mehr 
und mehr bildeten ſich feſte Maſſen, Anfangs noch vereinzelt auf halbflüſſi— 
gen Mafjen fchwimmend, allmählig aber fih zufammenjchweigend und fort: 
laufende Bänke bildend, jo etwa wie wir es bei der Eisbildung von fließen: 
dem Waſſer beobachten können. Auf diefe Weife erjtarrte eine feſte Krufte 
über die ganze Erde, Anfangs wenig mächtig und tragfähig, hüllte fie doc) 
die Erde ein. Erſt im Laufe der Zeiten wurde fie mächtiger, ift aber auch 
heutzutage noch weit davon entfernt, ganz erftarrt zu fein, Schätzt man 
doch die ganze Dicke ver Erdrinde auf höchſtens 150,000 Fuß. Vergebliches 
Bemühen wäre es, die Zeitdauer dieſer anfänglichen Abkühlung auch nur 
annähernd zu Ichägen, 

Bor der Zündfluth. 7 
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Selbjtverftändlich iſt, daß die erfte Schwache Krufte der feftwerdenden 
Schichten dem Wogen des furdhtbaren, von Ebbe und Fluth bewegten Feuer— 
meered nicht immer Widerſtand leiſtete, fondern taufendfach barjt und ges 
brochen wurde. Wer will fie ſchildern, dieje geheimnigvollen Geburtswehen 
der Erde? Raſende Ströme feuerflüffiger Maffen mit Gafen gemengt hoben 
und durchbrachen die Erbfrufte, gähnende Echlünde entftanden, durch die ſich 
flüffige Granitwogen ergofjen, um außerhalb der Erdkruſte zu erjtarren. 
Längs diejer Riſſe und Sprünge entjtanden jo die erften Gebirge (ſ. Fig. 29) 
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Vorſtelluugen der Plutoniſten von der erſten Gebirgsbildung. 


und in diefen wieder Gänge, wahrhaft als Einfprigungen eruptiver Mafjen. 
Erhöhungen und Auftreibungen, Falten, Nunzeln und Schlünde waren die 
nächjte Folge, welche die urjprünglich runde und cbene Form der Erdkugel 
veränderten. 

Im Prozefje der Abkühlung Fam einmal der Augenblid, wo die Tem 
peratur nicht mehr im Stande war, die Wafjer der Luft in Dampfform zu 
erhalten. Die Dämpfe fingen am, jich niederzuſchlagen, der erjte Negen 
neßte den Boden. Aber weldy ein Negen! Ein wahrhaft überhigtes Waſſer 
von wohl 100 Grad, und doc fängt mit ihm eine neue Periode au. Die 
erjten Tropfen lösten fich natürlich alsbald wieder in Dampfform auf. Leich— 
ter al3 die übrige Atmofphäre ftiegen fie bis in ihre oberjten Negionen, wo 
fie in den cifigen Räumen erkalteten. Bon Neuem condenfirt, fielen fie aber— 
mal3 nieder, um wiederholt ſich in Dämpfe zu verwandeln, Aller diejer 
Wechſel im Aggregatzuftand des Wafjerd entzog der Erde Wärme, diefelbe in 
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ven Himmelgräumen vertheilend, und indem mit der Zeit alle Waffertämpfe 
der Luft diefe Procefje durchmachten, ſammelte jich immer mehr flüffiges 
Waſſer auf der Erde. Wie in Folge jeder Verdampfung eine merfliche Ent- 
Ladung von Electricität ftattfindet, jo war auc das Reſultat in jener Zeit 
eine große Menge electrijchen Fluidums: Wetterleuchten, Blitze mit Donnerjchlä- 
gen begleiteten diefen Kampf der Elemente. Wer will jagen, wie lange er 
dauerte? Einmal Fam jedenfall3 der Augenblid, wo das Waller triumphirte. 
Ausgebreitet über die weite Erde deckte es ſchließlich ganz und gar die Ober: 
flähe. Non diejem Anfang des großen Oceans her beginnen erft die regel: 
mäßigen Entfaltungen‘, freilich eftmal3 noch unterbrochen durch den Aufruhr 
des inneren Feuers, das jeine immer noch unvolltommene Hülle je und je 
durchbrach. — 

Wir haben dieſe moderne Speculation über den Anfang der Dinge ge: 
geben, wie fie als Ariom in der Geologie, namentlich in Frankreich gilt. 
Nicht leicht wird es cin treffenderes Urtheil über diefe Weltanschauung geben, 
al3 es Göthe füllte eben zu jener Zeit, da diefe Speculation fich in Deutſch— 
land Boden zu erobern anfing. „Bisher,* jagt er, „bisher bin ich auf dem 
von Anfang an waſſerbedeckten und nach und nad) entwäflerten Boden in 
folgerechter Beruhigung gewandelt. Traf ich auch da und dort die Gewalt 
der Vulcane, jo däuchte fie mir als oberflächliche Spätlingdwirtung der 
Natur. Nun geht plöglic Alles anders her: Wirkungen der tiefjten Vor— 
zeit, die Fein Auge je in Bewegung gefehen, noch weniger ein Ohr ven Tu: 
mult vernommen, den fie erregt haben — das find fprungweife Analogien, 
die man auf Treu und Glauben annchmen fol. Ich kann meinen Glauben 
uicht Ändern und verfluche diefe vermaledeite Polterfammer der neuen Welt: 
Ihöpfung. Denkt denn Fein Menſch, daß wir als beſchränkte ſchwache Per: 
jonen und um das Ungeheure bejchäftigen, ohne zu fragen, wie man ihm 
gewachſen ſei?“ 

Für Göthe's Geiſt war dieſe Speculation, die andere Geiſter leicht 
beſtach, doch gar zu unfaßlich groß; zudem hatte er ſich tief genug in das 
Detail der Wiſſenſchaft hineingelett, um ſich nicht Mar zu fein, daß ber 
Spruch über den Anfang der Dinge noch nicht reif ſein kann. Und dem 
ift heutzutage noch ebenſo, wie zu Göthe's Zeit. Die chrlihe Wiſſenſchaft 
wird gejtchen, daß fie über den Anfang der Dinge oder, was gleichviel be— 
deutet, Über die Entſtehung des Gneiſes entjchieden Nichts weiß und aud) 
ſobald noch Feine Augficht hat, über die erſten Geheimnifje des Werdens 
Aufschlüffe zu befommen. Beim Lichte betrachtet fagt uns auch die moderne 
Anfiht der Geologen, wenn ſie mit der Erde als geballter brennender 
Sonnenfubjtanz anfängt, nicht das Geringjte über den Anfang felbit, jie 
jchiebt ihn nur etwas weiter zurück und jet die Körper, ftatt in den Zus 
ftand, wie wir fie heutzutage gewöhnt find, im einen gasförmigen Zujtand 
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vielleicht weil nach Latenbegriff ein Gas dem Nichts näher jtcht, als ein 
fefter Körper. In Wirklichkeit aber haben wir damit Nichts gewonnen; 
der abjolute Anfang bleibt nad) wie vor verborgen; wir jind demjelben nicht 
näher gerüct, wenn man aud die Erde als cine uraufängliche Gasmafje 
gleich einer Brandradete durch den Weltraum fliegen läßt. 

Bleiben wir bei den Thatfachen ftehen und nehmen wir den Gneis 
wie er ijt, diejes fchiefrige, aus den Silicaten Quarz, Feldfpat und Glim- 
mer zuſammengeſetzte Urgejtein mit feinen Erzgängen und Kryſtalldruſen. 

An dem abgebildeten Stüde 
ER (Figur. 30) beftehen die 
—— weißen Lagen faſt aus: 
ſchließlich aus körnigem 
Feldſpat, mitunter ein 
Quarzkorn und Glimmer⸗ 
blättchen; die dunklen La— 
gen beſtehen aus grauem 
Oneisfragmient in nat. Gr., der Durchſchnitt iſt rechtwinklig zur ra, * warzen 
" Zähieferungsfläde. Glimmer, mitunter etwas 
Feldſpat. Das Geftein 
ſpaltet fich Teicht in der Ebene der dunklen Schichten und bedeckt fich danı die blos— 
gelegte Oberfläche mit glänzenden Glimmerblätichen. Zuweilen theilt fich auch der 
Gneis einfach) in die Schichten, in denen der Glimmer nur einen geringen Grad 
von Parallelismug zur Schihtungsebene einhält. Der Laie wird wohl thun, 
wenn er den Ausdruck Gneis ſich verallgemeinert und darunter alle vers 
wandten Gefteinsvarictäten zufammenfaßt, in welchen der Feldſpat den Haupt: 
bejtandtheil bildet. So treten zum Glimmer, Feldſpat und Duarz gerne 
noch Hornblenden hinzu und bilden einen fyenitifchen Gneis. Kalk tritt au 
die Stelle des Glimmerd und bildet einen kalkigen Gneis. Der Uebergang 
in den Granit ift gleichfall® an vielen Stellen jo allmählig, daß man nie 
recht weiß, welchen Namen man eigentlih dem Steine geben fol. Ueber: 
wiegt ein Mineralförper den andern, jo jpricht man von Hornblendeſchiefer 
für den Fall, daß die ſchwarze Hornblende mit einer variabeln Menge Feld: 
ipat und Quarzkörner zufammenliegt. Bildet Hornblende und Feldſpat gleiche 
Mengen, jo fpriht man von Urgränftein. Ueberwiegt der Glimmer, jo 
bildet ſich Glimmerſchiefer, damit wechjeln Ihonjchiefer oder auch Chlerit- 
jchiefer u. ſ. w. 

Das Ältefte ſchiefrige Gebirge ift nun vom majjigen, eruptiven Gebirge 
vielfach durchbrochen und überlagert, woraus ſich allein die Schlüſſe über 
das gegenfeitige Alter der Mafjengefteine ziehen laſſen. Deun es muß doc) 
richtig fein, daß das durchbrochene Geftein älter iſt als das durchbrechende, 
oder das überlagernde jünger als das unterlagernde. An taufend Orten 
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durchjet aber der Granit fenkrecht den Gneis (Fig. 31), und doch wieder 
find beide jo mit einander verwoben, ohne abgegrenzte Contactflächen, daß. 
man gerne Gneiß und Granit ald ein Ganzes anzuſehen geneigt iſt. 





Dazu fordert Schon das Landfchaftliche Moment auf, indem ein Gneis- 
und Granitgebirge allenthalben die ähnlichen Gontouren und abgerundete 
Bergformen aufzuweisen hat. Jedem Touriften ſchon, wenn er auch von 
der Geognofie nichts verfteht und nur der Landjchaft ein aufmerffames Auge 
ſchenkt, Fällt die Achnlichkeit gewiffer Gebirgsgegenden auf. Er ift überrafcht 
3. B. am Riefengebirge, im Bairifchen Wald, im Fichtelgebirge, Odenwald 
und Schwarzwald denſelben Schlag von Landfchaften zu finden, ein Neben: 
einander rundficher Berge ohne hervorftchende Felſenkanten, ſämmtlich in 
einer Maſſe Schuttes verftet, der fih am Fuß der Höhen anhäuft und 
wejentlich zur Abrundung der Linien beiträgt. E3 ift die Form des Ballons, 
welche die Berge tragen (etliche haben auch den Namen daher: ballon de 
l’Alsace), die in der Höhe und Größe vollftändig vwerfchieden, in der Form 
immer denſelben Charakter tragen. Vom Ballen aus oder vom Feldberg, 
den höchſten Kuppen ber Vogeſen und des Schwarzwaldes, nehmen fich die 
unter dem Beſchauer gelegenen Höhen der Gneis- und Granitregion aus der 
Berne gefehen wie eben fo viele Maulwurfshügel aus, die mit grünem Raſen 
aus dem dunkeln Wald fich emporheben. Auf den inneren Grund der Wechſel— 
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beziehung von Gejteinsart und Landſchaft wurde ſchon aus Beranlaffung 
der Eigenjchaften der Urkörper aufmerkfjam gemacht, er liegt wejentlich in 
dir Zufammenfegung des Grundgebirgd aus den drei Eilicaten: Feldipat, 
Glimmer und Quarz. Inter diefen drei Körpern verwittert der erſtere zu 
Kaolin und Thon, die beiden letztern werden chemisch nicht verändert, ſie 
werben blos mechanisch zertrümmert; loſe liegen die Körner des Qiuarzes und 
die Blättchen de Glimmers als mächtiges Echuttgebirge um die Höhen, 
und können als jolche keine andere als rundliche Bergformen erzeugen. Bon 
Ackerkrume und Kornboden iſt auch abgefehen von der Gebirgsnatur der Ge: 
gend faſt feine Rede, das Grundgebirge ernährt nirgends fine Bevölkerung 
mit den direften Nahrungsmitteln, Wald und Haide ift der Charakter, ven 
jeine Landichaft trägt. Obgleich dieſes Gebirge in feinem Schooße alle die 
Körper birgt, aus denen fpäter nicht mur alle Gebirge des Erdbodeus, ſon— 
dern auch die ganze organifche Welt hervorgingen, jo find diefelben doch noch 
in gebundenem Zuftand, im Grundgebirge haben die Löſungen der Jahr: 
tauſende noch nicht genug Zubereitung der Körper getroffen, um direft aus 
ihnen das organisch. Leben zu ſchaffen. Es verhält ſich dieß nicht anders, 
ald wie bei der Ernährung des Menjchen und der Thiere, Obſchon wir 
pojjitiv wiſſen, daß der Stiejtoff vor andern Körpern den thierifchen Orga: 
nismus nährt, wäre doch jedes Weſen dem Hungertod verfallen, das man 
mit Stiejtoff ernähren wollte. Es fehlt noch das Medium der organiſchen 
Form, in der der Stickſtoff gereicht werden muß, um in den Thierleib über: 
gehen zu können. Gleich alſo fehlt noch dm Urförpern im Grumdgebirge 
dad Medium der Löſung, um der Pflanze die nöthigen Nahrungsitoffe zu— 
zuführen, die ficherlich gerade hier in der allergrögten Menge vorhanden, 
aber eben nicht in dem Zuſtande find, in dem fie in den Pflanzenleib über: 
gehen mögen. Außerordentlich verfchieden ift der Zuftand ver Erhaltung, in 
welchen ſich das Grundgebirge befindet. Wo es lange jchon, vielleicht durch 
alle drei Weltalter der Erde zu Tage liegt, dem Kampf der Atmojphärilien 
ausgeſetzt, ift von einer Feſtigkeit und einem Halt des Gebirges keine Rede 
mehr. Es iſt zerftört bis in's Innerſte und zerfällt zu Grus und Su. 
Man verfuche einmal von den Gneifen, die auf den Höhen um Nördlingen 
den Kern der Tertiärhügel bilden, ein Stück abzujchlagen, es wird nicht 
gelingen, aud nur ein handgroßes Stüd fejten, gefunden Steines zu er— 
obern, fo ift dort der Gneis und Granit bi in's Mark zerfrefien, und 
laſſen fich an ihm alle Umwandlungsftadien zu Kaolin, Sand und Saudſtein 
verfolgen. Alle die fonft wohl gewohnten Anſchauungen in Betreff der Fe— 
ftigkeit umd Dauerhaftigkeit der Granite kommen Einem an den Bierkellern 
um dieſe alte Reichſtadt abhanden, denn jeder junge moderne Stein mit Land— 
ſchnecken und Säugethierknochen ift dort härter und wetterbeftändiger, als 
der uralte Gneis und Granit. Doc nicht an vielen Punkten finden ſolche 
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Verhältniſſe ftatt. An den meiften hat fich ein Theil des Gefteind aus ber 
allgemeinen Zerftörung erhalten, es Tiegen diefe härteren Reſte an den Ab⸗ 
hängen der Berge umher in abgerundeten Blöden, „Wollſäcke und Hopfen: 
fäe" vom Volke genannt, oder „Teufelskanzeln und Teufelsbetten“. Solche 
umhergeftreute oft ganz riefige Blöcke, die man wohl als die ſtärkſten und 
gefundeften ihres Geſchlechts anfehen darf, indem fie den Sturz vom Berge 
und die Iangjährige Einwirkung der Atmofphäre bisher ertragen haben, geben 
dem Menfchen den jchönften monumentalen Bauftein ab, den man kennt. 
Aus einer lichten ‚grauen Grundmaſſe treten fleischrothe Feldipate mit dunklem 
Glimmer, oder aus dunkler Grundmafje lichte Feldſpatkryſtalle in allen 
Farbenfchatten und Uebergängen hervor, und üben namentlich in großen 
Monolithen einen magifchen Einfluß auf den Beſchauer aus. Die Säulen 
der hundertthorigen Thebä, die Obelisken von Luror, die Aeranderfäule von 
St. Peteröburg ergreifen den Menſchen ebenſo wegen ihrer hiftorifchen und 
Eünftlerifchen Bebentung, als noch mehr durch den Gedanken, daß wir in ihnen 
die größten Stüde haben, die der Menſch aus der Erde herausgebrochen hat, 
um an ihnen einen Begriff zu befonmen, wie es ausficht im Schooße der 
Mutter. 





Die Erzgänge. 


Die Zerfpaltung und Zerkfüftung der Gebirgsmaffen (j. oben ©. 82) 
hat innerhalb des Grundgebirged eine Erjcheinung zur Folge, bei der man 
nothwendig länger verweilen muß, wegen der hohen Bedeutung für den Men- 
ichen. Es füllten fich die Spalten mit Mineralien an, deren Werth der 
Menſch von Anfang an ſchätzen gelernt hat, und die feit Urzeiten ihn an- 
regten, die Tiefe der Erde zu ergründen und die Echäße der edlen Metalle 
aus der langen Finfternig an's Licht der Sonne zu fürdern. Die alten Berg- 
leute hatten die dee vom Metallbaum, der im Gentrum der Erde wurzle 
und feine Aeſte und Zweige gegen die Oberfläche hin ausſende. Wir dringen 
nur bis zu den Fleinften, äußerften Zweigen, die Aejte aber und den Stamm 
hat noch fein fterbliches Auge gefchaut. Wohl dringen etliche Erzgänge auch 
noch in das gejchichtete Gebirge, namentlich das alte Gebirge, aber das 
Grundgebirge, in den Bergwerksländern geradezu das Ganggebirge genannt, 
ift es, in welchem bie reichen Erzlager, in welchem namentlich die edlen Me— 
talle aufſitzen. Iſt auch die Idee vom Metallbaum nur eine poetifche, finnige 
Idee, erzeugt in der fchöpferifchen Pyantafie des Bergmanns, fo Tiegt ihr 
doc, eine Wahrheit zu Grunde, die kaum angefochten werden kann, daß der 
eigentliche Metallreichthum tief im Innern der Erde ift. Dafür fpricht das 
jpecififhe Gewicht der Erde. Die Mathematiker haben das Gewicht 
der Erde aus dem Lauf der Geftirme und der Umdrehungsgeſchwindigkeit der 
Erde, verglichen mit ihrer Größe, berechnet (Sir John Herſchel). Das 
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ſpecifiſche Gewicht wird zu 5,6 angenommen, dem zufolge muß der Kern der 
Erde viel fchwerere Körper bergen, als die Rinde. Erwägt mar, daß das 
als Gewichtzeinheit angenommene Waffer %1 der Erdoberfläche deckt und im 
Mittel 15,000 Fuß hoch über dem fejten Grunde fteht, daß die, weitaus alle 
andern Gejteine an Maſſe überwiegenden Silicate 2,5 wägen, jo müſſen 
gegen den Kern Hin die ſchweren Metalle Fiegen, um das Mittel des Erd— 
gewichts zu befommen. Das Gewicht des Golves ift 19, des Silbers 10, 
des Eiſens 7; um das fpecififche Gewicht der ganzen Erde zu erreichen, 
müſſen die jchweren Metalle im Innern in viel größerem Reichthume vor: 
handen fein, al3 in der Nähe der Oberfläche. 

Die Gänge im Gebirge, beziehungsweife die Ausfüllungen der anfüng- 
lichen Spalten, konnten fich nur durch fucceffiven Niederfchlag der Gangmaſſe 
gebildet haben. Meift Tagert fich fchalenartig von den Wänden der Spalte 
her das Mineral ab, die Kryftalljpigen nach innen gekehrt. Man zählt 3 
4, 5 und mehr Lagen verjchiedener Mineralabfäge, die nur nacheinander fich 
bilden konnten; jo folgen fich in einem Porphyrgang von Kapnik in Ungarn 
Quarz, Braunfpat, Schwerjpat, Kupferfies; zu Felſöbanya in einem Gneis— 
gang Schwefelfieg, Graufpiepglanz, Schwerjpat; im Thonjchiefer zu Neudorf 
Spateifen, Bleiglanz, Blende, Quarz. Das eine Mineral fist immer auf 
dem andern auf, das vorangehende bedeckend und umhüllend. Auf unjerem 
abgebildeten Stücke Urthonfchiefer (Fig. 32) bildeten fich zuerft die Spateifen- 
gänge, die in unregelmäßigen Sprüngen und Adern das Muttergejtein 
durchjegen. Später wurde Muttergeftein und Spat- 
eifengang wieder unregelmäßig gefprengt ud beide von 
Quarzgaͤngen durchjeßt, jo da es gar feinem Zweis 
fel unterliegen kann, daß der Quarz jünger ift als 
da3 Epateifen. An andern Orten werden die beiden 
Gänge von einem dritten jüngern wieder burchjegt. 
Ein Gang kam ſich verdünnen und anjchwellen, im 
leztern Falle erzeugen fih im Innern hohle Drufen- 
räume mit den jchönjten Kryſtallen; feitlich jendet er 
gerne Nebengänge ab, die ſich gewöhnlich im Ge— 
a a birge verlaufen. Nach oben gehen die meisten Gänge 
Quarz (4) einander durdfegend, zu Tage aus, ſtehen theilweife klippig hervor, in ver 
Horizontale ziehen fie fich in beftimmter Richtung fert, 

doch bleiben fie jelten länger als eine Meile unver: 
ändert. Der Mordlauer Spateifengang bei Steben wurde 2 Meilen weit 
verfolgt, die Spalte zicht viel weiter, aber nun tritt eine andere Gangmaſſe 
in ihr auf. Die Veränderung des Ganges hängt dann mit der Veränderung 
de3 Gebirgs enge zujammen, im welchen vorher die Gangmaſſe fein zertheilt 
vorhanden ift, um dann gelöst zu werben und aus der Löſung fich wieder 
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in der Spalte niederzufchlagen. Ein gewifjer Mineralgehalt durchzieht fein 
vertheilt die Gebirge. Der Gneis von Skutterud bei Snarum in Norwegen 
ift von Kobalt durchſchwärmt, der fich in den Gängen als Glanzkobalt ab— 
jcheidet, in Vöröspatak in Siebenbürgen, wo neuerdings die prachtvollften 
kryſtalliniſchen Golddruſen brechen, Hinterläßt jeder Stein des dortigen Por: 
phyrs ein Goldkörnchen auf ber Kapelle; am Ural gibt ſich der Serpentin 
durch jeinen Platingehalt als das Muttergeftein dieſes Metall3 zu erkennen; 
der Zinnftein durchſchwärmt nach allen Nichtungen hin das Urgebirge von 
Cornwallis: kurz an dem urfprünglichen Vorhandenfein des Gangminerals 
im Muttergeftein darf man in den wenigften 

Fig. 33. Fällen zweifeln, im Flößgebirge ift es über jeden 

Zweifel erhaben. Die Bleigänge von Alfton- 
moor in Gumberland fiten in der untern Stein- 
kohle auf, die dort aus einem Wechjel von Schie: 
fer, Sand und Kalk beitcht. Im Kalk ift der 
Erzreichthum; fobald der Gang im den Schiefer 
und Sand fommt, wird er erzarm und oft ganz 
verbrudt. Aber auch im Grundgebirge ift eine 
Anreicherung der Gänge durd das Nebengeftein 
nicht zu verfennen. Unfere Figur (33) zeigt 
re geh Nur eine der einfachiten ——— Sa 
zen Kalfe von Mont Varens find durch und 

durch von einem zierlichen Ne von Kalffpatgängen durchzogen, die offenbar da— 
durch fich bildeten, daß die Sprünge im Feljen durch das Kalk Löfende und nach- 
her wieder den Kalk niederfchlagende Wafler angefüllt wurden. Waren einmal 
die Stoffe urfprünglich im Gebirge vorhanden, jo machte deren Anjfammlung in 
den Drufen, Nieren und Spalten keine große Schwierigkeit. Wenn bekanntlich 
die Feuchtigkeit de3 Bodens die galwanifche Kette unferer Telegraphendrähte auf 
viele hundert Meilen zu ſchließen vermag, jo kann man vecht gut begreifen, wie 
in der Erdfeuchte, die mit allen Körpern fchlieglich in Berührung kommt, ähn— 
fiche Procefje eingeleitet werden können, welche die fein vertheilten Metalljtoffe 
aus weiten Revieren her fammeln und an Einem Punkte zum Niederjchlag 
bringen. Die Wafjerquellen werden demnach jeder Zeit am meijten zur 
Ausfüllung der Gänge beigetragen haben, denn mehr als wahrjcheinlich iſt, 
daß man alle Stoffe der Erde im Waſſer gelöst findet: hat man doch auch 
neuerdings Silber und Gold im Meerwafier gefunden. In vielen Fällen 
haben nächſt den Waflern die Bulcane zur Gangausfüllung beigetragen. 
Daubree namentlich Hat fich viel mit dem Nachweis beichäftigt, daß bejon- 








*) Zinn, von den Alten mit dem Planeten Jupiter in Bezug geſetzt, trägt im der 
Alchimie defjen Zeichen 2. 
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ders daS Chlor die Verflüchtigung im Feuer vermittle, Chloride von Eifen, 
Zink, Kupfer ꝛc. dringen dampfförmig, in alle heißen Gejteinsfugen cin und 
werden dort mit Hülfe des Waſſers und der Bafen zu oxydiſchen Erzen 
zerfegt. In den Graniten wirkte noch Fluor mit, deſſen Verbindungen fi) 
in jo auffallender Menge in den Zinnftochwerfen finden. 

Entſprechend den Erfahrungsfägen, daß die Bejchaffenheit der Gang: 
gejteine und der Erze eine gewifje Ucbereinftimmung an den verfchiedenften 
Orten der Beobachtung zeigt, — entfprechend ferner dem unangreifbaren Grund- 
jag, daß jeder Gang jünger iſt al3 fein Muttergeftein, und der durchjegende 
Gang jünger als der durchfegte, bildete fich die Lchre von den Gangforma: 
tionen aus, in welcher man dag Alter der Gangminerale feitzuftellen geſucht 
bat. Hiernach ficht man al3 die älteften und erjten Gänge an 

die Zinnfteingänge Man kennt kein anderes Borfommen von Zinn, 
dem als Zinnoxyd oder Zinnftein (79 Zinn, 21 Sauerftoff), welcher die 
alten Granite und Porphyre in Neggängen durchſchwärmt. Daneben liegt 
der Zinnftein in den feinften heilen durch das Gebirge zerjtreut, jo daß er 
ein wefentlicher Gemengtheil deſſelben zu jein fcheint. In den Gängen be- 
gleiten ihn Quarz, Lithionglimmer, Turmalin, Topas, Apatit, Flußipat, 
Wolfram, Arjen, Wismuth, Molybdän und Gold. Das reichite Zinnland 
Europa’3 ift Cormwallis, das jährlich 90,000 Centner Zinn liefert. Ju 
Aſien findet fi) Zinn auf der Haldinfel Malacca, mit Bangha und Ceylon, 
wo Ghinefen und Siamefen den Bergbau treiben. Das Ausbringen des 
orientalischen Zinns foll das des Abendland noch weit übertreffen. Solchem 
Reichthum gegenüber kommen die 4000 Etr., welche das Erzgebirge liefert, 
kaum in Betracht. Die fchmalen Gänge, auf denen der Zinnftein bricht, 
dad Durhichwärmen des Gefteins in einzelnen Tromen nöthigen den Berg: 
mann, dad ganze Geftein abzubrechen und den Bau etagenförmig überein: 
ander auszuführen, daher man im Zinnbergbau von Stockwerken redet. Wo 
die Natur den zinnhaltigen Gramit zertrümmert und ausgewaſchen hat, bil: 
den ich die ſogenannten Zinnfeifen oder ausgewafchener Zinnftein, der im 
fleinen Körnern im Sand und Geſchiebe der Flüſſe liegt. Das meifte indische 
Zinn wird aus ſolchem Seifengebirge gewonnen. Die Gewinnung des Zinns 
gefchicht durch Neducirung des Zinnoryds mit Kohle in Hochöfen und 
Flammöfen, und chen wegen der Leichtigkeit feiner Darftellung tft das Mes 
tall im grameften Altertum ſchon gekannt. Homer ſchon nennt das Kaſſi— 
tero8, das die Phönizier aus Inſeln de atlantifchen Oceans (England) 
holen. Den Alten, denen das Eifen fehlte, war Zinn von großer Michtig: 
keit, da es die Eigenſchaft hat, Metalle, namentlich Kupfer zu Härten, und 
jo erſtreckt ſich die Gewinnung von Zinn and ben Älteften Zeiten her bis 
auf den heutigen Tag. Heute noch, wie anderthalb taufend Jahre vor Chris 
tus, dient daS Zinn vorzugsweife zur Bereitung von Bronce und Meffing, 
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neuerdings befonderd zum Verzinnen eiferner und kupferner Gefäße, da Luft 
und Waller es nicht angreifen. In der Verbindung mit Chlor fpielt es eine 
wichtige Rolle in der Färberei, mit Queckſilber zur Bereitung der Spiegel. 
Im Uebrigen treten die 300 Mill. Etr. Zinn, die beiläufig unter der Menſch— 
heit curſirt Haben, in weltgefchichtficher Bedeutung jehr in den Hintergrund, 
Ganz anders ftcht in diefer Beziehung 

das Gold da, das gleichfalls im weigen Quarze ſporadiſch vertheilt 
üt, der in neßförmigen Gängen das alte Grundgebirge durchichwärmt. Gleich 
dem Zinmftein wird das Gold viel lohnender aus Seifengebirge durch Schlem- 
men und Wajchen ausgebracdht, als im regelrechten Bergbau im feſten Ge- 
birge, Seit am alten Granit die. Zeit nagt und ihn löst, ward von ber 
Natur das unzerftörbare Gold, das nur fein vertheilt das Gebirge durchzicht, 
ausgejchieden und von den Flüffen aus den Gebirgen der Ebene zugeführt, 
allwo es der Menſch aus dem Sande wäſcht und jo den „König der Me— 
talle*, den „Abglanz der Sonne”, aber auch „den Hader der Menjchen” ſich 
zu eigen macht. 

Was dem Golde den Vorrang vor allen andern Metallen auf ewige 
Zeiten fichert, ift 1) feine Standhaftigfeit gegen alle fremden Einflüjje, 
wie fie in der Natur vorkommen Zinn, Kupfer, Eifen, Silber über: 
ziehen jich bald mit einer Krufte von Oxyd oder Roſt, Gold dagegen trokt 
in unverändertem Glanze und Schönheit dem Wechſel ver Zeit. Darum 
it fchen das Vorkommen des Goldes als eins gediegenen Metalls, das 
einfach, wenn es in noch fo feinen Partifelchen durch den Sand der Flüſſe 
vertheilt ift, durch Schlemmen mit Wafjer von den leichtern Geſteinstheilen 
abgefondert und durch Zufammenfchmelzen der Theile gewonnen wird. 2) Die 
andere ausgezeichnete Eigenfchaft des Goldes ift feine große Dehnbarkeit, 
Gleichwie, jagt Kobell, die Sonne, deren Zeichen das Gold trügt ©, mit 
ihren Strahlen nicht allein prunfende Hallen verflärt, ſondern auch arme 
Hütten freundlich beleuchtet und heimlicy durch die Manerrige dringt, um 
des Kerkers Leid und Grauen zu mildern, jo erfreut fi) and) das Gold durd) 
jeine Dehnbarkeit einer Verbreitung, welche gejtattet, daß fich auch der Arme 
jeiner jonnigen Farbe erfreut. Gold ift in Folge der Bergoldung aller mög: 
lichen alltäglichen Gegenftände, die nur. in der grenzenloien Dehnbarkeit des 
Metall3 ihren Grund hat, längft zum Gemeingut der Welt geworden, wie 
es auch, jo weit die Menjchengefchichte reicht, ſtets in dem höchjten Anjchen 
Hand. In allen Religionen ift Gold der Schmuck ded Himmel und vie 
Krone der Seligen, Sappho nennt Gold den Sohn des Zeus, der Allgewalt 
habe über alle Menfchen. Daß Lebtere® wahr ift, darob greife Jeder in 
die eigene Bruſt! 

Für den hohen Werth des Goldes ſprechen die bis in's graue Alter: 
thum veichenden Berfuche, daſſelbe Kimftlich zu machen, Gin paar taufend 
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Jahre vor Chriſtus foll Shen ein fabelhafter Hermes Trismegiftos die „her: 
metifche oder ſpagiriſche Kunſt“ der Alchimie in Egyptenland gelehrt haben. 
Von da ging die Kunſt auf Griechen und Alerandriner über und fpäter 
auf die Araber. Vom 13. bis 17. Jahrhundert wurde fie in Deutjchland, 
England, Frankreich, Spanien und Italien auf's ſchwunghafteſte betrieben. 
Nicht nur Geiftliche und Aerzte trieben die Alchimie, fondern namentlich auch 
die Fürften. Bald gab es feinen Hof, an dem nicht ein eigenes Laboratorium 
war für den Alchimiften, und feinen Fürften, der nicht in feine alchimiſtiſche 
Küche die verjchiebenartigften Gäfte einftellte, um mit ihrer Hilfe hinter das 
große Gcheimnig zu kommen, die unedlen Metalle in edle zu wandeln. So 
begegnete man im 16. und 17. Jahrhundert einer ganzen Zunft von Gold: 
machern, die unter wechjelnden gelehrten Namen immer auf der Wanderfchaft 
find von Hof zu Hof, gelegentlich etwas Gold fabriciren, und wenn fie 
Einiges verdient, ſich jchleunig davon machen, um anderwärts unter anderem 
Namen wieder aufzutreten. Aberglaube, Eigennuß, Betrug und Leidenfchaft 
neben dem jtillen Drang des Geiftes nach Löſung der Räthfel der Natur und 
dem allgemeinen Glauben an die Möglichkeit von Verwandlung eines Körpers 
in einen andern, jobald man den „Stein der Weifen“ oder dag große „Ma: 
gifterium“ befige, gaben eine ganz einzig daftehende Folie um das Bild des 
Goldes auf Erden. 

Es jcheint, daß es im Schwemmland der ganzen Erde einſt Gold gab. 
Längſt aber hat man in den Eulturländern ausgebeutet, wa auszubeuten 
war. Hat doc dad Gold in der Gefchichte der Eultur offenbar die Beſtim— 
mung, Menfchen den bisher unbewohnten Ländern zuzuführen, wie die Ge— 
ſchichte Californiens und Auſtraliens in den letzten 16 Jahren zur Genüge 
beweist, Wie viele Jahrzehnte wären wohl noch vwerftrichen, bis diefe beiden 
Länder von Eimvanderern befegt worden wären, wenn nicht der Durjt nadı 
Gold innerhalb Jahresfriſt Hunvderttaufende dorthin geführt hätte! Unbe- 
wohnt und unbebaut liegt daS Land da, bis die Goldfucher kommen, von 
denen „Jeder fich goldene Berge verſpricht. Aber nicht Tange währt der 
Schwindel und wird der Golvfucher zum Händler und zum Bauern, der 
anſäßig wird. Bald iſt dem Erbreich genommen, was oberflächlich Tiegt, 
immer tiefer, immer ſchwieriger wird das Goldfuchen, die unruhigen, ſchwan— 
kenden Verhältniffe conſolidiren fih, vom Grund und Boden wird Befit 
ergriffen und bald geht der Pflug über die Felder, die kurz zuvor nur bie 
Hacke des Goldfuchers durchwühlt hatte. So war einſtmals Afien das gold: 
reichjte Land der Erde: noch ftaunt man über die Gräber der Tſchuden, die 
man heutzutage aufwühlt, um die goldenen Geräthichaften zu erbeuten, bie 
fie einft ihren Todten in's Grab legten. Schon zu Moſes Zeiten war Gold 
in viel Gentner ſchweren Maſſen der Hauptſchmuck beim jüdischen Cult. 
Der Gnadenſtuhl und die Eherubim waren aus maffiven Gold. 3000 Ta: 
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fente Goldes vermachte David dem Tempel, und Salomo holte in eigenen 
Schiffen 420 Talente aus Ophir, das die Geographie an die Quellgebiete 
des Indus verſetzt, deſſen Zuflüffe heute noch Gold führen. Der Schak 
in Rom betrug einmal unter den Conſuln 15,000 Er. Gold, das vorzüglich 
aus Spanien fam, wo ſchon 1000 vor Ghriftus die Phönizier Colonien 
anlegten. Die blutigen punifchen Kriege waren namentlich um ber Gold: 
ihäße willen geführt. Auch Italien war einft berühmt wegen jeines Fluß— 
goldes, und Griechenland war einft neben Egypten wegen feines Goldes 
gepriefen. Bet den Perfern war es in jochen Ueberfluß, daß fie ihre Waf— 
fen von Gold fertigten, ihre Schuhe und die Zäume ihrer Roſſe. Auch in 
Deutjchland fehlte es nicht, wie die rohen Goldfetten, Ninge und Spangen 
beweifen, die heute noch aus den Steingräbern der Ureinwohner hervorgezo— 
gen werben. Diefer Reichthum der alten Welt ift dahin. Nur mit großer 
Anftrengung hat der Ural und Altai in Nordafien noch einige veichere Aus: 
beute geliefert: in den Jahren 1819—51 wurden etwa 18,090 Pud im 
Werth von 460 Mill. Gulden gefördert, wobei die Koften etwa % des 
Goldwerths betrugen. In den Pyrenäen und den Sevennen, an der Moſel 
und am Rhein oder an der Donau lohnt es fich heutzutage nicht mehr, das 
Gold zu waſchen. Bei Linz wajchen zwar noch Zigeuner täglich etwa für 1 Gul⸗ 
den Münze aus dem Sud (au 20 Pfund Sand für 45 Kreuzer) und aus 
dem Nheinfand:Gold läßt Baden jährlich etwa 4000 Dufaten prägen, ob— 
gleich die Koften des Waſchens kaum gedeckt werben, und doch Tirgen nad) 
Daubree’3 Berechnung zwiſchen Bafel und Mannheim über SO Mill. Gul- 
den im Rheine. Der Werth des Individuums und der Lohn für die Tages: 
arbeit ift gegenwärtig ein anderer, als zu den Zeiten der Alten, wo nad) 
Plinius Gefangene, Verbrecher und Sklaven an Ketten geſchmiedet das Gold 
juchen und wajchen mußten, unter den Streichen der Aufſeher den Tod er: 
jcehnend, daß er ihre Qualen beendige. Welche Flüche und Todesſeufzer, 
welcher Sammer und Elend mag wohl an dem Golde der Alten hängen, 
das theilweife und noch von jenen überliefert ift. 

In der neuen Welt brachte die Goldgier der Europäer zuerſt Brafilien 
in Aufregung. 1590 jah man beim Sklavenfang indianifche Mädchen und 
Kinder mit Goloblätichen gejhmüdt, worauf man in den Urwald rang, 
wo in den Bächen von St. Paolo pfundfchwere Stücke lagen. Cine einzige 
Mine in Mina Gerard Tieferte den Engländern in einem zwölfjährigen 
Betrieb 20 Mill. Gulden in Gold. 1785 fand fich bei Bahia ein Klumpen 
von 25 Etr. allein im Werth von 11% Mill. Die ganze Gorbillere von 
Chili bis Panama liefert cbenfo im feſten Gneis al3 im Seifengebirge Gold. 
Ein Bergſturz am Ziticacafee brachte in wenigen Tagen für 80,000 Piaſter 
Geld, ebenſo entdeckte man noch 1852 im Porphyr von Peru ungeheuren 
Reichthum am. feinften Gold. Al aber, was Peru und Merico lieferte, 
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übertraf der Reichthum von Ober-Galifornien, wo man 1848 am Sacra— 
mento beim Graben ein Mühlbach das erſte Goldkorn fand. Drei Mo: 
nate fpäter waren ſchon 4000 Menfchen am Platz, von denen jeder täglich 
feine 2000 Gulden grub. Im jelben Jahr noch fand man für 5 Mill. 
Dollar, im Jahr 1850 ſchon 50 Millionen. Neuerdings droht Auftralien 
im Gebirge des Bathurft:Diftriftes mit noch weit größerer Ausbeute. 1853 
fand fich dort ein Klumpen von 106 Pfund und wurden in Sydney und 
Victoria für 75 Mill. Gold umgewechjelt. Auch Neufeeland und Bandimens- 
fand führen Gold. 

Der Werth des Goldes ift immer etwas ſchwankend, je nach ben ſo— 
cialen und politischen Zuftänden. Zu Plato's Zeit galt es das Zwölffache 
des Silberd, wie es heute noch in der Türkei iſt. Als Cäſar aus Gallien 
mit feiner Goldbeute zurückkam, fiel der Werth auf 7Y,, während er unter 
AJuftinian auf 22 ftieg. Gegenwärtig fchwanft die Goldwährung zwischen 
14 und 15, d. i. 360 Gulden die feine Mark. Silber und Kupfer machen 
das Gold gefchmeidig, Yr Kupfer 3. DB. gibt eine ganz harte Maffe, Kupfer 
überhaupt macht eine vöthliche Farbe und größere Dichtigkeit; die weiße Ka— 
ratirung (1 Mark = 24 Karat, die Begirung ift 22Faratig, wen 22 Fein: 
gold und 2 Silber) gibt dem Gold eine blaffere Farbe. 

Das Silber. So alt als Gold ift das „Silabar” der Deutichen, 
das argentum ber Romanen. Bei den Alten mit dem Zeichen des Mon— 
des I bezeichnet. Als gediegen Metall tritt es im Urgebirge gangförmig 
auf, in Ähnlichen Formen wie das Gold. Meift erfcheint es in mannigfaltig 
gewunbenen und verwachſenen Drähten, in Kleinen Blechen, moosartigen An: 
flügen oder in haarförmigen Parthien das Ganggeftein durchwachſend. Die 
reichften Gruben Europa’3 find im Erzgebirge, dem Harz, zu Kongsberg in 
Norwegen und in Spanien. 1834 brach man zu Kongsberg ein Stud Eilber 
in Geftalt eines Stoßzahns des Elephanten von 7'% Etr. Ob es wohl rein 
das weißeſte Metall ift, jo lauft es doch an der Oberfläche gelb, grau bis 
ſchwarz an, indem es Schwefel und Chlor aus der Luft annimmt. Die 
Produktion Europa’3 und des afiatischen Rußlands (Schlangenberg am Altai) 
wird von ber de füblichen Amerika's weit übertroffen. Es liefert dieſes 
aus Merico, Peru, Chili jährlich gegen 10,000 Gtr., während die alte 
Welt kaum den vierten Theil liefert. Sprüchwörtlich ift der Neichthum von 
Potofi, wo ein Hirte einen 13 Fuß breiten Silbergang 101 Fuß lang und 
9 Fuß hoch wie eine Silbermauer aus der Erde ragend traf, aber kümmerlich 
genug ift die Gewinnung, denn die Gruben liegen 12,000 Fuß über dem 
Meer in Wüften ohne Holz und Wafjer, wohin alle Bebürfnifje des Lebens 
auf Saumthieren gefchafft werden müfjen. Häufiger noch als das Vorkom— 
men des gediegenen Silbers ift das des vererzten Silberd, der ſogenannten 
Güͤltigerze. 87 Silber und 13 Schwefel geben das Glaserz von dunfel- 
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bleigrauer Farbe, das ſich wie Blei ſchneiden und glätten läßt. Das Spröd— 
glazerz hat einen Zufag von Antimon, dad Nothgültigerz führt Arjenif. 
Bon den filberführenden Bleierzen wird aus Aulaß des Blei's die Nede fein. 

Die Verbreitung des Silber3 ift in Bezug auf die Menge 24mal jtärfer 
als die des Goldes, und ift Silber fast in allen Gegenden der Erde, wo Grund: 
gebirge zu Tage geht, zu treffen. Die Alten priefen Spanien al3 das reichite 
Silberland und jagten vom Quadalquivir, daß feine Quellen aus filbernen 
Wurzeln entjpringen. Bei ihren erjten Fahrten fanden die Phönizier eine 
ſolche Maſſe Silbers, daß es ihre Schiffe nicht faßten, und verfertigten fie, 
um möglichjt viel fortzufchaffen, ihre Anker aus Silber. Mit ſpaniſchem 
Silber konnte Hammibal den 16jährigen zweiten punifchen Krieg führen, und 
lieferten Fpäter ven Römern die Bergwerke von Garthagena, die von 40,000 
Menjchen betrieben wurden, einen täglichen Ertrag von 25,000 Drachmen. 
Die Grube Bebulo lieferte allein täglih 3 Ctr. In Griechenland waren die 
Werke von Laurion bei Athen befannt, und Fam es in Nom, wo der Neich- 
thum am edlen Metallen zuſammenfloß, chlieplih jo weit, daß die Römer 
jilberne Bildjäulen, Wagen und Kochgeſchirre hatten, und allein 500 filberne 
Becken von je 100 Pfund Schwere in Nom zu finden waren. Wie das 
Gold immer mehr oder minder Silber hält, jo führt auch dag Silber nicht 
jelten Gold von bis zu 3%. Die Methode, das Gold zu feheiden und 
zu gewinnen, nennt man die Scheidefunft, bei welcher das goldführende 
Silber mit Echwefcljäure aufgelöst wird und das Gold im Nüdjtand bleibt. 
Um das Silber wieder zu befommen, legt man Kupferplatten in die Löſung, 
werauf fih das Silber wieder metallifch niederfchlägt, indem die Schwefel: 
ſaͤure zum Kupfer eine größere Vorliebe zeigt, al3 zum Silber. Im neuefter 
Zeit hat man vie Echeivung fo weit gebracht, daß mar das Minimum 
Gold, das z. B. die Coburger Scchjer enthielten, 1 Pfund aus 5000 glüd- 
lich ausgefchieden und gewonnen hat. Da das Silber gleich dem Golde zu 
weich ift, um in veinem Zuftand dauerhaft für Münzen und Kunftgegen- 
ftände verarbeitet werben zu fünnen, wird es ſtets mit Kupfer legirt und 
gibt man den Schalt der Legirung an, indem man die Silbermenge nad) 
Lothen (16 auf eine feine Mark) bezeichnet. 

Den jährlichen Berbrauh an Silber und Gold hat der Engländer 
Jacob auf 67 Mill. Gulden geſchätzt. Spurlos ſcheinbar verſchwinden dieſe 
edlen Metalle durch die Abnützung, und werden die Elemente von Gold und 
Silber in unſichtbaren Theilchen über die ganze Welt verbreitet. Wenn fie 
auch fir ung verloren find, jo wifjen wir doch, daß fie nicht vergehen; aber 
welcher galvanifche Zauber wird ſie bereinft wieder jammeln, um einen 
Felſengang mit ihrem Glanze zu jchmüden oder cin Sandlager zu Ehren zu 
bringen. So geht in den letzten Jabren das meifte Silber, mehr als jähr: 
lich gewonnen wird in den Bergwerken, durch die Photographie verloren! 
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Das dritte der edlen Metalle und das letzte in der Neihe derer, deren 
Vorkommen in das Grundgebirge fällt, ift das Platin. Die Alten ſchon 
erwähnen bei ihrem Goldwaſchen eines graulichweißen Metalld von ber 
Schwere des Goldes, aber näher kannten fie es nicht. Exit ſeit 1750 hat 
man feine Eigenjchaften genauer unterfucht und im Spanijchen platinja 
(ſilberähnlich) genannt. An Gewicht übertrifft diefes merkwürdige Metall 
jelöjt das Gold, wie es denn auch gegen Säuren noch unempfindlicher iſt 
und ſelbſt in den größten Higen unferer Oefen unfchmelzbar, fteht aber au 
Farbe dem Gold wie dem Silber nad. Es ift das Platin heutzutage das 
Metall der Wiſſenſchaft geworden, denn ohne Tigel und Zangen von Platin 
wäre weder die hemifche Analyfe noch eine Reihe wichtiger technifcher Arbeiten 
kaum eine Möglichkeit gewefen. Das Vorkommen des Platins ift genau wie 
das des Goldes, das meifte wird aus Seifengebirge durch Wafchen gewonnen, 
doch Hat man es auch ſchon im Serpentin und Grünftein anftehend gefunden. 
Cüpdamerifa und der Ural liefern vorzugsweife dieſes Metall. Die Ge: 
jammtausbeute beträgt jedoch jährlich kaum 100 Ctr. 

Nächſt den genannten metallifchen Körpern jtammt noch eine weitere 
Anzahl merkwürdiger Steine aus dem Grundgebirge, welchen der Beruf ob: 
legt, Statt wie die Metalle dem Menſchen dienſtbar zu fein in feinem indie 
Ihen Treiben, Lediglich nur ihn durch ihr Dafein zu erfreuen, feine Phan— 
taſie zu reizen und feinen Körper zu ſchmücken. Wir meinen 
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Es jind Kinder des Lichtes, aber im mächtlichen Dunkel der Erde ge 
zeugt, ihr Glanz und ihre Farbenpracht ift nicht am Strahl der Sonne gereift, 
und wohl eben darum machen fie, wenn fie aus dem Schooß der Erde an's 
Tageslicht gezogen werben, einen fo umwiderftehlichen, tiefen Eindruck auf 
die Phantafie des Menfchen. So groß auch die Willkür ift in der Ertheilung 
des Titels Edelſtein und in der Aufnahme eines Steins in die bevorzugte 
Adelsklaſſe, inden nur die fchönen farbigen und glänzenden Kinder einer 
Familie vor der Welt ihren Adel zur Schau tragen dürfen, die trüben und 
farblofen aber vwerachtet bei Seite gelegt werden, und nur in ben mincralos 
giſchen Sammlungen neben ihren fchöneren Gejchwijtern liegen; jo willfürs 
ich die Anſchauung des Menfchen ift, jo gilt doch als allgemeines durch— 
greifendes Kriterium für den Edelſtein deſſen Härte und, was bamit zuſam— 
menbängt, deſſen Boliturfäbigfeit. Wohl glänzt 5. B. der Flußjpat in 
den ſchönſten Farben, alfo daß ihn der fächfifche Bergmann die Blume nennt 
unter den Steinen, aber ihm fehlt die Fähigkeit polivt zu werden, da er zu 
weich ift, und ftehen Saphire und Topafe, die ihm an Farbe weit nach: 
jtehen, in unvergleichlich höheren Werth. Als Edeljteine find heutzutage 
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aufgenommen: Diamant, Korund (Saphir und Rubin), Spinell, Chryfos 
berill, Smaragd, Topas, Hyazinth, Granat, Turmalin, Chryſolith, Opal 
und Quarz (Amethyſt)*). Sie bejtchen aus denjelben Urſtoffen, die auch 
andern Eteinen zu Grunde liegen, wie Kohlenftoff, Ihonerde, Kieſelſäure, 
Bittererde u. j. w., und nur irgend einer glüclichen Gonftellatien kei der 
Bildung ihres Kryſtalls, einer glücklichen Miſchung der färbenden Stoffe 
ift es zuzufchreiben, daß im ihmen ein Glanz und eine Härte Tiegt, die ihren 
vielleicht im nächfter Nähe gezeugten Mitgeſchöpfen abgeht. 

Der von den Menfchen geſchätzteſte irdiſche Körper ift der Diamant, 
dötuas, der Unbezwingliche, von den Indiern „Buddha's Sieg” genannt, 
Wohl möchte man beim Anblick des Wunderfteing die Refultate der Chemiker 
für eine Täufhung halten, die behaupten, die Subjtanz des Diamants fei 
feine andere, al3 die der jchwarzen Kohle. Und doch ijt nicht daran zu 
zweifelt. Die erſten Verfuche lieg 1694 Cosmus II, Herzog von Toskana 
machen, welche zum Zwede hatten, das Verhalten des Diamants in großer 
Hige kennen zu lernen. Später erperimentirte Kaiſer Franz I. in Wien mit 
Berfuchen, Kleinere Diamanten zu einem größern zufammen zu fchmelzen. 
Die Diamanten verſchwanden bei großer Hige, aber was aus ihnen wurde, 


*) Nacjfolgende 36 Arten von Ebdelfteinen find im Conservatoire des arts et des 
mötiers in Paris von den berühmteften Parijer Juwelieren nad Farbe und Schliff ge- 
ordnet aufgeftellt: 1) rubis oriental (licht weinroth, vhomboedriicher Schliff), 2) rubis 
spine!l (violett weinroth, Schliff ebenjo), 3) rubis hyacinthe (dunfelweinroth, Schliff 
ebenjo), 4) rubis ba’ais (rofenroth bis weinroth, Schliff ebenjo), 5) diamant fleur 
de pöche (quadratiſcher Schliff, roja Auflug), 6) rubis (einfach) roſenroth, Schliff als 
Octaeder), 7) rubis d’orient (tiefroth, Rhomboederſchliff), 8) diamant jonquille (grün 
fichgelb, Detaederjhliff), 9 diamant bleu (blaulid, Schliff als Pyramidenwürfel), 
10, diamant rose (mwafferhell, Roſettenſchliff), 11) diamant (waſſerhell, Brillantichliff), 
12) saphir oriental (lichtblau, Rhomboederſchliff), 18) saphir indigo (tiefblan, Tafel» 
ſchliff), 14) saphir (duntelbfau, Rhomboeder- und Tafelihliff), 15) Emeraude (jmaragd- 
grün, Schliff als jechsfeitige Säule und als Tafel), 16) emeraude de Tunca (dunkel- 
grün, Schliff ebenfo), 17) &meraude jardine (trübes Grin, Schliff ebenjo), 18) &me- 
raude briolet (fichtes, mattes Grün, Schliff linſeuförmig und facettirt), 19) Peridot 
(tauchgrün, Schliff als jechsfeitige Tafel), 20) Aigue marine (waſſerblau, Schliff ebenfo), 
21) opal orientale (Kappenjchliff, vegenbogenfarbig), 22) opale de menisque (cbenfo, 
nur bieidher), 23) amethyste de Siberie (violettblau, ZTafeljchliff), 24) amethyste de 
Saxe (dıimfelviolett, Rhomboederſchliff), 25) hyaeinthe (ziegelroth, Octaederichliff), 26) to- 
paze orientale (weinroth bis orangefarbig, Schliff ala Octaeder und als Tafel), 27) to- 
paze de Saxe (Zafelftein, Tichter), 28) topaze de Bresile (rofenvoth, Tafelſchliff), 
29) topaze brülee (noch vöther, Schliff ebenfo), 30) topaze blanche (lit, Tafel- und 
Octaederſchliff), SI) topaze rose (roja, Schliff als Rhomboeder und dreigliedrige Tafel), 
32) topaze rougeätre (dunfelroja, Tafelſchliff), 33) grenat syrien (durchſichtig roth, als 
Octaeder und Granatoeder), 34) grönat oriental (dunffer roth, auch Alemandin genannt), 
35) grönat europe (ganz dunkel, der böhmiſche ducchfichtig, der Tiroler undurchfichtig), 
36) Turquoise (lichtblau, als Kappe geichlifien). 

Bor der Sündfluth. 8 
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konnte man bei der damaligen Unbekanntjchaft mit dem Sauerjtoff noch 
nicht jagen. Heutzutage verbrennt man mittelſt des electrifchen Feuers mit 
großer Leichtigkeit einen Diamant zu Koblenfäure, und erzeugt dabei ein 
wahres Sonnenlicht, das Fein Auge zu ertragen vermag. Zum Ruhme 
wifjenfchaftlicher Speculation muß gejagt werden, daß Nemton jchen 1675 
aus der Strahlenbrehung des Diamanten den Schluß 399, daß er ein ver- 
brennbarer Körper jei. In feinem urfprünglichen Lager hat man zur Zeit 
noch feinen Diamanten gefunden, fie entjtammen alle dem Sand und Gerölle, 
das aus altem kryſtalliniſchem Grumdgebirge fich bildet. Bis zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts gab es nur Eine Gegend der Welt, welche Dia- 
manten Tieferte, die Oſtküſte Dekaus zwifchen den 14. und 25. N.Br., 
wo ein fandfteinartiges, eiſenſchüſſiges Gerölle auf dem alten kryſtalliniſchen 
Gebirgsplateau lagert. Tauſende von Hindw’3 waren im jener Gegend feit 
den Ältejten Zeiten bejchäftigt, Diamanten zu juchen, und hatten fich in den 
Metropolen Indiens unermeßliche Schäge von Diamanten angefammelt. 
Nach ihnen griffen vorzugsweiſe die Eroberer Indiens zu allen Zeiten, wie 
3. B. Sultan Mahmud I. um's Jahr 1000 bei der Einnahme von Lahore 
3 Millionen in gemünztem Gold, 2000 Pfund Gold, 4000 Pfund Silber 
und 40 Pfund Diamanten als Beute davon trug. Nach der Eroberung von 
Agra 1516 forderte Sultan Babur nur einen einzigen Diamanten, um dejien 
willen er die Stadt vor Plünderung zu verjchonen verſprach, es war dieß 
ber nachmalige Diamant des Großmoguls von Delhi, der berühmte Cohinoor 
oder „Berg des Lichts“. (ig. 34.) 
1739 kam er in den Beſitz Nabir 
Schachs, deſſen Nachfolger ihn trug, 
bis ihn 1813 Rungit Singh, der 
Herricher von Lahore, au jich brachte. 
Nungit trug den Schmudf am Arm: 
band bei allen üffentlichen Gelegen- 
heiten; auf feinem Todtenbette fuchte 
man ihn zu bewegen, den Stein dem 
- Gotte Juggernaut zu verehren, doch 
Der „Gobinoor* von 186 Karat bie zum Dahr ftarb der Monarch ohne beitimmte 
u wien geönften, wit Willensmeinung und genofjen defjen 
Nachfolger den Schatz, bis Penjab 

dem englifchen Indien einverleibt wurde und der Diamant mit dem Staats: 
ſchatz von Lahore der oftindifchen Compagnie zufiel, welche ihn am 3. Juli 
1850 der Königin von England überreichte. Mit der Londoner Weltaus- 
ftellung war der wunderbare auf 7 Millionen Franken gefchätte Stein ven 
Augen der civilifirten Melt zugänglich. Doc wollte es ihm nad) dem Ur- 
theil der Meiften, die ihn angefehen, nicht vecht gelingen, feinen Werth 





115 


volljtändig zur Geltung zu bringen und feinen Glanz zu entwideln. So 
viel iſt ficher, daß er am Arme des orientalifchen Fürften, reich gefaßt, eine 
„Sonne von Sternen umgeben”, andern Effeft machte, al3 auf jeinem Po— 
jtamente in dem vergoldeten Käfig zu London. 

Der Preis der Diamanten beftimmt ſich nach ihrer Neinheit (Waſſer), 
Größe und Schnitt. Für die vollfommenften wird der Brillantfchnitt ange 
wandt, der doppelt fegelförmig ift und facettirt; der ſpitzere Kegel ſteht nach 
unten, der ftumpfere nach oben; dadurch befommt der Kryftall cine breite 
obere Fläche und eine ſchmale Unterfläche; die dreimal 8 Facetten find ges 
geben, um dag Licht nach allen Nichtungen zu fpiegeln und der Hauptfläche 
zuzuführen. Der Kardinal Mazarin war der Erfte, der diefen Schliff ein- 
führte und damit dem Diamant jo entjchiedenen Vorzug vor allen andern 
Edelſteinen verjchaffte, daß von diefer Zeit an eine ganz neue Aera der Dia: 
manten datirt. Vorher ſchliff man nur Tafelſteine und Rofen, der Diamant- 
ſchliff an fi mit feinem eigenen Pulver wurde 1456 von Ludwig von Ber: 
gen aus Brügge erfunden, die Alten polirten einfach den rohen Diamanten, 
ohne feine natüliche Form zu verändern. Der fchönfte aller Brillanten ift 
der Prinz Regent (Fig. 35), 136 Karat ſchwer (72 Karat = 1 Loth, 
von denen 32 auf’3 Pfund gehen *). Der 
Herzog von Orleans kaufte ihn einft um DEN 
2, Mill. Franken vom englijchen Gouver- 
neur Pitt für feinen König Ludwig XV. 
Zur Zeit der franzöfiichen Revolution wurde 
er bei einem Berliner Kaufmann verjekt, 
ſchmückte jedoch ſpäter wieder den Degen: 
fuopf Napoleons I. Auch die Napoleoniden 
famen in den Fall, den Stein verjegen 
zu müſſen, doc, Fehrte er wiederum nach 
Paris zurück, um den Glanz des zweis 
ten Kaiſerreichs zu erhöhen. Durch die Der Prinhane, in der Krone 
Volltommenheit feines Schnitte und die 
ausgezeichnete Klarheit feines Waſſers gibt man ihm vor viel fchwereren 
Diamanten den Vorzug. — Große Berühmtheit hatte jeiner Zeit der „Sancy“, 
einft in den Händen des franzöfifchen Grafen Nicolas de Sancy, der 1589 
fih in Solothurn befand, zu einer Zeit, wo König Heinrich II. Yauft: 
pfänder zu einem Anlehen brauchte. Sancy ſchickte den Juwel durch einen 
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*) Ein guter Kenner ſchätzt auf dem Zeigefinger mittelft des bloßen Gefühls jeden 
Stein auf Y, Karat. In Berlin Iebt gegenwärtig ein Juwelier, ber es jo weit gebracht 
hat, das richtige Gewicht eines Brillanten bis auf die dritte Decimalftelle durch bloßes 
Wägen mit dem Finger anzugeben. 
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Boten nach Paris, der im Jura von Räubern erichlagen wurde. Glüd: 
licherweife verfchluckte der treue Diener vor feinem Tode noch den Stein, 
den man im Magen des Erſchlagenen audy fand, Während der Revolution 
verjchwand er einige Zeit vom Schauplaß, fam aber unter den Napoleoniden 
wieder zum Borfchein, die ihn 4830 um Mill. Franken an den Kaiſer 
von Rußland verkauften. 

Die genannten Diamanten find ſämmtlich indifcher Abkunft aus den 
Gruben von Golconda, Noalconda, Vifapır und Hyderabad. Auch Borneo 
liefert ausgezeichnete Diamanten. In neuerer Zeit aber hat Brafilien 
die alte Welt in der Produktion von Diamanten überflügelt. 1728 kam ber 
erſte brafifianifche Diamant nach Lifjaben, bisher hatte man fie bei ber 
Goldwäſche als unbrauchbare Steine weggeworfen oder höchſtens als Spiel— 
marken benützt. Auf dieſe für die Negerſklaven höchſt unglückliche Entdeckung 
hin wurden Tauſende armer Neger in die unwirthliche Gegend um Serro 
de Frio in der Provinz Minas Geraes verſetzt, um Diamanten zu graben 
und zu waſchen. Mer einen Stein von 17 Karat findet, erhält die Freiheit, 
ſonſt aber iſt die ftrengfte Aufjicht bei den Diamantwäjchen nöthig, da ber 
Schleihhandel dort ehr bedeutend iſt und über cin Dritttheil der gefundenen 
Steine trotz der harten Strafen der Regierung nicht abgeliefert wird, die den 
Diamant als Regale erklärt hat, Nach Martius find in den 46 Jahren 
von 1772 bis 1818 3 Mil. Karat im Werth von 70 Mill. Gulden anf 
die europäiſchen Märkte gebracht worden, doch erreichen die Brafilianer nach) 
dem Tibereinftimmenden Urtheil der Juweliere felten nur das Feuer der beſſe— 
ren indifchen Brillanten. 1829 wurden Diamanten aud im Ural entvedt, 
doch kommen fie nur ſparſam vor in den Gofdfeifen von Kreſtowosdwiſchens— 
foi unter dem 59.0 N.Br. Neuerdings fanden jih Diamanten in Auſtra— 
lien, gleichfall3 in Geſellſchaft des Goldes. 

Wie ganz ander verhält fich der Diamant zur Menjchbeit, als das 
Gold! Während dieſes durch feine unendliche Dehnbarkeit unter die ganze 
Welt vertheilt werden kann, find Diamanten überhaupt nur im Bejige We— 
niger. Diamanten über ein Loth ſchwer befigen nur Fürften, Könige und 
Kaifer, in deren Schatzfammer überhaupt neuerdings jeder größere feile Dia- 
mant den Weg findet. 

In früheren Zeiten waren die farbigen Edelfteine viel gefchätter als , 
der Diamant, einmal weil die Alten dieſen noch nicht zu fhleifen verftanden, = 
und zum andern, weil die Feſte der Alten, am denen die Edelſteine zum. 
Schau getragen wurden, viel mehr bei Tage abgehalten wurden, als in der“ 
modernen Zeit, da erſt beim Gas: und Kerzenlicht die Feitlichkeiten ihre 
höchſte Spitze erreichen. Daran knüpfen jich nocdy andere Momente, Einft: 
mals fpielten die Edeljteine noch eine viel wichtigere Nolle auf Erden, denn 
als bloßer Schmuck des Menfchen. In Indien, dem Wiegenland der alten 
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Kultur, im magischen Often ver alten Kolchier, am ceyloneſiſchen Geftade 
de3 alten Perlmeers ift der Glaube an die göttlichen Kräfte der Edelſteine 
zu Haus. Dorther ftammt das ſeltſame, myſtiſche Weſen, das bis weit in 
das Mittelalter hineingreift, die wunderliche Anſchauung, wornach fich die Welt 
der Götter und der Menjchen geheimnigvoll im Mikrokoſsmus der Gemmen 
concentrirt. Bis in's Mittelalter waren die Edelſteine zugleich Amulette, 
deren Kunde eine priefterliche Wifjenfchaft war. Einzelne waren fataliftiicher 
Natur, andere von äskulapiſcher Kraft, alle aber bedeutungsvoll in dev reli— 
giöſen Anſchauung der alten Welt. Eine beondere Stelle in der Gefchichte 
der Kultur und der Kunſt nehmen die Edeljteine deßwegen namentlich auch 
ein, weil in fie die Gameen und Sigel eingefchnitten wurden und mit ihnen 
der Anfang der Schrift zufammenhängt. Bon ben Quellen des Judus und 
dem Lande der Baltrier ftammen die Gemmen Sarder und Onyx, mit ihnen 
treibt nad) Ptolemäus das Volt der Magier Handel. Onye ift der ältefte 
Stein, defjen überhaupt Erwähnung gejchieht in der Gefchichte, denn im 
Paradieſe jchen findet man ihn am Fluſſe Piſon, der dort entipringt. Mit: 
telft folder Steine geſchah ohne Zweifel die erfte Schrift der Menfchen. 
Denn gleichwie heutzutage der Beduinenſcheik dem abendländifchen Reiſenden 
dadurch den Paß vifirt und zur Weiterreife legitimirt, daß er ihm feinen 
Sigelring in's Wachs drückt — denn zu fchreiben verfteht der Fürſt der 
Wüfte nicht — jo geſchah wohl ſchon in älteſter Zeit die Schrift durch das 
Sigel. Das Sigel aber tft in Sarder und Ouyx gefehnitten und eben die 
Magier waren es zugleich, die die Kunſt der Steinfchneiderei trieben. Heute 
noch bewundern wir die antiken Gemmen, die Thier- und Menſchenbilder, 
die Götter und Heroen, die auf diefen Edelſteinen verewigt find. 

Das wichtigite Zeugniß fiber die im Driente den Alten bekannten Gem— 
men gibt und die heilige Schrift, zugleich ein wichtiges Zeugniß Über deren 
religiöje Weihe. Nach Erod 28. trägt der Hoheprieſter 12 Gemmen 
auf feinem Bruſtſchild, wenn er in's Heiligthum eintritt, um Gott zu opfern. 
Freilich find uns nur noch die Namen diefer Steine überliefert, und ihre 
Ucberfeßung und Deutung ſchwer genug. Sie heißen der Neihe nad: 
1) Odem, der NRöthliche, nach der Septuaginta und den chriftlichen Ueber: 
jegern Sarder oder Carneol, nad) den jüdischen Ueberſetzern Rubin. 2) Pitha, 
der Gelbe, im Sanskrit pita Topasion der Alten. Seiner erwähnt Hiob, 
wenn er die Weisheit preist vor „Topafia aus dem Morgenland”. 3) Ba- 
reket, der Dligende, wird gewöhnlich wegen der Achnlichkeit des Wortlauts 
mit Smaragd überfegt, mach den Juden: Karfunkel. 4) Nophech, ber 
Angeblafene, bedeutet ohne Zweifel den Rubin, der nad) der allgemeinen 
Beichreibung der Alten der angeblajenen Kohle gleicht. Diefer Stein ift 
namentlich den indijchen Ländern eigen, und im alten Indien nach Bohlen 
und Nitter von hohem mythologiſchem Werth. Er ift immer der Augenftein 
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der Schlangenföpfe, wie denn auch allgemein das unheimliche Bligen des 
Auges der Giftichlange dem Schimmer des Rubins verglichen wird. Am 
Bosporus haben werthvolle Ausgrabungen der Ruſſen Goldfpangen mit 
Scylangenköpfen zu Tage gebracht, welche tet den Nubin im Auge haben. 
Nach Ritter war der Rubin ein wejentlicher Stein beim Sonnenkult auf 
Ceylon; dort wird er nach den Alten Korus (Korund) genannt. Wenn der 
Rubin, der im Auge der Schlange bligt, als Bild des böfen Principes gilt, 
wer denkt nicht, wie in den Sagen und Mährchen bis auf die neuefte Zeit 
der Karfunfel der Stein des Teufel3 iſt; der „Charfunkel® Hebel's ift das 
Abzeichen des böfen Feindes. 5) Sapir, Saphir, der tiefblaue Stein mit 
den goldenen Punkten, der die Bewunderung der Alten auf fich 309 wie fein 
anderer Stein, ift der Lapis Lazuli der Neuen. Der einzige Fundort in der Welt 
it bis auf unfere Zeit der indische Kaufafus, der Belurtag. 1270 befuchte 
der erjte Europäer, der edle VBenetianer Marco Polo, die Gruben. Handel 
mit diefen Steinen trieben Herodot's Saspiren, Sappiren, ein altindijches, 
baktrifches Handelsvolf im Lande Buddha’. Von ihnen hatte der Stein 
feinen Namen, der für die alte Magie jo hohen Werth hatte, Es ift ber 
heilige Stein, gemma gemmarum, jtellt er doch den blauen, heiteren Him— 
mel dar, mit goldenen Sternen. Theophraft bejchreibt ihn als den „gold— 
beſetzten“ und alle Schriftiteller bewundern die goldenen Punkte auf blauem 
Grund. „Blau ift die heilige Farbe der Götter, durd) das Blau aber leuch— 
tet der Sonnengott durch.” Darum find alle indischen Tempel mit Saphir 
geſchmückt. Als Mofes den Herrn ſah, da war es „unter feinen Füßen 
wie ein Saphir,” und als Ezechiel die Herrlichkeit feines Gottes jchaute, 
„war’3 über ihm, gleichwie Saphir.” Nach Epiphanius war der Etein, 
auf dem Gott die zehn Gebote jchrieb, gleihfalls ein Saphir. — Heutzutage 
freilich begreift man unter dem Worte einen andern Stein, und iſt der Sa— 
phir der Alten, der Lazulit, aus dem Negifter der Edeljteine geftrichen. 
Bon den Zeiten der Araber an bis in die dreißiger Jahre unferes Jahr: 
hundert3 jtand er noch in hohem Anjehen, da von ihm die fojtbare Farbe 
des Ultramaring gefertigt wurde. Seit aber die Tyrannen der Elemente, 
wie Kobell die Chemiker nennt, über ihn kamen und fanden, daß er aus 
Thonerde, Eifen und Schwefel beftche und auf künſtliche Weiſe gefertigt 
werden könne, fam der alte heilige Stein um Brod und Kredit und iſt nur 
noch in Raritätenkäſten und Mineralienfanmlungen zu jehen. 6) Jachalom, 
der Duchbohrer, von den alten Theologen fälſchlich als Jaſpis überſetzt, 
von Luther richtig ald Diamant erkannt. Den Lichtglanz, der dieſem Stein 
erit der Schliff gibt, kannten die Alten noch nicht, da ſie ihn nicht zu 
jchleifen verftanden; merkwürdig war er ihnen nur durch feine Härte, darum 
heißt er auch der „Bohrer“, dem fein Stein und Feine Perle Widerſtand 
(eiftete. 7) Leschem, ein unüberfeßbared Wort, bezeichnet nad) den Einen 
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Hyazinth, nach Andern Türkis, nad) Gegner den Bernftein. 8) Schebo, 
gleichfalls ein unbekanntes Wort, darunter man bald einen Achat verfteht, 
bald einen Chryioprad. 9) Achlamah, „der Traumerreger”, gilt allgemein 
fir den Amethyſt. 10) Tarschisch, der Stein von Tarteffuß, wird wegen 
des Wortlautes als Türkis angefchen, von den Alten aber mit Chryſolith 
überjegt. 11) Schöbam, der Blafje, wird bald als Onyx, bald als Berill 
betrachtet. 12) Jaschphe, der Glänzende, der Jaſpis der Alten, aber ficher 
wicht der moderne Jaſpis; denn unter ihm begriff man allgemein einen 
höchſt werthvollen, glänzenden Stein, der nächlt dem Saphir zur Bezeichnung 
der göttlichen Herrlichkeit gebraucht wird. „Glanz hat er und Feuer,” vühmen 
von ihm die Alten, „bald hat er ein purpurnes Licht, bald ijt er blau wie 
Saphir, bald grün wie Smaragd”; er wird nad) all diefen Beichreibungen 
ein wahres Chamäleon, aber eben darım kann unter ihm faſt kein anderer 
Stein verstanden werben, als der regenkogenfarbige edle Opal, den die Alten 
jicherlich Aannten. Stammt doch nad) neuen Forſchern der Name aus dem 
Sanskrit upala, jupalo und galt ver verwandte Name Juwel zur allgemei- 
nen Bezeichnung eines koſtbaren Steins. a 

Mit dem Uebergang der edlen Steine von den Orientalen zu den abend: 
ländifchen Völkern vererben fich auch alle die mythiſchen und ſymboliſchen 
Begriffe, die fich am diefelben knüpfen. Aber im Abendlande werden alle die 
tiefen Speeulationen der Magier fiber Sinn und Bedeutung der heiligen 
Steine zum wahren Zerrbild und werden die Symbole zu wirklichen Eigen: 
haften, welche die Gemmen bejigen follen. In Folge deffen wird dag Tra— 
gen der Gemmen allgemein. Der Sarder und Garneol ift gut gegen Hieb— 
und Stichwunden. Topas erprobt fich bei Augenkrankheiten und tft pulverifirt 
mit altem Wein getrunfen gut gegen Melancholie (gewiß probat, nur kann 
man ven Topas auch weglaffen!). Smaragd enthüllt unter die Zunge gelegt 
die Zukunft, Saphir heilt Tuberkeln, Bernſtein verſcheucht die Geſpenſter 
und ſchafft leichte Geburten, Achat nimmt das Gift der Schlangen, Amethyſt 
laͤßt nicht trunken werden, Türkis iſt gegen das Magenweh und Jaſpis iſt 
der Stein der Aerzte, mit dem ſie jede Krankheit erkennen, auch verſcheucht 
er das Fieber und ſtillt das Blut. — So ſah man die Edelſteine an bis 
tief in's Mittelalter. Albertus Magnus von Lauingen ſchrieb ein eigenes 
Büchlein über die Tugenden der Steine: „willſt du unſichtbar werden, fo 
nimm einen Opal und wickle ihm in ein Lorbeerblatt, jo macht er die Um: 
itehenden blind. Er ift demnach der Stein der Diebe, Wenn du aber Ge- 
fahren meiden willft, jo nimm den Agates, der macht den Menfchen wohl 
gefällig und mächtig. Barilus macht, daß' Mannes Leib 

Lieb hat nur fein ehlich Weib.” 
In diefem Tone geht es fort und fchen wir daraus, im welch eigen: 
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thümlichen Lichte die Edelfteine Jahrhunderte lang dem Menfchengejchlechte 
erſchienen. 

Das Geſagte genügt, um daraus zu erſehen, wie tief das Grundgebirge 
mit ſeinen Erzen und Kryſtallen an der Entwicklung der Menſchengeſchichte 
ſich betheiligt. Liegen doch in demſelben die Keime zu Allem, was da werden 
ſoll, in der langen Geſchichte der Natur ebenſo, wie des zukünftigen geiſti— 
gen Menſchenlebens. Mit der Darſtellung der Verhältniſſe des Grundge— 
birgs, ſo weit es einen Laien intereſſiren dürfte, ſind wir an den Grenzen 
angelangt, da aus dem chaotiſchen Urzuſtand der Körper allmählig Schichten 
ſich herausbilden und damit die Erdgefchichte im eigentlichen Sinn des Worts 
beginnt. Doch wird man ficherlich einen ſehr unrichtigen Begriff von dem 
wahren Sachverhalt der Dinge ſich machen, wenn man etwa glaubte, es 
laſſe fich eine jolche jcharfe Grenze irgendwo beobachten, daß man mit Be- 
ftimmtheit jagen Könnte: bier fing die ältefte Schichte unſeres Erdballs an. 
Vielmehr ftopen wir allüberatl, wo die alten Schichten mit dem Grundgebirge 
in Berührung treten, auf fogenanntes metamorpbifches Gebirge Man 
hat diefen Ausdruck, den man ſtreug genommen auf alle jüngeren Gebirge 
anwenden Könnte, da alles jüngere Gebirge aus älterem durd Umwandlung 
entjtanden ift, auf diejenigen Gebirgöglieder zu beziehen ſich gewöhnt, die 
an ſich gejchichtet und Organismen führend, das Ausjehen von kryſtalliſchem 
Grundgebirge angenommen haben. Eben damit ift die Grenzlinie zwijchen 
beiden Arten ungemein erjchwert. Am Südende Norwegens z. B., an der 
Weitjeite des Golfs von Chriftiania gibt es ein großes Gebiet, in welchem 
Granit und Syenit mächtige Maſſen verfteinerungsreicher Schichten burch- 
brochen und Adern in diejelben entjendet haben. In der Berührungsgegend 
find die Schiefer, Kalk: und Sandjteine auf eine Entfernung von mehreren 
hundert Fuß in der Art verändert, daß die Schiefer zu einem gebänderten 
Jaſpis wurden, und Kryſtalle von Hornblende haufig im Schiefer fich finden, 
daß man auf ven erſten Anblick jie geradezu für alten Hornblendefchiefer anfehen 
kann. Selbſt Glimmer und Feldſpat findet ſich und entftchen Gefteine, die 
dem Gneis und Glimmerſchiefer volltommen ähnlich werden. Die Verſtei— 
nerungen verwiſchen ſich in diefem Gontactgeftein mit der Zunahme der kry— 
ftallinifchen Struktur. Der Kalkitein, der an Punkten entfernt vom Granit 
blaulich iſt und reich an Korallen und Gringideen, wird zu einem weipen 
körnigen Marmor, je näher man dem Granite rückt. Zwiſchen den Korallenz 
‚reften erblickt man eingejprengte Erze, etwas Silber, Granaten, gleichfam 
die Vorläufer des Grumndgebirges, in welches der Marmor nun übergeht. — 
Ebenſo hat ſich nad de La Beche der Granit von Dartmoor in Devonjhire 
in Schiefer und Sandſtein eingedrängt, die Schichten verzerrt und verdreht 
und fie glimmerig gemacht, andere find härter geworden und zeigen bie 
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Eigenfchaften des Gueiſes, andere fcheinen in ein mit Feldſpat gefchwänger: 
tes Geftein umgewandelt. 

In den öftlichen Pyrenäen gibt es nach Dufrenoy Gebirgsmaffen, die 
aus einem Granit beftehen, welcher im Alter den jecundären Flötzen des 
Lias und der Kreide folgt. Die Kalkſteine diefer entjchieden jungen Forma— 
tionen werben in der Umgegend von St. Martin immer kryſtalliniſcher und 
zucferartiger, je mehr er fi) dem Granit nähert, und jede Spur von Ber: 
jteinerungen, deren er zuvor eine Menge beſaß, verliert ſich. An einigen 
Punkten wird cr dolomitifch und ift von Adern von Eifenipat, Pyrit und 
Granaten erfüllt. 

Solde Erſcheinungen beweifen hinlänglich das VBorhandenfein von Kräf: 
ten in der Natur, welche im Stande find, gejchichtete, Verfteinerungen füh— 
vende Lagen in Erpftallinifche Maffen umzuwandeln. Es wären das Kräfte, 
tie in Schichten eine nene mineralifche Beichaffenheit herworzurufen im Stande 
wären, ähnlich der des Gneiſes und Glimmerſchiefers, und die Unterfcheivung 
beider jehr erſchweren. Die wahre Natur diefer verändernden Urfachen iſt 
noch dunkel, aber ihr Bejtchen zweifelleg. Die Erperimente Watt’3, durch 
welche er Gefteine aller Art zum Schmelzen brachte und diefelben dann wie 
der durch langſame Abkühlung confolidiren ließ, zeigten, daß zu einer neuen 
Verteilung der urfprünglichen Beftandtheile und theilweifer Neukryſtalliſation 
kein volljtändiges Schmelzen erforderlich ift, daß im Gegentheil vollſtändig 
gejchmolzene Mafjen nur amerph wurden. Dazu kemmen die zahlreichen 
Beobachtungen, dag namentlich da, wo Gafe durch die Schichten entweichen 
oder Dämpfe die Erbrinde durchdringen, die gründlichjten Umgeftaltungen 
der Beichaffenheit jowohl als der Struktur der Schichten erfolgen. Die meta— 
morphiſche Theorie fordert nicht, dap man annimmt, irgend eine angrenzende 
Granitmaſſe ſei die verändernde Kraft gewefen, ſondern nur, da eine ther: 
male, cleftrifche oder irgend im Erdinnern in unbekannter Tiefe thätige Kraft, 
analog mit der, welche in der Nähe der eingedrungenen Granitmajjen gewirkt 
hat im Berlaufe langer, unberechenbarer Zeiträume, vielleicht von einer 
großen erhitten Oberfläche ausgehend, viele 1000 Fuß mächtige Schichten 
in einen Zujtand zu verfegen im Stande war, jo daß jie dem Grundgebirge 
ähnlich wurden, 

Aber zugleich erfchweren diefe Thatfachen ungemein die Feltjtellung gerade 
derjenigen Grenzmarke, die zwifchen dem Chaos dir rein chemifchen Aktionen 
und dem Anfang des Lebens, d. h. dem erſten Auftreten der Organismen 
liegt. So hüllt fich wie überhaupt der Anfang alles Lebens, jo insbejondere 
der Anfang des Pflanzen: und Thierlebens in einen dichten Schleier, den zu 
lüften die Zeit noch nicht da ift und vielleicht auch nie kommen wird. 


Erftes Weltalter. 


Paläozoiſches*) Gebirge oder WMebergangsgebirge **). 


Wir haben bereit3 auf die große Achnlichkeit hingewieſen, in der Welt 
geichichte und Erdgejchichte zu einander jtehen, und wie bei der Behandlung 
der letzteren die gleichen Principien aufgeftellt werden können, die bei Dar: 
ftellung der Menfchengejchichte zur Geltung fommen. In feiner Periode tritt 
und dieſe Achnlichkeit näher, als gerade im erjten Weltalter, beim eigent- 
lichen Anfang der Gefchichte. Wenn mit der fortfchreitenden Entwicklung des 
Menfchengefchleht3 die Begebenheiten in der MWeltgefchichte ich drängen und 
die Nachrichten von allen Seiten fid häufen, daß die Hauptichwierigkeit in 
der richtigen Auswahl liegt und in dev unbeirrten Verfolgung der den Er: 
jcheinungen zu Grund liegenden Principien, find die Kenntniſſe der älteften 
Zeit des Menfchengefchleht3 jo ſpärlich und mangelhaft, dag kaum Eine 
zuverläffige Nachricht auf ein Jahrtaufend kommt. Theils fehlte dem Men— 
chen der Sinn für feine Gefchichte, theild die Mittel, die Kunde von ben 
Begebenheiten jchriftlich nicderzulegen, theils auch find im Laufe der Zeit 
gemachte Weberlieferungen auf außerorventliche Weife wicber zerftört worden, 
oder find fie auf dem natürlichen Wege der Verwitterung für die kom— 
menden Gejchlechter unbrauchbar geworden. Die eigentliche hiſtoriſche Zeit 
füngt daher erjt ungefähr 600 Jahre vor Chriſtus mit Vater Herodot au. 
Alles Frühere ift mehr oder minder in ein Gewand der Sagen gefleivet, die 
eben jo viel verjchleiern als enthülfen, und ſchließlich, was nicht Sache de3 
Wiſſens fein kann, zu einem Gegenjtand des Glaubens machen. 

Nicht anders ergcht es dem Geologen. In dritten Weltalter, ſchon 
zu Ende des zweiten, bietet fich ihm eine ſolche Fülle des Lebens, eine ſolche 


*) nakeıog, alt, und Ioor, lebendes Weſen. 
+) Bon Werner jo genannt, als den Mebergang bildend vom Urgebirge zum Flötz- 
gebirge. 
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Mamnigfaltigkeit der Oberfläche-Erfcheinungen dar, da er feine Mühe bat, 
ſich alle die Nachrichten aus den verjchiedenen Gegenden der Gontinente zu 
jammeln, zu orbnen und in fein Syſtem zu bringen, während die Urfunden 
über die erften Zeiten des erjten Weltalters jo mangelhaft find, daß er be 
hufs der Altersbejtimmung feiner Schichtenglieder mit Gier nach der Hleinften 
Mufchelichale greift, die er wohl im Tertiärland unbeachtet bei Seite ließe. 
Der Grund hiefür liegt einmal darin, daß überhaupt die Lebensoffenbarun: 
gen der erften Zeit nur höchſt einfach und faſt nur auf den Ocean befchräntt 
waren, und zum andern, daß die Trümmer jenes alten Lebens in den nad): 
folgenden Zeiten immer wieder zum Neubilden fommender Gefchlechter benützt 
und dadurch weit in der größern Mehrzahl vollkommen verichwunden find. 
Und die erhaltenen Rejte felber, die al3 Urkunden für jene wirklich alters: 
grauen Zeiten in dem Ältejten Gebirge liegen, find gröftentheils jo undent- 
ich, jo mangelhaft, jo mit den Steine felber verwachfen und in denfelben 
umgewandelt, dag wir fie nur mit der größten Mühe und Vorficht zu ent: 
ziffern vermögen. 

Dazu fommt noch ein weiterer durchaus nicht umerheblicher Umſtand, 
er betrifft die Einfchaltung der eruptiven Mafien in das gejchichtete Gebirge, 
um bie natürliche Reihenfolge und die gegenfeitige Abhängigkeit der beiverlei 
Bildungen in's Licht treten zu laſſen. Es unterliegt gar keinem Anftand, 
daß in der erften Zeit die Eruptionen von Silicaten viel zahlreicher und 
viel intenfiver ftatt hatten, als dieß in fpäteren Perioden der Fall war, 
und dag namentlich auch bie Grenzlinien zwifchen dem eruptiven und ſedi— 
mentären Gejtein durchaus nicht jo Leicht zu ziehen find, als vielleicht Mans 
her glaubt. 

Darum bleibt die wichtigste Eigenjchaft jener alten Schichten das erſte 
Auftreten organifcher Reſte überhaupt. Nur mit heiliger Schen kann 
man dieſe Ältejten Monumente des Pflanzen- und Thierlebens betrachten, 
die erjten Erzeugniffe im Gebiet der organischen Welt. Das Interefje des 
Studiums diefer Formen wird erhöht durch die Beobachtung, daß die Familien 
und Gefchlechter der Organismen über die ganze Erdfläche eine große allgemeine 
Achnlichkeit Haben, ja daß ſelbſt die Species zum Theil eine völlige Einerlei— 
heit wahrnehmen Lafjen, woraus auf eine damals noch obwaltende Gleichheit 
der Elimatifchen Verhältniſſe gejchloffen werden kann. Wir werden finden, 
daß einzelne devonifche. Korallen und Brachiopoden, im arktifchen Nordamerika 
unterm 72. bi8 77. Grad N.Br. aufgefunden, als identifch mit europätichen 
Formen und hinwiederum mit Formen vom Cap und Gentralamerifa über: 
einftimmend erkannt worden find, und man wird zugejtchen müfjen, daß ein 
wefentlicher Temperaturunterfchied ber arktijchen und füblichen Meere zu An- 
fang der Dinge ganz und gar nicht ftatwirt werden darf. Ebenjo läßt die 
auffalfende Achnlichkeit, welche gewiſſe Gefteine diefer Formation zeigen, auf 


124 


eine große Aehnlichkeit der phyſikaliſchen und geographiſchen Verhältniſſe 
ſchließen, die zur Zeit ihrer Bildung beitanden haben muß. 

Petrographiſch zeichnet fich das erjte MWeltalter durch vorwaltend 
jandfteinartige, thonfchieferartige und kalkſteinartige Bildungen aus. Die 
erjteren tragen ganz das Gepräge eines rohen Gefteinzjchutted aus dem vor: 
handenen Ervftallinifchen Gebirge. Im Norden Deutſchlands bezeichnet man 
jolche Bildungen namentlich als Wade, Grauwade: ein Ansdruck, den man 
ſchon auf das ganze Uebergangsgebirge Übertragen hat. An diefe rauberen 
Gebilde ſchließen ſich höchit eigenthümliche Ihonjchiefer an, das gerade Ge: 
gentheil der Sandfteine und des Conglomerats, indem eben dieſe durch die 
größte Feinheit und Homogenität der Mafje fih auszeichnen und nur au 
dem allerfeinjten Schlick der zertörten älteren Gebirge gebildet jein Fünnen. 
Kieſelſchiefer und Maunfchiefer jchliegen daran ſich an. Endlich behaupten 
die Kalkiteine die größte Wichtigkeit, theils wegen ihrer Häufigkeit, theils 
weil fie die meisten, jedenfall beſtens erhaltenen Weberrefte von Pflanzen 
und Thieren umſchließen. 

Neben diefen fedimentären Gebilven fpielen Grünfteine und Grünftein- 
tuffe eine recht wichtige Rolle. Auch Porphyre treten oft regelmäßig den 
übrigen Gliedern eingefchaltet auf. Von praftifcher Wichtigkeit find die Kohle 
und die Erzlager, deren Bekanntſchaft wir bald machen werben. 

Aus allen diefen allgemeinen Umriffen geht hervor, wie großen Antheil 
noch das Grundgebirge an der Bildungsgeichichte des erjten Weltalters nimmt. 
Aus der Mafienhaftigfeit und Mächtigfeit diejer alten Gebirge, aus der 
gleichmäßigen Verbreitung über die Erdoberfläche entnehmen wir weiter die 
unberechenbar Tange Zeitdauer, im welcher es die Natur von den eriten 
Lebensverjuchen mit Bildung der Monade doch bis zum erjten Wirbelthier 
brachte, und Milliarden und aber Milliarden Thiere fih auf der Stufenleiter 
der Wirbellofen bewegen. 

Blicken wir auf unfere botanifchzoologifche Ucberficht (S.58), jo finden 
Fucoideen fi in großer Menge, freilich in der Negel nur in undentlichen 
Abdrücken und Abgüfjen, die zuweilen nur wie verzweigte Wulfte auf den 
Schichtungsflächen ausgebreitet find. In der erſten Hälfte des MWeltalters 
finden ich überhaupt nur marine Pflanzen, zu Ende der Devonzeit erſt 
treten vereinzelte Landpflanzen aus der Klaſſe der Galamiten und Farren 
auf, die jofort zu Ende des Weltalters in der Steinkohlenzeit zur vollen 
Geltung kommen. Unter den Thieren find Amorphozoen und Foraminiferen 
jelten. Erſt die Polypen werben bedeutungsvoll. Unter ihnen find die 
Graptolithen für dad Silur bezeichnend und die ächten Steinkorallen oder 
Zoautharien. Unter den Edinodermen find die Erinviden von hödhiter 
Wichtigkeit und füllen ganze Kalkjteingebirge. Die Echiniden felber fennt 
man mit Sicherheit nicht. Unter den Brachiopoden ift ein enormer 


Reichthum, namentlich jind einzelne Gefchlechter dieſer Abtheilung wirklich 
harafteriftiich geworden. Weniger zahfreich find verhältnigmäßig die Con— 
chiferen, während unter den Gafteropoden wicder einige Genera be 
dentungsvoll find. Eine noch beveutendere Rolle pielen jedoch die Cephalo— 
poben. Unter ihnen find es die geitredten und willfürlich gefrümmten 
Normen der Orthoceren, Eyrtoceren, Phragmeceren u. f. w., die dem erſten 
Meltalter ganz eigenthümlich find. Außer diefen ift nur noch der Erufta- 
ccen Erwähnung zu thun, die durch die zahlreiche Familie der Trilobiten 
bezeichnet find. So zahlreich fie find, fo eigenthümlich find fie für die For: 
mation, und findet ſich Höher aufwärts Feine Spur mehr von ihnen vor. 
Thiere höherer Ordnung find jedenfalls jelten und wunderbar gebaut, was 
die Bejchreibung der erften Fiſche und Saurier zeigen wird. 

Allgemein adoptirt ift die Unterfcheidung des paläozoiſchen Gebirgs in 
filurifcheg und devonifches Gebirge einerſeits, andrerfeits in Kohlengebirge 
und Dyas. Dem entſprechend reden wir von der 

1) Silurgeit, 

2) Devonzeit, 

3) Steinkohlenzeit, 

4) Dyaszeit, 
innerhalb deren das organifche Leben von feinen erften Anfängen in der Alge 
an jo weit wenigſtens fortjchreitet, daß die erften, wenn auch höchſt unvoll- 
fommenen Wirbelthiere auf dem Schauplag der Erde aufgetreten find. 
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1. Die filurifche Zeit, 


(Diezu das Bild: Siluriſche Landſchaft.) 


Im eriten chriftlichen Jahrhundert unter der Negierung Nero's und 
Veſpaſian's wehrte fich der britannische Volksſtamm der Silurer mit großer 
Tapferkeit für feine alte Freiheit. Sie zogen Alle den Tod dem römiſchen 
Joche vor. Den Namen diefer Alteften brittiichen Völkerſchaft, von der die 
Geſchichte meldet, übertrug Murchiſon auf die älteften Flößgebirge der Erd: 
rinde, im denen die erjten lebenden Weſen des Planeten auftreten. Längft 
alle ausgeſtorben, überrafchen fie ebenſo durch die Einfachheit ihrer Formen, 
in denen jene Urſchöpfung ſich gefiel, al3 durch die Einförmigfeit ihrer Ver: 
breitung über ungeheure Strecken der Erde. Die Anficht unferer ſiluriſchen 
Landſchaft bietet bereits zu viel Land. Ein einfaches Seebild, das wohl 
richtiger wäre, hätte ein gar zu ödes Bild abgegeben. Im Vordergrund Tiegt 
ein Haufwerf von Molluskenfchalen und Trilobiten in einem Wald von See— 
tang, im ber Ferne ragen einzelne gramitifche Kuppen aus dem Waſſer hervor. 

Eine typiſche Gegend für Beurtheilung dieſer Alteften Lebensbildungen 
der Erde liefert Schweden, weßhalb man auch ſchon vorſchlug, die erfte 
Unterabtheilung der Silurzeit die „ſchwediſche“ zu nennen. Die Rinne: 
fulle am Wenern-See bietet das Ichrreichite Profil, in welchem über jteil 
aufgerichteten Gneiſen zuerit Sandfteine mit Jucoiden, dann fchwarze Alaun— 
fchiefer mit Trilobiten liegen. Darüber harte Marmorkalte mit Kammer: 
thieren und dunkle Schiefer mit Zellenkorallen. Längs des finniſchen 
Meerbufens zichen ſich die Lager durchaus horizontal hin, von Baltifchport 
bis Narwa die Steilfüfte bildend, über welche die Flüffe in Wafjerfüllen 
fich in’! Meer ergießen. In England zieht ſich die Gruppe durch das 
Fürftentfum Wales (Pembrod, Cardigan, Montgomery) und det das 
Gentrum von Cumberland und MWeftmoreland. In Frankreich zicht fie fich 
von Gap Finisterre big Angers. In Central: Europa iſt e8 einzig Böh— 
men (Ginetz, Beraun), wo „dieje rührenden Beifpiele eines zertrüimmerten 
Lebens wie nirgends auf dem Erdenrund“ zu finden find. In Spanien 
tritt die Formation in der Sierra Morena, Aſturien und Portugal zu 
Tage. Anı meiften aber ift das „junge“ Amerika Zeuge von der älteſten 
Periode der Erde. Das Silur erſtreckt fi) hier von Canada bis Alabama 
und von New-York und Maryland bis zu den Prairien des Weſtens. Im 
Süden läßt es fih auf dem Plate der Anden Hunderte von Meilen ver 
folgen, in Bolivia und Brafilien geht es zu Tage, und find die berühmten 
Bergwerke von Minas Geracs in jenen Schichten angelegt. Auf der Süd— 
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ſpitze Afrika's bat es F. Krauß entdeckt. Und am wie vielen Orten mag 
es noch Liegen, woher es die Wifjenjchaft noch nicht kennt? 

Im Norden Europa’3 beträgt die Mächtigkeit nur 600 Fuß, in Eng: 
land 3—4000, in Amerika Sprechen fie von 30 und 40,000, wo jie den 
Potzdam-Sandjtein mit dem Fucoiden-Sandftein in Schweden, die Trenton— 
gruppe mit dem Baginatinfalf, die Hubfongruppe mit den Graptolithen- 
ſchiefern parallelifiven. In all diefen mächtigen alten Bildungen ift bereits 
derjelde Wechjel von Nieberfchlägen, den wir in jüngern Gebirgan treffen, 
oder wie er noch in der Tiefe der See fich bildet: Sand, Kalt und Thon. 
An der Art der Steine läßt fich ſomit weder diefe noch irgend eine andere 
Formation erkennen, haben wir doch nicht? anderes vor und, al3 was die 
Flötzgebirge alle bieten: eine Aufeinanderfolge von Sandftein, Kalten, Mer: 
geln, Schiefern und Thonlagern; aber um jo ficherer find die organifchen 
Leitjterne, die vom Cap der guten Hoffnung bis Gothland, vom Ural bis 
Bolivia eine feltene Uebereinſtimmung der Charaktere zeigen, wie wir fie in 
jüngern Schichten nicht wieder finden. 

Einerlei Pflanzenwuchs, einerlei Thierbevölferung zeich- 
net ven Charakter des weiten, fajt uferlojen Oceans; faft fcheint 
03, daß zwifchen dem Norden und den jegigen Tropen Feine Flimatifche Ver: 
ſchiedenheit herrſchte. Kein Gebirge und fein Feftland hinderte die Verbreitung 
der Wärme über die weite Waſſerfläche. Einer Temperatur freuten fich die 
eriten einfachen Gefchlechter und Arten, die in um fo größerer Menge von 
Individuen fich verbreiteten. In der Schöpfung von Individuen erjchöpfte 
fich die Lebenskraft, gleichjam um im deren Neften Material zu erzeugen 
zur Bildung neuen Bodens für die nachfolgenden Gefchlechter. 

Schen wir diefe älteſten Gefchöpfe näher an, fo find es durchweg 
— Pflanzen wie Thiere — Bewohner des Meers. M. Hall hat aus 
New-HYork zwei Pflanzen befchrieben, die in dem älteſten Fucoiden-Sandftein 
fi finden. Die Figuren find natürlich ibealifirt, da im Wirklichkeit die 
Refte troß der Menge ihres Vorkommeus fo undentlich find, daß eine nähere 
Beftimmung dev Art kaum möglich ift. Doc ſcheint darüber Fein Zweifel 
mehr obzuwalten, da wir in der That mit diefen Meerespflanzen die 
allerersten und ältejten Nefte von Lebensformen vor ung haben. Das Reid) 
der Seetange iſt auch naturgemäß dag Erſte, weil Einfachfte, zu dem auf 
dem Grund des Meers die Pflanzenzelle ſich geftaltet. Tritt doch erſt in der 


zweiten Hälfte des erjten Weltalterd das Land hervor, dem die Bärlappen, 


Farren und Galamiten entiprofien. 

Meeresthiere treten alsbald über dem Fucoiden-Sandftein auf, eigen- 
thümlicher Weife aber Formen, die nicht ebenfo wie die Algen auf dev unter- 
iten Stufe des Thierlebens ftehen, jondern in den Gefchlechtern Lingula und 
Battus ſchon eine Stufenentwiclung des Lebens vworausfegen, dag — ob 





1. Sphenothallus*). 2. Palaeophyeus **), 3. Lycopodium ®**), Reſtituirte Pflanzen aus dem 
älteften befannten Sandftein Nordbamerita’s. 


man auc heutzutage Feine älteren Thiere kennt — man mit einem gewifjen 
Recht behaupten kann, daß wir die älteften Thierjchichten überhaupt noch 
nicht aufgefunden haben. Weberdieß können wir daraus, dag wir in einer 
Schichte noch Feine Petrefakten gefunden haben, ganz und gar nicht den 
Schluß ziehen, daß zu jener Zeit und in jener Gegend, da die Schichte ſich 
bilvete, Feine Weſen die See belebt Hätten. Der Mangel an Petrefaften 
fann recht wohl feinen Grund darin haben, daß die damals vorhandenen 
Organismen ihrer Natur nach ned gar nicht geeignet waren, erkennbare 
Ueberrefte zu hinterlaſſen. Schr leicht Fann z. B. das Meer von Medufen, 
Quallen, Aktinien, nadten Polypen, Gephalopoden und fonftigen Thieren 
bevölkert geweſen fein, deren weiche, gallertartige und fleifchige Körper durch: 
aus unfähig waren, in Abdrücken oder BVerfteinerungsform ein Denkmal 
ihres Daſeins zu hinterlafjen, während die organijche Subjtanz, die fie bei 
ihrer Verweſung Tieferten, dennoch reichlich den Schichten ſich mittheilte, die 
auf dem damaligen Meereggrund zum Abjat gelangten. Die dunfeln und 
ſchwarzen Farben, die kohltge und bituminöſe Beichaffenheit fo vieler foſſil— 
freier Schichten de Silurs mag wohl großentheild auß einer ſolchen Im— 
‚prägnation mit aufgelösten organischen Verwefungsproduften zu erklaͤren 


— — — 


*) ognv, der Keil, Hahkos, der Zweig. 
) zrakaös, alt, puxos, das Seegras. 
*+*) Auxos, die Spite, der Stachel, nodeior, die Fußſocke. 
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fein. Auch da, wo die organifchen Ueberrefte noch deutlich zu erkennen find, 
ift es gar häufig nur die auf das Geftein übertragene Form, welche als 
Abdruck oder Steinfern eine Erkennung ermöglicht. Die Waden, Sandſteine 
und Schiefer bilden für wirkliche Berfteinerung fein geeignete? Material, 
letztere find — befonder8 wenn man auf Erhaltung der Schalen Anſpruch 
macht — nur im Kalkftein und Mergel zu finden. 

Die Art, wie der Kalk erſtmals auftritt, ift der Beachtung wohl werth. 
Dem unterften Silur, das auf die azoischen Silicate folgt, fehlt in Böhmen 
z. B. der Ralf volljtändig, erjt in ben drei oberen Schieferzonen dieſes For: 
mationsgliedes ftellen fich im Sübwejten von Prag bei Mottol und Dovorec 
Kalkfteinlinfen von I—2 Fuß Durchmefjer ein. Diefe Kalkiphäroide Tiegen 
mitten im Graptolithenfchiefer und machen entfchieden den Eindruck organi- 
ſchen Urſprungs. Kalkabſcheidende Thiere, namentlich Steinkorallen, ftellen 
fih ein und führen ung gleich in den Älteften Organismen eine Bildungswerk— 
ftätte der Natur vor Augen, die für die ganze Erdgeichichte von der aller: 
größten Bedeutung wird, wir meinen die Korallenbildungen. - Das 
Korallenthier an fich gehört zu den nieberften Thierbildungen und befteht 
nur aus Fühler, Magen und Geſchlechtsorganen, die zufammen einen gallerti- 
gen, elaftiichen Schlauch bilden. Ihr geologifcher Werth beitcht in ihrem 
Syſtem, Colonien zu bilden und zu Taufenden auf Stöden zu wohnen, vie 
fie durch Kalkausſchwitzung fich felber in allen Formen bauen. Lebensbe— 
dingungen der Koralle find: 14) Salzwajfer und zwar in feinem unver- 
fümmerten Gehalt an Salz. Es fcheint offenbar, daß der chemifche 
Ausſcheidungsprozeß des Kalkes ohne diefe Bedingung nicht vor ſich gehen 
fan, denn wo 3. B. im ftillen Ocean an den Gürtelriffen eine Lücke ift, 
darf man ficher darauf zählen, die Mündung eines Bachs zu treffen, oder 
umgekehrt führen die Bäche der Inſeln zu Lüden in dem Korallengürtel. 
Für die Schifffahrt im ftillen Ocean ift diefer Umstand von hoher Bedeu— 
tung, da unzählige feiner Inſeln von den Schiffen nicht erreichbar wären, 
wenn ſich nicht die Korallenriffe unfehlbar gegenüber den Bachmündungen 
öffneten und fo einen Zugang zur Inſel ermöglichten. Der Ausflug bes 
fügen Waſſers Täpt Korallen gar nicht auffonmen oder tödtet die vorhande- 
nen in fürzefter Zeit. 2) Die andere Lebensbedingung ber Koralle ift war: 
mes Salzwaffer. Wo niemals, auch nicht in der kälteſten Jahresperiode, 
die Temperatur des Waſſers unter + 16 R. finkt, lebt die Koralle Wo 
kalte Strömungen in der See find, wie z. B. an der Weftküfte Südamerifa’z, 
verhindert die niedere Temperatur die Bildung der Koralle. 3) Eine weitere 
Lebensbedingung ift vollfommen klares Waſſer, denn die geringfte Trübung 
durch Schlamm verfümmert und tödtet das Thier. Bekannt ift die Begeifterung 
der Pacific-Reifenden über den Haren ftillen Ocean, da man überall ſtau— 

Bor der Sundfluth. | 9 
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nende Blicke in die Tiefe bis zum Meeresgrund jchiden mag. 4) Endlich 
wachjen die Korallen nur in feihtem Meere, in feiner größern Tiefe ala 
100 Fuß. E3 gründet fich diefe wichtige Beobachtung, die über die Bildung 
der Korallenriffe und Inſeln Aufichlüffe gibt, auf Dana’3 und Darwin’ 
Beobachtungen im jtillen Meere. Atolle nennt man die Korallenriffe, wenn 
fie al3 ringförmige oder fchlingenförmige Wälle von Korallenfand in ge- 
ringer Erhebung über dem Meerezfpiegel erjcheinen und gewöhnlich eine fal- 
zige Lagune einfchliegen. Diefe Atolle find wohl ehemalige Gürtelriffe, um 
einen injelartig aufragenden Berggipfel oder Rücken gebildet, die in die Höhe 
wuchien, als der Berg mählings in's Meer verfant. Darwin nennt fie die 
legten verzweifelten Anftrengungen eines verfchwundenen Feltlandes, ſich über 
dem Meer zu erhalten. Wo wir, wie an der Oſtküſte Auftraliend, ben 
berühmten Korallenwall treffen, dürfen wir ſolche Bildungen als untrügliche 
Zeichen fäcular finkenden Seebovend annehmen. 

Abfichtlih haben wir ausführlicher über die Lebensmomente der Koralle 
und ergangen, um zum Voraus irrige Vorftellungen abzuweien, ald ob 
jenes erjte filurifche Urmeer etwa einen abweichenden Salzgehalt, oder eine 
intenfivere Wärme gehabt hätte, oder gar als ob in Folge häufiger Reactio— 
nen des Erdinnern gegen das Erdäußere der Meeresgrund in fteter Auf: 
regung gewejen wäre und trübe, ſchlammige Fluthen den Ocean bewegt 
hätten. Dagegen fpricht ganz einfach das Leben von Korallen, daß unter 
jolchen Verhältniffen nicht möglich gewejen wäre. Die Korallenformen, welche 


Fig. 37. 





Halysites labyrinthica. Nat. Größe. 


wir für das Sifur auszuzeichnen haben, find die fpäter nicht wiederkehrenden 
Kettenkorallen (Fig. 37). Röhrenkorallen und Sternkorallen werden wir 
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fpäter kennen lernen. In Halysites labyrinthica @f. *) haben wir eine 
der ältejten Korallen vor ung, an der die einzelnen, mit Wirbellamellen ver— 
fehenen Zellen in der einfachjten Weiſe aneinander gereiht find, die zugleich 
die Fortpflanzung diejer Weſen durch Knospung erkennen läßt. 

An die Korallen ſchließen jich die jedenfalls verwandten Sraptolithen **) 
an (sig. 38), die zoologifch immerhin 
etwas rãthſelhaft, geognoftiich aber Big. 58. 
eine äußerſt wichtige Silurfamilie bil 
den. Die Mehrzahl der Zoologen zählt 
‚fie den Polypen bei, Andere zu den 
Bryozoen, wieder Andere zu den Kam 
merthieren. Die Graptolithen find 
zarte, meiſt fang geſtreckte, einfache 
oder gegabelte, gerade oder gebogene, 
theilweiſe ſchraubenförmig gewundene 
Korallen, an einer oder zwei Seiten 
mit ſchief geſtellten Zellen dicht beſetzt. 
Unſer Holzſchnitt gibt die Bilder der Saieſerplcie aus Böhmen, auf deren Oberſläche 
gewöhnlichſten Graptolithen aus den einfache und doppelte, geradlinige und gefrümmte 
Alaunſchiefern und ſchwarzen Kieſel⸗ Graptolithen liegen. Nat. Größe. 
ſchiefern, wo fie namentiich gerne in 
kohligen Schiefern oft al3 körperloſe, jchattenhafte, nur durch einen weißen 
Anflug erkennbare Abdrücke vorkommen. 

Nächſt den Korallen handelte es ſich um die Echinodermen, unter denen 
die Erinoideen auszuheben wären. Doc wird fich jpäter befjere Gelegenheit 
geben, näher auf fie einzugehen und ihre Entwidlung von der einfachen, 
mathematijchen Form zu den curvenveichen, vielgeftaltigen Formen jüngerer 
Schichten zu verfolgen. 

Weiter verdienen vor allen andern bejondere Beachtung die höchſt eigen- 
thümlich organifirten Weſen aus der Klafje der Krufter, die nad) der Drei— 
zahf ihrer Gliederung fogenannten Trilobiten ***). Drei Abtheilungen nach 
der Länge: Kopf, Rumpf, Schwanz, und drei nad) der Breite: Mitteljeg- 
ment, rechte und linke Seite bezeichnen diefe alte, ſchon in der nächſten Pe— 
riode wieder vom Schauplaß der Erde verfchwindende Sippe. Sie kommen 
theil3 ausgeftredft vor, wie unfer Paradoxites bohemicus, 7) theils rollen fie 
ih ein, wie die befannten Kellerafjeln. Ihre Formen find in Folge neuefter 





*) Alvoıs, bie Kette. 
*) yoapw, ſchreiben, rigen; Addos, der Etein. 
) roi-Aoßos, breilappig. 
+) napadosos, wunderbar; bohemicus, böhmiſch. 
9* 
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Unterfuchungen viel mannigfaltiger, als man früher glaubte, eriftiren doch 
jhon über 600 Species nur von Trilobiten. Von der Heinften Form einer 
Linſe (Battus pisiformis),*) die den Maunfchiefer von Andrarum förmlich 
zujammenfegen, bis zur Größe des tropischen Molukkenkrebſes, von ganz 
glatten Schildern bis zu fürmlicher zierlicher Skulptur finden fich alle denk: 
baren Webergänge. 
Der vordere Abjchnitt des Thiers (Kopf) ift ein halbzirkelförmiger Schild, 
recht3 und links mit zwei großen Au— 
Fig. 39. gen befett, an ihn reiht ſich ein ge— 
gliederter zweiter Abſchnitt (Rumpf) 
aus dachziegelförmig übereinander ges 
legten Schuppen bejtehend, bald mit, 
bald ohne feitliche Fortſätze der ein- 
zelnen Schuppen. An Fig. 39 zählt 
man 20 Glieder und feitfiche Fort— 
füge, andere Gattungen haben 6, 8, 
10, 11, 12, 13 Glieder, und zwar 
bleibt die Zahl der einzelnen Indivi— 
duen immer conftant. Der dritte Ab- 
ſchnitt (Schwanz) ift am abgebildeten 
Stücke Hein, an andern Arten erreicht 
er die Größe des Kopfes. Von Weiche 
theilen iſt begreiflich nicht mehr vor- 
handen, doch nimmt man an, nach 
Analogie des Apus, eine Blattfüh- 
lers in deutſchen Suüßwaſſern, daß 
unter dem Mittelſchild des Trilobiten 
Bewegungsorgane waren, die als Füße 
und Kiemen zugleich dienten. Wir 
gehen auf die Organiſation dieſer Thiere 
Paradozites bohemicus, Trilobit aus den alteſtu darum näher ein, weil an ihnen 
Siturjgigten von Ginet in Böhmen. die Theorie der fucceffiven Entwicklung 
aus dem Unvolltommenen zum Boll- 
fommenen fich einen jchlagenden Beweis holen kann. Mit den jet Tebenden 
Kruftern verglichen ftellen die Trilobiten embryonale Formen dar, Formen, 
die an den heutigen Gejchlechtern nur kurze Zeit andauern, in der Silurzeit 
aber den Zuftand der damaligen Vollkommenheit repräjentirten. Sie find 
und ber Beweis der ftetigen Entwiclung der Erde und des Lebens auf Erden, 





*) Battus ein König von Cyrene, ber nad) Herobot ftotterte; pisum, die Erbie. 
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das im großen Ganzen der Perioden ähnliche Stadien durchlief, wie heutzu- 
tage das Leben des Individuums, 

Befonderer Erwähnung werth ift noch dad Auge des Trilobiten, das 
in manchen Lagen in feiner ganzen Zartheit und wunderbaren Vollendung 
erhalten ift. Die nähere Unterfuchung eines Trilobitenauges weist einige 
hundert beinahe Fugeliger Kryftalllinjen nach, die an der Oberfläche der Horn- 
haut befeftigt find, daß ein Umherſehen nach allen Nichtungen ermöglicht 
war. Die ganze optifche Einrichtung diefer Augen ftimmt fo jehr mit ben 
jetzt noch herrſchenden optifchen Gefegen, daß entfchieden verboten ift, in Luft, 
Meer und Strahlenbrehung irgend andere Anoronungen zu ftatuiren, als 
wir fie heutzutage Kennen. Entſchieden Unrecht hat, wer ſich das filurifche 
Urmeer als trübes Fluidum, von gleich trüber und matter Sonne erleuchtet 
denkt, die kaum bie Urnebel zu durchdringen vermochte. Das Trilobitenauge 
in feiner wundervollen, auf ftrahlende® Sonnenlicht berechneten Zuſammen⸗ 
ſetzung verweist folche Anſchauungen mit Einem Male in's Gebiet der 
Phantafie. 

Um ein möglichit vollftändiges Bild der ausgeftorbenen Silurorganis- 
men zu geben, fehlen noch die hoͤchſt eigenthümlichen bejchalten Cephalo— 
poden, bie geftredten und gemundenen Kammerthiere: Orthoceras*), Cyrto- 
ceras **) u. ſ. w. Diefelben gehören mit wenigen Ausnahmen einer jet über: 
haupt nicht mehr eriftirenden Schöpfung an. Die wenigen Gephalopoden 
der Jetztwelt, von welchen wir auf jene der Urwelt zu fchließen berechtigt 
find, Haben einen deutlich ausgebildeten Kopf mit zwei Augen und einem 
Munde, der ein paar vogeljchnabelähnliche Kiefer enthält und von großen, 
mit Saugwarzen befeten Fangarmen umgeben ift. Der Leib ſteckt in einem 
weiten Mantel, welcher Kalt abjendert und die Bildung einer äußeren Schale 
vermittelt. Die äußeren Schalen, die und aus ber Vorzeit allein erhalten 
find, find einfchalig, alle aber durch fogenannte Kammern oder Querſcheide— 
wände vielfach abgetheilt. Die Kammern Liegen regelmäßig hinter einander, 
und die legte offene, durch ihre bedeutendere Größe ausgezeichnete Kammer, 
die Wohnkammer ift e3,,in welcher dad Thier feinen Sit hatte, Alle Kammer: 
wände find an einer Stelle durchbohrt und dafelbjt mit einem tütenförmigen 
Fortſatz verjehen, welcher eine vom Thier ausgehende hornartige Röhre, den 
Sipho, aufnahm. Die durch den Sipho verbundenen Kammern waren leer 
and konnten wahrjcheinlich willkürlich mit Luft gefüllt werden zum Zwecke 
des Segelnd auf dem Meere. Die gelammerte Schale ift num entweder 
gerade geſtreckt, wie beim Orthoceras (Fig. 40), oder einfach gekrümmt 
wie beim Eyrtoceraß, oder in einer Spirale gewunden wie beim Nautilus, 


) oo90g, gerade; zipus, das Horn. 
*) xzuprög, frumm, 


134 


Die erften und älteften Echalen, die ſich finden, find gerade geſtreckt, jehr 
ſpitz Tegelförmig und fehen in Bruchſtücken faſt cylindriſch aus. Die Außen⸗ 
ſeite der Schale iſt bald glatt, bald gefaltet und gerunzelt. Allein von 
ſiluriſchen Orthoceren zählt man ſchon über 150 Arten. — Neben ihnen 
finden fich die nach Feineren bis größeren Kreisbögen gefrümmten Eyrto- 
ceren (Fig. 41), die in Betreff ihrer Krümmungen merkwürdig variiren; in 


fig. 40. 


Fig. 41. 





Oyrtoceras flexuosum, aus dem Silur von 
Prag. Ye nat. Größe. Die Fortfegung der 
Kammern ift abgebrochen. 





Orthoceras annulatum, aus dem Silur 

von Prag mit ergänzter Mundöffnung. 

Die Kammern fangen an, wo der Sipho 
fihtbar wird. !/g nat. Größe. 


einigen findet fid) jchon der Anfang zur Spiralbildung, ohne daß fich jedoch die 
Windungen berühren, und endigt mit einem geradlinig geſtreckten Theile, 
Der Schluß der Wohnfammer, den man die Mundöffnung der Schale zu 
nennen pflegt, ift bei der Unterfuchung der Arten befonderer Aufmerkfamfeit 
werth, indem fich der Trichter verengt und jchnürt, ja am manchen gleich 
einer Bivalve fait ganz zu ſchließen ſcheint. 

Die bisher genannten Leitmujcheln für das Silur find Gejchöpfe, die 
mit der nächitfolgenden Periode ſchon von der Erde wieder verjchwinden, um 
nachmals nie wieder aufzutreten. Um jo mehr haben wir im Gegenfab zu 
dieſen eine Eleine unfcheinbare Muſchel zu beachten, die in ihrer Art eben jo 


135 


wichtig ift für richtige Beurtheilung de3 Urmeers. Im Potsdamfandfteir 
Mordamerifa’3, auch in Böhmen, ift eine Lingula (Fig. 42) vielfach vor 
handen. Wie Trilobiten und Cephalopoden ein Beiſpiel abgeben 

für die ftetige Entwidlung der Lebensformen, jo ift diefe Lingula ne 
ein Beweis für ein wunderbares Gonftantbleiben einzelner Ge: 
Tchlechter durch alle Entwicklungsphaſen der Meere. In allen 
Perioden trifft man die Heinen firnigglängenden Schalen, ſelbſt 
in der Größe kaum um einige Linien vartirend, und heute noch 
wie in den fernen filurifchen Zeiten bohrt fie fih am Strande Linguta pri- 
feichter Tropenmeere in den Sand. Die Lingula bietet jo in ma) von 
ihrer Weife die Kehrfeite zu der ftetigen Entwicklung des Lebens, RT 
al3 eine der freilich wenigen Formen, die fett der erjten Lebenzerjcheinung 
faſt keiner Veränderung unterworfen war. 

Meift Liegen diefe Folfile in farbigen Marmorkalfen, die zu allen mög- 
lichen Kunſtwerken verjchliffen, im ihrer Art ebenfo eigenthümlich find, als 
die Eilurthiere ſelbſt oder eine ſiluriſche Landſchaft. Wer je mit offenem 
Auge einmal Böhmens Silur befucht hat, dem muß die ganze Gegend als 
einzig daftchend unter den Landfchaften Europa’3 auffallen. Von Furth an 
der bairifchen Grenze, zugleich der Grenze des oſtbairiſchen Schwemmlandes, 
führt jet durch eine mächtige Granitregion die Eifenbahn auf das böhmiſche 
Hochland. Gleich einem alten breiten Steinblod aus grauer Vorzeit Tiegt 
zwiſchen Pilſen und der Moldau ein originelles Land, von der Beraun und 
Moldau durchſtrömt. Eine hochgelegene Mulde lagert es zwifchen Granit- 
höhen und verſteckt ſich erft jenfeit3 der Elbe unter den Schichten der Kreide— 
formation. Die Neigung der Schichten ift durchweg bedeutend, jelten unter 
30°, meist bis zu 909, und doch folgen in großer Regelmäßigkeit die Schich— 
tenglieder auf einander und bieten die Ufer der Beraun von Garlftein bis 
Prag jo eigenthümliche Landfchaftliche Reize, daß jeder Reiſende fich überzeugt, 
var man in ganz Europa ein ähnliches Bild nicht wieder finde. Ganz den 
gleichen Eindrud macht die alte filurifche Königsſtadt Prag mit ihrem 
Hradihin, ihren Thürmen, Paläften. Solche Bilder, wie die Beraun, 
Moldau und Prag fie bieten, kehren nicht wieder, fie ſtehen ifolirt da in 
unferem MWelttheil, gleich dem Sifur, das dort einzig noch aus der Schichten: 
maſſe neueren Gebirges hervorſchaut. Selbſtverſtändlich findet der Geologe 
vom Fach in diefem Lande Einladungen aller Art zum genauen Studium. 

Der bewundernswerthen Thätigkeit Barrande’3 ift es gelungen, die ganze 
Reihe des Silurs der Wiffenjchaft zugänglich zu machen, und jeine Gedanken 
über das colonienartige Auftreten der Foffile an der Hand der Schichtenfolgen 
zu erläutern. Golonien nennt Barrande eine Geſellſchaft von Arten, in iſo— 





*) lingula eine Heine Zunge, nad) der Geftalt der Muſchel. 
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lirten Gefteinsmafjen aufgefunden, die in die übrige Fauna gleichjam ein— 
gefeilt, auf ein unbekanntes Mutterland Hinweifen, womit er ben Beweis 
liefert, daß gleich von Anbeginn der ESchichtenbildung an Niveauveränderun— 
gen auf dem Grund des Meeres ftattfanden, welche Keine richtigen Schlüffe 
von ben älteften Schichten auch auf die älteſten Xhiere zulafien. Es ift 
beifpiel3weife befannt, wie auf den beiden Seiten der Landengen von Suez und 
Panama ganz verjchiedene Faunen herrihen. Offenbar könnte eine geringe 
Senkung der Erbfrufte um wenige hundert Fuß die Veranlaffung werben, 
daß eine Wandergefellichaft von Species in das Gebiet einer andern ein— 
dränge. In ähnlicher Weife haben wir ſchon in ben filurifchen Colo— 
nien Beifpicle einer gleichzeitigen Fauna, die eine Zeitlang einen be= 
ftimmten Punkt bewohnte und ihm hernach wieder verließ. Barrande beruft 
fich mit gutem Recht auf das Eindringen eruptiver Gefteine an ber Baſis 
der Schichten, durch welche Landwälle, die zuvor ein Meer trennten, folche 
Senfung erlitten, daß frembartige und doch gleichzeitige Faunen in eine Ge— 
gend eingeführt werben fünnten. Jedem muß demnach einleuchten, wie wenig 
wir auf eine Vollftändigfeit der einftigen Fauna rechnen dürfen, wenn wir 
auch noch jo vollftändig den Inhalt einer Schichte ſammeln. Dennoch jcheint 
jo viel ausgemacht zu fein, daß zur Zeit Fifchrefte und cben damit bie 
Bertebraten noch fehlen. E3 warnt zwar auch hier noch Lyell mit Necht 
vor allzuraſchen Schlüffen, die auf folche negative Beweiſe ſich gründen. 
Denn die Wifjenfchaft hat es ſchon oft erlebt, daß die plaufibeljten Theorien 
eines jchönen Morgens durch 
irgend einen Fund thatfächlich 
über den Haufen fielen, Lyell 
führt an, wie im Sommer 1850 
M’Andrew die großen Gebicte 
der Kabeljaufifcherei, die Ling- 
banks der Shetlandsinfeln mit 
Schleppnegen unterfuchte und 
bei allem Reichtum von Mols 
lusken nicht Einen Fiſchzahn 
oder Knochen fand. Ein gewal- 
tiger Trugſchluß wäre es, wollte 
man nun behaupten, weil man 
auf dem Grund des Meeres in 
jener Gegend feine Spur von 
Fiſchreſten finde, führe das Meer 
überhaupt Feine Fiſche. Als 
ausgemachte Thatfache ſteht fomit nach Lyell der Sag noch nicht feit, daß zur 
Silurzeit die Wirbeltpiere fehlen. Man hat nur bis heute noch keine gefunden. 


Fig. 43. 





Dublepplatte. 
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Als obere Abtheilung in der Silurzeit, als „oberſiluriſch“, auch „Brite 
tisch”, kann man Dudley weftlih Birmingham, Gothland und Dejel 
bezeichnen. Faſt in allen Sammlungen fieht man die jogenannten Dubdley- 
platten, zollvide Kalkplätichen von dort (Fig. 43), die man tagelang auf 
organifche Weſen unterfuchen kann. Kaum findet man irgendwo zierlicher 
die Refte von Röhren und Mooskorallen, von Brachiopoden und Erinois 
deen, von XTrilobiten und Gephalopoden auf jo Feinem Raume bei ein- 
ander. Obenan findet ſich da3 berühmte „Dudleyfoſſil“, der Trilobit, der 
Blumenbach's Namen trägt: Calymene *) Blumenbachi, deſſen Kopf und 
Schwanztheile der Leſer auf der Platte finden wird. Ueber dem Dudleytalk 
kommt Ludlowgruppe, ein Wechfel von Mergel, Kalt und Sanden bei 
1500 Fuß mächtig, der zu oberft die Bein- und Zahnfchichte führt (Bonebeb), 
welhe das Silur abjchließt und das devonifche Gebirge beginnen läßt. Im 
dieſen oberen Schichten fanden ſich in den Oftfeeprovinzen Krebje, zwar noch 
an die Trilobiten anfchließend, aber doch ſchon höher organifirt, weil mit 
Fühlern und Bewegungsorganen verjehen, Eurypterus remipes **) Eichw. 
(Fig. 44). Kopf und Rumpf find trilobitenartig, der Schwanz aber iſt ein- 


Big. 44. 





Eurypterus remipes au® dem Oberfilur von Oeſel. Nat. Größe, Mit derfnfiht der Oberfeite 
und der Unterfeite. Im Cinzelnen durchweg etwas reftituirt. 


*) xalvnro, umhüllen. 
**) gugus, Weit; ıreoo», der Flügel; remipes, mit ben Füßen rudernd. 
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fach, jtachelähnlich, wie bei Limulus; 10 Füße, darunter nicht das erfte, 
jondern dag fünfte Paar dag größte ift, figen am Kopf um dag Maul und 
dienten ebenfo als Kieferfüße wie ald Bewegungsorgane. 

Als Parallele der Lublowgruppe ficht man in Amerika die Niagara: 
gruppe an; den Mittelpunkt bildet cin feiter Korallenfalt, der zwijchen On— 
tario uud Erie ſich ausbreitet. Ihm verdanken die berühmten Wafferfälle 
ihren gewaltigen Sturz, zumal die Felfen auf milden Schiefern lagern, die 
leicht verwittern. In nenefter Zeit veröffentlicht Amerika eine Neihe der 
werthvollſten Details über die Foſſile ihrer Schichten. Mit befonderem In— 
terejje fieht man Pterygotus bilobus *) Hall. an (Fig. 45), der durch Spal- 
tung des bei Eurypterus noch einfachen 
Schwanzes und durch eine gezähnte Schee⸗ 
renballe am erjten Fuße dem Typus der 
Krebje Schon näher rückt, wie wir ihn 
heutzutage gewohnt find. Ein überra- 
jchender Anblick ift jedenfall der Fund 
diefed 4 Fuß langen Rieſenkrebſes aus 
den Pflafteriteinen von Arbroath, der 
ſelbſt auf die unkundigen Arbeiter tiefen 
Eindrud macht. Die Arbeiter nennen 
ihn „Seraphim“, indem fie den geſchupp⸗ 
ten glänzenden Banzer mit Engelzflügeln 
vergleichen. ' 

Beim Ueberblick über dieſe älteſten 
Urkunden irdiſchen Lebens muß wieder— 
holt darauf hingewieſen werden, daß wir 
zur Zeit gerade aus dieſen älteſten Schich— 
ten die unſicherſten und wenigſten Nach— 
richten haben. Es wird kaum einem 

Pterygotus bilobus. Y, mat. Größe. Kopie. Zweifel unterliegen, daß, was wir heute 
als Alteftes Flöt der Erde anfehen, der 

Fucoidenfandftein der Kinnekulle, Potsdamfandftein und die Gineker Schiefer 
in vielleicht wenigen Jahren von neuentdedten Schichten älteren Urjprungs 
übertroffen werden. E3 darf fogar mit großer Beitimmtheit ausgeſprochen 
werben, daß Lingula und Battug, die wir als die Ältejten und eriten Weſen 
der Erde anſehen, ſolche nicht wohl fein Können. Beide Typen ftehen bereits 
auf einer gewifjen Stufe der Leiter, und fehen wir einen denkbaren Grund 
nicht ein, warum gerade mit einem Krufter und Armfüßler die ſchöpferiſche 
Thätigkeit jollte begonnen haben, nachdem fie zuvor im kryſtalliniſchen Gebirg 





*) areovyow, flattern; bilobus, zweigelappt. 
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nur mathematijche, gerablinige Formen gezeugt hatte, Schon kündigen Ame— 
rikaner au, daß unter dem Potsdamſandſtein noch ältere bis zu 12,000 Fuß 
mächtige Gebirge liegen, die zwar von Grünfteinen burchfett, doch deutliche 
Wlöggebirge fein. Scheint es doch fait mit der Auffindung der älteſten 
Erdſchichten nicht anders zu gehen, als dem Aftronomen mit Entdeckung 
neuer Planeten und der Auflöfung der Nebelſterne. Jede Verbefjerung 
am Teleffop läßt im Hintergrunde der bisher fernjten Sterne noch fer- 
nere erbliden, und ähnlich Liefert ein Tiefbau auf Metalle, oder der Bohr: 
verſuch einer AZucerfabrit auf fpringende Waſſer oder ſonſt ein höchſt 
ungeologijcher Induſtriezweig dem Geognoften Refultate an die Hand, die 
ihn zwar vorwärt? bringen auf feinem Eroberungszug in den Schichten, 
aber auch dad Ziel immer ferner rücken, dem er fich jchon nahe gedacht 
Hatte, das heiß erfehnte Ziel der Naturwifienfchaft, dag noch Fein Sterb- 
licher in der Nähe gefehen Hat: den Anfang des Lebens, fowohl im 
Raum al in der Zeit. 
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2 Die devonifche Zeit, 


(Siezu das Bild: Devoniſche Landſchaft.) 


Von Devonſhire in England, woher Murchiſon typiſche Glieder dieſer 
zweiten alten Formationsgruppe beſchrieben hat, ging der Name devoniſches 
Gebirge in die Wiſſenſchaft über. Auch hier wie im Silur haben wir es 
ausschließlich nur mit Meeresgebilden zu thun. Noch deckt der alte Ocean 
die Oberfläche der Erde, und nur wenige eruptive Eilande ſchauen über . 
die Waflerfläche hervor. 

Ohne eine fcharfe, in der Natur irgend begründete Grenze gehen bie 
Silurgefteine in die devonifchen über, wie ohne erhebliche That in der Ge: 
Ichichte die devonifche Zeit auf die filurifche folgt. Etliche Gefchlechter des 
Silurs erlöfchen, neue tauchen dafür auf. Das wichtigfte Moment für den 
Unterfchied beider ift das erftmalige Auftreten der Wirbelthiere, ſpeciell ber 
Fiſche. Doc auch mit diefem Sage verweifen wir lediglich auf den heutigen 
Stand unſeres Wifjend (vergl. oben). Möglicherweife verändert fich bald die 
Situation. Auf dem Grunde des Meeres, verborgen vor den Augen des Men- 
jhen, gehen heute noch die wichtigiten Prozeſſe des Lebens und der Schichten- 
bildung vor ich, die eimer bildlichen Darftellung fpotten. Was uns ein 
Künftler als devonifche Landſchaft bieten kann, ift mur eine weite Seeland— 
haft. Links vagt auf dem Bilde ein eruptiver Feld (man denke fich einen 
Diorit) jenkrecht aus dem Waffer, auf dem die Nefte geftrandeter Mollusken 
und Strahlthiere Liegen. Im Vordergrund erblidt man den Körper ber 
jonderbaren Gejchöpfe, halb Fiſch Halb Krebs, Cephalaspis *) genannt. Recht? 
ein Feiner Wald von Gefträuchen auf flacher Inſel, die in ihrer Organis 
jation den Moojen am nächiten ftehen. Asterophyllites **) nennt man fie. 
Es follen die erſten Landpflanzen fein, die fich finden und bern Spuren 
nur in einzelnen bürftigen Blattreften im oberen Devonifchen erkannt wor— 
den find, 

Im Webrigen tft die Flora vorherrfchend eine marine in Fig. 46, in 
reftituirten Bildern wiedergegeben. Namentlich die Gruppe der Seetange 
kehrt in vielen Gliedern wieder. Die halmähnlichen Abdrüde der Zoftera 
erfüllen oft dicht zufammengehäuft gewiſſe Lagen des Schieferd. Die Lande 
pflanzen, die auf dem Bilde unferer devonifchen Landichaft abgebildet find, 


*) zegpain, der Kopf; wanis, ber Schild. 
*) gorno, der Stern; gullor, das Blatt. 
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wurden in europäifchen Schichten noch nicht gefunden, dagegen wurden fie in 
Nordamerika nebjt andern zweifellofen Landpflanzen nachgewiefen. Diefe alle 
zeigen bereit? große Verwanbtjchaft mit denen der nächitfolgenden Kohlen- 
periode, und fprechen, wie jo vieles Andere, für daß wirklich hohe Alter des 
fogenannten neuen Welttheil. 

Arhnlic dem filurijchen Syiteme findet man das devoniſche weit auf 
der ganzen Erbe verbreitet. England gilt als Normaltypus, namentlich 
auch, weil dort zwei verfchievene Formen Ein und derſelben Bildung fich 
beobachten laſſen. Es Liegt in der Natur der Sache und wird von ber täg- 
lichen Erfahrung an der Meeresküſte beftätigt, daß am Ufer ganz andere 
Erfcheinungen vor fich gehen, al3 fern vom Ufer auf der hohen Se. So 
war es ſchon zu dem Älteften Zeiten: in Wales und den angrenzenden Graf: 
fchaften hat fich ein mächtiges Eonglomerat- und Sanpfteingebirge (Oldred) 
gebildet, in Devonfhire find es vorzugsweife Schiefer und Graumwaden. Ob 
die Meereswoge fih an Klippen und Niffen von Granitfelfen brach, oder ob 
eine ruhige glatte See es war, übte begreiflich feinen Einfluß auf die Schichten, 
die unter den verfchiedenen Berhältniffen Sandſteine oder Schiefer wurden. 


*) fucus, ber Meertang. 
**) zostzra, das Seegras. 
**) wıros, kahl, nadt; purov, die Pflanze, 
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In Deutſchland ift typiſch das rheinifche Schiefergebirge. Wer ſchon 
von Bingen nach Eoblenz den Rhein hinabfuhr, dem bleiben die fteil auf: 
gerichteten, in der Sonne glänzenden Schieferfelfen unvergeßlich, die ſelbſt 
allen Ortſchaften am Rheine den eigenthümlichen Anftrich geben, indem die 
Wohnungen mit Dachfchiefern aus diefem Gebirge gedeckt find. Das Rhein- 
thal jelbft hat mit der Bildung des devonifchen Gebirges nichts zu thun. 
Denn zwijchen dem einftmaligen ruhigen Abfag der Schiefer auf dem Grund 
de devonijchen Oceans und zwifchen der Entjtehung des jteil aufgerichteten 
Lorleyfelfens Tiegen gewaltige Zeiträume; der einzige Einfluß, den das Schie- 
fergebirge auf den Vater Rhein ausübte, ift der, daß cr fich bequemen muß, 
durch die ihm gebotene enge Spalte hindurch zu jchlüpfen. Spalten, jchiefe, 
geneigte Lagerung, Störung der alten Horizontale ift faſt allenthalben ftehen- 
der Charakter des devonifchen Gebirge. An das rheinische Schiefergebirge 
lehnt fich der Eifler Kalk, befannt unter den Paläontologen wegen ber vielen 
weit verbreiteten Petrefakten, die Pantoffelmujchel (Calceola *) sandalina), 
prachtvollen Grinoideen und Korallen nebſt Goniatiten (S.146). Am Harz, 
Thüringerwald, Schlefien und Fichtelgebirge tritt, wenn auch untergeordnet, 
das gleiche Syitem wieder auf. In der alten Welt fennt man Devoniſch 
am Omega, Archangel, Ural, in Kleinafien, Kurdiſtan, China. Am Hima- 
lajah fand man es bis zu 14,000 und 18,000 Fuß hoch. WB. Lechler traf 
devonische Bivalven auf den Falklandsinſeln, und von der Gapitän Roß'ſchen 
Expedition brachte ein Matroſe einen Trilobiten aus der gleichen Formation 
mit, den er unterm 75.0 N.Br. gefunden. — Am ausgebildetjten unter 
allen durchforfchten Ländern der Erde trifft man Devonifches in den Ver— 
einigten Staaten. Man genießt dort den Vortheil, unbeirrt durch Stö— 
rungen in den Lagerungsverhältnifien faſt lauter horizontale unterjchobene 
Lagen der Schichten zu finden, was z.B. in Europa faft nirgends der Fall 
ift. Dadurch hat man mit großer Sicherheit die relative Lage jeder Abthei- 
lung erkannt, und aud ohne große Schwierigkeit die Parallele mit den euro: 
päifchen Schichten gezogen, die wenigftens in ihren großen Zügen ftimmen, 
wenn auch im Einzelnen der Iocalen Differenzen genug find. In den „Tren— 
ton= und Galenasfalten“ find am Mifjeuri die berühmten Erzlager in Spal- 
ten und Höhlen des Kalks. So fand Mr. Levind im October 1850 am 
Abhang eined Hügels eine Spalte, durch die er mit Noth kroch; fic erwei— 
terte jich zu einer anfehnlichen vieredigen Höhle, deren Dach und Wände 
mit Kruften von Bleiglanz bededit waren, fo wie andere Höhlen mit Kalk: 
finter, amd im Jahr 1 Million Pfund Erze lieferte. In Südamerika nennt 
man Brafilien (Monte Video), wo die Formation gleichfalls weit ver: 
breitet iſt. 


) calcedlus, ein Heiner Schuh. 
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Das Wefenilichfte, was über die zur Zeit bekannte Fauna dieſer Pe— 
riode zu jagen ift, betrifft dag erfte Auftreten von Wirbelthieren. 
Die Fig. 47 zeigt 1) den Coccosteus.*) Die einzelnen Schilder dieſes 





er. 


Devoniihe Fiſche. 


Geſchöpfes, denn aus folchen ift es zur obern Hälfte zufammengefeßt, ſchrieb 
man anfang einer Seejchilofröte zu, bis ſpätere Funde zeigten, daß fie 
Floffen tragen. Nicht minder fonderbar ift 2) Pterichthys **), defjen Ana- 
tomie Pander in Petersburg 1857 entwirrte. Kopf und Leib find in bide 
Panzer gehüllt, die im zierlichften Sternfchmelz glänzen, ihre Nuderorgane 
gleichen Krebsfügen, und ein fchuppiger Schwanz endigt mit rubimentären 
Floſſen. In Schottland fand man einzelne Bruchjtüde, die auf Thiere von 
mehr als 20 Fuß Länge zu deuten jcheinen. Das wären die erjten großen 
Riejenleiber, für die Wiffenfchaft immerhin nebelhafte, unheimliche Geftalten, 
weil deren Kenntniß jo fragmentär und mangelhaft ift. 3) Cephalaspis ***) 
Lyelli, leider fehr unglüdlich reſtituirt. Das Geſchöpf, das felten genug 
im Gornftone von Monmouthihire gefunden wird, wurde anfänglich für Tri- 
lobit angefehen, denn der Kopf ift mit einem halbmondförmigen Schilde be= 
ſetzt. Doch find Schuppen vorhanden, die aber wie die Ringe eines Trilo— 





*) xoxxog, bie Schale; oardor, ber Knochen. 
**) nreoov, ber Flügel; dyHüs, der Fiſch. 
**) ©, Seite 138. . 
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Bitenrumpfes über einander liegen. Bollfommner fchon find Holoptychius *) 
aus dem Oldred mit fchmelzhaltigen Schuppen und nur kleinem Kopfe. 

Man mag fid über folche Gefchöpfe, in denen die Typen nicht nur 
verfchiedener Gejchlechter, fondern ganz verjchiedener Thiergruppen ver— 
einigt find, die wie Verfuchsftationen des Schöpferd und erjcheinen, man 
mag fich über dieſe älteften Thierformen Gebanfen machen welche man 
will, fo viel ift jedenfall? richtig, daß fie für jene Zeiten und jene Meere 
die richtigen Bewohner waren. In unfere Syſteme und unfere Zeiten pafien 
fie freilich nicht mehr, aber fobald ihre Kenntniß uns fehlen würde, wäre 
eine Lücke fühlbar in der Entwicklungsreihe ſämmtlicher Bertebraten. 

Wer die große Menge niederer Thiere, namentlich die Korallen und 
" Kammerthiere fih anfehen will, hat dazu in einem eleganten Cafehaus 
die beſte Gelegenheit. Die Tijhplatten, Fenſter- und Kamingefimfe von 
Marmor, die aus Paris bezogen werben, find durchgängig aus dem 
devoniſchen Languedoc, wo feit den Zeiten Louis XIV. zu Cannes bei 
Garcafjonne die großartigiten Marmorbrüce betrieben werden. Man un— 
terfcheidet dort 1) grauen Marmor mit weißen bern, bie von angefchlif- 
fenen Korallen und Orthocerad herrühren. 2) Fleifchfarbigen Marmor von 
gelblichem Rofa und einzelnen rötheren Partien, der ſich wegen der ver: 
äftelten Korallen jehr lieblich macht, indem ſolche in weißer Friſche gegen 
das rothgefärbte Gejtein fich abheben. 3) Wurftmarmor: in ihm find es 
Goniatiten, die beim Schliff braune und rothe Flecken bilden, die dem Stein 
das Ausfehen einer Gerveladmwurft verleihen. 4) Kirſch- und Mandel:Marmor, 
dunkelrothe Fleden auf weißem Grund oder weiße Fleden auf röthlichem 
Grund, meist auch durch organische Nefte gebildet, gaben zu ſolchem Namen 
Beranlaffung. 

Alle diefe den Kalkftein und Marmor erfüllenden Thierrefte gehören ber 
Gruppe der Korallen, Echinodermen und Mollusten an, unter denen als 
Veitende devonische Formen einzelne ganz ausgezeichnet find. Den mefentlich- 
ften Antheil an Korallenbildungen nehmen jegt die Röhrenforallen, Favo- 
sites**), die Goldfuß in feinem trefflichen Werke: die Verfteinerungen Deutfch- 
lands, aus den Eifler Kalken abgebiltet und bejchrieben hat. Sie fchälen 
fi in gerundeten Stöden von Fauſt- bis Kopfgröße aus den Mergeln ber: 
aus, und beftehen durch und durch aus mehr oder minder feinen Röhren 
und Poren, die dicht aneinander gelegt, vom Gentrum aus ftrahlenförmig 
zur Peripherie auslaufen. Die einzelnen Gejchlechter heiken Favosites, Al- 
veolites ***), Heliolites}). Neben Favofiten find es Cyathophyllen (Becher: 


*) ölos, ganz; zıruyn, bie Falte, 
**) favus, die Honigmwabe, 
**) alveölus, ein hohles Gefäß. 

7) Aoc, bie Sonne. 
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£orallen), durch die man devoniſche Korallen charakterifiren Fan. Sie 
bifven theilweife recht große, bis zu 1 Fuß im Durchmeffer haltende Trichter, 
in denen die Zellen jternförmig eingelagert find. In der Eifel trifft man 
oft ganze Familien noch beieinander, wo um die Mutterzelle eine zahlreiche 
Brut fleinerer herumfitt. Einer Sonnenblume gleicht Cyathophyllum *) helian- 
thoides **) Gf., an der 84 Wirtellamellen die Blumenftrahlen bilden. Am 
zahlreichſten endlich findet fich Cyath. ceratites Gf., eine Heine füllhornähn- 
liche Koralle. 

Wie heutzutage Korallenriffe ftet3 auch durch eine Anzahl Crinoideen 
und Brachiopoden bevölkert find, fo auch damald. Grinvideen ***), Sees 
fterne, und zwar auf Stielen jitende, gehören zu ben häufigften Erfun— 
den, fie find auch auf umferer Landfchaft gleich im Bordergrund neben 
dem Fiſchkrebs oder Krebsfiſch vorgeführt. Ob auch von denfelben gewöhn— 
lich nur einzelne Glieder und Stiele erhalten find (oft ganze Schichten fül- 
{end und dem Volk ala Schraubenjteine befannt), jo hat man doch bei den 
meiften Form und Charakter aufgefunden und ihnen nad ihrer Achnlichkeit 
mit bekannten Pflanzen und Blumen ihre Namen gegeben. So erkennt man 
den Rojenfriniten (Rhodocrinus) an dem fünfjeitigen Stern, der den ganzen 
Nahrungskanal des Stiel! durchzieht, umd an jedem abbrechenden Gliede 
deutlich hervortritt. Der Cypreſſenkrinit (Cupressocrinus) läßt fi an fünf 
Markrögren erkennen, welche die Stielglieder durchbrechen. Andere heißen 
der Kürbiskrinit, der Kugelkrinit u. f. w. Alle aber haben das gemeinfam, 
daß ſie mittelft gegliederter Stiele auf Wurzeln feitfigen, die an Felſen oder 
Korallen angewachien find. Am Ende des oft mehrere Fuß langen Stielz 
figt dad mit geometriicher Genauigkeit gebaute Thier, aus Taufenden Eleiner 
Kalktäfelchen zufammengefegt. Die Fünfzahl beherrſcht dieſe Thiere alle, und 
fie bauen ſich auf den unterften 5 Platten, den jogenannten Bafalplatten, 
durh Spaltung in 2x5, 3 X 5 u. ſ. w. Plattenreihen auf, welche den 
Magen und die Eingeweide des Thiered umgeben. 

Schaarenweife finden fi die Bradiopoden. Der Mantel diefer klei— 
nen, zweifchaligen, kopfloſen Mufchelthiere ift gleich der Schale zweilappig, 
bie Lappen jehmiegen fich eng an ihre zugehörigen Valve an. Zwei gefranzte 
Heifchige Arme, die fie hervorſtrecken und zurüczichen können, zeichnen fie 
vor allen Mollusfen aus. Bet den meisten hat eine der Schalen, die Bauch— 
ſchale, noch ein ganz beſonders ausgebildetes Kalkgerüft, welches zur Stütze 
der Eingeweide und der Arme dient. Der Mund ift in der Mitte, der After 


— — 





*) zuadog, der Becher; gpuilor, das Blatt. 
*) dos, die Sonne; dvog, die Blume; sidos, bie Geftalt, 
#*) xoivor, bie Lilie. 
Sor der Eündilutt. 10 
[2 
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feitlih. Die Kiemen figen an der Innenſeite der Mantellappen, wohin 
ſtarke Gefäße verlaufen, deren Abdrüde auf den Steinfernen ganz eigenthüm— 
liche Bertiefungen veranlaffen. Solche Steinferne find feit uralten Zeiten 
dein Nheinländer bekannt, der fie im feiner Weife mit einem bezeichnenden 
Volksnamen belegt und früher als Amulett gegen geſchlechtliche Krankheiten 
getragen hat. Hysterolithes *) vulvarius nennt fie die Wifjenfchaft. 
Sie find der Kern einer feingejtreiften Orthis, welcher die Kalffpiralen feh— 
len, die wohl andere Gefchlechter, wie Spirifer, bezeichnen. Am zahlreichiten 
findet fid) die Mufchel auf den Bergen um Coblenz. 

Ein anderer Brachiopode ift die gleichfalls feit den älteſten Zeiten be— 
kannte Pantoffelmufchel, Calceola sandalina, die fi zu Zaufenden 
in den Eifler Kalten findet, und ebenſo am Harz und am rheinischen Schie- 
fergebirge gefammelt wird. Die Mujchel hat eine Schnabelfchale, die einer 
Schuhſpitze nicht unähnlich ſieht. Ihre Sohle hat Kängsftreifen, die Schloß— 
linie Kerbungen und ein medianed Knötchen, welches ciner Grube in der 
Bauchſchale entjpricht. Auf dem Innern der Bauchichale ift eine dicke Mes 
dianlinie und auf den Flügel jederfeits eine Reihe von Zahnlamellen; feine 
Streifen mit Knötchen zieren das Innere. — Zwar finden fi außer den 
genannten Muſcheln noch eine ganze Reihe ſehr bezeichnender Devonfoffile, 
doch fürchten wir den Lejer mit ſolchem Detail zu ermüden, das in jedem 
Handbuch nachgefehen werden kann. 

Nur Einer Gruppe unter den Mollusken gejchche noch Erwähnung, es 
find die Cephalopoden. Mandyes ausgezeichnete Geradhorn und Krumm— 
horn (Orthoceras und Cyrtoceras) jest ſich noch aus dem Silur in das 
Devonifche fort (S. 133), aber ift nicht mehr jo typiſch. Neben ihnen 
treten aber Nautilus (Schiffboot:) ähnliche Gejchöpfe auf, in der Spirale 
gewunden: Elymenien und Goniatiten. Auf unferer Laudſchaft treten die 
platten, flachen Scheiben, in welchen die Umgänge der Elymenien aufgerollt 
find, bejonderd hervor. Die Umgänge find zahlreih und nehmen lang— 
ſam in die Die zu, die Siphonalröhre Liegt hart auf der Bauchjeite, 
Girard hat namentfih auf den Horizont der Clymenienkalke aufmerkſam 
gemacht, der für das obere Devon außerordentlich wichtig geworben ift. Es 
iſt faft immer ein dichter Kalkitein, der von bünnen, Erummen Schieferblätt- 
chen jo durchzogen ift, daß der Kalk in lauter einzelne Knoten und Knauer 
getrennt wird, Mit diefen Elymenien beginnt die Entwidlung einer Stufen: 
reihe von Kammerthieren, die wieder alle Aufmerkfamkeit verdient; ſchon das 
Geſchlecht Elymenia bringt man in zwei Hauptabtheilungen, bei denen bie 
Lobenlinien, d. h. der Rand, den die Kammer zur Schale bildet, entweder 


) vorioa, die Gebärmutter; defigleichen vulva. 4 
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einen einfachen Bogen auf den Seiten bilden, oder aber bereits eine edige 
Form annehmen. Jenes ift Clymenia *) undulata, dieſes serpentina. 

Beim Goniatiten *) (Fig. 48) tritt 
die eckige Form der Lobenlinie nun ganz be Big. 48. 
ftimmt hervor. Die Schafe ift mehr in fid) 
aufgerollt (involut) als bei Clymenia und 
bat den Sipho hart auf dem Rüden. Der 
Goniatit ift für feine Lager außerordentlich 
leitend und ftirbt in der folgenden Periode 
ihen aus. Eben darum jchäßt man dieſe 
Schalen in der Wiſſenſchaft als Leitende Kör- 
per ſehr hoch und Freut fich des übereinftim- 
menden Vorkommens nicht blos in Amerika, 
iondern auch am äußerſten Nordende Europa’s, 

Goniatites »phaericns, aus den Kie—⸗ 
woher (Fluß Uchta, 64.IN.-Br.) Graf Keyſer⸗ serigiefern der Lürter Haide. Nat. 
ling die trefflichiten Eremplare aus einem bitu- Größe. 
minöfen Schiefer geliefert hat. Gewöhnlich 
find die Eremplare in Schwefelfied verwandelt, und in diefem Fall treten 
die Lobenlinien in ihren ſcharfen Winkeln fehr marfirt auf den Kieskernen 
zu Tage. Seltner findet man, wie in den rothen Kalfen am Enfeberg bei 
Beringhaufen (1 Meile ſüdweſtlich Stadtberge), die äußere zarte Schale er= 
halten, welche feine Streifung zeigt, über den Rücken hin mit auffallender 
Biegung nach Hinten. 

So weit geht die Lobenbildung der befchalten Eephalopoden im erjten 
Weltalter. Von der einfachen, geradrandigen Lobenlinie der filurifchen Ce— 
phalopoden ſehen wir bereit in der devonifchen Elymenie einen bogenfürmis 
gen Schwung mit Annäherung an die eckige Form; eigentlich ecfige Loben- 
linie tritt im Goniatiten des Oberfilur hervor. Im zweiten Weltalter wer: 
den wir anfnüpfend an dem Goniatiten den Geratiten finden, an welchem 
die Ecken zu bejondern fägeförmigen Linien werden, die fofort im Ammoni— 
ten zu dem reichſten Lobengefräufel ſich entfalten. 

Wenden wir und jegt von den organifchen Reſten weg zu dem unges 
ſchichteten, mafjigen Felsarten, in denen wir theilweife alte Bekannte von 
früher her ihrer Natur und Zufammenfegung nach wieder finden. Es iſt 
eruptiveg Silicatgeftein, dem wir begegnen und das man kurzweg als die 
große Grünjteinformation bezeichnen kann. Zu allen Zeiten drang neben 
der jchalenförmigen Bildung der Erdrinde durch Sedimente maffiges Gebirge 
in Gejtalt von gefchmolzenem Geftein oder heigem Schlamm durch Riſſe und 





*) Nach der Nymphe Klymene, der Gemahlin des Prometheus und Mutter des Hellen. 
#) ywria, der Wintel, 
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Spalten der Flöße an den Tag. Wie der Granit mit rothem Feldſpatgeſtein 
al? daS eruptive Gebirge des Gneiſes gilt, und diefer nun den Gneis in 
Gängen durchſetzt oder mantelförmig umlagert, jo Hat das Silur- und 
Devongebirge fein eigenthümliches Ausbruchsgebirge: den Grünftein, Die: 
vit, grüne Porphyre und Serpentin. Dort herrjcht der rothe Feldſpat, hier 
die grüne Hornblende, wie jene jo zeigen auch diefe fich bald in Gängen 
und Stöcen, bald ausgegofien in Lagern, abwechfelnd mit dem Flötzgeſtein. 
In den primitiven Formationen fehlt es, wie oben bemerft, an Hornblenbe- 
gejtein keineswegs, doch ift jenes ältere, noch zum Kerngeftein des Planeten 
gezählte Geftein ftet3 Ichiefriger Natur: Hornbleudeſchiefer, Strahlſteinſchie— 
fer, Dioritjchiefer, während in dem erjten Weltalter uns körnige Amphibolite 
und Diorite, jo wie Dioritporphyr befchäftigen. Die neuern Uuterfuchungen 
ser Chemiker zeigen, daß die Diorite durchweg Fiefelärmere Feldipatarten 
enthalten; im Webrigen jtopen wir auf wiederkehrende Verhältniſſe des Grund: 
gebirged: bald vorwaltend felpfpatige Gemengtbeile, bald glimmerreiche 
Varietäten, bald feinkörnige mit verfchwindendem Fryftallinifchen Gefüge. Die 
Neigung zu ſphäroidiſcher Struktur oder zur Bildung ſternförmiger Kryftall: 
gruppen ift vorzuggweile bei Dioriten zu finden. Der berühmteſte ift in 
diefer Hinficht der von Corſica, der fich verfchliffen zu den prachtvolliten 
Kunstwerken eignet. | 

Die dunkelgrüne Farbe der Diorite und Aphanite rührt wohl 
hauptfächlich von der Hornblende, doch enthalten manche Varietäten eine 
bedeutende Beimengung von Chlorit, der vworherrfchend ben Färbeſtoff ver 
Gejteine abgeben dürfte Die eruptiven Diorite treten faſt alle in 
Gängen und Stöden auf. Im Ural haben fie die größte befannte Verbrei— 
tung, wo jie bald in einzelnen Kuppen, bald in meilenlaugen Höhenzügen 
zum Ausbruch Eommen. Bei wechjelnvder Mächtigkeit find die Dioritmaſſen 
in der Mitte immer grobförmig, nach außen feinkörnig und zuletzt von 
nahezu dichter Tertur, eigentliche Grünfteine, Letztere, d. h. die dichten Horn- 
blendegefteine, trifft man viel mehr al3 ausgegoſſene Lager, die durch irgend 
einen Gang mit dem Ausbruchsherd zufammenhängen, ſonſt aber fürmliche, 
mafjige Lager zeigen. Ebenſo find auch die Serpentine audgebreitete, 
lagerhafte Gefteine, mit ächten Flötzen wechiellagernd, fo daß man hie und 
ba verfucht fein könnte, fie fir jedimentäre Ablagerungen, jtatt für eruptive 
zu nehmen. So in Cornwall, wo ein Diſtrikt von 30 Duadratmeilen von 
Serpentin bedeckt ift umd ein faſt horizontales Tafelland bildet. Die Ober: 
fläche der Serpentinberge ift meiſt dur Trockenheit und Unfruchtbarkeit 
außgezeichnet, faſt einzig von Kiefern und Haidekraut befet. In der Alpen: 
region bildet der Serpentin recht ſchroffe, ausgezackte Felſen (Oberengadin). 
Auffallend bleiben in allen Serpentinlagern die vielfachen Störungen in 
Struftur und Lager, die Rutſch- und Quetſchflächen, von welchen viele Ser: 
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pentinftöce an ihren Grenzen nad) allen Richtungen durchzogen find. Zöoblitz 
im jächjifchen Erzgebirge ift für Deutfchland der berühmtefte Ort, wo feit 
alten Zeiten der Serpentin zu allerlei Geräthſchaften, wie Becher, Schalen, 
Mörfer, Dofen, Wärmfteine u. dergl. verfchliffen wird. Die Abänberungen 
diefer Gefteinsgruppe zu grimen Porphyren, dunkelgrüne Farbe mit ſchnee— 
weißen Feldſpatkryſtallen (verde antico) oder Gabbro (gabbro rosso) mit 
Smaragdit und mefjingfarbigem Scifferftein, zu Eklogit mit rothen Gras 
naten gehören zu den jchönften Schliffiteinen, welche für Kunſtzwecke aller 
Art benüßt werden. 

Zum Schlufje gilt es, einen Bli zu werfen auf die Erzlager des 
Nebergangsgebirgs, die in ber filmrifchen und devonifchen Abtheilung 
für den Menſchen werthvoll geworben find. Anſchließend an die edlen (alten) 
Metalle fernen wir ein Metall kennen, das ich vor allen durch feine merk: 
würdigen Eigenfchaften auszeichnet, dad Queckſilber (quick, Iebendig). 
In der Aldyimie wurde 8 mit dem Planeten Merkur in Beziehung geſetzt, 
und erhielt dad Zeichen %, Während alle in der Natur vorkommenden Mes 
talle fejt find und ihren Schmelzpunkt über dem des fiedenden Waflerd, ja 
theilweife erft bei einigen taufend Graden haben, iſt bekanntlich Queckſilber 
bet gewöhnlicher Temperatur flüffig und erftarrt erft bei eier Kälte yon 
32 Grad, wo es ſich dann hämmern und fchneiden läßt. Das Metall kommt 
in den Gängen des Devon (Almaden), die bis in's Kohlengebirge (Idria 
und Pfalz) Hereinvagen, theild in gediegenem Zuftande vor, theils als 
Schwefelerz, ſogenannter Zinnober (indifcher Name für Drachenblut, wegen 
feiner Farbe). Im erſten Fall hängt es in Tropfen an dem feften Geftein, 
ven. dem es mittelft Preſſen durch Leder abgefchieven wird, während der 
Zinnober in gußeifernen Retorten deftillirt und das Queckſilber in Vorlagen 
aufgefangen wird *). 

Die berühmteften Duecffilbergruben find zu Almaden in Spanien in 
der Sierra Morena. Dort find in fenkrechten Duarzgängen im Schiefer: 
gebirge die unerfchöpflichen Quellen, aus denen ſchon 700 Jahre v. Chr. 
die Griechen ihr Minium holten. Die jährliche Ausbeute beträgt 23,000 CEtr. 
Die andere Grube zu Idria in Krain, die freilich nur den zehnten Theil 
der Spanischen Produktion zu liefern im Stande ift, wurde 1497 durch Be 
netianer entdeckt. Eine Quelle foll dort gediegened Queckſilber herausgebracht 
haben. Vormals war die Ausbeute eine viel größere, wie auch zu Mofchel 
im Zweibrüdifchen, wo die Gänge im Kohlengebirge auffegen und jelbjt bie 
Kohlen und die Foffile im Schiefer mit Zinmober bedeckt find. In der neuen 


*) Der Transport des Quedfilbers geihah früher in ledernen Benteln oder in Bam- 
busröhren, die beiläufig 30 Pfund fahten, neuerdings in eifernen Flaſchen von 25 Pfund 
Gewicht, in welde 76 Pfund Queckſilber gehen. 
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Melt ift das Vorkommen ganz ähnlich und im gleichen geologifchen Horizont. 
Huanca Belica in Peru Tiefert einige taufend Gentner, auch in Ealifornien 
bei St. Joſe ift ein Neu-Almaden etablirt*). Endlich findet ſich Queckſilber 
da und dort im Diluvium, wie am Tajo bei Liſſabon und im Boden der 
Lüneburger Haide, wohin es bei Bildung des Schwemmlandes aus älterem 
Gebirg geführt wurde. 

- Die Bedeutung des Queckſilbers für die geiftige Entwidlung des 
Menjchengefchlechts ift jo groß, daß einige Worte hierüber nicht überflüffig 
fein dürften. Seine Gefchichte *) bietet einen Reichthum von Erfahrungen, 
die für die Phyſik, Chemie und Technik von einem Einfluß waren, ben 
fein anderes Metall je bot. Obwohl jchon 300 Jahre v. Chr. Theophraftus 
die Dartellung des Quedfilbers aus Zinnober kennt, jo haben ſich doch erit 
die Alchimiſten näher mit jeinen Eigenfchaften vertraut gemacht und hielten 
e3 für eben fo wejentlich zur Goldmacherei, als fie jeine mediciniſchen Wirs 
kungen priefen und fich mit Mercnrialpräparaten aller Art befapten. Uuter 
Anderem verwandelten fie dad Metall durch fortgefeßtes Erhigen an der Luft 
in rothes Pulver (Queckſilberoxyd), natürlich ohne fih irgend Rechenſchaft 
über diefen Vorgang geben zu können. Dieſes Präparat, das in Starker 
Hige in Queckſilber und Sauerftoff zerjegt wird, gab ſpäter Veranlafjung 
zur gänglichen Reform der Chemie, indem 1774 der Engländer Prieſtley 
und gleichzeitig der Franzoſe Lavoifier daran den Sauerftoff entdeckten und 
als Beſtandtheil der atmoſphäriſchen Luft nachwiefen, welcher die Verbrennung 
unterhalte. Mit diejfer Entdeckung lösten fich plöglich die tanfenderlei Räth— 
jel der Chemie, die von da an einen ganz andern Weg einjchlug und durch 
ihre großartigen Fortjchritte auf alle Gebiete des menschlichen Lebens und 
Wiſſens ihren Einfluß übte. — Außerdem kann dad Queckſilber auch Knall 
effett machen, was man jet 1799 kennt. Mit Salpeterfäure und Weingeift 
bildet fi ein Präparat, das freilich gefährlich zum Erperimentiren, den 
Zündftoff Liefert für Zündkapſeln und erplodirende Körper. — Wie unentbehr— 
lich das Queckſilber endlich für die Technik der Gold» und Silberarbeiter, der 
Spiegelfabrifation, dev Malerei, ebenfo wie für die Mehrzahl der mathematischen 
und phyſikaliſchen Inſtrumente geworden, ijt Jedermann zur Genüge befannt. 

In Bezug auf feinen Charakter das gerade Gegentheil von dem immer 
Ichendigen, nie ruhigen, glänzenden Quedfilter ift das immer trübe, phleg— 
matische Blei, das die Alchimie mit dem fonnenfernen Saturn verband 


*) Megen eines Rechtöftreites ift Neu-Almaden jetst geichloffen und dafür Guadeloupe, 
100 Meilen ſüudöſtlich Arancisco, eröffnet. Kalifornien allein bat für fein Goldwaſchen 
3000 Flaſchen a 76 Pfund nöthig. Doc betrug der Import in England im Jahr 1860 
nod über 3 Mill. Pfund. 

*) Vergl. v. Kobell, Skizzen aus dem Steinreihe. München 1850, 
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und mit % bezeichnete. Sein Hauptfit gehört gleichfalls dem Älteren Ueber: 
gangsgebirge an und dem Bergkalk. Es ſetzt zwar auch noch in die Dyas 
und Trias fort, aber im werjchwindender Menge dem Vorkommen im Silur 
und Devon gegenüber. Sein Vortommen ift ſtets als Bleiglanz, 86 Blei, 
14 Schwefel, wozu ſich in der Negel noch andere Körper, wie Silber, Kupfer, 
Antimon, Arſen u. ſ. w. gejellen. Am Harz ift Bleiglanz (Clausthal, Zel- 
ferfeld, Neudorf) das wichtigite Erz, ebenfo im rheinischen Schiefergebirge 
(Müfen, Siegen, Naſſau). Bom nördlichen England (Eaftleton in Derby 
ſhire und Alftonmoore in Cumberland) weiß man, daß e3 jo viel Blei lie— 
fert, als alle europäifchen Gruben miteinander, jährlich gegen Y Million 
Gentner. Um das gediegene Blei aus feinem Erze zu gewinnen, wird es 
geröftet und mit Kohle verfchmolzen. Auch jchmilzt man es mit Roheiſen 
und Frifchichlade, wobei der Schwefel an dad Eifen geht und das Blei 
ausgejchieden wird. , Der vor andern gefchäßte Bleiglauz ift der filberhaltige, 
der am der Luft geröftet wird, wobei fchweflige Säure und ein Theil des 
Bleioxyds entweicht. Schließlich bringt man das filberreiche Blei auf den 
Treibheerd und läßt über die fchmelzende Mafje einen Luftitrom fahren. Es 
bifvet ſich Bleiglätte, die abflieht, und zulett bleibt das Silber übrig. Ans 
fangs hat es noch eine Regenbogenhaut unebler Metalle, die aber mit einem 
Male zerreißt, woraus das Silber „blickt“ zum Zeichen der Reinheit. 

Das jährlih in Europa producirte Blei beträgt gegm 1 Mill. Etr., 
die amerikanische Ausbeute hat aber gewaltig auf die europäifche Produktion 
gedrüct. In einem großen Theil von Illinois, Jowa und Wisconſin lagert 
der Bleiglanz mit Blende in oberflächlichen Spalten des Silur und Devon. 
(Bergl. Seite 142.) Auf einem Raum von 50 engl. Meilen Breite und 
50 Meilen Länge joll kaum eine Biertel3-Quadratmeile fein, wo ſich nicht 
Bleiglanz fände. Selten gehen die Gruben tiefer als 25 Fuß und kann 
Ein Mann oft täglih 80 Etr. Erz gewinnen. Diefer Reichthum und die 
Leichtigkeit des Abbaues Tiegt begreiftich fchwer auf dem europäifchen Bleiban 
und bat deſſen Preije herabgedrückt. 

Mit Recht jagt man, der große Werth des Bleies liege in feinem 
Rubigbleiten gegenüber andern Körpern und feiner merkwürdigen Theil: 
nahmzlojigkeit. Bei einer großen Anzahl technifcher und chemifcher Arbeiten 
handelt es fih um Gefäße, die von den Stoffen nicht angegriffen werben. 
Kupfer, Zinn, Eifen werden angegriffen, Steingut und Glas zerbricht zu 
leicht, da tritt dad Blei an die Stelle, deſſen Weichheit zugleich jede Art 
der Verarbeitung gejtattet. Der größte Bleiverbrauch ift heutzutage für Wafjer: 
und Gagleitungen, leider aber auch für die Zwede des Kriege und ber 
gegenfeitigen Vertilgung der Meufchen. Und doch, wenn einmal getödtet 
jein muß, fo kann in der That kein tauglicheres Material gewünfcht werben. 
In dem Kriege der Weitmächte gegen die Chineſen hoffen Lestere, wie man 
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hörte, Glas⸗ und Porcellankugeln, welche, abgejchen von der Unficherheit des 
Schuſſes, viel gefährlicher, fchmerzhaftere Wunden verurfachten, als es je 
mit dem Blei der Fall ift. Solchem Material gegenüber lernt man erft 
das Blei ſchätzen, das mit feinem fpecififchen Gewicht und der Zähigkeit 
feiner Struktur das geeignetfte Geſchoß abgibt, um ficher dem Leben ein Ende 
zu machen. 

Neben Blei erjcheint mit ihm in der Regel eng verbunden, einem ver- 
derblihen Dämon gleich, der Arjenif. Sowohl gediegen ala mit Schwefel 
verbunden ift er wie der Bleiglanz in den Gängen des Uebergangsgebirges 
zu finden, wohl auch fchon vereinzelt auf Gängen im Urgebirge mit Silber: 
und Wismutherzen. Die arjenikhaltigen Erze werden geröftet, wobei fich 
der Arſenik mit dem Sauerjtoff der Luft verbindet und als ein Rauch ver: 
flüchtigt, der in Giftfänge geleitet den weigen Arſenik oder das fogenannte 
Giftmehl abjett, jenes fürchterliche Gift, das fo unfchuldig drein ſieht und 
doch den Tod in der fchredlichiten Geftalt in fich ſchließt. Faſt der einzige 
Gebrauch, der vom Arfenik gemacht wird (grüne Farben aus ihm barzuftellen 
fommt wegen der damit verbundenen Gefahren immer mehr in Abgang) tft 
deſſen Benügung in dem Guerillafrieg des Menjchen gegen Ratten, Mäufe, 
Fliegen und Motten. Wunderlicher Körper! der alles Lebende vernichtet, mit 
dem er in Berührung kommt, die Leichen aber ſchützt vor Verweſung und 
die Thierbälge hält! 

Nahe verwandt in fait allen Beziehungen des Vorkommens wie ber 
Behandlung, aber ganz anderer frieblicher Natur ift das Antimon, gleich— 
falls meift mit Schwefel verbunden zu Schwefelantimon oder Graufpießglanz- 
erz: jo genannt wegen der nabelförmigen fpichigen Kryftalle von bleigraner 
Farbe, die an der Oberfläche gerne mit bunten Farben angelaufen find. 
Przibram in Böhmen und Felſöbanya in Ungarn find befaunte, außgezeich- 
nete Yocalitäten für dieſes Metall. Seine hauptfächlichite Benutzung gefchieht 
für mebicinifche Zwecke (Golofchwefel, Kermes, Brechweinftein) und zu Legi- 
rungen mit Blei und Zinn zum Behuf der Darftellung von Buchdruder- 
Vettern. Neuerdings verwendet man es auch für geführlichere Zwecke, zur 
Darftellung der Zündkapfeln für Feuergewehre, indem es mit chlorſaurem 
Kali gemengt die Zündmaſſe derjelben bildet. 

Außer den genannten fällt zwar noch manches andere Metall feiner 
Bildungsepoche nach in die Zeit des eriten Weltalterd, um nur an bie Roth- 
eifenfteine der Lahngegend, im Nafjauer und Siegener Lande zu erinnern, 
oder an die Kupferkiefe und Fahlerze. Doch fällt der Schwerpunft des Vor: 
fommens diefer Metalle, jo wie der übrigen nennenswerthen Erze, in andere 
Geſchichtsperioden der Erde. 

Rafch eilen wir einer neuen Zeit entgegen, einem feſten Abſchnitt in 
der Gefchichte des eriten Weltalterd, der mit der Kohlenformation beginnt. 
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Dem Schiffer gleich, der nach wochenlanger Windftille und langwieriger Fahrt 
beim Anblick des Feſtlandes aufjubelt, alſo auch der Geologe, wen er vom 
Silur und Devon, bdiefen ächten Gebilden des uferlojen, weiten Urmeers 
zur Kohlenformation auffteigt. Land! Feftland! ruft er au. Wenn auch 
noch Sümpfe und Moräjte am Ufer, jo kommt doch wenigſtens jebt ein 
Wechſel in die rein meerifchen Niederfchläge. Landpflanzen und Erzeugnifie 
des Feſtlandes fchalten fich jet ein in die reinen Gebilde des Oceans: wir 
find an der Steinfohlenzeit angelangt. 


3. Die Steinhohlengeit. 


(Hiezu das Bild: Landſchaft zur Steinlohlenzeit.) 


Bisher war die auf Erden vorhandene Kohlenſäure noch faſt ausichlich- 
lich zur Bildung der Carbonate, der kohlenfauren Kalke und der Bittererden 
verwendet worden, und der jparfam erhaltenen Meerpflanzen. Nun aber 
beginnt mit der Steinkohlenzeit der wunderbare Prozeß der Bildung des 
Kohlenſtoffs, den man gar nicht direft aus der Kohlenjäure der Luft darzu— 
ftellen vermag, der aber durch den „Lebensprozeß“ der Pflanze von Ur— 
zeiten an bis zum heutigen Tag ſtündlich im ungemefjenen Mengen bar 
gejtellt wird. 

Obgleih in der Armofphäre unter 2500 Eubiffuß Luft nur 1 Cubikfuß 
Kohlenfäuregas enthalten ift, fo hängt doch von ber fortdauernden Ans 
wejenheit diefes geringen Theil die Griftenz und Fortdauer des Pflanzen- 
lebend ab. Denn die Pflanze ſaugt gerade dieſes Gas dur ihre Blätter 
und die Theile, die an der Luft find, in ich ein. Wäre nicht durch gött- 
liche Weisheit ftet3 für neue Zufuhr von Kohlenfäure in bie Luft gejorgt, 
jo hätte die Gefammtvegetation der Erde, nad einer ſchätzungsweiſen Be— 
rechnung, in 22 Jahren den vorhandenen Kohlenjtoff confumirt und wäre 
das Ende des Pflanzenwuchſes da. Doch wird nie diefe Kataſtrophe ein- 
treten, indem die Pflanzen, jobald fie verbrennen oder verweſen oder verfpeist 
werden, ihren Kohlenftoff voieder an den Sauerftoff der Luft abgeben und 
fo in ihren erften Zuftand, den der Kohlenfäure, zurücfchren. Mit Kohlen: 
füure füngt der Kreislauf des Kohlenjtoffes an, mit Kohlenfäure hört er auf. 
Das gleiche Material cireulivt immer, bald ſchwebt es in der Luft, bald 
bildet 08 die Körper der wachſenden Pflanze, bald den Thierleib, bald löst 
c3 fi) wieder aus dieſen Leibern, um die gleiche endlofe Rundreiſe von 
Neuem zu beginnen. Doc nicht Alles wird der Luft wiedergegeben, was 
ihr durch die Pflanze entzogen wird. Ein Theil Kohlenjtoffs wurde von 
Anfang an zurücdbehalten und wird feither alljährlich ala Reſervefond, wenn 
man jo jagen will, zurüdgelegt. Es find die Pflanzen, die nach ihrem Ab: 
fterben jogleich unter Wafjer fommen und jo durch Abſchluß der Luft an 
dem Verweſen, d. h. an der Rückkehr zur Kohlenfäure, verhindert werben. 
Auf Tanjenden von Morgen, in zahllofen Moräften, Simpfen, Weihern 
und jeichten Seen werden alljährlich die Pflanzen (meift Moofe und niedered 
Geftrüpp), die durch den neuen Jahrestrieb unter Wafjer gefeßt werden, in 
Torf umgewandelt, d. h. in einen Zuftand verfegt, in welchem bie Pflangen- 
fafer im Folge eines Gährungsprozefje einen Theil ihrer wäfferigen Beftand- 
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theile verloren hat, und der Kohlenftoff theilweile in chemijcher Verbindung 
mit Wafjerftoff zurücgeblieben ift. Alljährlih wädst oben an der Luft 
Pflanze nach, alljährlich Häufen fich die unter Waſſer gejegten Pflangentheile 
auf einander, Torf wächst nach, Schichte um Schichte von oben nach unten, 
die untern Lagen werden durch dad Gewicht der obern immer dichter und 
comprefier. Sp in den gemäßigten Zonen, überhaupt wo die Pflanze einen 
Winter und Sommer hat, In den tropifchen Gegenden gehen ähnliche 
Erjcheinungen vor ſich, jobald Pflanzenrefte unter Waſſer geſetzt werben. 
Lyell eröffnet 3. B. den Bli in die waldumkränzten Sümpfe, im Miſſi— 
fippidelta, in die dichte Schilfvegetation, in der fih das Waſſer klärt, bis 
es zu den Flächen gelangt, in denen der Strom feit Jahrhunderten vegeta= 
biliſche Maſſen abjegt, oder in die Cypreſſenſümpfe Louiſiana's, wo ſich 
abgefterbene Bäume und Halbwaflerpflanzen in fußhohen Reſten häufen, 
ohne daß irgend eine mineralifche Verunreinigung des Kohlenſteffs ſtattfände. 
Auf andere Erfcheinungen macht Abich aufnierkſam, die auf den weiten Flä⸗— 
hen Sübrußlands beobachtet werden. Tauſende von Seen find dort durch 
Einbrüche in dem weitverbreiteten Bergkalk entjtanden, es find keine größe: 
ven, zufammenhängenden Seen, fjondern eine Unzahl Heiner nur Morgen 
großer Seen, die jene Gegend bezeichnen. Ihre Tiefe ijt bei SO und 100 
Fuß. Diefe ftillen ruhigen Wafjer überziehen fich anfangs mit Wafjerlinjen 
und Gonferven, bald find fie überdeckt von Seerofen, Waſſerklee und andern 
Planzen, vom Ufer her ſtrecken Büjche und Bäume ihre Wurzeln und Aus: 
läufer hinein. Immer weiter greift eine gejchlofjene, dichte Vegetation vom 
Ufer her, nad Jahrzehnten ift das MWaffer von Binjen und Gräjern, von 
Stauden und Sträuchern überdeckt, eine Art Unterholz fängt an zu wachen, 
die Stellen, wo noch Wafjer fichtbar ift zwifchen den Pflanzen, werben im— 
mer feltuer, und aber nad Jahrzehnten ift der See dermaßen überwachſen, 
und vergefien, dag Wild und Menfchen darüber gehen. Eine Tages aber 
wird die Dede dem Wafjer zu ſchwer, ſie reißt fich gewaltfam won den 
Uferrändern ab und verfinkt in die Tiefe. Mit Verwunderung ficht der Menjch 
plöglich wieder eine glatte Waſſerfläche, wo gejtern noch eine Krüppelmald 
geftanden. Einleuchten muß nun Jedermann, wie die niedergefuntene Plan: 
zendecfe wohl auch mit manchem größeren Thier auf dem Grunde des Sees 
eine Schichte Pflanzenrefte bilden wird, die unter dem Drud des Waſſers 
und fpäter auf's Neue wieder nachjinkender Pflanzen immer gedrüdter und 
compafter, jchlichlich zu einer Kohlenfchichte werden muß. 

Das find Kohlenbildungen der Jetztzeit. Diefelbe Conſervirung 
der Holzfafer hat aber zu allen Zeiten ftattgehabt, in allen Arten 
älterer Torfe, jüngerer und älterer Braunfohlen, am großartigiten in der 
Steinkohle. Durch alle diefe im Schoos der Erde aufbewahrten Kohlenmafjen 
ift ein großer Theil Kohle dem oben erwähnten Kreislauf entzogen. Hat 
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nun, iſt die natürliche Frage, dadurch, daß ein fo beträchtlicher Theil des 
vordem flüffigen Kapitald in todte Hand gekommen ift, der Nationalreich- 
thum der Luft fih vermindert? War früher etwa zu Anfang der Kohlen- 
periode eine an Kohlenfäure reichere Atmofphäre als heutzutage? E3 hat auf 
den erjten Gedanken die bejahende Antwort biefer Frage einen Schein von 
Wahrjcheinlichkeit für fi, wenn man die ganze Summe der vorhandenen 
Kohlenfäure nach der gegemwärtig in der Atmofphäre vorhandenen (%Yı 0000 
der ganzen Zuftmenge) plus der in den Kohlenlagern der Erde zu Kohlenftoff 
reducirten Kohlenfäure berechnet. Ja man müßte ſogar confequent jo fpres 
chen, wenn es Feine andere Quelle der Kohlenfäure gäbe, als die Luft. Dem 
ift nun aber nicht jo. Die Erde ſelbſt ift eine ewige Kohlenfäure 
quelle, die fie aus zahllofen Risen, Spalten und Löchern ihrer Erdrinde 
aushaucht. Bald ftrömt das Gas für fich aus wie in den Hundägrotten, 
den Pyrmonter Höhlen oder im furchtbaren Todesthale Java's, bald perlt 
es in Waffern auf, wie zu Eanftatt, Selters, Karlabad und zahllofen Stel- 
len des weißen Meeres. Es fteht feit, daß im Innern der Erde unerjchöpf- 
fiche Quellen dieſes Gafes find, aus denen ſtets die Luft neuen Bedarf 
Ihöpfen kann an Stelle der in die Pflanzen abgegebenen und in den Kohlen: 
lagern der Erde feftgehaltenen Quantitäten. Freilich aber bleibt die Frage 
immer offen, ob bei Schöpfung der Erde die (telluriſche) Kohlenfäure aus 
der Atmoſphäre genommen oder die atmofphärifche Kohlenfäur von dem Erd— 
innern abgegeben wurde. Doc ift dieß eine der Speculationen über die 
Geneſis, die man füglich unberücjichtigt läßt. Thatſache ift, dag mit dem 
Beginn unferer Periode die Erde anfing, fich in ein üppige Gewand von 
Pflanzen zu hüllen, die dem erſt dem Meer entftiegenen Feſtland entiproßten. 
Thatſache ift, daß im jener erften Zeit Kohlenfhäge für kom— 
mende Perioden aufgehäuft wurden, deren Bedeutung zu verftchen 
unferem Jahrhundert vorbehalten war. 

Seit der Menſch gelernt hat, Wärme in Kraft umzufehen, beginnt — 
das kann Niemand beftreiten — ein neuer Abſchnitt in der Kulturgefchichte 
der Menfchheit. Seither find die Augen aller Kulturwölfer auf jene Forma— 
tionen der Erde gerichtet, feither find die hochbegünftigten Länder, in wel: 
chen die Eohlenführenden Glieder zu Tage gehen, Gegenftand der genauejten 
Unterfuchungen geworden, und hat die Gebirgäfunde an diefen Ländern und 
Schichten gelernt, wie nie zuvor. Ja man darf jagen, die Steinkohle hat 
wie mit einem Zauberftab nicht blos im focialen umd gewerblichen Leben 
Umgeftaltungen hervorgerufen, wie feit der Menfchengefchichte Feine eriftirten, 
ſondern hat auch der Wiffenfchaft der Schöpfungsgefchichte neues Leben ges 
bracht. Es verdient daher auch die Kohlenperiode vor Andern näheres Eingehen. 

Man nennt die ganze Formation die Kohlenformation, in England 
jchlechtweg the coal, wie auch am Nheine „das Kohl”, weil viele Schichten 
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von Kohle von mehr oder minder reiner Bejchaffenheit mit Sandfteinen, 
Schiefern und Kalken abwechjeln. Die Kohle felber bildet freilich im Ver— 
haͤltniß zu den Steinlagern, felbft wo fie, wie in Belgien und Groß: 
britannien, am mächtigften auftritt, nur einen unbebeutenden Theil der gan— 
zen Maſſe. Wenn 3. B. bei Neweaftle die Mächtigkeit der ganzen Kohlen: 
formation 3000 Fuß beträgt, jo find die 20—30 Kohlenflöge, die darin 
vertheilt find, nicht mehr ald 60 Fuß mächtig. Im Flöße ſelbſt und an 
der reinen Kohle erfennt man Feine Spur mehr von Holz oder Pflanzenfafer, 


Fig. 49. 





1. und 2. Baumfarın. 3. und 4. Farrnfräuter reftaurirt. 
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nur im Hangenden und Liegenden, d. h. wo die Kohle mit dem Geftein 
darüber und darunter in Berührung liegt, erkennt man die Pflanzen, denen 
die Kohle ihr Dafein verdankt. Da überrafht vor Allem Reichthum und 
Form der Pflanzen, die vorzugsweife in das Reid) der Gefäßeryptogamen 
fallen möchten, während Silur und Devon nur Zelleneryptogamen aufweist. 
Obenan ftehen die Farrnkräuter (Fig. 49). Doc, nicht Farrnkräuter ſollte 
man jagen, fondern Farrnbäume, deren bereit3 über 500 Arten *) aus dem 

Fig. 50. 





FR — — 
Reſtaurirter Schuppenbaum, 40 Fuß hoch 


*) Heutzutage kennt man in Europa nur 60 einheimiſche Arten. 
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Kohlengebirge benannt und beichrieben find. Denn weitaus die Mehrzahl 
übertrifft unfre lebende Farrnflera an Größe, wie die Palmen unfere Gräfer. 
Die Farrnwedel find es, die beſonders zur Unterfuhung vorliegen, und bie 
damals jchon wie heute vor ihrer Entwicklung in Schnedenlinien fich roll: 
ten. Drei Hauptgruppen wir begegnen bei näherer Betrachtung: Nervenwebel 
(Neuropteris *) mit bogenförmig gefhwungenen, gegabelten Nerven auf herz⸗ 
förmigen Fiedern, Keilwedel (Sphenopteris **), deren Fiederchen an der Baſis 
feilförmig verengt fi) Ferben und am Rande mehrfach fich fpalten, und 
Kammwedel (Pecopteris ***), deren Blättchen eng neben einander mit breiter 
Baſis an die Spindel gewachſen find und volljtändig geſchloſſene fteife Wedel 
bilden. Sie fehlen in feiner Kohle und haben alle Kohlenfelder von Spitz— 
bergen an bis nah Südamerifa und Auftralien ihre Exemplare aufzu: 
weifen. Von — 

g. 52. 


—R 





Lepidodendron elegans. 
Crüd des Stammes mit Rinde und Blät- 
tern. Nat. Gr. Newcaſtle. 


Schuppenbäumen (Lepi- 
dodendron +) kennt man über 40 - 
Arten. (Fig. 50.) Es find any: 
lindriſche Stämme mit Blattnarben 
ũberdeckt. Sie find unfern Bär: —— 
Lappen am nächſten verwandt. Wãh⸗ * | —— 
rend aber die lebenden ſelbſt in den EEE 
Tropen höchſtens 3 Fuß hoc) werben, 14 nat. Gr. Kohle von Reivcaftle. 


gr 
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*) cõcor, der Nerv. 
*) gopnv, der Keil. 
) lo, länmen. 
7) Aenis, die Schuppe; Sirdoor, der Baum. 
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erlangen die foffilen den Umfang großer Bäume. In der Jarrowgrube in 
Newcaftle fand man ein 19 Fuß langes Stüd, ohne daß es an feiner 
Stärke abgenommen hätte. Fig. 51 ftellt ein Zweigftüd dar, das noch Blät- 
ter hat, die auf den Narben figend den Zweig einhüllten, während Fig. 52 
ein Aftjtück wiedergibt, an welchem die Zweige immer in einfacher Gabelung 
abgehen. Das Ende des Zweiges ſchloß theils mit einem Fruchtkolben 
(linf3 oben), theil3 mit einfacher Spite von Blättern bejeßt. Der erwähnte 


Fig. 59. 





Neftaurirter Ealamit von 30-40 Fuß Höhe, mit Blättern und Fruchtkolben. 
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Fruchtkolben, gewöhnlich foſſiler Tanuenzapfen genannt, läßt eine conifche 
Are ſehen, von einer Menge dicht übereinander gelegter Schuppen rings 
umgeben. 

Ein im ihrer Art eben jo reizendes Bild bieten die Schadtelhalme 
(Salamiten). In Südamerika fanden Humboldt und Bonpland 5 Fuß hohe, 
am Etamm 4 Zoll die Schachtelhalme, ſpäter fand man in Brafilien ſo— 
gar 15 Fuß hohe. Die fofjilen werden über 1 Fuß di und follen bis zu 
40 Fuß Höhe erreihen. Es waren nadte hohle Schafte und brachen gleich 
armödi aus der Erde. Bei der Reftauration unferer idealen Pflanze (Fig. 53) 

iſt vielleicht ein zu großer Zweig: und Blätterreichthum angebracht, in Wirk— 
lichkeit findet man nur jelten an den Zweigen Narben für Nebenzweige und 
Blätter. 

Annularien find Pflanzen mit quirlförmig gejtellten einrippigen Blät- 
tern. Die einen Botaniker Halten fie für blüthentragende Pflanzen, andere für 
Waſſerpflanzen, die jih an die Schachtelhalme anreihen. In größter Menge 
fand man fie bis jet in der Kohle von Wettin, woher auch Fig. 54 ſtammt, 


fig. 54. 





Asterophyllites foliosa #*), 
Kohle von Newcaitle. 





Annularia *) longifolia von ®ettin. 


wo jie einen fürmlichen Nafen gebildet haben müjjen. Die Arten mit den 
feineren Blättern hat man Asterophyllites ***) genannt (Fig. 55), aus deren 


*) annulus, der Xing. 
**) Voller Blätter. 
**) Siehe Seite 140. . 
Bor der Sündflurb. 11 
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Kern und Markſtrahlen Brongniart eine blüthentragende Pflanze vermuthen 
zu dürfen glaubt. Herr E. Deslongschamp, der die ganzen Pflanzen aus 
ben natürlich nur im einzelnen Feen gefundenen Theilen ergänzt und fo 
fünjtlerifch ausgeführt hat, fieht auch fie mit der Mehrzahl der Gelehrten 
für Schadhtelhalme an, wie aus Fig. 56 erhellt. 

Eine der wichtigften unter den Kohle bildenden Pflanzen ift die Si— 
gillaria, einmal, weil fie vorzugsweife durch ihr mafjenhaftes Auftreten 


Fig. 56. 





Reftaurirtes Sphenophyllum, 20-50 Fuß hod). 
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Material für Steinkohle Liefert, und zum andern aus botanifchem Intereſſe, 
indem fie in einigen Dutzend Arten einzig nur zur Kohlenzeit auf Erden 
erſcheint, um ſofort für immer wieder zu verfchwinden. Heute noch find 
unſere Botaniker nicht einig, welcher Sippe von Bäumen die Sigillarie zu— 
getheilt werden fol. Früher ſprach man Furzweg von Palmenftänmmen, 
Brongniart führte fie auf Farrn zurück, wegen der Blattnarben, die die ab- 
fallenden Wedel hinterlafjen Fig. 57); im Mebrigen fcheinen fie von allen jett 
lebenden Pflangenfamilien vollftändig abweichend zu fein, und wird ihre 
Einreihung in dad botaniſche Syſtem Iebender Pflanzen in Feiner Weife ge 
fingen. Daneben haben die Pflanzen in ihrem Bau viel mit Cycadeen ge— 
meinfam, und repräfentiren nad) Hooker eine merkwürdige Zwifchenftufe 
zwifchen bfüthelojen und bfüthetragenden Bäumen. Dazu kommen die eigen: 
thümlichen walzenförmigen, gleichfalls mit Narben überdeckten Wurzeln dieſer 
Pflanze (Fig. 58), die man lange al3 eine eigene Gattung (Stigmaria *) 


Fig. 57. 





Wurzel der Sigillaria, (1, nat. Gr.) 
. Newcaftle nad) Brown. 
Nindenftüd von Sigillarin laevigata **) 

Ch nat. Gr.) nad Brongniart. 


angejehen und bejchrieben hatte. Waren es Luftwurzeln zur Unterftügung 
der ſchlanken Riefenbäume, von denen ſchon glatte Eylinder von 60— 70 Fuß 
Länge gefunden wurden, die an ihrem Durchmefjer wenig verloren? 

Den Schluß bilden Eoniferen in 5 Arten, Stämme von 40—50 Fuß, 
den Araucarien Brafiliens verwandt oder zu Salisburia ähnlichen tropifchen 
Tannen gehörig. Fügt man noch einige wenige graßartige Pflanzen hinzu, 
Vo Hat man eim überfichtliches Bild von diefer üppigen und bei aller Ueppig- 
keit doch auf der nichrigften Stufe umferer heutigen Gewächfe fich bewegenden 
Flora. Dazu kommt die mafjenhafte Entwielung des Individuums, was 
auch ſonſt Charakter der Vorwelt ift. Es find zwar im ben verfchieenen 
Kchlenflögen und Kohlengegenden die meiften Familien vertreten, aber ein 





*) eriyua, das Merkmal. 
*) sigillum, das Siegel; laevigare, glatt machen. 
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zelne Pflanzen bilden doch faſt immer ausſchließlich ein Flötz: ſo daß man 
hier von einer Sigillarienkohle, dort von Calamitenkohle u. ſ. w. reden kann. 

Man neunt die in der Steinkohle gefundenen Pflanzen ſammt und ſon— 
ders „Kohlenbildner“. Jedermann weiß, daß die Steinkohle ſelbſt ala 
dichte, homogene Kohlenmaſſe erſcheint, nicht etwa Jahresringe darau zu 
zählen find, wie an der fünftlichen Holzkohle. Aber unter dem Mikroſkop 
tritt auch au der dichteften Glanzkohle die Pflanzenftruktur wieder zu Tage, 
und ift darüber keine Frage mehr, daß alle und jede Kohle den Weg des 
Lebens durchgem acht hat, deſſen Form, namentlich wo ein Flötz mit Schie— 
fergeftein zufammengängt, noch im unverfchrter Pracht erſchaut werden kann. 

Die Kohlenbilduer bildeten nun Flöge, Flöge von einigen Zollen, die 
feinen Werth haben, von einigen Fußen bis zu einigen Lachtern und mehr. 
Ein bauwürdiges Flötz joll wenigftend 3 Fuß haben, doch werben oft noch 
ſchwãchere abgebaut; L—dfühige find dent Bergmann die Tichften. 

Dbmohl die uns bis jet bekannten Ihatjachen allzu lückenhaft find, 
um und zu der Aufſtellung allgemeiner Regeln für die ganze vegetabiliiche 
Schöpfung der Kohlenperiode zu berechtigen, jo fteht doch jo viel feit, daß 
diejelbe von der gegenwärtigen Flora bedeutend abwich. Die verhältnißmäßige 
Seltenheit von Monocotyledonen ift erwiefen, und das häufige Vorkommen 
von Farın, Bärlappen und Echachtelhalm ähnlichen Bäumen berechtigt 
Adolph Brongniart, die ganze Kohlenzeit als daS Zeitalter der Akrogenen 
zu bezeichnen. Daß die Häufigkeit der Farrn auf ein feuchtes Klima ſchlie— 
pen läßt, geben alle Botaniker zu, von den Goniferen aber läßt ſich 3. B. 
nicht3 Sicheres fchliehen, da man fie in heißen und trodnen, im falten und 
trocknen Klimaten ebenjo findet, al3 in falten und feuchten wie in heigen 
und feuchten Negionen. In New-Seeland erreichen die Goniferen der Zahl 
nach ihr Maximum, wo fie den 62ften Theil aller blühenden Pflanzen bilden, 
während fie in einem weiten Diftrit rings um das Gap der guten Hoffnung 
nur soo der phanerogamen Flora ausmachen. Außer Goniferen finden 
ſich in New-Seeland viele Farrnſpecies, darunter einige baumartige nebjt 
vielen Lyeopodien, jo daß die Wälder in jenem Lande mehr al3 andere auf 
der Erde jener Vegetation zur Zeit des erſten Weltalters verglichen werden 
fönnten. In diefem Genre ift auch unjere Landjchaft *) aus der Steinkohlen— 
zeit gehalten. Im Hintergrund ift irgend eine Land bildende Eruption; bald 
wird ſich das Fetland, das über dad Meer emporragt, mit den Sigillarien 
und Bürkappen bedeckt haben, die im Vordergrunde die Landjchaft ſchmücken. 
Am Strande Liegen die Schalen ausgeworfener Mollusken. 

Sich die Entjtehung der Kohlenflöße genau vorzuftellen und dem 
Hergang der Kohlenbiltung zu folgen, Hat freifich feine großen Schwierig— 


*) Hiezu das Bild: Landſchaft aus der Steinfohlenzeit. 
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keiten. Man will von untergegangenen Wäldern reden, die, ſei es in Yolge 
von Ueberſchwemmungen oder im Folge von Unterjinfen des Waldbodens 
unter Wafjer famen. Zu dem Ente 
wied man auf die Baumftämme bin, 
die allenthalben theils liegend, theils 
aber aufrecht mit ſammt den Wurzeln 
am Grunde beobachtet worden ſind. 
In Newceaſtle z. B. fand man auf 
einem Flächenraum von 50 Quadrat: 
ellen nicht weniger als 30 aufrecht 
ftehender Stämme, von denen etliche 
4—5 Fuß im Durchmefler hatten. 
Das Innere diefer Bäume war hohl 
und mit Sandftein erfüllt, und nur 
eine Rinde von Kohle vorhanden, wie 
ſolches z. B. Fig. 59 zeigt. Dieſe 
jteinernen Baumftämme find dem Berg: 
mann feider nur zu gut bekannt md 
von ihm gefürchtet. Sie ſtecken im 
Dad) der Grube und find mit dem 
Flötz immer Scharf abgejchnitten; ſo— Stüd einer Sigillaria von Neweanile. 
bald nach dem Abbau der Kohle der 

aufrecht ſtehende Stamm unterhauen tft, führt diefer als ſchwere fteinerne 
Säule mit großer Gewalt herab, aus feiner Nindenhülle von Kohle ſich 


Fig. 59 





fig. 60, 


un 
— 
— 
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Stüd eines Calamiten. 


Löjend, und erjchlägt unverfehens den Arbeiter. Angeſichts folcher Erſchei— 
nungen’nimmt man am, es habe in den Moräften ver Urzeit bei ungeftörtem 
Wachsthum der Pflanzen fih Wald auf Wald gehäuft; die erften Pflanzen 
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waren Schilfe und nievere Sumpfpflanzen in ber Lagune, die faulend die 
erſten Bodenfchichten bildeten, auf denen ſich im Lauf der Jahrtaufende cin 
höherer Wuchs von Bänmen erzeugte, bis auch diefe ihr Grab im Waſſer 
fanden. Aber umjonjt müht fich der Geift, in dad Geheimniß des Details 
jener Vorgänge einzubringen. In der Saar liegen 400 Fuß reiner Kohle, 
im frischen Zuftand fett das Pflanzenberge von 10,000 Fuß und mehr 
voraus. Da hören unfere aus der Gegenwart gefhöpften Be- 
griffe ganz auf. Man bat daher fchen fich zur Annahme eines grö— 
Fern Kohlenfäurereichthumg der Luft verfucht gefühlt, der zwar zur Er— 
klaͤrung jolcher ungeheuren Kohlenftoffmafjen beitrüge, aber auf Koften 
der beſtehenden Naturgefege, gegen die man fich auch Angefichts unerklärter 
Thatjachen nicht verfündigen darf. Weichen wir einmal ab vom Beden der 
Erfahrung, jo find wir verloren. E3 hat damı der Geognoſt den ſchwanken 
Grund der Speculation betreten, der den Sümpfen der Urwelt zu vergleichen 
ift. Nicht anders geht es den Anhängern der Theorie vom fenerflüffigen 
Erdinnern. Sie find natürlich gleich bei der Hand, durch den Feuerherd in 
der Erde nicht nur das rajchere Wachien der Pflanzen noch dazu in ben 


„ Polargegenden, wie auf Inſel Melville amd Nowaia Semlja zu erklären, 


jondern auch die Conſervirung der abiterbenden Pflanzen. Gogniard be la 
Tour hat 1858 durch Verfuche, die er in St. Etienne machte, die Vorgänge 
plaufibel zu machen gefucht. Er lieg Käften conjtruiren, in welchen Hölzer 
in feuchten Leimen eingeprekt einer Hiße von 2—300 Grad ausgeſetzt wurs 
den. Das Reſultat waren allerdings Glanzfohle und magere Kohle, und 
ebenjo erhielten fih Abdrüde von beigemengten Farrnkräutern und andern 
Pflanzen im Leimen, aber erflärt find damit die Vorgänge der Natur 
keineswegs. Gilt doch als Erfahrung in den chemiſchen Vorgängen, daß 
Nefultate, die im Furzer Zeit bei erhöhter Temperatur erreicht werden, bei 
gewöhnlicher Temperatur in längern Zeiträumen gleichfalls vor ſich gehn. 
Alle die Vorausfegungen von größerem Kohlenreichthum oder erhöhter Erd— 
temperatur würden blo die fabelhaften Zeiträume chvas verkürzen, jonft 
aber tragen fie zu einer Erklärung der Borgänge ſelbſt lediglich nichts bei. 

Ueberhaupt fcheint es, daß einerlei Erklärungsgrund Tange nicht aus— 
reicht, um die verſchiedenen Flötze in verſchiedenen Höhen und Localitäten 
fich auch nur annähernd zu erklären. Das eine Mal, namentlih wo die 
aufrecht ftehenden Bäume (Fig. 61) im Kohlenſandſtein find, jcheint die Kohle 
an Ort und Stelle zu Liegen, an der die Pflanzen gewachlen find, wie in Böh: 
men, wo ungleiche Mächtigkeit der Flöge und Vertheilung in verfchiedenen 
Horizonten an der Tagesordnung iſt. Denkt man lieber an Verſchwemmung, 
jo kann man doch eher die maffigen Zwifchengebirge von Sandftein und 
Schiefer fich verfinnlichen. Es gehen wohl beide Theorien in gleicher Be: 
rechtigung neben einander ber. 
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Foſſile Baumſtämme in der Grube Treuil bei St. Etienne nad A. Brongniart. 


Welche erftaunlichen Mafjen von Holzitämmen die großen Ströme von 
ihren Standorten losreigen und in das Meer treiben, wo fie als Treibholz 
an den fernjten Orten zum Abſatz kommen, ift eine befannte Thatjache. Man 
nennt diefe Anhäufungen rafts; ein jolches Raft, 700 Fuß breit, 8 Fuß 
tief und mehrere Meilen lang, hatte fich im Achtafalaya, einem Seitenarm 
des’ Miffifippi, im einem Zeitraum von 38 Jahren gebildet. An Island 
und Spigbergen treiben heute noch eine folhe Menge von Hölzern an, daß 
nah Crank an der Inſel Jan Mayen fich eine Treibholzbank gebildet hat, 
jo groß als diefe Injel ſelbſt. Wenn es richtig ift, was E. de Beaumont 
ſagt, daß eine 8 Meter hohe Treibholzbank ein Steinkohlenflög von 1 Meter 
Mächtigkeit bilden würde, jo kann ficherlich manches Flötz fich in ähnlicher 
Art aufgebaut haben. 

Für die große Mehrzahl der Flöte dürfte jedoch die zweite Theorie 
gelten, nach welcher dad Material durch eine Vegetation an Ort und Stelle 
geliefert wurde. Nur darf man fich nicht denken, daß die „Urwälder“ durch 
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Kataftrophen niedergeworfen und an Ort und Stelle durch die Lat der Maſſen 
zufammengepreßt wurden. Vielmehr entwicelte jih auf den großen zur Emer: 
fion gelangten Meeresflächen des Kohlenkalkes anfänglich nur ein Marjchland 
mit nicderer Moraſt- und Strandvegetation, die vorweltliche Torfmoore zur 


Folge hatte. Auf Meilen weit überbauten diefe Moore das ruhige feichte 


Meer, eine Pflanzendecke auf nafjem Untergrund erzeugend. Die Sigillarien 
mit den vielarmigen, fetten Stigmarienwurzeln bildeten den Untergrund, 
Aus ihm fchoffen bald im dichten Gedränge Baumfarrn und Galamiten zu 
einem Walde rohrartiger Stämme auf, eine Generation über der andern. 
Wenn auch die Mehrzahl an der Luft faulte, jo bildete der Reſt doch eine 
Moordede aus reiner Pflanzenfubitanz, ob auch, wie Botaniker vechnen, 
10,000 Jahre vergingen, bis 1 Meter Kohlenftoff auf größere Entfernung 
hin ſich erzeugen Fonnte, Man darf nur den Geognoften in der Zeit nicht 
befchränfen, über diefe, und ob er nach Millionen Jahren feine Zeiträume 
berechnete, muß er immer frei verfügen dürfen. 

Am unerklärlichiten ift ftets die Aufeinanderfolge vieler Flöße. 
Auf Fig. 62 find zwei Flöte über einander fichtbar von $ bis 4 Fuß. 
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Anſicht zweier durch ein Schieferband getrennter Kohlenflöge, aus einer Grube von Newcaſtle. 


Sole Flötze wiederholen fih in kurzen Zwiſchenräumen dußendmal und 
nöthigen fajt zu dem Gedanken, daß eingetretene Nivcanveränderungen des 
Bodens Beranlafjung zu der Wiederholung der Sand: und Schieferſchichten 
gab, wenn man nicht vorzieht, die Kohle als eingeſchwemmt und in Folge 
der Anſchwemmung als während der Sand: und Schieferbildung eingefchaltet 
anzufchen. An vielen Orten überfteigt die Gefammtmächtigkeit der Formation 
12,000 Fuß, fie bildet einen Wechfel von Kalkitein, Sandſtein, Kohle und 
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Schiefer, der fih Hundertmal wiederholt. Im Kohfenfeld von Sidney beob- 
achtete R. Brown über 1800 Fuß Kohle im mehreren hundert Flögen. Da 
reicht unfre zweite Theorie vom Wachsthum der Kohlenbildner an Ort und 
Stelle nicht au, wenn man nicht ein Schwanfen des Bodens ftatuiren will, 
das jich hundertmal wiederholte. Daß Feltland zur Zeit der Sandſteinbildung - 
da war, will man aus ben foffilen Regentropfen beweifen. Die Figuren 
(63 und 64 jtellen Stücke Sandſtein dar in natürlicher Größe. Auf ter ganzen 


Fig. 63. 





Photographie einer Sanditeinplatte mit Negeneindrüden’am Connectient River. 


Sanditeinpfatte laſſen fih auf gleiche Weife über weite Streden hin die 
abgebildeten Eindrüce verfolgen, die vollftändig den Eindrücken gleichen, die 
der Negen in den glatten Sand am Meeresufer macht. Auf der einen Platte 
fiel der Regen jtärfer und verfprißte den Sand, auf der andern schlugen 
nur einzelne jchwere Tropfen nieder. Wenn Feſtland jo weit bewieſen wird, 
wie kamen die Sande zwifchen die Kohlenflötze? Waren es Flugſande, 
welche von Zeit zu Zeit die Suümpfe wieder deckten, oder Sturmfluthen, 
welche die Kohlenſchichten begruben? — Das find jo Fragen, die vielfach) 
den Geiſt befchäftigen und eine Beantwortung zur Zeit noch nicht finden und 
für die einzelnen Fälle wohl auch nicht mehr finden werden. 

Um jo lieber bleibt man auf dem Grund und Boden der Thatfachen 
ſtehen. Da begegnet man zu unterft im Syſtem dem Kohlenkalk, einem 
dunkelfarbigen bitumindfen Kalk, von einer Mächtigfeit bis zu 1000 Fuß. 
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Er gehört der reinften Meeresbildung an, in der Korallen, Crinoideen und 
Brachiopoden bezeichnend find. Die Trilobiten farben aus. Die Korallen 
find gerne Formen mit glatten Scheidewänden und feinen Wirtellamellen 
(Amplexus *). Die Crinoideen Tiefern den größten Reichthum abenteuerlicher 
. Formen, gejtielte und ungeftichte, glatte und ftachlige. Die Brachiepoden 
find in einer Unzahl Produkten und Spiriferen vepräfentirt, die Cephalo— 
poden durch die letzten Goniatiten und unvolllommene Nautiliten. Unter 
den Fiſchreſten kennt man zahlreiche Zähne und Flofjenftacheln von Haien 
und Nochen. Auf den Kohlenkalk folgt am vielen Orten der eigentliche Bo— 
den für die fommenben Pflanzen, ein Sandgebirge, der „Flößleere” genannt. 
Es ift ein rauher Sandftein mit vielen Quarzgefchieben, mit thonigem 
Bindemittel, der fein Material aus nahen kryſtalliniſchem Gebirge holte, 
und die weitläufigen Uferbildungen bezeugt, auf denen fich jpäter die Sumpf: 
flora enifalten jollte. In England ſchätzt man den flößleeren Sandſtein auf 
600 Fuß, in Amerika tft derfelbe weiß und eiſenſchüſſig. Darüber erit folgt 
das eigentliche Fohlenführende Gebirge, da3 „produktive Gebirge” genannt. 
Die Saudjteine ſetzen immer nod fort, aber zwijchen ihnen lagern die Flöße 
und feiner, reiner Schiefertfon. Eifen (blackband, ſ. S. 175), an Kohlen: 
jäure gebunden und mit Thon gemengt, fcheidet fich in Geoden und dünnen, 
dunkelbraumen Lagen aus, Kalt enthält gerne Süpwafjermufcheln, die eriten, 
die überhaupt die Erde kennt. 

Mit großer Beftimmtheit laſſen fih in ausgeprägten Kohlengegenden 
die genannten drei Abtheilungen unterfcheiden, die ung drei Zeitabjchnitte 
vorhalten, von denen nur der erſte (dev Bergkalk oder Kohlenkalk) noch ächte, 
alte Meerezbildungen aufzuweifen hat; in der darauf folgenden Zeit hob bie 
Bildung des Feftlandes an, es füllten fich durch Strömungen im Meer die 
bejtehenden Tiefen aus, wozu das zertrümmerte und zerriebene Silicatgebirge 
aus der Urzeit ſowohl, wie aus der jüngft vorangegangenen ‘Periode das 
Material lieferte. Ob die Eruption der Porphyre und Melaphyre, verbuns 
ben mit denen der großen Grünfteinformation Einbrüche im Meeresgrund 
veranlaßte, daß ſich das Meer fofort am diefe tieferen Orte zurüdzog und 
Feitland hervortrat? Wer will im Detail ſolche Fragen beantworten? Schwe- 
ben unferem Geift auch die Naturgefeße vor, nach welchen die Körper ihre 
Beziehungen zu einander ändern und ihren Standort auf dem Planeten wech 
jeln, fo Tiegt es doch im feines Sterblichen Macht, den Ueberblid ſich zu 
verjchaffen über die Vorgänge im großen Ganzen und die Gefeße auf das 
Detail der Körper richtig zu beziehen. Es verſteckt fich die Wiſſenſchaft 
hinter die Beichränktheit und Endlichkeit des Menfchen und verzichtet darauf, 


*) amplexus, die Umfafjung, indem die inneren Bellen von einer äußeren Rinde 
umfaßt find. 





Eindrüde von Regen im Sanbdftein am Connecticut river (von Deane in Bofton 1861). 


am einzelnen Orte erflären zu wollen, was Alles dieſer Ort vor Zeiten 
ihon gejehen und erfcht hat. Thatſache bleibt, daß auf dem crftmaligen 
jungen Feſtland in üppigiter Fülle alle die Erfcheinungen fich zeigen, welche 
heutzutage ein tropifches Teftland bezeichnen. Zum erjtenmale tritt der Ge- 
genfag von Meer und Feſtland entgegen und haben wir wohl zwifchen bei— 
ben zu trennen. Die meerifchen Fojfile gehören mit zu dem jchönften 
der alten Zeit und zeigen, welche Veränderung nur feit den Zeiten des De- 
von mit den Meeresbewohnern vor fih ging. Die Korallen, die mehr 
al3 fußgroße Stöde bilden, find vorzugsweife feinröhrige Chaetetes *). Statt 
der Cyathophyllen ftellen fich die Amplerus cin mit großen, weiten und 
blafigen Scheidewãnden. Auch negförmig gegitterte Fenestellen **) finden jich 
und charakterifiren die genannten Gruppen in ihrer Weife den Kohlenkalk, 
zu deſſen Bildung wohl fie jelber den Eleinften Beitrag nicht geliefert haben. 
Ungeftört geht auch das Leben der Erinoideen fort, ja man darf fagen, 
es hat die Sippe der feitfigenden Stielfriniten in diefem Meer feine höchite 
Blüthe erreicht. Der Enkrinitenkalk bildet an vielen Punkten Amerika's und 
Europa’3 und bejtcht faſt nur aus Säulen: und Kronenjtöden von Woodo— 


*) zairn, bie Borfte. 
*) fenestella, eine Meine Lichtöffnung im Haus, 
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erinen *), Platyerinen **), Heracrinen***), Actinoerinen +) u. ſ. w. Gleich den 
devonifchen ift noch fein Crinoide frei, alle fiten noch auf Stielen feft und unter- 
fcheiden fich unter einander ſowohl als von denen der älter oder jüngern Schich— 
ten nur durch Form und Zahl ihrer Kelchglieder oder die Geftalt ihrer Stiele. 
Zum erftenmal treffen wir unter den Echinodermen auf Seeigel, die in den ſelte— 
nen Sejchlechtern Palaeochinus 7) und Archaeocidaris +7) auftreten. Doc 
ift erft dem zweiten Meltalter vorbehalten, diefe Gruppe in ihrer ganzen 
Mannigfaltigkeit und Schönheit zu entwicch. Die Mollusken fegen aus 
dem Devon in wenig veränderten Geichlechtern fort. Dean kennt noch einen 
riefigen Orthoceras von 8 Fuß Länge aus dem rothen Bergkalk von Cloſe— 
burn und Dumfriesfhire, Nautileen in Menge, aber alle mit flacher Scheibe. 
Die Goniatiten erhalten eine ganz befondere Bedeutung, fo daß Beyrich fie als 
Garbenarier (carbo, die Kohle) zufammenfaßt; befonders befannt und wegen ih— 
rer Schönheit in den Sammlungen belicht find die in blauen Galcedon verwandel⸗ 
ten Goniatites sphaericus Mart. im unteren Rheinthal (Herborn und Sut— 
trop). Verblüht bereits iſt das Gefchlecht der Trilobiten, nur Eine Art, die der 
Iglievrigen Philippfia *7) eriftirt noch, alle übrigen find ausgeſtorben, und auch 
diefe erreicht mr noch das Ende des Bergkalls. Die Reſte von Meer: 
Fischen werben ſchon recht zahlreich, doch vorzugsweiſe aus der Abtheilung 
der Knorpelfiiche, und find uns Zähne und Flofjenftacheln von ihnen erhalten. 
Mehr als die marinen Reſte feſſelt uun aber eine neue Erjcheinung. 
Zugleih mit dem Feltland ift das erſte Süßwaſſer gegeben, dag man an 
den Reſten der Süfpwafferbewohner erfennt, in zelligen Kalkſteinen erhalten, 
die mit jüngeren lacuſtren Kalken viele Ucbereinftimmung zeigen. Hier finden 
fi) die Heinen Zweifchaler des Süßwaſſers, Cyelas und der Heine Süß— 
wajjerkrufter Eypris, neben einer Art Spirorbis und einigen Unionen aus 
bem Edinburger Kohlenfeld. Außer ſolchen Waflerbewohnern fanden ſich 
1834 bei Coalbroke dale Scorpionenarten, deren Entdeckung feiner Zeit 
großes Auffchen in der gelehrten Welt gemacht hat, neben einer Reihe von 
Landinſekten. Später beichrieb Germar aus der Kohle von Wettin bei Halle 
mehrere Eremplare von Wangen uud die Flügel eine Heimchens, und Gol- 
benberg dazu über ein Dugend Arten Heufchreden, Käfer und Ameiſen. 
Endlich begrüßen wir zum Schluß der Kohlenpopulation die Fiſche 
und Eidechſen von Lebach, die beide außerordentlich zahlreich fich finden. 


—_ — nn 


*) Herren Wood zu Ehren. 
* niarög, breit. 
we.) , Sechs. 
7) axris, der Strahl. 
Tr) nalauös, alt; Eyivos, der Igel. 
tr) geyeios, altehrwürdig; xidapıs, der Turban. 
*+) Heren Philipps zu Ehren. 
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Die Fiichichiefer in den oberften Lagen des Steinkohlengebirges find ſchon 
an der Grenze des Zechſteins nnd repräfentiren gewifjermaßen die Vorläufer 
der Zechſteinfiſche. Sie find ſämmtlich Arten mit ungleichlappigen Schwän— 
zen, auf was Agafjiz in feiner Entwicklung der Fiſche befonderen Werth 
legt. Am zahlreichjten finden fich die beiden Gefchlechter Amblypterus *) und 
Palaeoniscus**), harmloſe Fische ohne Zähne, die, wie auf unjerer Landſchaft 
zu fehen, in den Süßwaſſerſeen der Urwälder fich neben der erjten und älteften 
Eidechſe ihres Dafein freuten. Archegosaurus ***) nannte man ven älte- 
ften Saurier, auf den Herr v. Dechen einft die Aufmerkſamkeit Ienkte und der 
feither in einer jo großen Auzahl von Eremplaren bei Lebach und Börfch- 
weiler aufgefunden wurde, wie fein anderer Saurier der Vorzeit, Auch dieje 
Eidechfe ift chen Achter Froichjaurier, der durch die ganze Dyas uud Trias 
in verſchiedenen Modificationen fich Hinziceht, was mit dem ähnlichen Cha- 
rakter der Fiſche übereinftimmt. Die Schädeldecke dieſes Saurierd war voll 
kommen gepanzert; im Panzer ift ein jchmaler Schli für die Schläfengrube, 
in der Mitte livgen die Augenhöhlen, weit nach vorne die länglichen Naſen— 
löcher. Die Augen find durch einen befondern Plattenring bezeichnet. Das 
Skelett ift durchbrochen, wie bei den Filchen, der Gelenksknopf am Hinter: 
haupt doppelt und zwei Neihen Zähne im Oberkiefer, darımter große Junge 
zaͤhne. Auf unjerem Bild läßt unfer Künftler diefe Eidechje aus dem Waſ— 
jer an’3 Land fteigen. Wer da glaubt, mit viefigen, abenteuerlichen Formen 
beginne diefe Gruppe, der täujcht ſich ſehr, deun nur wenige Zoll groß it 
der Kopf und die ganze Länge des Thiers mag jo beiläufig die der Waru— 
eidechſe des Nils gehabt haben. Der Heine bepanzerte Frojchfaurier ift jomit 
— jo glaubt man wenigjtend heutzutage — ebenſo das crjte unter den 
Reptilen, als es bis jetzt das höchſt organifirte Thier der Erde ift. Bald 
aber ändert fich das im zweiten Weltalter. 

Außer Kohlenkalk und Kohlenfandftein und Kohlenfchiefer, die als haupt: 
ſächliche Gebirgsbildner genannt find, treten noch Thonfchiefer, Kieſelſchiefer, 
Duarzit und Hornjtein auf. Lebtere ſtehen dann meiſt in engem Bezug 
zu Borphyren und Melaphyren, die ald das eruptive Gebirge der 
Steinkohlenzeit angefehen werden können. Auch nach Abſatz der Kohle, 
zur Zeit der Dyas, währten jolde Ergüſſe des Erdinnern noch fort 
und veränderten dba, wo jie mit dem anftehenden Gebirge in Berührung 
traten, daſſelbe nicht unweſentlich. So trifft man in Echlefien zum Oeftern 
Porphyrgänge, die, ohne daß irgend Verwerfungen damit verfnüpft wären, 
eine unvollfommene Verkokung der Steinfohle zu Stande gebracht haben. 


*) außkus, ſtumpf; rregor, die Floffe. 
**) zaharös, alt; orlaxos, ein Meerfiid. 
==) loynyös, der Stammvater; savgos, die Echſe. 
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Doc fehlt es auch nicht an den auffälligiten Verwerfungen und Störungen 
der Lagerungsverhältuifje, ja man darf jagen, nirgends nod) hat man grö- 
Bere und weitergreifende Verfchiebungen und Berrüdungen der Gebirge beob- 
achtet, als chen im Steinfohlengebirge. Freilich iſt auch im ben lebten 
Sahrzehnten Fein anderes Gebirge jo durch Tiefbauten aller Art aufgefchlofjen 
worden. Bon der großen Verwerfungslinie in der Eaar war ſchon die 
Nede, die um mehrere Hundert Fuß im gerader Linie abgerifjene Glieder 
an einander vwerfchiebt, daß die Nordfeite viel höher Tiegt, als die Sühfeite. 
Im Döhtener Kohlengebirge bei Dresden verwirft ein Porphyrgang, der 
rothe Dchfe genannt, dermaßen die Flöße, daß im Guſtav-Adolph-Schacht, 
in deſſen Bauen man die Berwerfung in ber Richtung ihrer Falllinie verfolgte, 
mit 400 Fuß das Flötz verloren ging, anfangs ftaffelförmig in wiederholten 
Sprüngen in die Tiefe, bis es nach 500 Fuß wieder ausgerichtet werben 
konnte. Es beträgt, wie man jagt, die Sprunghöhe der Berwerfung 700 
Fuß und zieht fi der Sprung ftundenweit fort. In Neweaftle ift der ganze 
nördliche Theil des Revier in die Tiefe geworfen, die Sprungkluft, bis zu 
- 60 Fuß breit, ift mit Sandſteinmaſſe erfüllt, die Sprunghöhe beträgt 600 
bis 700 Fuß, bei MWeftmoor 1050. Der Sprung felojt läßt ſich auf eine 
Entfernung von 32 geograph. Meilen verfolgen. Die fchottifche Kohle wird 
am Fuße des Ochhills von zwei parallelen Sprüngen durchjegt, von denen 
der eine TOO, der andere 1250 Fuß Höhe erreicht; das Flög fest fo in 
zwei colofjalen Treppen von den Porphyrbergen des Ochhill herab. Am 
Kohlenfeld von Mid Lothian zählt man 52 hinter einander liegende parallel 
jtreichende Verwerfungsklüfte, wodurd das Flöß im Ganzen um 2000 Fuß 
verſchoben wurde. Holzſchnitt 65 zeigt ein fehr Ichrreiches Profil von ſolchen 
Verwerfungen aus dem Kohlenrevier von Durham. 


Fig. 65. 





dealer Durchſchnitt einer durch einen Ban aufgefhlofienen Störung 
der Flöte bei Durham, 


Es unterliegt feinem Anftand, daß die Kohlenformation mit un 
jerem neunzehnten Jahrhundert in einem jehr innigen Ber: 
hältniß fteht. Glücklich nennen wir das Land, in welchem das produktive 
Kohlengebirge im geringer Tiefe lagert oder gar zu Tage geht. Fürchtet 
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man fich doch nicht mehr vor 2000 Fuß Tiefe und darüber, und hofft ſelbſt 
unfer ſolchen Berhältniffen noch zu lohnendem Abbau zu fommen. Doppelt 
glüflih eine Gegend, in der neben der Kohle auch noch das Eifenerz Liegt, 
find doch diefe zwei: Eifen und Kohle, die mächtigen Hebel, mit denen bie 
Menjchheit die alte Zeit aus den Angeln hebt und eine neue fchmiebet. 

Es gibt wohl feinen geeigneteren Ort, dem Metalle des Eiſens einige 
Worte der Aufmerffamkeit zu widmen, als eben Hier in Geſellſchaft der Kohle. 
Gibt es doch auf der Erde Fein Eifen ohne Kohle, und Hätte ohne Eifen 
bie Kohle feinen Werth. Beide gehören organisch zufammen und findet fich 
in Wirklichkeit auch das Eifen in der Kohlenformation ſehr Häufig in Lagern 
und Geoden von Eifenftein, als Sphärofiderit und Spateifenjtein. Jenes 
Eifen, dad von Zeit zu Zeit mit Eflat aus dem Weltenraum auf unſere 
Erbe niederſtürzt, das meteorifche, haben wir früher (S. 22) kennen ge 
lernt. Auch im Eryftallinifchen Grund: und Kerngebirge der Erde iſt es 
alfüberall fein verteilt, meist als Eifenoryd und Oxydul oder Magneteifen, 
und hat zuerft zur Kenntniß des Magnetismus *) geführt. Nun findet fich 
zwar das Eifen im feiner verſchiedenen Art der Vererzung und feinen mannig- 
fachen Stufen der Orydation durch alle Formationen der Erbrinde verbreitet, 
vom Älteften Silur bis zu den fjüngften und modernſten Raſeneiſenſteinbil— 
dungen ber Jetztwelt. Doc hat das Vorkommen mit Kohle und die Bildung 
des kohlenſauren Eifens in der Kohlenformation immerhin etwaß ganz Bes 
ſonderes für fi. Koblenjaures Eifen mengte ſich mit dem jebimentären 
Gebirgsſchlamm und kam fo oft in Wechjellagern mit den Kohlenflögen zum 
Abſatz. Der englifche Gelehrte Mr. Hunter machte zur Veranſchaulichung 
jolher Bildungen eine Reihe von Verfuchen und fand, daß in Zerfegung 
begriffene vegetabilifhe Stoffe — wie fie natürlich in allen Kohlenjchichten 
vorausgefeßt werden müſſen — der ferneren Oxydirung der Oxydule hinder: 
lich wurden, und dad Oxyd in Oxydul verwanbelten, indem fie ihm einen 
Theil feines Sauerftoffs nahınen, um damit Kohlenfäure zu bilden. Trifft 
jolhe Kohlenfäure mit in Auflöfung begriffenem Eifenorydul zufanımen, fo 
wird fie fich mit diefem vereinigen und Eohlenfaured Eifenorydul bilden, das 
in Vermiſchung mit feinem Thonſchlamm und nach Entfernung ber über: 
flüffigen Kohlenfäure die Schichten und Geoden des Thoneiſenſteins bildet, 
Blackband nennt der Engländer die Bänder grauen Thoneifenftein®, welche 
in feine Kohlenjchiefer eingelagert jo wichtig find für den Nationalreichthum 
Englands. Das hohe Gewicht diefer Geoden läßt ſchon ihren Werth ver: 
muthen, denn 33 %, Eifen geben fie im Durchichnitt, und ihr Vorkommen 


*) Nach Plinins gefhah die Entdedung des Magnets auf dem Berge Ida durch 
einen Hirten Namens Magnes, dem bie Eijenfpite jeines Stodes und feine Schuhnägel 
plöglih am Boden feftgehalten wurden. 
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im MWechjel mit den Kohlenflögen, alfo da aus Einem Grubenmund bie 
zwei Faktoren des Eifens: Erz und Kohle, kommen, begründet hauptfächlich 
das induftrielle Webergewicht Englands. Weiß doch ever, der ſchon auf 
die Darjtellunggweife des metalliichen Eifens geachtet hat, wie groß oft die 
Schwierigkeiten find, ſelbſt mit reichhaltigen Erzen ein gut Eiſen zu ges 
winnen. Es find oft ganz Feine Mengen von Schwefel, Phosphor oder 
Arjenik, die fein brauchbares Eijen zu Stande kommen lafjen, und nur den 
Fortjchritten der Chemie dankt man es, dag man allmählig die Mittel zu 
den betreffenden Verbeſſerungen gefunden hat. 

Wir können wohl fagen, daß das Eijen fo jehr der Mittelpunkt aller 
Induſtrie und des ganzen focialen Lebens der civilifirten Menjchheit gewor— 
den fei, daß auf dejjen Produktion und Benützung eine größere Menfchenfraft 
verwendet wird, als auf ſämmtliche übrige Minerallörper. Damit ftimmt 
auch die Statiſtik in Betreff de8 Wertheapitalg, dag im Eifen gegenüber 
3. B. vom Golde Tiegt. Nach einer Zufammenftellung im „Berggeift“ wur: 
den in den letzten zehn Jahren durchſchnittlich für 500 Millionen Thaler 
Eiſen auf der Erde erzeugt, während an Gold trotz der californifchen und 
auftralifchen Ausbente nur 230 Mill. Ihlr. gewonnen wurden. Die Welt: 
herrſchafi des Eijens ift gegenwärtig eine unbeſtrittene, und dag altdeutiche 
Sprüchwort: „Gold zum Bus, Eiſen zum Trug,” kommt zur wollen Gül— 
tigkeit, Biel tiefer als das Gold greift Eifen in die Geſchicke der Völfer 
ei. Kein anderer Mineralförper nimmt jo viele Kräfte in Anſpruch, ges 
währt jo vielen Arbeitern Lebensunterhalt und fett ein ähnliches Capital in 
Bewegung. Erwägt man, welche umfafjenden Arbeiten nöthig find, die Eiſen— 
erze in der Tiefe zu fuchen, aus ihrem Lager zu fördern, die nöthige Menge 
Kohlen zu liefern, das Roheiſen darzujiellen und aus dem Roheiſen Schmiede— 
eiſen und Stahl zu bereiten; — erwägt man, wie die zur Darſtellung von 
Eijen nethwendigen Körper: Erz, Kohle und Zufchlag das Zehufache des 
Gewichts des producirten Eifens betragen, und welche Kräfte allein chen 
der Transport diefer Stoffe beansprucht, fo ergibt fich die Bedeutung der 
Eiſeninduſtrie von felbit. 

Bon den beiläufig 140 Mill. Er. Eiſen, die gegenwärtig auf Erben 
im Jahr probucirt werden, fertigt England etwa die Hälfte, und iſt eben: 
damit die erjte Eifenmacht der Welt. ALS zweite ſchließt fih Nordamerika 
an mit 20 Mill. Gtr., felgen Preußen, Belgien, Franfreih mit je etwa 
12 Mill. Die ſtarke Zunahme der Eifenproduftion im letzten Jahrzehut 
mag aus folgender Zuſammeunſtellung erhellen, 

Noheifen wurde in England erzeugt, die Tonne = 20 Eir.: 


*) Nach den Alten ftand das Eifen mit dem Kriegsgott, dem Planeten Mars iu 
Beziehung und trug das Zeichen 4. 
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1854 in 734 Hohöfen 3,070,000 Ton, im Werth 63 Mill. Thlr., 
41855 „U 321000 „— nr  r RI. 
1856 „785 „358600 „ vn. N, 

1857 „3 „ 8669800 „ 85 _ 
Hand in Hand mit diefer Eifenproduftion geht ſtets bie Rohlengewin- 
nung, werfen wir daher zum Schluß einen Bli auf die Kohlenländer 
der Erde. Da liegt ald eine der reichjten und mächtigjten Binnenmulven 
der Welt das Kohlenbeden der Saar, 40 Quadratmeilen groß (12 Meilen 
lang und 2", breit). Eine große Verwerfungskluft vom Donnerdberg über 

Berbach hat da Gebirge plößlich gegen die Pfalz und Frankreich verworfen, 

daß es mit der politifchen Grenze wie mit ſcharfer Linie abgegrenzt ift. 

Hätten im Jahr 1815 beim Friedensſchluß und Feltjtellung der „natürlichen 

Grenzen“ die Diplomaten geahnt, was der für Preußen jo hoch verdiente 

Bergrath Böcking ahnte, welche Zukunft der Kohle und den Kohlenländern 

bevorjtehen, jo hätte wahrjcheinlich jo Leichten Kaufe ſich Preußen allein 

nicht in den Beſitz diefes Landes geſetzt! Die zweite Mulde Tiefert Weit: 
phalen. Auf 8 Quadratmeilen ift das Kohlengebirge bloßgelegt, und in 
einem weiten Suchfeld 3—4 Meilen entfernt unter dem Grünfand der Kreide 
formation erbohrt. 71 Flöge mit 2000 Fuß Kohle find dort conftatirt. 

Das dritte preußische Becken Tiegt in Schlefien, defjen Kohlenreichthum fich 

bei Waldenburg concentrirt. Die Fuchsgrube mit 19 bauwürdigen Flögen 

von 18—120 Fuß Kohle Liefert jährlich 4 Mill. Etr., bei Hermsdorf find 

277 Flöge mit 1300 Fuß Kohle. Diefer unfchägbare Vorrath hat Preußen 

unbeanftandet zur zweiten Kohlenmacht Europa's erhoben, und feine jährliche 

Produktion auf über 200 Mill. Etr. gefteigert. Nur England ift nod) 

bevorzugter, das jährlich bei 1200 Mill. Etr. Liefert. Zu 850 engl. Qua- 

dratmeilen berechnet man das Kohlengebirge, das bis zu 1000 Fuß Tiefe 
unter dem Meer abgebaut wird. In Northumberland Leben bereit3 mehr 

Menſchen unter der Erbe, als über derfelben. Das Manchefterfeld Liefert 

die vortreffliche Eannelkohle. Im Eumberländer Feld find die Gruben von 

Wittehaven Katakomben zu vergleichen, deren Gallerien auf maffive Kohlen: 

pfeiler von 9I—12 Fuß Höhe geſtützt, 3000 Fuß unter dem Meere fortzichen, 

das man über fich braufen hört. "Im Gentrum Englands find die Felder 
von Aſhby, Eoventry und Dubley, die fiebartig von Melaphyr und Mandel 
ftein durchbrochen füge. Das Kohlenfeld von Wales und Südwales, Liefert 
magere Kohle und ühmten Giſenſtein, die vor 20 Jahren noch unbe 
achtet Tagen und fewhgr,die umfangreichite Eifeninduftrie hier fchufen, bie 
jelbft mit dem ſchot tiſchen Kohlen: und Eiſenreichthum wetteifert, der doch 
auf jährliche 150 Mill, Etr. -anzufchlagen if. Denn das Nevier von Dal- 


kith Hält 30 Flöge von 108 Fuß, darunter die berühmte Diamandcoal; in 
Bor der Sündfluth. 12 


" 
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Glasgow find 22 Fuß Kohle in 245 Fuß Gebirge, das allein 1857 in 
164 Hocöfen 18 Mill. Etr. Roheifen producirte (noch einmal fo viel als 
ganz Preugen). Nah England und Preußen kommt Belgien, das 115 
baumwürbige Flötze von 3 Fuß Stärke zählt. Die weitphäliiche und befgijche 
Kohle Hängen unterirdiich unter der Kreide miteinander zuſammen. Seine 
Ausbeute find jährliche 160 Mill. Er. Auch Frankreich nimmt iu ber 
Gegend von Valencienned noch etwas an der belgischen Kohle Theil, ähnlich 
wie es die Saarkohle in der Tiefe unter buntem Sanpftein noch theilweife 
erbohrt hat. Im Eentrum Tiegen nur drei, und dazu bejchräufte Becken, 
bag von St. Etienne, Creuzot und Alais. Die Stadt St. Etienne ſelbſt 
jteht auf Kohle, nördlich davon liegt der berühmte Steinbruch von Treuil 
(ig. 61) mit den aufrecht ftehenden Stämmen. In den Gruben jeloft 
machen ſchlechte Wetter and Brände den Abbau ſehr gefährlich und koſtſpie— 
lig. Die Gefammtausbeute Frankreichs wird 70 Mill. Etr. nicht überfteigen, 
wenn gleich Autoren wie Burat über 100 Mill. angeben. In Mitteldeutich- 
land liegen Kleinere Becken, wie das ſächſiſche bei Zwidan. 8 Flöte 
mit 30 Ellen Kohle Haben im Teßten Jahre bei 20 Mill. Etr. producirt. 
Nicht minder bedeutend ift das böhmiſche Becken. In der Pilfener Mulde 
von nicht ganz 40 Quabratmeilen ift man freilich immer noch zur Zeit mit 
dem Abbau ded Ausgehenden bejchäftigt, und hat es mit 2 Flögen von 3 
und 10 Fuß hauptſächlich zu thun. Welche Zukunft fteht ihm noch bevor, 
wenn glücliche Tiefbauten nicdergebracht werden! Es fteigt die Bedeutung 
Böhmens um jo mehr, je zweifellofer die Kohlenarmuth Süddeutſchlands 
und der Donaugegenden fich herausſtellt. Merkwürdig überhaupt, wie gegen 
Oſten die Formation fich verftet. Im großen ruſſiſchen Reiche herrſcht 
unbegreifliche Kohlenarmuth. Am Duiepr werden nördlich Taganrog Kohlen 
in 2—3 Fuß mächtigen Flößen gewonnen, und in Kleinafien und Waldai; 
aber die gewonnen worden, jollen ſehr ajchenveich und geringer Qualität 
fein, da fie meiſt oberflächlich in lodern Sand und Mergelgebilde gelagert 
find. Am Ural beginnen wieder günftigere Verhältniffe, ebenfo am ſchwar— 
zen Meere; in China iſt die Benützung der Steinkohle jeit uralten Zeiten 
zu Haufe. 

In ber neuen Welt fteht Nordamerika oben an, 200,000 englifche 
Quadratmeilen groß ift das dortige Kohlengebiet mit einer durchichnittlichen 
Die der Flöte von 20 Fuß. Dazu hat die Kohle, „die jehr mager md 
hart ift, die vortreffliche Eigenſchaft, micht zu raucheugind zu rußen, was 
den amerikanischen Fabrilorten vor allen andern dez alten Welt zu gute 
fommt. Um Bottoille werden S—10 Fuß Kohle über Tag in Steinbrücen 
abgebaut, bei Mauch Chunk werden 50 Fur Kohle ſammt 40 Fuß Zwilchen: 
mittel von dem Hügel wegfcalpirt. Die Kohle liegt in Pennſilvanien, Bir: 
ginien und Ohio fo verbreitet zu Tage, daß der Gutsbejiger ohne Schwie— 
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rigfeit feinen Bedarf auf feinem Grund und Boden ſich holt. — Troß dieſes 
Reichthums hat Amerika die preußifche Produktion noch nicht oder kaum 
übertroffen. Nach Burat förderte Tenneſſee, Pennfilvanien und Illinois 
1858 200 Mill. Etr. 

Daß die Kohle an vielen Orten Südamerika's, Neuhollands und ber 
Inſeln, wo man fie ſchon aufgefunden Hat oder erſt noch auffinden wird, 
von größter Bebeutung für Schifffahrt, Handel und Weltverkehr werden kann, 
wer wollte daran zweifeln? Greift doch unter allen Formationen der Erbe 
feine einzige jo mächtig ein in die Geſchicke der Völker und die Entwicklung 
der Gejchichte der Menjchheit ! 

Aber auch die Kohle hat ihre trüben Schatten, die auf die große An: 
zahl von Menſchen fallen, welche vom Abbau der Kohle Leben. In gut 
angelegter Grube und geordnetem Betrieb fördert ein Häuer täglich feine 
10 Etr. Kohle in der Grube oder 3000 jährlich in runder Zahl. Schäten 
wir die jährliche Produktion gegenwärtig mur zu 2000 Mill. Etr., jo find 
allein mit dem Hauen der Kohle bei 600,000 Menjchen auf Erden bejchäftigt. 
Ueber 1 Million Menfchen aber wird in Thätigkeit geſetzt, bis die Kohle 
gefördert, gejondert, geficht, gewafchen, verkokt und verfaden ift, nicht ges 
rechnet die Pferde und Mafchinen. Zum mindeſten ift abermals 1 Million 
Menſchen auf Erden befchäftigt, die geförderte und verführte Kohle wieder 
zu verbrennen, jei es um Metalle darzuftellen, ſei es um Dampffraft zu 
probuciren, ohne die heute Fein Zweig der Induſtrie mehr ſchwunghaft be- 
trieben werden kann. 
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Dieje Millionen Menjchen Teben zwar von der Kohle, aber kein benei- 
denswerthes Leben! Gewöhnlich entwidelt friſch angehauene Kohle Gruben: 
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gas (Kohlenwaſſerſtoff), das brennbar ift und was noch gefährlicher in Be— 
rührung mit Luft explodirt. Alljährlich berichten die öffentlichen Blätter von 
ſchaudererregenden Kataftrophen, wenn ein umvorfichtiger Arbeiter einmal mit 
offener Lampe dem Gas zu nahe kommt. Menſchen, Thiere und Maſchinen 
wirbelt der Drud der Erplofion durch die Gallerien, in Einer Sefunbe 
Hunderte töbtend und dad mühjame Werk von Jahren zerftörend, Daher 
richtet der Bergmann vor Allem fein Augenmerk auf gute Wetterführung, 
durch Wetterftollen und Schachtfener wird ftet3 eine Zugluft im Bau unters 
halten, die mit wind&brautartigem Geheul durch tie Streden fährt. Da- 
neben ift der Häuer vor Drt namentlich in den Tiefbauten in einer Tempe- 
ratur von 18—20 Grad beihäftigt, die ihn nöthigt, halbnackt feiner Arbeit 
nachzufommen. Sehr häufig ereignen Grubenbrände, meist durch Selbftent- 
zündung der Kohle, wenn der Sauerjtoff der Luft mit dem feinvertheilten 
Schwefelfieg in Berührung fommt. Alte Gruben läßt man brennen; bei 
Dudley benügt man den Brand, um feltene Früchte in ben Gärten zu zeiti— 
gen, dreimal jährlich erntet man das Feld. Ebenfo brennt es bei Duttweiler 
und Zwickau jchon ſeit Jahrhunderten, wobei Salmiak und Schwefel auf den 
Spalten jublimirt. 

Sagerplofionen und Grubenbrände haben den Menfchen auf natürliche 
Weiſe über die Gaßbereitung aus Steinkohle belehrt und zur Deftillation 
ber Kohle geführt. Je nach Dauer und Grad ber Erhigung entwidelt eine 
Kohle Leichtes oder ſchweres Kohlenwaſſerſtoffgas, ein Gas oder ein Oel. 
Die Bildung von Oel, Erdöl genannt, geht Hand in Hand mit der Ent: 
wicklung von Gas und ift feit einigen Jahren deſſen Darjtellung aus bitu- 
mindfen Schiefern oder deſſen Nohgewinnung aus der Kohlenformation zu 
einer nie geahnten Bedeutung herangewachjen. 

Längit zwar kennt man, wo vulcauiſche Eruptionen die Kohlenformation 
durchbrochen haben, die natürliche Deftilation von Erdöl, das an vielen 
Punkten der Erde aus dem Boden quillt und in Gruben und Brummen ſich 
fanumelt, die eigens hiefür angelegt wurden. So am Kaſpi, wo zugleich 
die heiligen Feuer von Bacu brennen und das Gas aus Klüften des Bodens 
aufiteigt; ferner am todten Meer, auf der Inſel Trinidad, auf Surinam 
u. a. O. Die Alten benügten es zu den verfchievenften Zwecken, zum Ein: 
balfamiren der Todten, als Mörtel bei Wafferbauten und zur Beleuchtung, 
Doh war dad Vorkommen des Erdöls immer etwas beichränft und Fonnte 
fich zum Handelgartifel für die Welt nicht erheben. Dem Speculationsgeift 
der Amerikaner war es vorbehalten, den Reichthum der Erdölquellen in feis 
ner ganzen Fülle zu erjchliegen, indem im Frühjahr 1860 in Bennfylvanien 
in einer Gegend, wo einzelne Qucllen im Sande längſt gefannt waren, ein 
Bohrloch auf 5—600 Fuß getrieben wurde. Der Erfolg war glänzend, alle 
Erwartungen übertreffend: wie Waſſer im arteſiſchen Brunnen, jo fprang 
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duftendes Erdöl aus dem Bohrloch auf, wochenlang fließend und viele Millio: 
nen Liter Erdöl dem glüclichen Finder bietend. Hunderte von Bohrern 
waren in furzer Zeit angejegt, die in die Wette arbeiteten, um die Dollars 
dringenden Quellen anzuzapfen. So viele es auch waren, jo waren fie doch 
in der Mehrzahl vom günftigiten Nefultate begleitet. Sp viel man in Eu— 
ropa für die Wifjenfchaft Brauchbares erfahren hat, fammelt fi) das Oel 
mit Gas, analog wie das Waſſer, in beftimmten ölführenden Schichten. 
Wird die Deljchichte vom Bohrer angebehrt, jo ſtrömt zuerſt mit großer 
Heftigfeit ein Kohlenwafjerftoffgas aus, das den ganzen Luftkreis der Um— 
gegend erfüllt. Es ift der Moment der größten Gefahr, went irgend ein 
Feuer in der Nähe brennt; mit aller Vorſicht wird daher jedes Feuer zus 
vor gelöjcht, denn einesmals brannte aus Unkenntniß irgendwo noch ein 
Schmiedefeuer, an dem ſich das ausgeftrömte und ausjtrömende Gas entzün- 
dete und auf eine englijche Meile im Umkreis die Luft mit Flammen füllte 
SO Menſchen verloren dabei auf die jammerwürdigſte Weiſe das Leben, unter 
ihnen der Befiger der todbringeuden Duelle. Einige Stunden währt das 
Ausftrömen von Gas, zuerit von veinem Gas, fpäter untermengt mit Flocken 
von Oel. Dann fpringt in gewaltigem Strahl 60—80 Fuß hoch dag Erdöl 
auf. Ju diefeom Moment wird behufß der Gewinnung des Deled eine Kappe 
mit einem Hahnen auf das Bohrloch geſetzt umd die Delquelle förmlich ans 
gezapft, die num je nach ihrer Neichhaltigkeit und dem unterivdifchen Drude 
1—2 Wochen von ſelbſt lauft und hernach mitteljt eingehängter Saugpumpe 
noch weitere 324 Wochen Del liefert. — Im Jahr 1863 war die Einfuhr 
von Del in Europa ganz colofjal, 1864 ließ fie jchon bedeutend nach, man 
weiß nody nicht, ob die Concurrenz anderweitigen Oeles (denn auf den Vor— 
gang Amerika's hin wurde nun auch am andern Orten mit Erfolg auf Oel 
gebohrt) die Schuld trägt, oder der amerikanische Krieg, oder, was aud 
wohl der Fall fein dürfte, die Erfchöpfung der pennſylvaniſchen Quellen in 
Folge der allzu gierigen Beraubung. 
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4. | Die Byaszeit *). 


(Hiezu das Bild: Dyaslandſchaft.) 

Mit der Zeit der Dyas, wie man kurzweg die Doppelgruppe des 
Todtliegenden und Zechfteing bezeichnet, ſchließt die alte Geichichte ab. Nicht 
überall auf der Erde hat diefe Zeit Spuren hinterlaffen, aber wo bie Bil: 
dungen auftreten, find fie fo charafteriftifch und bilden der Art einen Ring 
in der Kette der Entwicklung, dag man nur mit Intereſſe die Gejchichte 
auch in diefer Periode verfolgen kann. Sie charakterifivt fich im Weſent— 
lichen durch ausgezeichnete Porphyrausbrühe, welche neues Material zur 
Schaffung von Gebirgen Fieferten und auf Zeiten der Unruhe nad) der 
“angen Ruhe der Steinkohlenzeit hinweiſen. 

Unfere Dyaslandſchaft vergegemmärtigt eben dieſe Kämpfe der 
vulcanischen Kräfte mit der Oberfläche, es erheben jich die Porphyrberge in 
Doms und Glodengeftalt, die alsbald vom Waffer wieder benütt werben, 
um aus deren Schutt und Trümmern das große rothe Sand und Conglo— 
meratgebirge zu bereiten, das in Deutjchland feit alten Zeiten dad vothe 
Todte **) Heißt. Im Vordergrund ift ein Baum gezeichnet, Walchia, der 
Bärlappenbaum, der ſich zu den Bärlappen der Jetztzeit ebenſo verhält, wie 
die Baumfarın der Kohlenzeit zu den Farrnkräutern unver Wälder. An 
den Strand hat die Woge die charakteriftiichen Leitmuſcheln ausgeworfen, 
den ftachlichen Gryphiten, Productus horridus ***). (©. 185.) Im Meere 
ſelbſt aber „Eocht es und ziſcht es, da ſich Feuer mit Wafjer vermenget“, denn 
eben entladet ſich ein vulcaniſches Gewitter *), wie es heute noch bei Vulcan— 


#) dvas, die Zweiheit. 

*) Das „rothe Todtliegende“ nennt der Mansfelder Bergmann das taube Gebirge, 
das beim dortigen Kupferbau unter jeinem Flötze liegt. 

**) productus, der Gedehnte; horridus, jchredlih, wegen der Stacheln. 

+) Eine ber großartigſten Erfcheinungen bei ftarken Bulcanausbrüchen find nad) Hum« 
boldt die Blite, die aus der Rauch- und Ajchenfänle entladen werden. Diefe electriihen Ent» 
ladungen ſcheinen zweierlei Urfachen zu haben: einmal find die trodnen, aus dem Krater ausge— 
ſchlenderten Sand» und Ajchentheile pofitiv electriich, wie die Berfuche italienischer Phyſiler 
gelehrt haben; zum andern condenfiren fich die heißen Mafferdämpfe, die in auferorbent« 
licher Menge dem Krater entfteigen, im den höhern Regionen der Armoiphäre, dehnen fich 
als breite Wollen aus und veranlaffen jomit eine ftarfe electriihe Spannung und die 
Bildung der Heitigften Gewitter. Hunderte von Bliten ſchießen nad) allen Richtungen aus 
der Dampf» und Aſchenwolke hervor. Ihre unaufhörlich vollenden Donner ſtimmen mit 
ein in das Brüllen und Tojen des Berges, und Platregen, nicht jelten als förmliche 
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andbrüchen beobachtet wird und nicht wenig bazu beiträgt, die fürchterliche 
Schönheit der vulcanifchen Schaufpiele zu erhöhen. 

Die Formation ift eine wejentlich deutſche. Darum darf fidh auch bie 
deutſche Wiffenfchaft ihre Namen: Todtliegendes und Zechitein, nicht vauben 
laſſen durch „permifch“ oder „penäiich“*), was ausländische Autoren einfüh— 
ren wollen. Freilich ift weder das eine noch das andere Wort für Aus— 
länder jehr einladend, und werben biefelben bei der fprachlichen Schwierigkeit 
für den Mund eines Engländers und Franzofen von diefen nur jelten benützt. 
Nach den Gebirgen der Provinz Perm wollte 1831 Murchiſon den Ausdrud 
„permiſche Formation” einführen. Mit Necht widerfegte ſich Beyrich, „wer 
u Deutichland von Permiſch rede, gleiche einem Hiftorifer, der neue Abs 
ichnitte in der deutſchen Gejchichte mache, um fie mit der ruffifchen in Ein— 
lang zu bringen”. Bereits treten nemlich nach der'Steinkohlenzeit, die noch 
als Periode der Gleichartigkeit und Ginförmigfeit über die Erde hin gelten 
kaun, Elimatifche und toponraphifche Unterfchiede im den Formationen vers 
ſchiedener Länder auf. An dieſem Ort ift Feſtland, an einem andern Binnen- 
jer, hier Meeresufer, dort hohe See, wornach ſich jet die Weiterbildungen 
der Erdrinde modificiven. Deutjchland, Rußland und England, in der neuen 
Welt Merico und Nebraska find Länder, in welchen 1) ausgezeichnete Strand- 
und Uferbildungen, 2) eben jo ausgezeichnete Meeressildungen in Folge 
eines Sinkens des Bodens jtattfinden. An andern Orten, wo auf das Koh— 
lengebirge unmittelbar Trias folgt, müſſen wir ein Feſtland vorausjegen, 
das ſich über die ganze Zeit der Dyas den Weiterbildungen entzog. 

Wir haben die Dyas eine deutfche Formation genannt, denn nirgends 
it jie mächtiger ımd ausgebildeter, fowohl was das Nothliegende betrifft, 
als auch den Zechitein. Das vorwaltnd aus Eijenoryd beſtehende vothe 
Pigment, das vielfache Auftreten von Gonglomeraten, der immer wiederholte 
Wechſel in der Größe des Korns feiner Gefteine, die Häufige Afjociation mit 
Porphyren und Melaphyren, die jo gewöhnliche Einlagerung von Thonftein 
und Porphyrconglomerat und die große Armuth an organifchen Reſten find 
die Eigenschaften, durch welche ſich das Nothliegende als eine Bildung Des 
urfundet, deren Entwicklung gleichzeitig mit porphyriſchen Eruptionen vor 
ich ging oder doch gleichzeitig mit Ereigniſſen, wie fie dergleichen Eruptionen 
nachzufolgen pflegen. 

Um in Deutfchland Todtliegendes zu fehen, muß man den Kuffgäufer 
ichen, oder die Wartburg: das Schloß des großen Kaiferd umd des großen 
Reformatord. Der Berg ift dort ein Gebäde von allen möglichen Trümmern 


Wollenbrüche, ſelbſt von Hagelwettern begleitet, ftürzen nieder und verwüften mit ihren 
Waſſer⸗ und Schlammfluthen die Umgegend des Berges. 
*) zuövng, ein armer Menſch, wegen der Armuth an Foſſilen. 
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älteren Gebirgs, edige Bruchſtücke, abgerundete Gefchiebe, Sandjteine, Por— 
phyrbreccien und Porphyrtuffe, Alles in einem tiefroth gefärbten, thonigen 
Bindemittel. Die meijten Geologen fprechen ſich dahin aus, diefer eifenoryd- 
reiche Schlich fei in nahe Beziehung zu vulcanifcher Thätigfeit zu jegen, 
und fei ſomit die ganze Zeit der Dyas durch energifche Eruptionen gefenn= 
zeichnet. Diefe hätten demnach an der Scheidegrenze der zwei Weltalter ihre 
letzte Kraft gezeigt, namentlich haben wir mit den porphyriſchen und mela= 
phyriſchen Ausbrüchen die letzten Bildungen Eryftallinifcher Gejteine, wäh- 
vend im zweiten Weltalter nur noch bafaltifche und im dritten trachytiſche 
und modern vulcanifche Produkte eruptiver Weife erzeugt werden. Vielfach 
ging der Bildungsprozeß unter Wafjer vor fich, was Einlagerungen von 
Kalkjteinen, Dolomiten, Schiefern und Kohlenflögen deutlich) genug beweijen. 
Leistere werden jogar unter Umständen (Meisdorf) recht brauchbar. 

Nah Vollendung ſolcher Lande und Etrandbildungen trat wieder eine 
allgemeine Senkung de3 Bodens ein, welche die Entjtchung des entjchieden 
meeriichen Zechſteins zur Folge hatte. Zeche nennt der deutfche Bergmanır 
das Grubengebäude, von dem aus der Berg abgebaut wird, Zechitein ift 
im Munde des Mansfelders der Bergtheil, in dem er feine Strecken führt. 
So ging der Name aus der Praris zu Mansfeld und Thüringen in die 
deutjche Wifjenfchaft über. Dort ift der Typus dieſes Gebirgs zu finden, 
dag zu unterſt Kupferfchiefer und dunkeln, bituminöfen Kalkftein, zu oberſt 
Dolomit und Gypſe in jich begreift. Am Uebergang vom Rothliegenden 
zum Kupferjchiefer Liegt ein fogenanntes Weißliegendes, in welchen dag Roth 
des Todtliegenden verjchwunden iſt. Was dem Zechftein in Deutjchland fo 
großen Werth verleiht, ift das Kupfer in der untern Abtheilung und das 
Steinfalz in dem obern Glied. Das Kupfer ift in Geſtalt von Kupferfieg, 
Kupferglanz und Buntkupferkies in kaum fichtbar feinen Theilen einem bitu— 
mindjen Schiefer mitgetheilt, der voller Fiſche ſteckt, ein unumſtößlicher Bes 
weis, daß das Erz in wäfferiger Löfung den Schichten während ihrer Bil- 
dung im Meerwaſſer mitgetheilt worden: ift. 

Dei Schilderung der Dyaszeit haben wir Land und Meer jo weit ala 
möglich auseinander zu halten, und das Klima des Feſtlandes einmal nad) 
feiner Flora zu beurtheifen. Das Refultat der botanischen Unterjuchungen 
ergibt, daß die Flora zwar als ziemlich ſelbſtſtändig Beochtung verdient, 
(unter 60 Arten fand Gutbier 40 der Dyas cigenthümliche), in ihrem 
großen Ganzen aber fi) augenfcheinlich ungleich mehr der Steinkohlenflora 
nähert, als der jpäteren triafifchen. Sigillarien zwar, jene ächten Kohlen: 
bilder, weist die Dyas nicht mehr auf, dagegen finden fich noch Annularien, 
Aſterophyllen, Lepidodendren. Auch Goniferen finden ſich. Seit alten Zei: 
ten haben ferner verkiefelte Hölzer von Baumfarrn, fogenannte Staarfteine, 
die Aufmerkjamfeit erregt. Man gab ihnen diefen Namen wegen der Achn: 
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lichkeit der angefchliffenen Stücde mit dem Gefieder der Staaren; auf einem 
braunen Grunde heben fi Lichter die Markröhren dieſer Urhölger hervor, 
zunächft im unregelmäßigen Kreifen, bei genauer Unterfuchung mit ber Lupe— 
in zierlichen Sternen, welche den Querſchnitt von Treppengefähen bilven. 
Die Ninde diefer Pfaronien war von einer dichten Mafje von Luftwurzelu 
umgeben, welche den eigentlichen Stein um dad Doppelte, ja ſelbſt um das 
Bierfache ſeines Durchmeffer dicker machten. Erſcheinungen, die man noch 
an gewifien Iebenden rein tropijchen Bäumen, namentlich auf New-Seeland, 
zu jehen Gelegenheit findet. — Nicht minder befannt jeit alten Zeiten find 
die „srankenberger Kornähren aus den Mansfelder Kupferſchiefern, d. 5. 
Zweige von Goniferen (Ullmannia), die in Kupferkies umgewandelt mit vers 
jteinerten Kornähren Achnlichkeit haben. 

Wie die Flora, fo ähnelt auch die Fauna viel mehr der Kohlenzeit, 
als der folgenden Triaszeit. Sie führt uns nur Thiere des Meeres vor, 
und in ihnen die legten Formen des erften Weltalters, welches mit dieſer 
Zeit zu Ende geht, um einem andern Pla zu machen. Amorphozoen, deut— 
liche Korallen, Erinoideen kennt man aus der Dyas falt nicht. Unter dem 
Mollusken find es nur zwei Gruppen, die einige Wichtigkeit erlangen: 
Brahiopoden *) und Bryozoen**). Unter jenen ift Productus horridus 
(früher irrthümlicher Weiſe Gryphit genannt und mit ächten Liafifchen Gry— 
phiten verwechjelt), eine ganz vortveffliche Leitmuſchel. Er hat eine ſilber— 
glänzende Schale und zeichnet fich durch eine Stachelreihe an feinem geraben 
Schloſſe aus. Auch die Terebrateln haben etwas Eigentgümliches an jich, 
dag King einen eigenen Genusnamen aus ihnen gemacht hat. Bryozoen 
find zum erſtenmal charakteriftifch. Diefe zarten, Eolonien bildenden Mollus- 
fen gleichen flechtenartigen Mooſen mit vielfach veräftelten Stämmchen, und 
überzichen diefen ähnlich die unter Waſſer Tiegenden Uferfelfen mit einem 
dichten, ftraffen Raſen. Die lebenden fpielen gleich den Korallen und Acti— 
nien in allerlei Farbentönen, und fiedeln fich am liebſten da an, wo Klippen 
von friſchem Waſſer durch die Welle umfprudelt werden, auf dem Boden 
aller Kanäle und Behälter, auf dem das Wafler bachartig am Stranve hin 
und herrollt. In der Regel hat fich gleich Heerden auf fetten Waideplägen 
ein zahllojes Heer winziger Krufter, Anneliden und Schneden auf dieſen 
Rafen feitgefett, im Kleinen Familien, Städte und Etaaten bildend, die 
unter ſich diefelben Gejchichten aufzuweifen haben, wie die Bewohner eines 
Welttheils, nemlich den Kampf um's Dafein. 

Am Ende des zweiten Weltalter8 werden wir jedoch die Bryozoen erſt 
reht in der Blüthe des Dafeins finden. In der Zechſteinperiode ſtoßen 


*) Boayior, der Arm; noög, der Fuf. 
*) Zovor, das Moos; Lwor, das Thier. 
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wir nur auf die Anfänge, obgleich auch diefe ſchon auf Ähnliche äußere Ver: 
hältniffe den Schluß erlauben, die wir in der Jetztwelt mit den betreffenden 
Organismen verfettet treffen. Die Eephalopoden find in der Dyas faft ganz 
verfchwunden, die Trilobiten jedenfall3 ganz, und feine Spur mehr erinnert 
je wieder an ihre vergangene Herrlichkeit. 

Bon befonderem Intereſſe werden nunmehr die Fifche (Fig. 67), die 


Fig. 67. 





Reftanrirte ungleichſchwänzige Fiſche (Heterocerten *) aus der Dyaszeit. 


vom Mansfelder Kupferbergbau her längſt gefannten, gewöhnlich durch einen 
Anflug von Kupferfies ausgezeichneten Filche, deren Kenntniß Agaſſiz be 
jtimmte, feine berühmte genetifche Entwicklung der Fiiche mit diefen Formen 
zu beginnen. Es war oben jchon von den Panzerfiichen ber devonifchen Zeit 
die Nede, die noch mit Krebfen verwechjelt werden konnten, oder Andere jchon 
an Neptile (Schildkröten) erinnerten. Ebenſo war in der Kohlenzeit nur 
furz der Knorpelfiiche Erwähnung gethan, die in den obern Lagen de Ge— 
birges jich finden. Im Zechftein treten die erften deutlichen Schuppenfiſche 
auf, doch haben fie fammt und ſonders noch ungleiche Schwanzfloſſen: das 
it der Charakter der paläozoiſchen Fiſche, die in der Trias noch in einigen 
Uebergängen zu den Gleichſchwänzern auftritt, mit dem Jura und der Kreide 
aber für immer verfchwunden ift. Es ift offenbare Anmäherung an bie 
Knorpelfifche der alten Zeit. Ein Blick auf die Figur zeigt, wie abweichend 


*) drepos, der Eine von Zweien; xdoxos, der Schwanz. 
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diefe Schwänze von dem Fiſchen der Sebtwelt find. Die Wirbelfäule ver: 
längert fich, die Flofjen aber find nur auf der Unterfeite angebracht, und 
dad Tier fo in den Stand geſetzt, Kopf und Maul gegen den Boden bin 
zu neigen. Harmloſe Fifhe von Häringsgröße mit zarten bürftenförmigen 
Zähndyen, wohl darauf augewieſen, von Scepflangen und weichen thierifchen 
Subjtanzen zu leben. Keine riefigen Ungeheuer der See, wie ſich die Phan- 
tafie gerne ausmalte, erzeugte das alte Meer; zierliche, zarte Formen mit 
einfeitigem Schwanz, natürlich in voller Harmonie mit dem bevorzugten 
Pflanzenleben jener Zeit. Die großen Formen der Knochenfiſche treten erſt 
in jpäteren Perioden, und die größten Formen, die man überhaupt kennt, 
erft im der Jetztwelt auf den Schauplag der Erde. Sicherlich hängt dieſe 
Entwicklung mit der Tiefe der Meere in engftem Zufammenhang. Das feichte 
Meer des Silur und Deven hat überhaupt noch feine Fische, die der Kohlen: 
zeit ſind weiche Knorpelfiiche, durch Schilder gegen die Stöße der Welle ge 
ſchützt, bis die Dyaszeit mit Schuppenfifchen den Anfang macht, die Flein 
und beweglich in den Algenwäldern des Meered ſich umtrieben. Erit in 
jpäteren Zeiten und tieferen Meeren bildeten fich entfprechende Organe aus, 
die, ſich von Gefchlecht zu Gefchlecht vererbend, um jo enger den Verhältniſſen 
und gleichalterigen Bewohnern der Meere fich anfchlofien. 

Eine neue Erjcheinung tritt zu Ende diefer Periode in ihrer ganzen 
nationalöfonomifchen Wichtigkeit zu Tage. E3 find die erften großen Stein: 
falzgebilde, die in ihrer Art fo gute Beweife für Meeresniederichlag find, 
als Fiſche und Mollusfen. Man kennt zwar an einigen Deutjchlands 
(Voigtland, an der Ruhr und Mofel) einige ſchwache Soolen aus dem älte— 
ven Kohlen: und Uebergangsgebirge, ebenſo in Rußland und Nordamerika. 
Doch erſt im Zechftein quillt c8 mit Luft an den Ufern der Unſtrut und 
Boode und find neueſtens bei Staßfurth die großartigften Salzlager aufge: 
jchloffen worden. Das Salzlager zu Stapfurth zeigt die Reſultate eines 
ruhigen Abdunftungsprozefies, wie wir ihn noch heute in den Salzgärten 
des Mittelmeeres * oder an den Ufern des todten Meers und Eltonſees be— 
obachten. Es enthält die Salze, die einft im Meer gelöst waren, und 
zwar, da die fchwerlöglichen Salze ſich zuerſt, die Teichtlögfichen zulegt 
ausſcheiden mußten, gefchichtet nach den Gefegen der Löslichkeit. Noch 
kennt man das Liegende des Salzlagerd nicht, denn erſt auf 1000 Fuß 
Mächtigkeit Hat man es durchſenkt. Doch weiß man vorerft, daß 800 Fuß 
reines, wafjerhelfes Steinfalz in regelmäßig übereinander gelagerten Gzölligen 
Schichten, die durch liniendicke Anhydritſchnüre abgegrenzt werden, vorhanden 
ift; über diefen Liegen 180 Fuß mit Bitterfalz verumreinigtes Steinjalz, und 
diefe endlich werden überlagert von 100 Fuß zerflieplicher Salze, hauptſäch— 
(ih aus werthvollen Kaliſalzen beſtehend. Der Eindruck, den die 70 Fuß 
breiten Abbauörter machen, iſt überwältigend, man wähnt ſich mitten im 
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Grund des Meer3, in dem in wundervoller Ruhe und meifterhafter Ordnung 
der chemifchen Tätigkeit die Salze durch Reinheit und Farbenſpiel das Auge 
beitechen. Im gleichen Horizont hat England feinen Salzſchatz von Nort— 
wid) bei Liverpool, wo die Gruben über 60 Fuß im reinen Kalkfelſen ftehen. 
Immer findet fih dad Salz zuſammen mit Anhyprit und Salzthon, die es 
außer Zweifel jegen, daß das Steinſalz als Nieverfchlag austrocknender 
Meere anzufehen ſei, wie heutzutage der Altan Nor an der Wolga. Diefer 
See hat keinen Abflug und wird von einem gefalzenen Fluffe gefpeist: ob— 
gleih nur 8 Quabratmeilen groß, liefert er doch jährlich 4 Mill. Pub des 
beiten Salzes, das während des Sommers in einer 2—5 Zoll ftarfen Salz: 
Erufte fich ausſcheidet. Die aber mur im Sommer, während des Winters 
tritt Chlormagnefium am deſſen Stelle. Aehnlich das todte Meer und andere 
in fich abgejchlofjene Meere, die mehr Wafjer durch Verdunftung verlieren, 
als durch ihre Zuflüfje erhalten. 

Bereits iſt geſagt, wie der Abbau des Kupferfchieferd im Liegenden 
der Zechiteinformation überhaupt Veranlaſſung gab zur nähern Kenntniß 
diejer Gebirgägruppe. Die Praris ift immer das Erfte, aus ihr abjtrahirt 
der Menfch die Theorie. Darum fer zum Schluffe des Metalls Erwähnung 
gethan, das nicht blos in Deutjchland, fondern auch in andern Theilen 
Europa’3 hier feinen Hauptfig hat, des Kupfers. Es ift das Erz von 
Enpern, von den Alten der Venus geheiligt, deren Zeichen 9 es trägt in 
der Alchimie. Sein Gebrauch ift Älter ald der des Eiſens, jo weit die Ge— 
ſchichte des Menfchen ung lehrt und die Refte der Kunſtdenkmale, die in alten 
Gräbern und Ruinen auf uns kamen. Mit fupfernen Waffen ſchlugen ſich 
noch Troja’3 Helden vor Ilium, und fehr wahrjcheinlich ijt, daß die germa— 
nischen Völker erſt durch Berührung mit den Römern das Eijen kennen 
lernten, denn nur Waffen von Bronce oder Stein find uns als Kulturreite 
jener Zeiten erhalten. Ebenſo hatten auch die Peruaner bei der Entdeckung 
Amerika's nur Fupferne Waffen. Liegt es doch im der Natur der Sache, 
daß die leichter darzuftellenden Metalle vor denen benütt wurden, deren Ges 
winnung umftändlicher und fchwieriger ift und cine größere Zahl von Hilfs» 
mitteln erfordert. Und doch gehört die Darftellung des Kupfer aus den 
Kupferkiefen des Zechſteins (35 Schwefel, 30 Eifen, 35 Kupfer) ſowohl als 
der ganze dortige Bergbau nicht gerade zu den feichteften Arbeiten, fie iſt 
vielmehr ein Beweis deutjcher Kraft und deutjchen Fleißes, durch Jahrhun— 
derte hindurch gewöhnt und gehärtet. Die Mehrzahl der Bevölkerung zwi— 
ſchen Eisleben umd Halle ift von Jugend auf gewöhnt, in den niedrigen 
Bauen von 22—28 Zoll Strebehöhe zu arbeiten. Krummhalsarbeit nennt 
man es, auf der Seite liegend den harten Echiefer zu gewinnen, deſſen 
Ichmelzwürdige Lagen oft nur 6—8 Zoll betragen, und doch fürdern bie 
Mansfelder jährlich über 1 Mill, Er. Schmelzgut. Das Nächſte ift, daß 
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die ausgebrochenen Kupferfchiefer geröftet, d. h. unter Zutritt der Luft geglüht 
werden, wobei der Schwefel entweicht und verbrennt; einige 1000 Ctr. wer- 
den in Haufen aufgefchüttet und brennen oft ein halbes Jahr. Auch nad) 
dem erften Schmelzen werden durch weitere Röſtprozeſſe die Unreinigfeiten 
vollends abgetrieben, bis man endlich zum reinen Kupfer gelangt. Die 
Kupferproduftion auf Erden mag ſich jährlich auf etwa 600,000 Etr. bee 
laufen, von denen England nahezu die Hälfte Liefert. Neicher als alle bis 
jetst bekannten Gegenden der Erde fcheint Auftralien (Burra Burra) zu fein 
und Michigan, wo Blöcke gediegenen Kupfer von 20-30 Etr. keine Sel- 
tenheit find. Der Gebrauch des Kupfers ift bekanntermaßen ein ausgebehnter 
und mannigfaltiger. Die gewöhnlichiten Legirungen find mit Zinn zu Bronce 
(Glocken- und Kanonenmetall) und mit Zinn zu Meffing. Für die Wiffens 
ſchaft werthvoll wurde es 1791, da an ihm Galvani und Volta die indufe 
tive Efectricität kennen lernten, und 1840, da Jacobi die Ausſcheidung mes 
talfifchen Kupferd aus einer Löfung von Kupfervitriol mittelft der Voltaifchen 
Sänle entdeckte und damit die Erfindung der Galvanoplaftit machte. 


3weites Weltalter. 


Meſozoiſche Zeit *) Naumann’s. Sernndäres Gebirge, 


Unfere Kenntnifje find noch zu mangelhaft, um, was wir fonft gerne 
thäten, auf Karten die Berhältnifie von Feitland und Meer wiederzugeben, 
wie fie zu Anfang des zweiten Weltalters fich geftaltet hatten. Man ficht 
folcher Karten zwar viele in verjchiedenen Handbüchern, allein fie haben in 
Wirklichkeit feinen Werth. Kein Menſch ift mehr im Stande, die Formen 
und Umriſſe der alten Gontinente wiederzugeben. Unſere geognoftiiche Welt: 
Karte genügt für die allgemeine Vorftellung: Es denke ſich Jeder das Feſt— 
land beiläufig da, wo die alten Gebirge verzeichnet find, und Meer, wo bie 
Gebirge des zweiten und dritten MWeltalterd jich ausgebreitet haben. Auf 
den Grund ber jeßigen Meere aber jchaut Niemand, wo in unbekannten 
Linien die Grenzen der Formationen fich Hinzichen mögen. Der Norden 
Europa’3 und der größere Theil Nordamerika's fcheinen vom zweiten Welt 
alter an trocken gelegen zu haben, denn hier fehlen die Spuren der jetzigen 
Gebirgsbildungen. 

Unfere Aufgabe aber ift, im Geifte durch die langen Zeiträume zu 
wandeln, da in dem Ocean Ring an Ring ſich Tegte, um die umunterbro- 
chene Kette der Entwiclung der Organismen zu bilden. Denn faſt ausſchließ— 
lich mit Meeresgebilden hat 3 dag zweite Weltalter zu thun. Was neben 
bei auf dem Feitlande herging, davon find die Spuren meift verwifcht oder 
haben fih uns mur jchattenhafte, undeutliche Eindrücke erhalten. In ein 
undurchdringliche Dunkel ift namentlich noch das erfte Auftreten der Land— 
ſäugethiere gehüllt, daS wir nach dem gegenwärtigen Stand unjeres Willens 
zwijchen Trias und Jura fegen. In feinen allgemeinen Zügen charakterifirt 
fich das zweite Weltalter nach feinen Geſteins- und Lebenzbildern etwa in 
folgender Weile: Unter den Pflanzen find Sigillarien und Stigmarien für 
immer verfchwunden, an deren Stelle treten Pandanen, Palmen und Coni— 
feren, nebenher gehen noch Farrnkräuter und Schachtelhalme, erreichen aber 
nie mehr die hohe Ausbildung und Baumformen de erjten Weltalters, 


— — — 


*) uloor, die Mitte, So», lebendes Weſen. 
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Die ausgebildeten Blüthenträger der Jetztwelt fehlen noch ganz. Die Amor: 
phozoen treten zur Mitte des zweiten Weltalterd in großer Menge und in 
tnpifchen Formen auf; der Werth ber Korallenbildungen fett ſich während 
der ganzen folgenden Zeit fort in bezeichnenden Familien und Gejchlechtern. 
Unter den Echinodermen überwiegen die frei jich bewegenden Gruppen über 
die auf Stielen fitenden und am Boden haftenven, die bisher faſt ausfchlich- 
fi) die Bevölkerung der Meere gebildet hatten. In der Klaſſe der Glieder: 
thiere find die Trilobiten ganz verſchwunden; an ihrer Stelle erfcheinen lang— 
ſchwänzige Krebje und der Anfang der Taſchenkrebſe. Am reichſten geftaltet 
jich daS Reich der Mollugfen, unter ihnen erreichen Brachiopoden und Ce— 
phalopoden ihre höchite Blüthe der Entfaltung, die im dritten Weltalter Schon 
wieder abnimmt. Einzelne Unterabtheilungen biefer Sippe, die im alten 
Gebirge Teitend waren, find ganz verſchwunden, um andern Pla zu machen, 
Die Fiſche betreffend ift das zweite Weltalter für die Eckſchupper bezeichnend. 
Knochenfiiche fehlen noch ganz. Die heterocerfen Fiſche dagegen jind bereits 
verſchwunden. Am bezeichnenditen für unſer Mittelalter der Schöpfung wer: 
den die Neptile, unter ihnen die Saurier, Man kann diefe Zeit kurz die 
Herrſchaft der Saurier nennen. Schilofröten find noch felten. Schlangen 
und Batrachier folgen erft im dritten Weltalter nach. Ebenjo Vögel und 
placentale Säugethiere. 

Die Trümmer diefer Schöpfungen haben ſich faſt ausſchließlich in ächtem 
marinen Sedimentärgebilde erhalten. Gruptive Gebirgseinſchaltungen werben 
immer jeltener und haben die Reaktion des Erdinnern gegen das Erdäußere 
offenbar an Kraft und Stärke ebenfo wie an Maſſe des Eruptiven abgenom— 
men. Dagegen macht ſich nahes Feitland oftmals recht bemerflich, indem 
Trümmer von Ufergebilden und Erzeugnifje des Feſtlandes da und dort mit 
den Erzeugniffen des Meeres fich mijchen, oder gar eigene Schichtengebilde 
zyoifchen die marinen einfchalten. 

ALS erſte der großen Neihe mejozoifcher Formationen liegt vor ung die 
Dreigruppe des bunten Sandſteins, Muſchelkalks und Keupers, die Zeit der 
Triad. Nach allen ihren Berhältniffen umd den eingefchloffenen organischen 
Reſten erjcheinen fie als Glieder Einer und berjelben Formation, wie das 
zuerſt Alberti *) nachgewieſen hat, darum hat auch der jo glücklich gewählte 
bezeichnende Name der Trias Eingang in allen civilifirten Ländern gefunden, 
da Wiſſenſchaft getrieben wird. 

Zeigt die Zeit der Trias, als auf der Grenzmarfe der alten Zeit und 
des Mittelalters, noch vielfache Anklänge an dag paläozoifche Leben, jo be 
grüßen wir in der Jurazeit, als der zweiten Periode ded zweiten Weltalterg, 
eine ganz andere Welt mit fo typiſchen Charafterformen, dag jede einzelne 


*) v. Alberti, Monographie der Trias. Stuttg. 1834. 
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derjelben oft zum Ausdruck für bie ganze Zeit gilt. Wird irgendwo in 
ungefannten Gegenden der Erbe von einem Reifenden ein arieter Ammonit, 
ein parilfofer Belemnit oder eine Trigonie gefunden, ſo wird mit großer 
Sicherheit auf das Vorhandenfein der betreffenden Juragruppe der Schluß 
gezogen. So typiſch find die meiften jurafischen Fofftle. Der in Deutjchland 
faft allgemein acceptirten Unterfcheidung de3 Jura's in jchwarzen, brammen 
und weißen Jura folgend, wie foldes von Duenjtedt *) nah 2. v. Bud) 
erſtmals ftatuirt wurde, überjegen wir die Formationen in Zeiten und ges 
langen jo zum dritten Abfchnitt, zur 

Kreidezeit, als der Ichten großen Sedimentbildung. Untere, mittlere 
und obere Kreide geben und Veranlaſſung, hiernady die Abjchnitte zu firiren, 
innerhalb deren. das veiche Leben des zweiten Weltalterd erftirbt, um ten Er— 
ſcheinungen ber Tertiärzeit Platz zu machen. 

Immer reicher wird die Zahl der überlieferten Urkunden, umfangsvoller 
der Stoff, der zu bewältigen. Um fo mehr. gilt es, die rothen Fäden im 
ber Hand zu behalten, um ung in den weiten Räumen der Horizontale und 
zugleich der Vertikale nicht zu verirren. Trotz der Mannigfaltigkeit der For— 
men, die oft plöglich al3 ganz neue Erjcheinungen in den Schichten ung 
begegnen, dürfen wir nie vergeffen: Natura non agit saltatim —. Daß die 
Natur feine Sprünge in der Entwiclung mache, müſſen wir bei jedem 
Uebergang von einer Zeit zur andern und fagen. Die geologifchen Zeit- 
räume find nicht jchärfer begrenzt, als die hiftorifchen, und beide Gezichen 
fih vorherrſchend auf die Ereigniffe im einer bejtimmten Erdgegend. Es 
liegt daher in der Natur der Sache, dag auch manchmal duch Verallgemei- 
nerung gewiſſer Specialitäten Irrtümer und Unwahrheiten ſich einjchleichen. 
Aber — mache befjer, wer es kann! Wird doch Niemand läugnen, daß 
3. B. das Mittelalter der jogenannten allgemeinen Weltgefchichte nur für 
Europa feine Bedeutung hat, in der Gefchichte China's, Japan, Amerika’ 
und Neuhollands aber ganz andere Zeitabjchnitte zu machen find. Aehulich 
fpielen gewiſſe Flöße in beftimmten Erdgegenden eine fo wichtige Rolle, daß 
man ganze geologifche Zeiträume darnach benannt hat, die in andern Erd— 
gegenden ficher gar nicht vertreten find, 


*) Duenftebt, das Flötgebirge MWürttembergs, Tüb. 1841, Der Jura, Tüb. 1858, 
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1. Triaszeit. 
(Hiezu das Bild: Triaslandidaft.) 


Die drei Formationen: bunter Sandftein, Mufchelkalt und Keus 
per, find wegen der auffallenden Achnlichkeit ihrer organijchen Reſte bei aller 
Berjchievenheit der Gefteinsarten unter dem Namen ber Trias vereinigt. 
Mit der erjten diefer drei bezeichnet man eine großartige Uferbileung, die in 
weiten Umkreis an altes kryſtalliniſches Gebirge, fih anjchließt, von dem 
es direkt jein Material bezog; mit dem zweiten ein rein marines Produkt 
von Kalt, Gyps und Salz, und mit dem britten endlich eine Mifchbildung 
von Salz und Süßwaſſer, von Land und Uferbildung. Ohne Schwankungen 
- de Bodens anzunehmen, find jolche Erſcheinungen eines Wechſels von ma— 
rinen umd lacuftren Gebilven ganz undenkbar. In der That fcheint auch 
der Erneuerungsprozeß in den Arten und Gejchlechtern der Pflanzen und 
Thierwelt, zuweilen durch beſondere Ereigniſſe, durch Senkungen großer 
Länderſtrecken unter Waffer und Erhebung anderer über den Wafjerfpiegel, 
durch erobebenartige Erjchütterungen und heftige vulcaniſche Ausbrüche bes 
fördert worden zu fein. In Folge folcher Ereigniffe wandern plöglich neue 
Colonien von Organismen aus unbekannten Meeren an einer Stelle ein, 
wo jie bisher gefehlt hatten, und jehen wir plöglich in eine neue Welt des 
Lebens ung verjegt. Aber ficher ift das fein Sprung in der Natur, Feine 
Neuſchöpfung ad) einem neuen Plan: ung nur — den nachgebornen fterb- 
lichen Beobachtern — fehlen die Zwifchengliever, fehlt der Einblid in die 
Vorgänge, die indeß anderswo auf der Erde in ruhiger Entwiclung der 
Dinge vor ſich gegangen waren. 

So füllt wohl jedem Paläontologen auf, was für neue eigenthümliche 
Lebensformen der Trias eigen find, die vorher nicht da waren und fpäter 
wieder verfchwanden. Es war daher eigentlich wiſſenſchaftliches Bedürfniß, 
in einer befondern Gruppe die Gefchichte der Erde nach dem paläozoiſchen 
Gebirge und vor dem Anfang der Jurazeit zuſammenzufaſſen. Unſer Land: 
ihaftsbild fällt im die Gruppenperiode zwischen buntem Sandſtein und 
Muſchelkalk. Aus erfterem ift das Feſtland zur Nechten gebildet, mit der 
Eder und den ſchlanken Araucarien im Hintergrund. Das Material zu 
diefem Feitland hat der Porphyr abgegeben, deſſen Spigen gleich Kuppeln 
oder Gloden Tinf3 aus dem Meere ragen. Meer und Feſtland find im Vor— 
dergrund im Labyrinthodon und Nothofaurus repräfentirt. Der erſtere, der 


Froſchſaurier, paticht im Schlamme, deutliche Spuren jeiner Tritte dort 
Bor der Sündiluth. 43 
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hinterlaffend. Ihm gegenüber hat ſich der Meerfaurier auf Augenblide aus 
feinem Element auf den Felfen am Strande gemacht. Umgeben von zwei 
Jungen feines Geſchlechts, von geftrandeten Cephalopoden und fchlangenartig 
geftielten Crinoideen ſchaut er auf den Labyrinthoden nieder, als wollte er 
fagen: Mein ift dag weite, klare Meer, deſſen Herrjcher bin ich, du aber, 
jo groß du dich machſt, jo breit auch dein Maul, du bift und bleibſt an den 
Schlamm gebunden, ein erbärmlicher Froſch! 

Wer aber Triaslandichaften jehen will, wie ſolche fich in unferem 
Menjchenzeitalter gemacht haben, dev gehe nad) Deutjchland. Wo der Vater 
Rhein bei Baſel fein Knie macht und plöglich nach Norden ſich wendet, um nicht 
in's Land der Franzojen zu kommen, hebt die Trias an. Echmal bei Walds— 
hut beginnend, deckt der bunte Sandftein den Schwarzwald, au und auf ihn 
lehnt ich der Mufchelkalk, gegen Norden immer breiter werdend zu der ſchwä— 
biſchen Mufde, um dem Keupergebilde als Unterlage zu dienen. Drüben 
über dem Rheine wiederholt fich an den Vogeſen dieſelbe Erſcheinung. Im 
Lothringifchen lehnt ſich Muſchelkalk und Keuper auf die gleiche Weife an 
den Sandjtein der Vogefen an, nur fallen die Schichten nach Welten, wäh— 
rend fie am Schwarzwald (Fig. 68) nad Often ſich meinen. Das Grund: 
gebirge des Schwarzwaldes wie der Vogeſen fteht als alte granitiſche Inſel 


Fig. 68. 





Ideales Edjihtenprofil zwiichen dem Rheinthal und der ſchwäbiſchen Mufcheltalt-Ebene. 
Gr = Granit, BR = Rothliegendee, S = bunter Sandjtein, M = Mufdelfalt. Die 
Klüfte im bunten Eandftein find mit Glaskopf und Schwerfpat angefüllt. 


da, im den Zeiten des erften Weltalters ſchon Über den Meeresgrund erhoben, 
dag die Niederjchläge des Sifur, Devon und der Kohle faum Spuren dort 
hinterliegen. Erſt zur Dyaszeit bildete jich grober rother Sandſtein aus den 
Trümmern des verwitternden Granit3 und Porphyrs, eine Bildung, die im 
bunten Sandftein fich fortfegt in einem weit mehr zerfleinerten und zertrüm— 
merten Detritus. Ferner vom Nande des kryſtalliniſchen Gebirges hörten 
die Sandjteinbildungen auf und machten den Achten meerijchen Niederfchlägen 
des Muſchelkalks Platz. So zieht fich die Trias fort aus dem Nedargebict 
zum Main, vom Odenwald zum Spefjart, Rhön und Solinger Wald in's 
Land der Hefjen und Franken bis Thüringen und Weſtphalen, um ſich unter 


1% 


dem Schutt des norddeutſchen Schwemmlandes zu verſtecken. Zum letztenmal 
tritt im Norden vor den Mündungen der Elbe ein einfamer Fels der Trias 
aus dem Mecre auf, als letzte Säule des einjt weit verbreiteten Gebirgs, 


n 
„Roth ift der Fels, weiß ift der Sand, grün ift der Strand, 

Das find die drei Farben von Helgoland.” 

Der bunte Sandftein bildet heutzutage vorzugäweife den deutſchen 
Wald, ven hereyniſchen Urwald des Tacitus. Wer den eigentlichen, von 
der „Kultur“ vielfach noch unberührten Wald ſchon befucht hat, ſei's in dem 
Schwarzwald, oder den Vogefen, oder im Odenwald, Speffart und Thü— 
ringen, dem bleibt wohl der Eindruck diefer Formation umvergefien. Ein 
tiefer Ernft ruht auf der Gegend. Boden und Fable Steine jieht man wenig 
mehr im Wald, denn eine dichte Moosdecke hat den immer fchattigen Grund 
überzogen, auf dem fi nur ned) Farrnkräuter und an lichtern Stellen der 
rothe Fingerhut und das Befenginfter bemerktich machen. Was die Moofe 
frei laſſen, überzicht die weiße Schorfflechte und graue bis fchwarze, an den 
hohen Norden Europa’3 erinnernde Flechten. Gefpenfterartig fchießen in 
warmen Herbftnächten zahllofe Pilze aus dem ewig feuchten Boden hervor. 
Zwilchenhinein treffen wir an den Gehängen des Waldes eine Wildniß edi- 
ger Blöcke, die in Folge ungleicher Berwitterung des Sandſteins den Thal- 
rand herabgeftürzt waren; begegnet man Felſen, jo find fie auf bizarre Weije 
ausgewajchen, kühn aufitrebend an Einer Wand, eine „Teufelsmauer“, kaum 
zugänglich. Im Mittelalter der Meltgefchichte Haben es die Ritter wohl 
verjtaniden, auf jolchen Punkten ihre Naubnefter anzulegen, die von der Natur 
ſchon zu diefem Zweck angelegt erjcheinen können. Trifels bei Anweiler, das 
Altdahner Schloß bei Dahn, der Dracenfel3 bei Buſenberg und zahlloſe 
Ruinen in den Vogefen und im Schwarzwald zeugen davon unferem Ge— 
ſchlechte. — So lange der Wald noch fteht auf den Höhen des Sandſteins, 
thut dem Wanderer bei dem wuunterbrochenen Raufchen der Gipfel diefer 
Ernft der Natur wohl. Es Ändern ſich aber auch die Bilder: wenn ber 
Wald fich Tichtet, die Stämme an Länge und Vollwüchſigkeit nachlafjen, die 
Aeſte ſich mit der Bartflechte behängen und die Nadeln bleichen, merft man 
bald, daß der Sumpf und die Moorgegend beginnt. Tanne und Forche 
verjchwindet, die Latjchforle allein noch Legt den verfrüppelten Leib in der 
Richtung der herrichenden Winde über das Moor, eine öde, todte Natur, 
die vor den eigenthümlichen Hochjeen mit ihrem ſchwarzbraunen, unbewegten 
Waſſerſpiegel entjchieden unheimlich wird. Wie fehnt man fich von diefen 
Sandfteinhöhen (Grinden genannt auf dem Schwarzwald) wieder hinab durch 
den ſtillen Wald an den Steinmeeren und Waſſerfällen worbei zu ten wieſen— 
reichen Thälern, die wie grüne Bänder durd den dunkeln Wald fich jchlängeln. 

In dieſer Weiſe gejtaltet fich die Oberfläche, jo lang wir den Sandſtein 
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unter den Füßen Haben. Sobald wir ihn verlaffend auf die Ebenen des 
Muſchelkalks hinaustreten, kommen wir vom Wald in's Feld. Dort reine 
Waldwirthſchaft und Hinterwäldler-Naturen, hier Feldwirthſchaft und Bauern, 
dort einzelne Höfe und Weiler, hier Städte und Dörfer. Stunden lang 
ziehen fich wogende Kornfelder über die welligen Ehenen hin, während Weide— 
land und vereinzelte Waldgruppen die Höhen krönen. Die fruchtbaren Ebe— 
nen würden bald einförmig und langweilig werben, wenn nicht die Flüſſe, 
wie Near, Tauber und Main, tief ſich in die Mufchelkalkfeljen- eingenagt 
und damit romantische Thäler im Wechſel mit den fruchtbaren Höhen gebildet 
hätten. Meilenweit dehnen ſich die Mufchelkalkflächen aus, dann erhebt fich 
über denfelben das Sand: und Mergelgebirge des Keupers mit feinen bunten 
Farben, das Obſtland Deutjchlands, friedliche, Liebliche Gegenden, in denen 
mit dem bunten Wechjel der Dberflähe aud Kultur und Leben der Menfchen 
bunte Bilder gewähren. 

Wir verweilten vielleicht zu lange bei den Triasbildern der Jetztzeit; 
freut man jich doch unwillfürlich Get näheren, Liebenden Eingehen auf eine 
Gegend, wenn man im ihr ein typiſches Abbild der Formationen findet. 
Hängt doch in unſerer Triagwelt Wald, Feld und Flur mit Sud, Kalt 
und Mergel auf's Innigſte zufammen, welche die alte Triaswelt bezeichneten. 
Der bunte Sandjtein beſteht in feiner Hauptmaffe aus fiinen, gleichmäßigen 
Quarzförnern mit mehr oder minder Thon und Glimmer, bie ihn hier weich 
und zerreiblich, dort blätterig und fchieferig machen. Die ziegelrothe und 
braunrothe Farbe herrjcht vor, doch fehlt es auch nicht an weißen und vio— 
fetten Lagen, oder an braungefpreufelten Steinen, fogenannten Tigerfanpfteis 
nen, die von der Berwitterung der Eifen- und Manganfleden herrühren. In 
den oberen Lagen des bunten Sandfteing treten mit Vorliebe Thone auf, an 
einzelnen Stellen, wie bei Sulzbad an der Breufch, ein vortreffliches Lager 
für die damalige Flora. Die wichtigften Pflanzenformen find unftreitig 
Bolgien, ächte zapfentragende Coniferen, die große Berwandtichaft zu ge: 
wiſſen Cedern und Cypreſſen der tropifchen Länder zeigen. (Fig. 69.) — 
Die Eohlenbildenden Gefchlechter des verfloffenen Zeitalters finden ſich ſchon 
nicht mehr. Ein Galamit (C. arenarius) und eine ftaudenartige Farre (Ano- 
mopteris Mougeoti *) erinnern noch Schwach an die Fülle von Schachtel: 
und Farrenbäumen der Kohlenzeit. Zwar gehört die Mehrzahl der Bilanzen, 
nahezu zwei Dritttheile, noch den Gefäßkryptogamen an, bereit3 aber in Ge: 
jellfchaft der ſchon erwähnten tropifchen Goniferen. In den Araucarienwäl— 
bern Brafiliens oder den Salisburiabüſchen Auftraliens findet man wohl die 
nächſten Bergleichungspunfte in der Jetztwelt. Außer Pflanzen führt der 


*) @-vouog, gejehlos; repis, das Farrnkraut. Herrn Mougeot in Strafiburg 
zu Ehren. 





Zweig und Zapfen einer Voltzia heterophylia von Sulzbad. Reftituirt nad Schimpper in 
Straßburg. 


Sandftein wenig Organismen, jedenfalls feine, die jich nicht in der ganzen 
Trias wiederholten. Am UWebergang beider Gruppen, che das im Sinfen 
begriffene Sandfteinfeftland vom Meeresfchlamm zugedeckt wurde, finden jich 
die räthfelhaften Fußtritte von Sauriern, Schildkröten und vielleicht vogel— 
artigen Gejchöpfen, von denen unten die Rede fein wird. Mit dem Beginn 
des Muſchelkalks währt die ganze Zeit über ein Niederſchlag von Kal, 
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Dolomit, Salz, Anhyprit md Gyps, Thonen und Mergeln. Das wieder: 
holt ſich Dutende Male fammt den Organismen. Der Hauptwechſel beiteht 
im Gefteinscharafter, die Foſſile find nur für befehränftere Gegenden in den 
Schichten Teitend, im großen Ganzen gehen fie durdy die ganze Trias ohne 
wejentliche Veränderungen in cin und bdemfelben Charakter fort, was bem 
Taläontologen das Studium der niedern Thiere der Triad ſchon vielfach 
entleidet hat. Dazu Fommt noch der meiſt jchlechte Erhaltungzzuftand der 
Mufcheln, welcher die genauen Beſtimmungen ſehr erfchwert. Erſt Fiſche 
und Saurier bringen einiges Leben in die Beichäftigung mit den Muſchel— 
kalkfoſſilen. Im Keuper macht ſich die Sache kaum etwas beſſer, Gyps— 
mergel und feine Bauſandſteine, bunte Mergel und grobe Bauſandſteine, 
rothe Mergel und ein harter, feiner Kieſelſandſtein ſind die petrographiſchen 
Unterſchiede. Was ſich an Organismen findet, iſt mit Ausnahme der Pflan— 
zen, Fiſche und Saurier kaum der Rede werth. Erſtere find meift einzeln 
dur den Sandſtein vertheilt, und vorzugsweife Schachtelhalme, feltener 
Farrn (wie folches auf dem andern Landſchaftsbild dargeftellt ift). An mans 
chen Orten wurden auch größere Mengen auf Haufen zuſammengeſchwemmt, 
wo fie verfohlten und Schon manche trügerifche Hoffnung auf Steinkohle ge 
wet haben. Bereit? ift aber ein vecht merflicher Unterfchied eingetreten, 
indem an Stellen der hohlen, markigen Bäume der Kohlenperiode fräftigere, 
bolzreiche Pflanzen fich finden, wie die jogenannten Peuce und mehrere Arten 
von cnprefjenartigen Nadelhölzern und Palmen. Dod find Schachtelhalme 
noch vorherrſchend. Einer Zwifchenfchichte zwiſchen Muſchelkalk und Keuper 
hat man wegen der in berfelben gehäuften Pflaugentrümmer geradezu den 
Namen Lettenkohle gegeben. Es ſoll andeuten, wie zwar Kohle von Trias: 
pflanzen gebildet worden fei, aber nebenbei eine folche Verunreinigung durch 
Thon und Letten ftattfinde, daß ihr praftifcher Werth ſehr zweifelhaft er 
ſcheint. In diefen Lagen erregen ſchenkeldicke Equifeten unſere Verwunde— 
rung; was zuvor nicht beobachtet wurde, ſind die Knotenſcheiden mit gezähnten 
Rändern, man hat fie daher anfangs für Schilfe augeſehen, mit denen fie 
Auferlich auch Nehnlichkeit Haben. Im grünen feinkörnigen Sandjtein, dem 
Bauftein der Stadt Stuttgart (Stuttgarter Werften), trifft man fie häufig 
genug, oft aufrecht im Steine mit Wurzel, Stumm und ſchlankem Schaft. 
Die Wurzel ift fuorrig, und figen auf den Narben deſſelben eigenthümliche 
Knollen mit ftrahligen Anfagflächen, die wie große Kartoffeln ausfehen. An 
der Wurzel und am unteren Theile des Stammes find die Knotenſcheiden 
gedrängt und eng aufeinander, je höher aber der Schaft, um jo mehr gehen 
fie auseinander, alfo daß man die Pflanze einer Feruröhre vergleichen kann, 
die auseinander gezogen wird, Außer den Galamiten bezeichnen noch Cyca— 
deenwedel mit Langen Fiedern die alte Stuttgarter Sanditeinflora (Ptero- 
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phyllum Jaegeri *), auch Farrnblätter mit verzweigten Nerven und eypreſſen— 
artige Zweige ziehen die Aufmerkjamfeit auf fich. 

Diefe Flora der Trias führt und in eine ächte Sumpflandſchaft ein, 
durch Aufhäufung von zerriebenem und zertrümmertem Material, aus dem 
alten Sandfteingebirge und nahem kryſtalliniſchem Grundgebirge entftanden, 
da3 bei dem ftetigen Sinken des Bodens und gleichlaufend fortgeſetztem Zus 
rüctweichen des Meeres bald über bald unter dem Waſſer war. Wenigftens ift 
es laum anders denkbar, als da das Einemal ein Sinken des Wafjerjpiegels 
den feichten Grund zu Tage brachte, ein Andermal ein Sinfen des Landes 
eine neue Ueberfluthung zur Folge hatte. Die Folge davon ijt, daß wir 
ſowohl im großen Ganzen der Trias, ald oft wiederholt in den Einzelbänfen 
des Keupers Wechſel erhalten von Feſtland- und Wafjergebilden, von Süß: 
water umd geſalzenem Waſſer. In diefer Beziehung gewinnen einzelne oft 
unbedeutende Bänkchen von Suüßwaſſermuſcheln eine große Bedeutung. 

Es nehme der Lofer ſich Fig. 70 zur Hand: das Gebirgäprofil von 
Stuttgart. Es bietet und einen idealen Durchſchnitt durd bie 
ſchwäbiſche Trias in ihrer ganzen Mächtigkeit. Die Zahlen rechter Hand 
bedeuten die abjelute Lage der Schichten zum Meerezfpiegel, die durch trigo— 
nometrifche Mefjungen der au verfchiedenen Punkten zu Tage gehenden Schich— 
ten und der Berechnung de3 ganz regelmäßigen Schichtenfalles gewonnen 
wurden. In richtiger Folge Liegen auf einander von oben nach unten: 

1) Kiefelharter feinkörniger Sandjtein auf der 1600 Fuß hohen Kuppe 
des Frauenkopfs. Hangendes des Keupers. 

2) Rother Mergel mit violetten Kalkknollen. Sitz des „ſchwäbiſchen Lind— 

wurms“. 

3) Mächtiger weißer Sandſtein von grobem Korn. Auch Stubenſandſtein, 

Fegſandſtein genannt. Lager der Belodonten oder der Neckarſaurier. Bis 

1300 Fuß über dem Meer. 

4) Die bunten Mergel, roth, blau, grün, violett, mit dem kryſtalliſirten 

Sandſtein. 

5) Der Stuttgarter Werkſtein, Schilfſandſtein genannt. Zahlreiche Schach— 

telhalme und Farrenwedel. Wohnſitz des Froſchſauriers. 

6) Graue, gypsreiche Mergel mit Bitterſpatdruſen. Nach unten Cyclas— 

bänfe und Paludinen. 

7) Quelljchichte in der Lettenfohle bei 800 Fu. 

8) „Lettenkohle”, bejtchend aus einem vafchen Wechjel von Thonen, Dole: 
miten und Sandjteinen. Abermals Schachtelhalme und Hauptfit des 
Froſchſauriers. 

„Hauptmuſchelkalk“, über 400 Fuß mächtiges Kalkgebirge, beſtehend 
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*) repör, ber Flügel; puidor, das Blatt. Herrn Dr. Jäger in Stuttgart zu Ehren. 





Ideales Gebirgsprpfil von Etuttgart. 


Kalkbänken mit thenigen Zwifchenlagern. Sit des Meerſauriers und 
der Meermollusfen. Ceratites, Waldheimia vulgaris, Enerinus 
liliformis. 

10) Wafjerführende Gypſe. Urſprung der meiften Kohlenſäuerlinge. 

11) Anhydritgruppe mit Steinſalz. 

12) Wellenkalk mit dem 

13) Wellenmergel bei 200 Fuß unter dem Meer. Aechte marine Mufchel: 
bildungen. 

14) Waſſerbank auf dem Ihonfandjtein bei 200 Fuß unter dem Meer. 

15) IThoniger Sandftein, ziegelroth. Hangendes des bunten Sandfteins. 
Eſtherien und der Basler Ealamander *). 

16) Aechter bunter Sandftein. Gewinnt eine Mächtigfeit von 1500 Fuß.» 


*) Der Basler Salamander ift ein ganz neuerdings in den bunt Sandfteinbrüchen 
nördlich; Bajel aufgefundener meeriſcher Salamander von nur 14 Zoll Länge, der im 


| by At ogle 


201 


Diefe 16 aufgeführten Schichtenglieder der ſchwäbiſchen Trias bilden 
zwijchen dem Würmthal und dem Stuttgarter Thale eine Gegend, deren 
Eontouren Fig. 71 deutlich machen fell. Regelrecht fallen die Echichten von 
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Zriasprofil vom Würmthal bis Stuttgart. Die Schraffirung der Schichten ift die gleiche 
wie in Fig. 70. 


Nordweit nach Südoft, die Folge davon ift, dag die im Würmthal zu Tage 
tretende Bank des Thonſandſteins in Stuttgart bereit3 1000 Fuß unter Tage 
liegt und der Reihe nach alle Schichten der Triad zu Tage treten, einen 
Wechſel der ſchwäbiſchen Gegend verleihend, der ſtets den Hauptreiz dieſes 
Landes bildet. 

Angeſichts diefer Chronologie der Schichten verfegen wir und im Geift 
zurück in die Zeiten der Bildung der Trias, den Blick auf die Thiere jener 
Zeiten gerichtet. Unter den niederften Formen der Thiere und umſehend, 
finden wir zu unferem Staunen nicht Eine Koralle. Die Trümmer der Si- 
licatgebirge, aus denen der bunte Sandſtein wurde, ein trübes, ſchlammiges 
Waſſer, au dem fich die Mergel und Thone abjegten, wahrjcheinlich auch 
reichlicher Zuflug ſüßer Wafjer waren feine Lebensbedingungen für ihr Ge- 
deihen. (Vergl. Seite 128.) Ebenſo ift der Formenreichthum der Crinoideen 
dahin. Nur Ein, aber eben darım um jo bezeichnenderer Enerinit, die be— 
kannte Scelilie, Encrinus liliiformis, belebt das Muſchelkalkmeer. Diefer 
Enerinite, einft fejtgewachfen auf dem feichten Untergrund, lebte gefellig, 
Taufende und aber Tauſende beieinander, die ihren fünfftrahligen, zehnarmi— 
gen Körper am Ende des Stieles auf der Oberfläche des Waſſers wiegten. 
Da diefe Thiere, Ähnlich den Korallen, Kalk nieverjchlugen, jo eigneten jich 
auch ihre Eolonien am beſten zur Bildung von Kalkbänken. Wirklich find 
auch von Bajel bis Braunjchweig und von Luneville bis Polen handhohe 
bis fußmächtige Kalklager aus nahezu nichts Anderem gebildet, als den Stie- 
fen und Kalktafeln der Seelilie. 

Ehen damit kommen wir auf das eigenthümlich triafiiche Vorkommen 


dortigen naturhiftoriihen Mufeum aufbewahrt wird und einer näheren Bejchreibung noch 
wartet. i 
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der Muſchelbänke einzelner weniger ſchichtenbildender Geſchöpfe, namentlich 
aus der Klaſſe der Mollusfen, zu fprechen. leid) die erſte Kalkbank über 
dent Falffreien bunten Sandſtein ift eine Mufchelbanf, durch eine Myo- 
phoria *) (cardissoides**) Ziet., eine zollgroße, dreiedige Bivalve mit dicker 
Scale und ftarfem Schloß) gebildet. (Fig. 72.) E3 ift diefe Muſchel eine 
nie trügende Leitmufchel, die vom Nedar und Rhein bis 
Big. 72. zur Som und Saale vom Anfang des neuen Gebirges 
bankbildend ſich eingeftellt hat. Nicht etwa, daß fich in 
Geſellſchaft dieſer Myophoria nun auch viele andere Mu: 
icheln fänden, iſt e8 vorherrſchend nur Eine Art, deren 
Schalen Gebirge bildend auftreten. So wird die auf 
unferer Figur abgebildete Myophoria, wo fie jich findet, 
jtet3 zu Tauſenden gefunden und erfüllt da auf weite 
Streden die Platten. Ueber der Myophorienbanf finden 
EN ſich einige Leere, glatte Kalkbänfe, dann auf einmal wie- 
aus dem Wellengebirge der eine Muſchelbank. Diemal find es Plagioftomen ***) 
don Horgen. Rat. Größe. (Jineatum Desh., cine 2—3 Zoll große, dide, herzför— 
mige Mufchel), ein andermal iſt es eine Terebratel (Wald- 
heimia 7) vulgaris) oter eine Gervilliay7) (socialis Schl.). Jedesmal herrichen 
eben gerade die genannten Mufcheln fo vor, daß das Bindemittel, das fie in 
der Schichte verbindet, vor der Mafje der Mufcheln zurüctritt, und der 
früher Schon ausgeſprochene Gedanke Einem näher als je gerückt ift, die Na— 
tur habe hier darum hauptfächlih Weſen gejchaffen, um aus ihren Reſten 
Berge zu bilven. 

E3 würde den Liefer langweilen, noch weiteres Detail über das ſpecifi— 
Ihe Verhalten der Mufcheln mit anzuhören. Bei aller Fülle des Lebens ift 
ihr Vorkommen unendlich monoton und langweilt fich ſchließlich der begei— 
ſtertſte Fachmann, wenn er durch eigene Beobachtung oder in Folge von Mit: 
theilung in ganz Eentraleuropa immer nur von Ein und derjelben Art 
Kumde bekommt. 

Am wichtigften unter den Mollusken werden die Cephalopoden +++). 
Sowohl was die Zahl der Formen anbelangt, als die Mafjenhaftigfeit ihrer 
Verbreitung, kann ihnen im ganzen zweiten Weltalter feine andere Ordnung 
des Thierreichs an geologiſchem Werth gleichgeftellt werden. Den Reigen 





) uös, der Muskel, gopos, tragend. 

*) zepdia, das Herz, eidos, die Geftalt. 
"er, zuAcyıos, jeitlih, oroue, das Maul. 

7) Hrn. Fiſcher von Waldheim zu Ehren (f. Einf.) 
Tr) Hm. Gerville zu Ehren (j. Einf.) 
) zegyadn, der Kopf, nos, der Fuß, Kopffühler. 
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eröffnet Nantilus*) mit den einfachen Kammerwänden. Bereits wurbe des 
lebenden Nautilus von den Molukken gedacht, ohne deſſen Kenntniß es ges 
radezu unmöglich wäre, über die verwandten Formen der Vorwelt überhaupt 
nur und Borftellungen zu machen. Hier fei der Ort, über das MWeichthier 
jelbft ein Näheres zu jagen: Die durch den Sipho verbundenen Luftkammern 
find gewiffermaßen als fejte Echwimmblafen anzufehen, die zur Erleichterung 
des ſpecifiſchen Gewicht? dienen. Das Thier legt ſich eingefchloffen von einem 
ſackförmigen Mantel genau der Iegten Kammer feiner Schale an, der Bauch **) 
dem äußern Rand der Schale zugefehrt. Hier Tiegt der längsgeſpaltene 
Trichter, der in der Kiemenhaut mündet. Trichter und Mantel find aus 
kräftigen, vingfürmigen Muskeln gebildet, mitteljt deren die Kicmenhöhle zuſam— 
mengezogen und das in ihr befindliche Waſſer ausgeftogen werden kann. Auf 
diefem Apparat beruht das Schwimmen der Kopffüßler. Sie öffnen bie 
Manteljpalte, die zur Kiemenhöhle führt, und füllen fie gänzlich mit Waſſer. 
Sobald dieß gefchehen, preffen fie durch Zufanmenziehung des Mantel das 
Wafjer durch den Trichter nach vorne aus, was auf den Körper einen Rück— 
prall übt, der ihn rückwärts fortbewegt. Zwiſchen dem Trichter und dem 
Fuße (Mantel) Tiegen die Arme, jchlauchförmige Muslkeln mit und ohne 
Saugnäpfen, die den Fühlfäden anderer Thierklaffen entjprechen. Zwiſchen 
den Armen dad Mauf mit einem hornigen Kieferpaar, unter ihnen zwei 
große geitielte Augen. Jederſeits find zwei Kiemen vorhanden, die ein ein— 
ziges Arterienherz fpeifen. Das Herz jelbft iſt ein länglicher Schlauch mit 
farbigem (violettem) Blut, von dem ein Gefäß nach dem Kopf läuft, ein 
anderes in die Eingeweide. Das weggetriebene Blut ſammelt ſich wieder in 
einzelnen Räumen, und wird von da ben Kiemen zugeführt. Wir haben 
alſo feinen vollftändig gejchloffenen Kreislauf des Blutes, jondern ftatt des 
in höher organifirten Thieren ausgebildeten Haargefäßſyſtemes zwijchen Arte 
rien und Venen wanbungslofe Räume eingefchoben. Ein ausgebildetes Ner- 
venſyſtem ftellt den Caphalopoden am höchſten unter den Mollusfen, inden 
ein förmliches Gehirn, das Sch, Gehör: und Geruchönerven den Urjprung 
gibt, ganz deutlich umterfchieden wird. Athmung und Verdauung entſpricht 
vollftändig den ausgebildeten Nerven. 


*) yaurikos, der Schiffer. 

**) Bor Kenntniß der Anatomie des lebenden Nautilus hatte man fi in Beichreibung 
der Schale geradezu an eine umgekehrte Bezeichnung gewöhnt, und den äußern Rand der 
Schale den Rüden, den innern den Bauch genannt. Dieſe Ausdrucksweiſe ift jo allgemein 
geworben, daß, ohne die großartigfte Verwirrung herbeizuführen, eine Burification der 
Sprachweiſe nicht möglich if. Genug wenn man e8 weiß, daß bei Nautileen und Am— 
moneen unter dem Bauch eigentlich der Rüden nnd unter dem Rüden der Bauch ge— 
meint ift. 
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Einer ganz befondern Erwähnung bedarf noch das geichlechtliche Leben 
der Kopffüßler. Alle find getrennten Geſchlechts und pflanzen ſich durch bes 
fruchtete Eier fort. Dabei tritt aber das Eigenthümliche auf, daf das Männ- 
chen fo jammervoll verkümmert und fo unähnlid dem Weibchen ift, daß man 
bis auf die jüngfte Zeit das Männchen für Schmaroger oder Eingeweide- 
würmer hielt und entfernt nicht daran dachte, daß die Heinen Schläuche, die 
das Meibchen in der Mantelhöhle herumtrug, die verbilveten Männchen 
wären. Und doch ift dem fo. Das Männchen des Papierbootes (Argonauta) 
hat die Geftalt eines mit Saugnäpfen befegten Wurmes, den man ſchon 
fange kannte, aber als Eingeweidewurm dieſes Thiers beſchrieb. Dies 
Männchen ift uriprünglich einer der Arme des Thiers, die am Kopfe herum: 
fiten. Zu einer beſtimmten Jahreszeit ſchwillt er an, wird jtärfer als die 
andern, füllt ſich mit einer bejondern Flüffigfeit und — reißt ſich dann von 
jeinem Standort (08, um num al3 freies Individuum im Waſſer umberzus 
ihwimmen. Ein Herz und ein Darın tft an ihm vorhanden, Athmungs— 
organe aber fehlen, am Ente des Schlauchkörpers bildet fich eine ſilberweiße 
Blaſe aus Samenthierchen, die mit einer muskulöſen Ruthe endet. Bald 
findet dich3 Männchen, wen man diefe ſchwimmende Befruchtungsmaschine 
jo nennen darf, jeinen Gegenftand, er hängt ſich vielleicht an fein Mutter: 
thier feit, jchlüpft unter den Mantel, befruchtet dort den ausgebildeten Eier: 
jto und jtirbt. Dem Weibchen wird indeß der abgelöste Arm durch Nach: 
wachſen eines andern erjeßt, 

Wir hielten und etwas Länger auf bei der Anatomie des Lebenden Nau— 
tilus, um einen näheren Einblic zu befommen in die Weſen, die dag eigent: 
liche Bolt, wir möchten jagen, daß höhere Bürgerihum de3 zweiten Weltalters 
darjtellen, die fliuken Schiffer auf dem Meere, die ihre vier Lungen kräftig 
anftvengen, um, wenn auch rückwärts, doch vorwärts? zu kommen. Oben 
ſitzt ihnen das Maul, um's Maul eine Anzahl Arme, um gleich von der 
Hand in’! Maul zu leben, unter den Armen erſt fit Auge und Naie, 
unter dem Auge dad Ohr. Denn jo war es gut für fie. Nach ihrem ober: 
ften Grundfaß, dal 

Die Welt Hält im Getriebe 

Dir Hunger und die Liebe, 
war das Maul oben, und jeder Arm, der fonft dem Maul zuführt, was es 
braucht, kann zur Brunſtzeit das Glied der Liebe werden. So mehret ſich 
dieg Bürgerthum in fröhlichen Gedeihen. In allen Formen, in allen Com: 
binationen von Curven, die ung denkbar find, treten fie nach einander auf, 
neben dem eig gelappten Goniatiten, neben den jägeförmig gelappten Gera: 
titen und endlich neben al den gezierten und gefräufelten Ammoniten geht 
in ruhiger Einfachheit der Nautilus feinen Weg. Kaum daß er ſich durch 
einen breiten Rüden (im Mufchelfalt Nautilus bidorsatus) oder beſondere 
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Schalenform dem herrjchenden Zeitgeift etwas Rechnung trägt, bleibt er 
unverändert der gleiche und ift nahezu jetzt noch derjelbe, der er vor Aeonen 
war. Auf jolche conjervative Charaktere ijt wohl zu achten, und müſſen 
wir uns über fie eben jo freuen, als über die Weſen, die dem „Fortjchritt 
huldigen“. Was man häufig vom Mufchelkalt-Nautilus findet, ift der perl 
ſchnurartige Sipho, der bei Verwitterung aus der Schale fällt, und feine 
hornigen Kiefer, Ryncholiten genannt. 

Neben Nautilus ift es Geratites*) (nodosus Schl.), an den ſägeförmig 
Loben deutlich zu erfenmen, und bisher einzig nur im Hauptmuſchelkalk ges 
funden. Wenn daher Pallas folche von der Kirgifenjteppe an der Wolga 
mitbrachte, und Hedenftröm fie an den Ufern des Olenek in Djtfibirien fand, 
jo darf man wohl feinen Anftand nehmen, in den genannten Gegenden auf 
das Borhandenfein der Mufchelfalfformation Schlüffe zu ziehen. Die erften 
und äftejten Geratiten find eine, nur wenige Linien mefjende Schalen 
(Ceratites Buchii) aus dem Wellengebirge. Im Hauptmuſchelkalk wachjen fie 
und bilden fußgroße Eremplare. Bollftändige Schalen mit erhaltenem Mund— 
jaum kennt man noch nicht. 

Mit den Geratiten begegnen 
wir zum erjtenmal einem lang 
Ihwänzigen Krebſe, Palinurus 
Suerü, der von nun an durch alle 
Weltalter hindurch feinem Urtypus 
ziemlich treu bleibt. Generifch läßt 
fih der Hummer von der Küfte 
Frankreichs und Schottlands nicht 
von ihm trennen, in deren Nähe 
er in mäßiger Seetiefe zwijchen 
den Riffen am Strande Iebt. Sein 
höderiger, durch Querfurchen ges 
theilter Schild läßt ihn deutlich er- 
kennen, doch erreicht er mit ſammt 
den Fühlern jelten nur 1 Fuß Länge, 

Fiſche find jelten, die Knorpel: 
fiſche vorherrfchend, won denen ſich 
Ceratodus Kaupii mit dem Kieferftü. Nat. Größe. Mur Zähne und Flofienftacheln, dag 
Nach einem — — in einzi N Harte und Feſte an ihnen, 
erhalten hat. Am eigenthümlichſten 

ſind die großen faltigen Zähne des Ceratodus (Fig. 73), die eher chimären— 
artige Gaumenplatten als Zähne genannt werden müſſen, und deren das 


Fig. 73. 





*) xepas, das Horn. 
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Thier je zwei im Ober: und Unterkiefer beſaß. Da man vom Thiere felber 
noch feine Spur fand und von ihm offenbar nur fein härtefter Theil, die 
Zähne, erhalten ift, jo läßt fich nicht viel über das Thier jagen. Es fei 
nur auf die frappante Achnlichkeit hingewieſen, welche Geratodus mit Lepido- 
firen, dem Lungenfifch von Weftafrifa hat. Diefer Fifch, mit Lungen und 
mit Kicmen verſehen, fteht auf der Grenze von Reptil und Fiſch (S. 58), 
und würde es dem Charakter der damaligen Fiſche vollfommen entjprechen, 
diefe Umentjchiedenheit der Stellung an fich zu tragen, die wir bei Lepivofiren 
beobachten. Mit feinen 4 Zähnen, die im Bau ganz dem Geratodus gleichen, biß 
der Lepivofiren, der im Sommer 1863 in Stuttgart lebte, die Gammarus 
und Wafferläufer Tuftig zufammen; ähnlich fand wohl Geratodus in den 
zahlreichen Myophorien und Elivophorien, Anodonten und PBaludinen feine 
Nahrung, die zufammen mit Labyrinthodon, dem Froſche der Triasfümpfe 
fich finden. — Schuppenfijche find jehr jelten, aber nichtsdeſtoweniger ſehr 
bezeichnend. Sie nehmen in der Entwicklung der Fiſche die Mitte cin 
zwijchen denen mit umpaarigen Schwanzfloſſen, die wir aus dem Zechſtein 
von Mansfeld her kennen, und denen, bei welchen die Wirbeljäule nur bis 
zum Anfang einer paarigen Floſſe reicht. Das iſt wieder eine der erfreu— 
lichen Beobachtungen, da man der allmähligen Vervollkommnung eines Ty— 
pus durch die Formationen hindurch folgen kann, ohne Hinderniffe in der 
Entwicklung oder ein vorgreifendeg Ueberſtürzen zu finden. Man nennt diefe 
Schuppenfiſche wegen ausgezeichneter Dornen an den Rücdenjchuppen Semio— 
noten*). Ihre Wirbelfäule reicht nur bis zum Anfang der Schwanzflofie, 
was den Charafter der höheren Fiſchordnungen bekundet. Doc ift die Floſſe 
noch ungleichlappig, indem der obere Lappen länger iſt als der untere, was 
noch an die heterocerfen Fiſche des eriten Weltalters erinnert. 

Neben den Fiſchen treten mehrere Reptile als Meerbewohner auf. Heut: 
zutage ift es befanntfich mit einer einzigen Ausnahme nur das Feſtland, die 
Flüſſe und Sümpfe, welche die Familie der Saurier beherbergen. Im Salz: 
waſſer fennt man nur Eine marine Eidechje (Amblyrhynchus **) an der Küjte 
der Galopagos. Zu einer Zeit aber, in der erft die Gontinente fich über 
die Wafjerfläche zu erheben begimmen, finden wir die Meerfaurier und Fiſch— 
jaurier, die in fich noch vereint darjtellen, was im Laufe der Zeit zu ver: 
ſchiedenen Gejchlechtern, ja fogar zu ganz andern Familien von Thieren aus— 
einander ging. Im Rothojaurus ***) und Ichthyoſaurus haben wir ſchon die 
Anfinge zu den Meerechſen der Jurazeit. Bei der Seltenheit ihres triafifchen 
Vorkommeus verfchieben wir ihre nähere Betrachtung auf die Jurazeit, 

*) onusior, das Zeichen, »oros, der Rüden. 

**) wupßkög, jtumpf, Gryyos, die Schnauze. 

**, yodos, der Bajtard. 
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Dagegen ift von hohem Sntereffe, den Bewohnern de Landes einige Auf— 
merffamfeit zu fchenfen, die vereinzelt ſchon im bunten Sandftein, in größerer 
Zahl aber zu Ende der Triagzeit in Lettenfohle und Keuper ihres Lebens fich 
freuen. Es ijt vor andern ber Froſchſaurier, Labyrinthodon *) genannt, 
(Fig. 74) nach dem Tabyrinthifchen Gefüge feiner großen conifchen Zähne, die 





vereinzelt zwiſchen einem fcharfen Gebiß fleinerer Zähne ſtecken. Nach feinem 
doppelten Gelenffepf am Hinterhaupt und feinen Beckenknochen ift dieſes Thier 
ein Freſch, mach feinen Mirbeln und Zähnen und dem übrigen Bau des 
Schädels ein Saurier. Schon in den Sümpfen der Kohlenzeit lebte ber 
Heine Stammvater dieſes fräftigen, bei 8 Fuß langen Thieres, der 10—12 
Zu Lange Archegofaurus. Kleinfüßige bepanzerte Saurier find fo die erften 
Repräjentanten der Sippe, im Knochenbau mehr Froſch als Echſe, und be— 
halten diefen Charakter durch die ganze Triaszeit biß zum Anfang des Jura. 
Lange waren die Gelehrten im Zweifel, welchem Thiere die jo häufigen Ab- 
drüde von Fußitapfen zugejchrieben werben follen, die in der Trias ſich 
finden. Schon zu Ende des bunten Sandſteins findet man (Heßberg bei 
Hildburghauſen, Kahla bei Jena) auf der Unterfeite der ESteinplatten das 


*) Audugıwdog, der Jrrgang, odovs, der Zahn. 
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Relief yon Fußtritten, breit und maffig wie Bärentagen, den Vorderfußtritt 
ftet3 um mehr als die Hälfte fleiner. Cheirotherium, das Handthier, nannte 
man es lange, unfchlüffig, welchem Thier man dieſe fchattenhaften Umriſſe 
jeines Fuße zuichreiben jollte, deu von Knochen und Zähnen war nirgends 
eine Spur. Owen jchrieb diefe Fußtritte dem Labyrinthoden zu, und ift 
allerdings mehr ala wahrjcheinlich, daß derfelbe mit feinen großen Hinter 
beinen und kurzen Vorberbeinen befagte Fährten am ſchlammigen Ufer hinter: 
ließ, wie fie der Künftler auf drei Blättern angebracht hat, da er einen 
Froſchſaurier abbildete. — Ende der zwanziger Jahre brachten Verfuche auf 
Steinkohle in der Nähe von Gaildorf die erften Nefte, Zähne und Knochen 
des unbekannten Thieres zum Vorfchein. Der Befiger des Werks, Kauf: 
mann Dietrich, theilte fie 1828 Fachmännern mit, die mit vichtigem Blick 
die Achnlichkeit mit dem Riejenfalamander Japans erkannten (ſ. Jäger, fol: 
jile Neptile Württemb. 1825) und ihm den Namen Salamandroides gaben. 
Bald darauf erkannte man ihn an verfchiedenen Orten -wieber, und Owen 
fand an den Schliffen der großen conifchen Zähne eine den Achten Sauriern 
fremde, mäandriſch ineinander gefchlungene blättrige Subftanz, die ihn ver: 
anlaßte, dem Thier den Namen Labyrinthodon zu geben. Quenſtedt wies 
jpäter nach, daß er zu den Batrachiern*) gehöre. Der Schädel, den man 
allein vollftändiger kennt, ift breit und flach, 2% Fuß lang, 2 Fuß breit. 
Die ovalen Augenhöhlen find in der Hintern Schäbelhälfte, ebenſo jcheinen 
Ohrenjchlige vorhanden zu fein. Die Nafenlöcher find vorne und Hein. Aus 
der Neihe der Heinen nur wenige Linien hohen aylindrifchen Zähne erheben 
jich gewaltige, 3—4 Zul lange, kegelförmige Fangzähne. Die Knochen des 
Schädeld waren nod durch bejondere jeulpirte Schilder gedeckt, was, bei 
Fröſchen unbekannt, das Thier wieder in die Nähe der Saurier rückt, da— 
her auch Alberti’3 Name Maftodonfaurus (Zigenzahnechje) volllommen ge= 
vechtfertigt ift. Leider fehlt ein vollftändiges Skelett, nur einzelne Knochen 
und Schilder hat man davon gefunden, weßhalb auch unſer reſtituirtes Bild 
mit einiger Vorſicht aufzunchmen ift. 

Wie die Fröfche ihren Kopf nicht drehen Fünnen, jo war auch der Laby— 
vinthodonfchädel mittelit zweier Condyli an den feitlichen Hinterhauptsbeinen 
mit dem Atlas verbunden und unbeweglih. Aus diefer ächten Lurchennatur 
Folgt ficherlich auch die Annahme von Ahmungsorganen, wie fie die ächten 
Lurche alle haben. Ihr Athmungsprozeß fteht unverfennbar zwijchen ber 
Kiemenatbmung der Filche und der Luftathmung der höhern Wirbelthiere, 
indem zwar alle Zungen haben, daneben aber auch die in der Jugend allein 
benüßten Kiemen das ganze Leben über bleiben. Es find Kiemenbüfchel mit 
lebhafter Bluteiveulation, die mittelft einer Kicmenfpalte mit den Schlund 


*) Zurgeyos, der Froſch. 
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in Verbindung jtehen. Die Lungen find längliche Side, von zelligem Bau, 
die in der Bauchhöhle liegen. Sie münden in die Stimmlade, einem weiten 
Sack, der hinter der Zungenwurzel durch eine Längsipalte in die Rachen: 
höhle fich öffnet. Bekanntlich Haben die Fröſche alle eine ſehr tünende 
Stimme, und ijt kin Grund anzunehmen, warum nicht auch unfer Trias— 
frofch die Luft mit feinen Melodien erfüllt hätte. Labyrinthodonten wären 
dann die erjten Gejchöpfe geweien, die auf der Erde Töne von fich gaben, 
- nachdem die gefchaffenen Weſen — jo weit fie überhaupt zu hören im Stande 
waren — bisher nur die Laute der Natur, das Rauſchen der Winde, dag 
Rollen des Donners und das Toſen der Branding vernommen hatten. 
Nicht minder werthvoll, ja für die Entfaltung des Sauriertypus noch) 
viel wichtiger als Labyrinthoden iſt der neuerdings mit unfäglichem Fleiß 
und Mühe von Dr. Kapff in Stuttgart für die Wifjenfchaft zugänglich ge— 
machte Phytofaurus oder Belodon, womit wir unſerem Leſer jedenfalls 
etwas ganz Neues zu bieten im Stande jind. Es fcheint dieſer Saurier 
das ſchwäbiſche Triasland und innerhalb dejjelben die nachmalige Nedargegend 
mit ganz befonvderer Vorliebe zum Wohnſitz gewählt zu Haben, dem außer 
halb diefer Gegend wurde er zur Zeit noch nicht entdeckt. Wie einjt Cuvier 
dem an den Ufern der Maas Hefundenen Saurier den Namen Mojafaurus 
gab, jo verdient unfer Saurier, deſſen chengenannte Namen gewifjermaßen 
vor feiner Geburt aus unvollkommenen, halbgedeuteten Fragmenten ge— 
ſchöpft wurden, mit Fug und Recht den Namen des Neckarſauriers 


Fig. 75. 





Schädel und rechter Hinterfuh des Nedarjauriers (Belodon —— v. Mey). Erſterer nad) einer 
Photographie. Die Originale liegen im K. Naturalientabinet zu Stuitgart. 
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(Nierosaurus Kapffi) zu tragen. Die Gefchichte dieſes Saurierd läßt zu: 
gleich einen Blick thun in die Mühe, die der Paläontologe mit den Er: 
funden hat, und in die Gefahren der Täufhung, in die bewährte Fachmän- 
ner nur zu leicht verfallen. In den zwanziger Jahren fanden Steinbrecher 
im weißen Keuperfandftein (Stubenjandftein) zu Rübgarten unweit Tübingen 
eigenthümliche Verfteinerungen, die wie Kieferäfte mit Fleinen cylinderförmi- 
gen, oben abgeplatteten Zähnen ausſehen. Es waren, wie jpäter erfannt 
wurde, die Steinferne, d. h. Sanbjteinausfüllungen der Alveolen eines Kiefers, 
dag Negativ des Stückes; das Pofitiv war zu Grunde gegangen. Das war 
aber jo Teicht nicht zu erkennen, zumal die wenigen Stücke vereinzelt daftan- 
den, und ſchuf daraus Dr. Jäger ein neues Sauriergejchlecht, da mit feinen 
ftumpfen, breiten Zähnen Pflanzenfreſſer fein jollte, Phytosaurus*) cylindri- 
codon. Später fanden ſich einige Zähne von Pfeilgeftalt in den gleichen 
Lagern von Leonberg, die Meyer gleichfalls einem neuen Saurier zufchrich, 
und Belodon **) (Pfeilzahn) nannte. Lange wollte ſich nichts Achnliches mehr 
finden, denn was Andere als Belodon bejchreiben wollten, gehörte anderen 
jüngeren Sauriern zu. Da fund eines Tages, im Frühjahr 1858, Dr. Kapff, 
in einer der Sandgruben um Stuttgart einen Knochen, der ihm beachteng- 
werth erſchien. Die fandgrabenden Proletarier, deren einziger Beruf bisher 
war, die Reſidenz mit Fegſand zu verforgen, wurden in's JIntereſſe gezogen 
und bald verging Feine Woche, in der nicht Arbeiter und Arbeiterinnen in 
Schürzen und Mützen Knochen: und Zahnfeen berbeitrugen. So viel war 
Har, daß ein ganzes Neft voll Zähne und Kochen hier verſteckt Tag, aber 
ebenjo auch, daR aus den taufend Splittern und Trümmern, in die Alles 
zerichlagen wurde, nichts Vollftändiges mehr zufammen zu fügen war, Mit 
bewunderndwürdigen Fleiß und Ausdauer wurde nun zu ſyſtematiſchen Grab: 
arbeiten gejchritten und Preife den Arbeitern ausgeſetzt für unverlegte Stücke. 
Das wirkte. Bald famen ſchuhlange Kieferftüde mit den Zähnen, vermengt 
mit den ſchon oben berührten Fiſchen (Semionotus) und Anodenten zu Tag, 
wie auch Koprolithen (ſ. S.240), in welchen fi Schuppen von Semionotus 
erkennen lafien, und lagen am Ende der erften Jahrescampagne ein nahezu voll: 
jtändiger Unterkiefer von 222 Zoll Länge mit 98 Zähnen und Zahnalveolen 
(je 49 auf jeder Hälfte) vor. Am Vorderende ftchen große coniſche Yang: 
zähne, folgen Heinere rundconifche, die nach Hinten an Größe zunehmen, aber 
dabei flacher werden. Vorhanden find deutliche Gruben, zur Aufnahme ver 
Fangzähne des Oberkiefers beftimmt. Außer diefen Refultaten eine Reihe 
von Kopffuochen, Hautknochen, Ertremitäten und Wirbel, lauter neue, wich- 
tige Beiträge zur Ofteologie des Saurierd. Das nächſte Jahr brachte noch 


*) puror, die Pflanze; sevpos, oaden, die Eidechſe. 
*) 8£dos, der Pfeil. 
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viel glänzendere Nefultate: es fand fich ein nahezu wollftändiger, nur nach 
hinten zu etwas bejchädigter Oberſchädel, dazu eine Reihe neuer Skeletttheile, 
daß Hr. v. Meyer es unternahm, in eigenem Hefte und 20 großen Stein- 
tafeln die Erfunde zu bejchreiben und den bislang nur dem Namen nach 
gekannten Belodon Teibhaftig zu machen. Schade nur, daß er nicht cin Jahr 
länger noch mit der BVeröffentlihung wartete, denn es begegnete ihm die 
Täuſchung, die Augenhöhlen als Scläfengruben und feitlihe Marillar: 
gruben als Augenhöhlen anzujchen, wodurch ein traurige Zerrbild des 
herrlichen Schädels entjtand. Jahre darauf folgte nämlich der erſte ganz 
volljtändige, und wieder ein Jahr fpäter der zweite vollkommen tadelloſe 
Schädel, von dem in Fig. 75 eine Photographie gegeben ift, und eine 
überaus reiche Suite von Sfeletttheilen, vie beifolgendes reſtituirtes Bild 
des Nedarfauriers geben (Fig. 76). 

Wir ſchätzen den Nedarfaurier zu 22 Fuß Länge Der Kopf ift 2% 
Fuß lang. Der erjte Blick ſchon zeigt, daß uns der Keuper hier einen Sau— 
rier bietet, der mit feinem der lebenden ſich vergleichen läßt, jo wenig er mit 
einem der Saurier der Juraperiode ftimmen will. Bon oben gejehen hat 
der Schädel (Fig. 75) einige entfernte Achnlichkeit mit den oftafiatifchen 
Grocodilen, den Ganges:Gavial und dem Grecodil von Java (Schlegeli), 
aber die Nafenlöcher, die bei diefen am Vorderende der Schnauze find, fallen 
im’3 hintere Dritttheil der ganzen Schädellänge; aud von der Seite gejehen 
it Fein Grocedil mit folcher Pferdönafe bekaunt. Andrerſeits erinnerte bie 
Tage der Nafe in der Augengegend an Lacerten, dagegen find Lacerten mit: 
Langen Schnauzen und fehmalen Kiefern wicder etwas Fremdartiges. Faft 
möchte man an Male und Delphine denken! Die Zähne ſtecken wie bei 
erocodilartigen Thieren in Alveolen und erjegen ſich auf diefelbe Weile. Sie 
find in Form und Größe mannigfaltiger als bei jedem andern bekannten 
Reptil, dabei die Wurzel cher ſchwächer als die Krone. Der Zahl nach find 
es 175— 180. Die biconcaven Wirbelförper, der zweite Hal3wirbel, ein 
Hakenjchlüffelbein, da8 Darmbein erinnern an Monitor (Warneidechje), das 
gezen die Halzrippen, Rückenrippen, Schwanzwirbelbögen und Schulterblatt 
zoieder an Grocodile. Unſer abgebildeter Fuß, bei dem jedoch Lage und Zahl 
der Zchen mit Sicherheit nicht ermittelt iſt, ſtimmt wieder am meijten mit 
Gavial und juraſiſchen Panzerfauriern. Letztere waren jedenfall3 lange nicht 
in der fürchtbaren Stärke bepanzert, als der Neckarſaurier, was abermals 
ein Moment iſt, vom Begriff der Lacerten abzufchen. 

Kurz, wir haben in diefem denfwürdigen Funde, der ohne die jahres 
lange unfäglihe Mühe und Anftrengung, die auf ihn verwendet wurde, uns 
gekannt geblieben wäre, und als bloßer Name, wie leider jo viele andere, 
ein bloßes Scheinleben in den Handbüchern geführt hätte — wir haben im 
Neckarſaurier eines jener glänzenden Beiſpiele von Urweſen, die Charaktere 
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noch im fich vereinigen, welche fpäter erft im Laufe der Zeiten an eigenen 
Geſchlechtern in Erſcheinung treten. Mit andern Worten: es gab zur Trias: 
zeit noch fein Crocodil und noch feine Lacerte und noch feine Delphine u. ſ. w., 
aber es gab Urgefchöpfe, welche (ob 3 auch von unferem modernen Standpunkt 
aus jcheinbare Widerfprüche find) den Charakter von Grocodil, Lacerte, 
Delphin u. ſ. w. an fich trugen. 

Da der Neckarſaurier in feinem Sandlager nicht allein Liegt, ſondern 
allerfei gleich eigenthimliche Formen ihm begleiten, läͤßt fich wohl denken; 
jo ift ein fchnepfenkopfähnlich geformter, ziemlich Fleinerer Schädel als Fig. 75 
unterfucht worden, oder ein Kieferftiick mit rückwärts gebogenen flachen Zäh— 
nen, deren wounderficher Weile zwei Reihen neben einander fichen, oder 
Bruchſtücke von Scildfröten-Samiern, an denen die Verwachſung von Wir: 
befn mit Panzerfchilvern zu jehen tft. 

Noch Fehlt das Material, um das dritte Bild aus der Keuperzeit dem 
Leſer in ähnlicher Weife vorzuführen, als wir es bei Labyrinthoden und 
Belodon konnten; das Bild des „ſchwäbiſchen Lindwurms“, Zanclodon*) 
(Zähne wie ein Winzermeffer) aus den oberen rothen Keupermergel. Wir 
kennen von. ihm viefige, einen halben Schuh lange Krallen, einen Fuß mit 
5 Zehen, der 3 Quadratſchuh Bodenfläche zum Tritte braucht, einen Ober- 
ſchenkel von britthalb Fuß, der auf Thiere von 30-40 Fuß Länge hinweist, 
20 Fuß lange Skefetttheile vom Schwanzende bis zum Bruftbein, einzchie 
Zähne, aber leider — noch feinen Kopf. Es wartet der Lindwurm noch auf 
feinen zweiten Ritter Georg, der ihn aus feiner finftern Behauſung an's 
Tageslicht zöge, und jtatt mit Schwert und Lanze, mit Hammer und Meißel 
bejtegte. Nur fo viel, daß wir tm feinen zahlreichen Einzelreſten einen ent— 
ſchiedenen Landjaurier vor und haben, vielleicht den größten, der überhaupt 
eriftirte, mit Kucchen, größer als die von Elephant oder Mammuth. Sit 
es richtig, was die Zoologen fagen, dag die größten Koloffe unter den Land— 
thieren auf den größten Gontinenten leben, fo würde die Anvefenheit ſolcher 
Gejchöpfe zu Ende der Triaszeit auf bereits beftchende große Gontinente zu 
Ende der Triaszeit hinweifen, die zur Jurazeit mit fammt ihrer Bevölkerung 
wieder verichwanden. " 

Auf diefem Triascontinente hätte denn auch das erſte, Ältefte Säuge 
thier gelebt, aber Feines der höheren Ordnung, wie wir fie jegt bei uns 
fennen, das feine Jungen fertig und reif gebar, fondern aus der Ordnung 
der unvollfommenen, ſogenannten marfupialen Thiere, die ohne Mutterkuchen 
in Frühgeburten ihre Jungen zur Welt fegen, um fie eine Zeitlang bis zur 
Reife in eigenem Hautſack unter den Zigen zu tragen. Was wir von ihnen 
befigen, find freilich nur einige wenige kleine Zähnchen, aus denen wir 


*) Seyrin, das Winzermeſſer. 
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aber doch auf die Eriftenz diefer kleinen' Beutelratten zu ſchließen berechtigt 
find. Die erften Zähnchen fand Profeſſor Plieninger im oberſten Keu— 
per von Stuttgart auf der Grenzfchichte zum Lias, alfo aus dem Ende der 
| Triagzeit ftammend. Aus der mit Wur: 
zeln verfehenen Zahnkrone, aus Form und 
Zahl der Buckel und Spiten auf derjelben 
lieg fih die Natur eined warmblütigen 
Säugethierd erfennen, dem der Backzahn 
einft angehörte. Er hielt es für ein wahr: 
Icheinlich Inſekten freſſendes Raubthier und 
gab ihm den Namen Microleftes, der Kleine 
Räuber. Diejer Fund machte, wie fich von 
ſelbſt versteht, großes Aufjehen in der ges 
Ichrten Welt. Bisher galt Stonzfield in 
England als der Ort, da fich die Ältejten 
Säugethiere fanden, Cie lagen dort im 
Zahn dei Zrigkpphus im mat. Größe und Dpfit und ſtammten etwa aus der Mitte 
unter ber Loupe gezeichnet. o von oben, u r E . 
von unten, i von innen, a vonaufen, v von der Jurazeit; num wird anf einmal das 
vorne und h von Hinten. Originatzeichnung. Auftreten des erjten Säugethiers um cin 
halbes Weltalter verrückt. Die Gelehrten 
Englands wanderten nach Stuttgart, um fich von der Wahrheit duch Au— 
genjchein zu überzeugen, und fie überzeugten fih. Wenn man auch Feine 
nähere Verwandtiſchaft mit irgend einem befannten, vecenten oder erlojchenen 
Säugethiertypus zu erfennen vermochte, jo ftand doch die Thatfache feit, daß 
e3 am cheften zu ven beutelthierartigen Säugethieren zu ftellen wäre. Neuere 
Funde beftätigten dich. Im Jahr 1860 fand fich in der gleichen Lage wie 
Microfeftes der Fig. 77 in natürlicher Größe und unter der Loupe vergrö- 
fert gezeichnete Zahn. Der Fundort ift die Schlöglesmühle auf den Fildern, 
2 Stunden füdlich von Stuttgart *). Es trägt der Zahn gleichfalls alle 
Merkmale des ächten Säugethierzahns und die Spuren der Anfauung. Dice 
Doppelreihe der einzelnen Zahnhügel teilt dag Thier nach Analogie der leben: 
den Schöpfung in die Klafje der Beutelthiere. Zwei tiefe Kaufurchen trennen 
die Krone im drei Reihen, in welchen die Schmelzhügel ifolirt daftehen und 
weßhalb er den Namen Triglyphus **), der Dreigeferbte, erhielt. Weiteres 
kennen wir zur Stunde noch nicht. Ueber die Thiere ſelbſt, denen die Zähnchen 





*) Unglücklicherweiſe eriftirt das Original jet nicht mehr. Nachdem es gezeichnet 
war, verſchwand das Unieum auf ganz unerkärliche Weife. Piel e8 bei einer Befihtigung 
zu Boden und ward zertreten? oder wird es vielleicht eines Tags wieder zum Vorſchein 
ommen? 

*e) „Avgos, die Kerbe. 
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angehörten, können wir nur etwa Jagen, daß fie die Größe eines Igels 
oder einer Ratte nicht übertrafen. Begnügen wir uns vor der Hand mit 
der Thalſache, die als folche feftfteht, 06 auch die Hülfsmittel zur genaueren 
Schilderung des erjten Säugethiers noch fehlen. Bejtätigt uns doch dieſe 
Thatſache, daß die Schöpfung Gotte3 im Großen etwa denfelben Weg der 
Entwicklung verfolgt, den die Entwicklung jedes Individuums aus dem Ei 
zum ausgewachſenen Gejchöpfe einjchlägt. 

Die Triagzeit nimmt auf etwas ftürmifche Weife von der Erde Abjchied. 
Trifft man doch an den meiften Orten Englands und Deutſchlands (in 
Frankreich kennt man es weniger) fogenannte Bonebed's, Beinjhichten. Es 
ſind weit verbreitete, wenn auch gewöhnlich nur einige Zoll mächtige Trüm— 
merbänfe von allen möglichen organifchen Reſten, die zerfegt, vom Wafler 
umbergetrieben und abgerolft, mit etwas grobem Meerfand zu einer Paſte 
zufummengebaden find. Da find vor Allem Millionen Zähne und Zähuchen 
von Knorpelfiichen, wie Acrodus, Hybodus, Saurichthys (Scharfzahn, Hügel: 
zahn, Echſenfiſch), ferner von einer Anzahl Reptile, die ſonſt in Triasſchich— 
ten gefunden werden, Gräthe, Wirbel, Schilder, Knochen, aber alles in 
Trümmer und Fegen, daneben Koprolithen, ächte und vermeintliche, jo daß 
Buckland ſchon 1829 dieje Zone die wahre cloaca maxima von Glocefter: 
ſhire nannte, und feither der Ausdruck ver Kloake fir diefe Schichte vielfach 
gebraucht wird, Denfen wir noch an die beobachteten Wellenfchläge, an die 
Eindrüde von Regentropfen und zahllofe Fährten aller möglichen, nicht mehr 
zu erfennenden Thiere, jo bleibt ung als ſchließlicher Geſammteindruck eine 
unmerwährende Uferveränderung, die damit endet, dag die zur Triaszeit 
gebildeten Continente allmählig wieder vom Meere zurüderobert 
undallfeitig bededft wurden. Diez Mecr aber heißt nun ſchon Jurameer. 

Um jchließlih der Praxis des Menfchenlchens noch einige Rechnung zu 
tragen, erwähnen wir der triaſiſchen Sandfteine, die in gründlichſten Zus 
ſammenhang mit der Entwiclung der Baukunft, namentlich der mittelalter- 
lichen, gothifchen Baukunſt ftehen. In fofern werdient bunter Sandftein 
und Keuper doppelt den Namen einer deutjchen Formation. Man fagt ficherlich 
nicht zu viel, wenn man überhaupt dem Stoff, an dem der menjchliche Geift 
ſich übt umd feine Ideen verkörpert, fein Necht widerfahren laffen will, daß 
die triafifchen Sandjteine, ſowohl die bunten als die grauen der Lettenkohle 
und die grünen und weißen des Keupers, weſentlich beigetragen haben zur 
Entfaltung der Gothik. In keinem andern Stein kann die erhabene dee 
des Leicht Himmelanftrebenden Tempelbaus ausgeführt werden. Der Marmor 
der alten Zeit ift zu hart umd zu ungefügig, die kryſtalliniſchen Geſteine 
eignen fi nur zu monumentalen Bauten, zu DObeligfen und Säulen, die 
neueren Kalkfteine haben zu wenig Tragfraft, dagegen eignet ſich vor andern 
der Sandſtein der Trias durch feine Bildſamkeit verbunden mit Härte dazu, 
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in Spisbögen in die Höhe zu ftreben und doch alle die Zierrath des gothi— 
ſchen Laubwerks an ſich jchaffen zu laſſen, welches die Bilder der Heiligen 
umgibt. Und jo finden wir denn auch längs des Rheins, des Neckars, 
Mainz, der Saale und der Mofel die Älteften Dome Deutſchlands aus tria— 
ſiſchem Material aufgeführt. 

Unter den Mineralien der Trias fteht oben an das Salz. Wohl führt 
die Dyas im Norden Europa’3 ſchon Salz, wohl ehrt es auch fpäter im 
dritten Weltalter wieder, aber feine Zeit hat mehr, Feine ausgedehnter diefen 
Stoff aufzumweifen, ald gerade die Triad. Und wie ausgezeichnet ſtimmt die 
Salzbildung mit der ganzen fonftigen Anfchauung von der triafifchen Feſt— 
landsbildung. Wo allmählig das Meer zurüctritt oder defen einzelne Theile 
vom Ocean abgefchnitten werden, hebt durch Verdunſtung des Waſſers die 
Salzbildung *) an. 

Unfer Künftler will diefe falzbildenden Borgänge in einer befondern 
Landichaft uns vor Augen ftellen. Das Triasland mit dem Riejenfrojch, 
den Schachtelhalmen und Peucebäumen ift von einer Salzlache umgeben, die, 
ein früherer Meeresarm durdy Bildung der noch kahlen Landzunge vom Meere 
abgeſchloſſen iſt. 

Geiſtvolle Culturhiſtoriker haben nachgewieſen, wie in den urälteſten 
Zeiten die großen Völkerſtraßen der Menſchen mit den Salzgürteln zu— 
ſammenfallen, welche von Weſt nach Oſt etwa gleichlaufend mit dem Wende— 
kreis über die Erdoberfläche ſich hinziehen. So ziehen ſie ſich in Zwiſchen— 
räumen von 6—8 Breitegraden zwiſchen dem Polarkreis und dem Aequator 
bin. Diefe Salzgürtel, vorzugsweije triafifcher Natur, ftimmen zu den 
Völkerwegen, welche die Menfchheit mit dem Lauf der Sonne von Oft nach 
Weiten wanderte. Liegt es doc in der Natur der Sache, daß bei dem un- 
abweisbaren täglichen Bedürfniß des Menfchen nach diefem Mineral, das 
im Blute zu 1 9%, nachgewiefen ift, die erſten Menſchen und alle ohne Cul— 
tur und Handelswege [chenden Stämme an die natürlichen Salzpläte der 
Erde gebunden waren umd find. In ſalzloſen Breiten des innern Afrika's 
verhandelt der Nigger Weib und Kind für Salz; es wird dort durch ben 
langen Transportweg durch die Wüſte jo theuer, daß nur die Reichen täglich 
ihre Speifen ſalzen. Die Aermern bedienen fich nur an Feiten des Salzes, 
jonft Ieben fie von dem ſparſam gewiffen Pflanzen mitgetheilten Salze. So 
waren ficher die erften Völker in den Binmenländern durch Gegenden anges 
zogen, an welchen das Salzgebirge, wenn nicht ganz zu Tage tritt, jo dod) 
durch Salzquellen fich Fund gibt. Wo wir auch in der Eulturgefchichte Eu: 
ropa’3 auf Salzgegenden und Triasgebirge ſtoßen, finden wir eben bier die 
Spuren urältefter Einwohner. Wer fühlt nicht hier wieder den innigſten 


*) Hiezu das Bild: Triaslandſchaft zur Salzzeit. 


218 
Zufammenhang, der das Menjchenleben in feinen großen Zügen an bie For: 
mationen Fettet? Es perjonifieiren fich gewiſſermaßen die Schichten mit ih— 
ven bedeutungsvollen Einjchlüffen und treten als Altoren auf in dem ernſten 
Schauſpiel der Menſchengeſchichte. 

Klar liegt die Entſtehung des Salzes aus dem Meerwaſſer vor unſern 
Augen: In verſchiedenen Procenten ift Chlornatrium (60 Chlor 40 Natrium) 
oder Steinſalz in den Meer enthalten, je nach dem nahen Einfluß, den große 
Flüffe ausüben, oder der umterfeeifchen Strömungen. Die Atlantis z. B. 
enthält 27 Puitd Steinfalz in 1000 Pfund Meerwafler. In den Küften- 
ländern gewinnt der Menſch das Salz durch großartige Abdampfungsbaſſins, 
die am Ufer gegraben werden, ein Kanal mit Schleußen fest fie in Verbin— 
dung mit dem Meer. Das dur die Schleuße abgejperrte Salzwafjer ver: 
dampft allmählig an der Luft und bleibt ſchließlich das kryſtalliniſche Salz 
zurüd. So producirt Frankreih 360 Mill. Kilo, Oeſtreich 700,000 Etr. 
Was die Wärme in den gemäßigten und heigen Zonen vollbringt, ſchafft in 
der Falten Zone die Kälte. Sobald das Salzwafjer gefriert, ſcheidet ſich das 
Salz aus in linien- bis zolldicken Kruften, worauf 3. B. die Salzgewinnung 
am ganzen boitnifchen Meerbufen beruht. | 

Der Abdampfungsprozeß geht im großartigften Maßſtab in allen Binnen: 
meeren und Binnenſeen vor jich, die feinen Abflug haben und daher noth: 
wendig verfalzen. Sp ging in den Steppen de3 weitlichen Aſiens im Lauf 
ver Zeiten die Salzeffloreseenz vor ſich. Die Binnenmeere wurden durch 
Niveauveräinderungen ded Bodens, durch Einbrüche, Erdbeben und was da— 
mit zufammenhängt, von Ocean umd der großen Waffercireulation abge 
jchnitten. Bahr Lut 3. B., das todte Meer, 1500 Fuß unter dem Meeres— 
fpiegel gelegen, einjt im Zuſammenhang mit ben arabifchen Meerbufen, it 
durch die hiftorifche Kutaftrophe, die Sotom und Gomorrha betraf, ein ab- 
geichnittenes Waſſerbecken geworden, das unter dem Gluthhimmel Arabiens 
raſch verdampft und ohne den Zufluß des Jordans längſt vertrocknet wäre; 
ſein Waſſer iſt eine geſättigte Lauge, aus der das Salz auskryſtallirt. Be— 
kannter als das ſchwer zugängliche todte Meer iſt wegen der Salzgewinnung 
der Eltonſee an der untern Wolga. Drei Meilen lang, zwei Meilen breit, 
iſt er ſo ſeicht, daß man ihn durchwatet; er wird von einem — Fluß, 
der durch Triasgebirge fließt, geſpeist. Mit dem Verdunſten des Waſſers 
an der Luft wird der See immer geſalzener, deſſen Waſſer 29—30 % Salz 
führt. Da mit 27% das Waſſer gefättigt ift, fcheidet fih vom Ufer aus 
zur Sommerzeit daß überfchüffige Salz in einer 2--dzölligen Krufte aus, 
die gleich einer Eisdecke den See überzicht und jährlih 4 Millionen Pud 
der ruffischen Regierung einbringt. 

Sole Vorgänge find der Schlüffel zum Verſtändniß ber Stein: 
ſalzlager des Feſtlandes. In unſerer Landfchaft ift ein Meeresarm ab: 
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gefchnitten vom Meer, der zu verſalzen aufängt, und auf deſſen Boden 
bereit3 die Niederichläge fich bilden. Vieles freilich bleibt auch hier noch 
unverftändlich: wie bei ber Kohle ift es die Mafjenhaftigfeit der reinen Salz: 
bildung, die man anftaunt. Wenn man, wie zu Staßfurth, 1000 Fuß; 
Salz durchbohrt, wenn der zu Tage gehende Salzfels von Cardona im Sü— 
den der Porenäen 500 Fuß Hoch mit feinen gletfcherähnlichen Zaden und 
Hörnern vor und jteht, wen wir in den Salzwerken von Berchtesgaden, 
Friedrichshall, Wilhelmsglück durch die 35—70 Fuß hohen unterivdifchen 
Tempelhallen, den wahrhaftigen Kryftallpalläften der Welt wandern, oder in 
ver unterirdiichen Salzſtadt zu Wiligzka ung bewegen, da ftehen wir alfer: 
dings von der Großartigkeit der Salzmaſſen überwältigt mit unfern Erffä- 
rungsverjuchen aus der Jetstwelt armſelig und verlaffen da, und müſſen, wie 
jo oftmals, ausrufen: Erklären können wir es nicht, werm uns auch das 
Verſtändniß nicht gar zu ferne Liegt. Ohne Hunderttaufende von Jahren fümen 
wir keinesfalls aus, wenn wir die Analogien dev Jetztzeit zu Grunte Tegen. 

Sp viel uur ftcht Feit: aus dem Meer ift es geboren. Denn Meerniever: 
jchläge anderer Art, wie Gypfe, Dolomite, Kalfe, Liegen darüber und liegen 
darunter, und dem Praktiker genügt, im Salz einen der mächtigiten Hebel für 
Induſtrie und Eultur zu wifjen und zu befigen. Viele Millionen Gulden 
Kapital bewegt alljährlich da Salz nur ald Nahrungsmittel, fein Monopol 
bildet eine der Haupteinkommensquellen der Staaten, unfere moderne Induſtrie 
ift vollftändigft auf daB Salz verwiefen, das als Soda, Seife, Salzſäure, 
Scywefelfäure in den imnerjten Organismus der meilten Gewerbe und eben— 
damit in das fociale Leben der Völker eingreift. Nach einem unferer größten 
jest Lebenden Geiſter (J. Liebig) ift der Conſum von Salz der richtige Grad— 
meſſer für die Eulturzuftände einer Nation. 

Doch jo leichten Kaufes tritt die Natur ihre unterirdiſchen Schätze dem 
Menjchen nicht ab. Es ftehen zwei Hüter vor dem Salz, die dem Berg: 
mann den Eingriff in defjen Reich zu wehren fuchen und die zuvor befiegt 
werden müfjen, wie die Draden in den Sagen des Mittelalters, um die ges 
fangene Prinzeffin zu erföfen. Die beiden Hüter find die Kohlenſäure 
und die wilden Waſſer. Der Menſch kann kaum fagen, welchen der bei: 
den er mehr fitrchtet, beide find gleich fehredflich in ihrer Art, wenn ber 
Bergbau mit ihnen in Berührung tritt. In dem falzreichen Schwabenlande 
hatte man im der zweiten Hälfte der 50r Jahre beide auf ganz eremplarijche 
Weiſe kennen zu lernen Gelegenheit, die Kohlenfäure im Salzſchacht von 
Stetten bei Haigerloh, die Wajjer in dem zu Friedrichshall. Bereits war 
man zu Etetten im trodenen Gebirge bis 245 Fuß gefommen und freute 
jich ſchon, dem Salz ohne auf Wafjer zu ſtoßen nahe gerückt zu fein, Denn 
auf Waſſer war man gefaßt, worauf man aber nicht gefaßt war, waren an 
Stelle des Salzes, das hier durch irgend eine Verwerfung oder Auslaugung 
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fehlte, gewaltige Bläfer von Kohlenfäure, die auf der Sohle des Schachtes 
mit jturmartigem Geheul aus der Tiefe drangen und ganze Stöße von Ge- 
ftein jprengten. Nur jahrelanger Mühe und Umficht war es zu danken, 
daß der umfichtbare Todfeind, ohne daß ihm ein Menfchenleben zum Opfer 
gefallen wäre, beſiegt und hinter luftdichten Cementverſchluß zurückgedrängt 
worden iſt. In Querjchlägen warb bald auch dad Salz getroffen und ftar- 
ven jegt 30 Fuß hohe Salzwände wie Gletfchereis und entgegen, die ftatt 
mit Meigel und Schlegel mittelft in Kautſchukſchläuchen zugeleiteten Waſſers 
in Angriff genommen werben, 

Diefe Arbeit ward von der preußifchen Negierung in ben neuerwor— 
benen hohenzollern'ſchen Landen ausgeführt, der andere Salzbau in Fried: 
rihshall ging von der württembergifchen Regierung aus, in welchem die 
Waſſer jo viel zu jchaffen machten. In einer Tiefe von 342 Fuß brachen 
diejelben an, in einem Augenblicte, da glüclicherweife Fein Arbeiter auf ber 
Sohle war, denn in 6 Stunden war der Schacht 270 Fuß hoch mit Wafjer 
gefüllt. Zwei aufgeftellten 110pferdefräftigen Majchinen war es nicht möge 
lich, daS Waſſer tiefer ald auf 250 Fuß zu bewältigen. Es ward nun be 
jchlofien, dem Feinde in einem zweiten hundert Fuß vom erſtern entfernten 
Hilfsſchacht mit 400pferdigen Mafchinen zu Leib zu rücken. Nach 2 jähri— 
ger Arbeit gelang das endlich und konnte der enorme Waſſerzufluß in dem 
20 Fuß lichte Weite haltenden Schachte gemefjen werden. Derjelbe betrug 
420 Kubiffuß per Minute, dreimal mehr al3 im ganzen Stuttgarter Thale 
fließt! Das ganze Waſſerquantum brach wunderlicher Weife aus einer nur 
bandhohen bolomitischen Zwifchenfchichte über den Gypsmergeln aus, einer 
Schichte, welche viele Stunden im Umkreis die Waſſer ſammelte. Als die 
Maſchinen im Schachte dag Waſſer auszupumpen anfingen, fielen denn auch 
in allen Brummen der Gegend die Waffer, daß die Deichel troden ſtunden. 
Endlich gelang es doch nach unfäglicher Anftrengung, die Wafferjchichte mit: 
telft eines yußeifernen Mantel3 abzubämmen und den Schacht mittelft einer 
3 Fuß dien wajjerdichten Mauer auszufüttern Von nun an ging bie 
Arbeit vollends rafch von Statten und ward bei 535 Fuß Tiefe das 47 Fuß 
mächtige Lager von Flarem, eryſtalliniſchem Steinfalz erreicht, von welchem 
unfchwer täglich 1000 Gentuer des reinften Salzes gefördert werden künnen, 
das den Weg in die entferntejten Länder der Erde findet und felbjt dem 
engliichen Salze in Holland Concurrenz macht. 

Unter den Metallen der Trias erwähnen wir einen Körper, der 
hier vornemlich, und zwar im Hanptmufchelfalt, gangförmig feinen Hauptjit 
hat, das Zink (Schlefien, Belgien, Baden), beziehungsweife das fohlen- 
faure Zinkoxyd over Galmei. Die Alten Fannten diejes jo höchjt merkwür— 
dige Metall noch nicht, erſt im Mittelalter tritt es als „Spiauter” auf und 
hat im neuerer Zeit fich dem Menjchen durch jeinen aufopfernden Sinn und 
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wirklich edeln Charakter unentbehrlich gemacht, daher ihn auch hier cin Wort 
der Anerkennung gezollt werde! Es tritt das Zink, jobald es andere Metalle 
durch Säuren in Gefahr weiß, alsbald mit Selbftaufopferung an deren Stelle. 
Kupfer, Eijen, Zum, Silber löſen ſich alle in Salpeterfäure, bringt man 
fie aber mit Zink zufammen in die Säure, jo geſchieht feinem ein Leid mehr, 
fondern allein das Zink wird angegriffen. Mit Recht jagt daher: ein Che: 
miker (Kobell, Skizzen a. d. Steinreihe): Es Liegt etwas Zauberifches in dieſer 
Wirkung des Zins. Der Wahn der Alten, daß es Wundermittel gebe, einen 
Menſchen hiebs und jtichfeft zu machen, verwirflicht fich hier, es ſchützt feine Ge— 
nojjen vor dem drohenden Untergang. Aus diefem Grund hat ih das Zink 
den erhabenen Namen eines Protektors unter den Metallen erworben, und 
wird in Technik und Induſtrie, namentlich zur Behütung des Eiſens vor 
Roft, zum Fällen von Metallen aus Auflöfungen auf die manchfachite Weife 
verwendet, 

Unferer Gefchichte der Trias haben wir bis jest im Wejentlichen nur 
die deutjchen Bildungen zu Grunde gelegt, wie man fie in Deutjchland als 
typiſche Bildungen anzufehen gewöhnt ift. Die Alpen, auch fo weit fie 
deutsch find, blieben bis jetzt außer Betracht, dergleichen die außereuropäiſchen 
Länder. Eben in den Alpen läuft aber der deutjchen Triasgejchichte eine 
ganz befondere alpine Gejchichte parallel, die nicht übergangen werden darf. 
Dorthin wenden wir daher unjern Blick, in die Faiferliche Domäne, das alte 
Salztammergut, wo die Traun jene freundlich grünen wechjelreichen Ihäler 
durchftrömt, und die ftillen, traulichen Seen zwijchen himmelhohen Bergen 
liegen. Bietet doch neben den geologifchen Reizen wohl kein andere Land 
Europa’3 auf jo engem Raume eine ſolche Fülle von Naturfchönheiten, daß 
man wochenlang es durchwandern kann und doch jeden Tag wieder Neues, 
Herrliche dem Auge fich bietet. An das Salzkammergut reihen ſich die 
tirofer und fteirer Alpen, die zufolge der neueſten Forſchungen Studers, 
Eſchers, der Wiener Reichsgeologen und des unermüdlichen bairifchen For: 
ſchers Gimbel, außer den Kerngefteinen vorzugsweife aus trafifchen Bildun— 
gen beftchen. Ueber einem verſteckten Kohlengebirge ohne Kohle zeichnen die 
Geologen das Berrucano aus (hat feinen Namen von der Schanze Berruca 
in den Monti Piſani). Es ift cin Kiefelconglomerat mit kalkigem Binde 
mittel, das eine mächtige Entwicklung nördlich vom Montblanc zwijchen dem 
Col de Balme und Balorfine bildet. Es entjprechen diefe rauhen Puddinge 
und Gonglomerate wohl am eheſten dem deutſchen Rothliegenden. Gypſe mit 
Rauchwacken und Dolomiten, früher als Urgypſe angefehen, würden dann 
mit dem Zechſtein ftimmen, wenn gleich eingejprengte Korunde, Turmaline 
und Xremolithe von Campolongo dem Deutjchen ganz fremdartige Erſchei— 
nungen find. Jedenfalls gibt aber das Vorfinden von buntem Sandjtein an 
der Seifferalpe und am Comerſee, darin Eſcher Volgien fand, wie im bun— 


222 


ten Sandftein von Sulzbad, wieder einen Anhaltspunkt. Weber diefem Tiegen 
die Werfener Schichten (Werfen mit dem feſten Schlofje Hohenwerfen Tiegt 
an der Salza) bunten und glimmerigen Schiefern mit einer leitenden Meer: 
mufchel, Posidonia Clarae, die ganze Feljen füllt und dort eine überaus 
wichtige Leitmufchel bildet. Millionen Mufchelkerne von Myen gleichen zwar 
nur entfernt denen unferes Wellengebirges, laſſen aber kaum eine andere 
Deutung der Formation zu. Der Muſchelkalk erkennt ji wieder mit Be— 
ftimmtheit, nicht nur an feinen Geratiten, fondern an den übereinjtimmenden 
Muſcheln und Erinoideen. 

Hiemit Hört Übrigen die genaue Parallele auf, denn nun folgen in 
Deutjchland ganz fremde rothe Kalke und Gebirgämafien von erſchreckender 
Mächtigkeit, die in das Alter des unſchuldigen deutſchen Keupers fielen, es 
jind die Hallftädter Kalke, von vother Farbe mit globofen (kugeligen) 
Ammoniten und riefigen Orthoceratiten, die an's erjte Weltalter erinnern. 
In ungeheure Menge und Mannigfaltigkeit treten wunderbare Ammoniten 
und entgegen, den Badgäften von Iſchl als zierliche Briefbeſchwerer wohl 
befannt. BVBortrefflich find die Ammoniten in Kalt und Kalkipat verwandelt, 
und tritt in der Negel durch Eifenoryd roth gefärbt der vielgezackte Loben— 
gang prachtooll auf der angefchliffenen Seite der Schale heraus. Ju riefi- 
gen Felswänden fteigt diefer vothe Marmor an, der von Bergmeiſter Ram 
jauer in Halljtadt ausfchlichlih zum Zwed der Gewinnung von Mufchel: 
marmor und der zahlreichen Ammoniten abgebaut wird. Hieher rechnet man 
ferner den ſchwarzen Mufchelmarmer von Kreuth in Kärnthen, den Mincra- 
fogen längſt als Lumachelle-Marmor befannt, indem auf ſchwarzem Grund 
vegenbogenfarbige Mufcheln, vorzugsweife Ammoniten, ſich abheben und bie 
Schichten von St. Caſſian. 6 Stunden ſüdlich Brunneden liegt die Abtey 
St. Leonhard und der Flecken Armentarola (St. Caſſian), die dortige Be: 
völferung iſt weljch und fpricht ein Patois umverftändfich für Jeden, der 
nicht dem Abteythale entjtammt. Die Hirten und Kinder ſammeln hier jeit 
langen Jahren in lichten Thonen am Fuße himmelhoher Dolomitwände bie 
„Gorretti” und verfaufen fie dem Fremden. Die Foffile find meift Flein aber 
wunderzierlich, globoje Ammoniten, Eeratiten, Orthoceren, Crinoiden in bun— 
ter Menge. Bis zu 4000 ſchwillt die Hallftädter Formation an: ob wir 
irgend wo im deutjchen Keuper eine Parallele fänden, vielleicht in einer ein- 
ihühigen Bank, ift jehr die Frage. 

Ueber die Hallitädter Kalte jeßt man die Raibler Schichten (Raibl 
jüdfich Bleiberg in Kärnthen). Sie bilden ein Syftem dunkelgrauer, bituminöfer, 
vünnblättriger Schiefer, in denen die Erphalopoden wieter vollitändig fehlen, da⸗ 
gegen merkwürdige Fiſche, Krebje und Pflanzen liegen. An fie reihen fich 
dunkle Kalkmergel an, bie von Köſſen (zwifchen Kuffftein und Reichenhall in 
Tyrol) den Namen Köffener Schichten erhalten. Das Vorkommen einer 
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gleichen Mufchel der Avicula contorta*), die ſich im deutfchen Bonebedſaud⸗ 
jtein fand, veranfaßte manchen namhaften Geognoften, die Parallele zu zichen 
und geradezu den Namen der köſſener Schichten auf deutjche Verhältnifje zu 
übertragen. — Das geht offenbar zu weit, und macht ben Eindruck, als 
wollte man nach einem tyroler Gefchichtgereignig Abſchnitte in der deutſchen 
Gefchichte machen. Ehe die Verbindungsglieder zwifchen der deutjchen Trias 
und den Alpenbildungen erkannt find, die aber Leider unter den mächtigen 
Schuttgebirgen oberbairischer, Ihwäbifcher und ſchweizer Alpengefchiebe ver 
jtecft Liegen, kann von einer ficheren Parallele beider feine Rede fein. Wir 
finden zwar fo im Allgemeinen in den Alpen ähnliche, an Deutſchland erin— 
nernde Berhältuiffe, aber im Einzelnen ftimmen fie nirgends. So iſt es 
ach mit dem alpinen Salz; lange vor dem deutjchen Salz war es bekannt, 
denn es brechen dort großartige Salzquellen aus Felfen zu Tage. Neichen: 
‚ball an der Saale bildet den Mittelpunkt der altbairifchen Salinen, wo ver 
„Edelfluß“ mit 23grädige Sohle wie cin Bach aus der Kalkbreccie hervor: 
rauscht. Der majeftätifche Untersberg mit feinen Kreidehippuriten trennt 
Reichenhall von Berchtesgaden, wo das Steinfalz gebrochen wird. Die groß: 
artigften Soolenleitungen führen über Berg und Thal, da wegen des unge: 
heuren Holzconfuns die Siedhäufer Meilen weit aus einander ſtehen. Mit 
diefen bairiſchen Salzjtöcen hängen offenbar, wenn auch der Nachweis nicht 
direft geliefert ift, die Salzftöde am Salzberg bei Hall, Hallein, Hallſtadt 
Auſſee und Iſchl zufammen, wo der öftreichiiche Salzbau umgeht und fällt 
aljo auch in den alpinen Bildungen der Brennpunkt der Salzbildung in die 
Zeit der Trias. 

Daß dahin die meilten Rauchwaden und Gypſe ver Savoyer Alpen 
fallen, weist U. Favre von Genf nad. Seine cargneule (Rauchwacke) iſt 
ein zelliger dolomitifcher Kalk, deſſen Zellen mit Dolomitpulver erfüllt find, 
und von Gyps begleitet auf 20-30 Lieus ſich erjtredt. Der Mangel an 
Foffilen erjchwert freilich jede Parallele ungemein, doc Hat Favre aus den 
Lagerungsverhältnifjen fchlagenden Beweis geliefert, dag das ganze ſavoyiſche 
Enitem von Sandſtein, Dahjchiefer, Rauchwacke und Gyps zur Trias ges 
hören. 63 läßt ſich vom rechten Rhoneufer einerſeits bis Chatillon und Fau— 
cigny verfolgen. Dahin gehört dad Steinjalz von Ber und die Soole von 
Lavey, die für den Canton Waadt jo wichtig find. Freilich ift das Stein- 
falz dort in Begleitung von Schwefel höchſt merkwürdig eingelagert. „Den: 
ken Sie fi,“ fchreibt Charpentier an 8 v. Buch, „im Anhydrit eine Spalte 
von 3O— 40 Breite, gefüllt mit Bruchſtücken von Anhydrit, Kieſelkalk, Sand 
und Staub von Gyps und alles dieß durch Steinfalz zu einer feſten Maſſe, 
die nur mit Pulver zu ſprengen, fo haben fie eine richtige Jdec vom Zuftand 
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*) avicnla, ein Meiner Bogel, die Schwalbenmuſchel; contortus, gedreht. 
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diefer Salzjteinjchichte oder richtiger, dieſes Salzfteinganges und feiner Ent- 
ſtehung.“ 

Neuerdings hat J. Marcou als nouveau gres rouge eine im weſtlichen 
Nordamerika in großer Verbreitung und Mächtigkeit auftretende Formation 
bejchrieben, die er den Sandjteinen des Gonnecticutthales mit den berühmten 
Fußfährten *) und der europäischen Trias parallelifirt. Sie bejteht weſent— 
lich aus rothen und weißen Sandſteinen, bunten Thonen und Mergeln mit 
Einlagerungen von Salz und Gyps. Zu beiden Seiten der Feljengebirge 
und der Sierra Madre bildet fie weit ausgedehnte Plateaus, die weitlichen 
Prairien, die er dem bunten Sandſtein paralfelifirt (2000°), rothe Thone, 
Dolomite und Salze wären dad Pendant zum Muſchelkalk (1500%) ww 
graulichweißer und hellrother Sanpjtein von 500-1000’ mit verkiefelten 
Holzftämmen eatfpräche dem Keuper. Ja an den Geftaden des Canadafluſſes 
fand er auch landfchaftlich eine folche Uebereinjtimmung, daß er ich im Geift 
an die Ufer des Nedars verſetzte. 

Wie die Trias im aſiatiſchen Sibirien vertreten jei, haben wir jchon 
gefehen. Auch in Oftindien iſt fie vorhanden. Nach Hardie kann der bunte 
Sandftein durch Baralpır über Delhi bis zu den ſalz- und gupsführenden 
Bildungen von Labore, fowie ſüdlich bis Cutch verfolgt werden. Strachey 
fand Muſchelkalk mit Geratitn am Himalajah nördlicd) vom Thale des 
Niti und darin Foſſile, die den alpinen St. Eaffianerfoffilen ähnlich find. 
So wiederholt ſich doch immer wieder Vieles ſelbſt an den entfernteften Punk: 
ten der Erde. 


*) Im Jahr 1836 gab Hitchcod die erfte Nachricht über die coloffalen Bogeltritte, 
von 15—18 Zoll Länge und 4—7' Schrittweite, in den Sanbdftein des Connecticutthales. 
Die Wahrheit, anfangs bezweifelt, wurde von Daubeny und ſpäter durch eine bejondere 
Commiffion nordamerifaniicher Geologen, jowie durch Lyell beftätigt. In vielen Stein- 
brüchen auf 80 engl. Meilen hin erftreden ſich diefe Tritte, die nad) Größe und Form 
in 32 Zweifüßler und 12 Bierfüßler Arten eingetheilt find und Bögen, Eidechſen, Schild« 
fröten und Fröſchen zugeicricben werden. Bon Knochen und Zähnen aber nirgends 
eine Spur! 
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2. Die Jura - Zeit, 


Der im Keuper vielfache ſchwanke Charakter der Bildungen weicht einer 
gewiſſen Ruhe und Stetigfeit der Vorgänge, die ſich von jet an durch dag 
ganze zweite Weltalter hinzieht. Freilich ift es die Ruhe des tiefen Meeres, 
auf deſſen Grund die Bildungen vor fih gehen. Im Schooße des Meeres 
wird im aller Stille begraben, was oben auf hoher See, am Licht der Sonne 
feine Zeit gelebt Hatte. Nocd bat feines Menjchen Auge zu ſchauen befom- 
men, wa3 in ber eigentlichen Tiefe des Meere vor ſich geht; die verſchiede— 
nen Sondirungen der Meere mit Schleppneg- und Senkblei haben ung gerade 
fo viel gezeigt, dag der Forſcher erjt recht neugierig wäre, am Tageslicht zu 
hauen, was ihm — nicht wie der Dichter jagt: guädig, ſondern — neidiſch 
bedeckt ift mit Nacht und Grauen, In der eigentlichen Tiefe des Meeres, 
wohl jchon bei einigen taufend Fuß Hört das organifche Leben auf, 
darumter kann nach den ung bekannten phyjifalifchen Geſetzen Fein leben— 
des Mefen mehr eriftiren, jo wenig al bei 409 Kälte oder 80% Märme, 
Es kann aljo in dem durchichnittlich 15000 Fuß tiefen Meere, das Yıı 
der Erdfläche det, auf dem Grunde der tiefen See nur von elemen= 
taren Vorgängen die Rede fein. Ber diefen Vorgängen wird aber pflicht- 
getreu von den Elementen bewahrt, was ihnen überliefert ift, und wird bald 
in die Echichte eingejchloffen, was von oben herab im Tode nieverfinft. Vie— 
les auc treiben Flüffe und Strömungen von alten Feltland des erſten Welt: 
alterö her, aber die Bildung der eigentlichen Jurafchichten geht auf dem Grund 
des Meeris vor fih. Der Schwerpunkt der Erdgejhichte fällt da— 
her über die ganze Juras Zeit in das Meer. Was indeß auf dem 
Gontinente vor ſich ging, ift und entweder ganz verloren, oder nur theilweife 
erhalten, wenn zufällig die Reſte dem Meere zutrieben, oder wir c& mit 
Strand: und Uferbilpungen zu thun befommen. 

Den alten, von Julius Cäſar erftmals genannten Namen des galli- 
ihen Jura: Gebirges übertrug Mlerander v. Humboldt 1796 auf die Kalk: 
berge Deutjchlands, die ſeit Jahrhunderten wegen der Menge ihrer Verſtei— 
nerungen die Aufmerkjamfeit auf fich gezogen. Nicht durch edle Metalle oder 
jeltene Minerale, nicht durch praktifchen Werth zeichnet fich das Gebirge 
aus, aber durch einen Reichthum foffiler Lebensformen, welde 
dem Jura in rein wifjenfchaftlichem Intereſſe eine der erſten Stellen 
anweist. 

Bor der Eüindfluth. 15 
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Cruſius Schon fpricht von den wunderlichen Steinfiguren feiner Kalt: 
berge, 1598 ſchon bildete Bauhin von Mömpelgard eine ganze Reihe 
von Juraſchnecken ab, die er beim Wunder: Fig. 7a. 
brunnen zu Boll (Württemberg) gefunden hat; 
die Steingerippe der Saurier wurden vor Jahr: 
hunderten ſchon al3 „denfwürdige Zeichen der 
Sündfluth“ in den Kunft: umd Raritäten: 
fammlungen der Fürften aufbewahrt, und nicht 
ohne Rührung ſprechen die Alten ven der 
wahrhaft adamitischen Erde, in welcher die Reſte 
alter Meeresthiere begraben liegen. 

Nach der heutigen Anſchauung beftcht ber 
große Werth, den man auf die Nuraperiode 
legt, namentlich darin, daß der Begriff der 
Formation und Schicdhte an ihr zum 
Bewußtſein fam. Der Jura ftellt einen 
Wechſel dar von Kalk, Thon- und Mergel- 
känken, Sandjteine local dazwiſchen, die ſich 
dußendmal wiederholen und nach dem äußeren 
Ausjchen des Gefteind nicht getrennt werden 
können. Dafür iſt aber jede einzelne Bauf, fe 
weit fie fih in der Horizontale verfolgen läßt, 
durch befondere Organismen, vorzugsweiſe 
durch eigene Mufcheln, gekennzeichnet. An 
ſolchen Einſchlüſſen der Schichten entjtand der 
Ausdruck: Leitmufchel, womit man einzelne, 
eben nur der Echichte, darin fie jich finden, 
und fonft feiner andern eigenthümliche Mol— 
lusken bezeichnen will, nad) denen man die 
ganze Schichte zu nennen pflegt. Man fpricht 
3. B. von Opalinustbonen, und verfteht dar— 
unter ein Syſtem dunkler Thone, bei 100 und 
mehr Fuß mächtig, welche durch das Vor: 
fommen von Ammonites opalinus bezeichnet 
find, eines Ammoniten, der eins 
zig nur im diefen Thonen md 
jonjt weder tiefer noch höher ſich 
findet. Nach unferm Satz, wor: untern %ias von Withby, 2, nat. Or. 
nah Schichten und Zeiten in der „ein dentwürbiges Zeihend. Sündfuutt." 
Geologie gleichbedeutend find, vwerftcht man eben jo gut unter dem Ausdruck 
„Opalinusthon” einen unbeftimmten Zeitraum, während deſſen der genannte 
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Ammonit feine höchſte Blüthe der Entwicklung fand und vorzugsweije bie 
Waſſer einzelner Gegenden befebte. 

Ein weiterer Grund für das hohe Interefje, das die Wiſſenſchaft jeder 
Zeit an Jura nimmt, ift die weite und zu Anfang der Jura Zeit gleich 
mäßige Verbreitung einzelner Jurafchichten über einen großen Theil der Erbe, 
Da ift 3. B. die Schichte de$ Ammon. macrocephalus *); fie tritt im Welten 
bei Bath) im englifchen Jura zu Tage, birgt fi im Canal unter der Meeres— 
fläche, taucht im Calvador wieder auf, geht ſüdlich über die Loire, von da 
gegen Diten über das Plateau von Langres in den Mont Jura, von da durch 
den Schweizer Jura nad) Schwaben, Franken, nördfic bis Weftphalen, dit: 
ich nach Schlefien, Polen, tritt bet Moskau eben jo wie bei Kaluga wieder 
zu Tage, verſchwindet wieder in den Steppen, geht da durch unbekannte Läu— 
der, um jedenfall3 am Himmalaja und den Quellen des Ganges und Indus 
fi) wieder beobachten zu laſſen. Und zwar hat auf diefe weite Erſtreckung 
hin weder Schichte noch Leitmufchel welentlich ſich verändert und berechtigt 
zu dem Urtheile, daß zur Zeit der Macrocephalen fih Ein Meer, nur wenig 
verfchieden nad dem Clima vom Himalch bis nad England fich erjtredte, 
alfo gerade da, mo heut zu Tage fich das größte Gontinent der Erde ausgebreitet 
bat. In den Jura fällt die Hödhfte Entwidlung der Cephalopoden, 
und der Meerfaurier, taujend Arten bevölkerten das Meer, während heute 
von den einen wie den andern nur noch 1 oder 2 Spezies eriftiren. Für 
den vergleichenden Zoologen und Anatomen gibt es begreiflich fein angeneh— 
mere3 Studium, al3 diefen alten, ausgeftorbenen Weſen näher zu treten und 
durch genaue Unterfuchung ihres Baues das MWiffen von Formen zu bereis 
ern, das wejentliche Lücken in der ftufenweifen Reihenfolge der Organismen 
auszufüllen geeignet iſt. 

Bei der geognoftiichen Beſchreibung einer Formation bleibt Feine andere 
Wahl, als die Aufeinanderfolge ſämmtlicher befannter Formationsglieder wies 
der zu geben; cben damit Schafft fich der Geognoſt ein Ideal, das in Wirk: 
lichkeit an Einem Punkte der Erde gar nicht eriftirt, jondern nur die Com: 
bination aller befannten Erjcheinungen iſt. Es iſt Pflicht des Fachmanns, 
Laien hierüber aufzuklären, die beim Anblick geognoftifcher Weberfichten fich 
leicht in die Täuſchung Hineinlchen, als eriftirten in Wirklichkeit alle in 
einem Schema aufgeführten Glieder über einander. Im Gegentheil: die ein- 
zelne Localität bietet ſtets nur einige wenige Glieder. Typiſche Gegenden 
nennt man die, wo eine volle Entwicklung der einzelnen Glieder zu Stande 
kam. Dir untere und mittlere Lias 3. B. it in der Normandie auf einige Fuß 
eingefchrumpft, man würde ihm faſt überjehen, wenn man nicht anderwärts 
ihn in einer Mächtigkeit von einigen hundert Fuß kennen gelernt hätte. Es 


*) uuxgös, did; xegpain, der Kopf. 
15” 
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konnte begreiflich Niemand in den Eim kommen, ein Gebirge von einigen 
hundert Fuß Kalkitein, Thon und Sandſtein mit mr 3—4 Fuß mächtigen 
Mergelbänfen zu iventificiren, wenn nicht die organiſchen Reſte, namentlic, 
die leitenden Petrefakten bier wie dort ſich vorfänden, darüber und barumter 
Einden hier wie dert abermals übereinftinmende Leitmuſcheln an, daß wir 
an beiden entfernten Punkten auf derfelben Sprofje der geologifchen Zeiten: 
Leiter ſtehen. | 

Wenn auch die JuraGebilde weitaus der Mehrzahl nach Meeres-Gebilde 
find, jo beobachtet man dennoch ſchon am verfchiedenen Lecalitäten weſentlich 
modificirte Unterfchieve der gleichartigen Niederſchläge. Nahes Feltland Altes 
ven Gebirges fündet fih durch Conglomerate und Gerölle an, durd Sand: 
fteine, durch Trümmer von Holz, die in die Schichten eingebaden find, Weit: 
bin fich erſtreckende, namentlich oolitifche Kalkbänfe weifen auf die offene hohe 
See, Mergel und Tone auf Strömungen, die Über lösliches Älteres Gejtein 
fich bewegten. Man erkannt wieder die Spuren der Brandungen, die alten 
Korallenriffe, ii deren Umfricdigung das üppigite Leben all der Atoll-Thiere 
herrjchte, das heut zu Tage den Bejucher des ftillen Meeres entzückt. Kurz, 
man jtellt ſich im Geift wieder die Bildungszeit der Formationen vor Augen, 
fieht die Aktionen der Jegtzeit in derfelden Weiſe damals ſchon thätig, md 
freut ih, jo ver Natur Geburtögeheimnifje abzulauſcheu, die fie viel taufend 
Sahre ſchon mit dem dichteften Schleier von Bergen zugededt. Und wenn 
auch Imal in 10 Fällen die Fachmänner widerſprechende Anfichten Haben und 
felbjt beim 10ten Male fich jagen müſſen, möglicherweije ging der Proceß 
auch anders vor fich, fo ift das eben die Befchränftheit des menschlichen Wif- 
jens überhaupt, das über die Echranfen de Raums und der Zeit nicht hints 
augfommt und dem bei jeder Gedankenrechnung eine Anzahl Factoren fehle, 
die ein richtiges Facit bedingen. Dieß vorausgeſchickt, theilt fich die Jura: 
formation in 3 Gruppen, die der Deutjche nad) der vorherrſchenden Färbung 
de3 Geſteins Schwarzen, braunen, weißen Jura nennt, der Engländer und 
Franzofe Lias, Dolite, Eorallien. Die Ausdrücke find weſentlich ſynonym. 
Wir bleiben natürlich beim deutjchen Namen ftehen, da cr vielfach ſelbſt von 
Frankreich und ohnehin von den öftlichen Völkern, Polen und Rufjen ver: 
ftanden und angenommen: ift. 

Ehe wir jedoch im der alten Landſchaft der Jurazeit uns ergehen, um 
die Wunder jener Schöpfung wicder aufleben zu laſſen, gilt es eine Streif- 
tour durch ein Juraland unjerer Zeiten. Fühlt mar es doch in allen 
Gliedern, wenn man vom Keuper auf Juraboden tritt, aus der Schlamm: 
region der Riejenfröfche und des Lindwurms auf die harten, feiten, kryſtal— 
linifchen Kaffe der jurafifchen Salzfluth. Zäh und umverwüftlich lebt 
jener an der Sohle, auf der Höhe der Liafe im Gebiete der Kalkbänke erft 
wird ed reinlich. Was ums nun im gut entwickelten Juraländern jo wohl 
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thut, ift das Bild des Stufenlandes, das jih vor dem Auge ent: 
faltet. Der innere Grund für die Bildung der Stufen ift das verſchiedene 
Verhalten der einzelnen Bänke einer Formation zu den Angriffen der Atmo— 
Iphärilien: Kalle und Schieferbänfe verwittern ſchwerer als Mergelbänte, 
Thonlager wieder Teichter al3 Mergel. Das prägt fich alles auf's Genauefte 
in der Bergform aus, die, jo zu Jagen, den Außern Ausdruck abgibt für das 
innere Verhalten der Gefteine. Man fteigt an den Jurabergen Schichte um 
Schichte, Bank um Bank hinan, und der Vertraute erkennt auch unter 
Raſen und Pflanzendede an dem Verhalten des Bodens, der Steile der 
Böſchung, jehr häufig jchen an der Art der Vegetation den geognoftiichen 
Horizont. Wer einmal den ſchwäbiſchen Jura, die Ab befucht, von ber 
Fig. 79 einen Gebirgsdurchſchnitt im Großen bietet, der wandert zuerſt 





Sebirgsprofil der ſchwäbiſchen Alb. 
K Seuper, L Liae oder jdiwarzer Dura, B brauner Jura, W Unterer und mittlerer weißer Jura, 
c Goralienfalt, P Blattentall, T Zertiär, 


über die flachen, welligen Felder des Lias Hin, die bezeichnend an einigen 
Orten Schwabenlandes die Filder heißen. Das Auge gegen Süden ge 
wendet, Liegen zunächſt vor dem Beſchauer die waldigen VBorhügel des 
braunen Jura's und hinter denfelben Eräftige, jchöngeformte, freiftehende 
Borberge, wie der Hohenftaufen, der Zollern, der Rechberg, der Nipf und 
in Franken der Heffelberg. In nadter Schönheit erheben fich dieſe weißen 
Jura⸗-Hoͤhen, reich an Menfchengefchichte, ver dem veizenden Hintergrund des 
eigentlichen Steilabfalles der Alb. Am Rande des jchroffen, von Thälern 
und Schluchten vielfach unterbrochenen und zernagten Steilabfalleg jtreben 
allenthalben großartige, weiße, weithin fichtbare Feljen, Ruinen gleich empor, 
oder haben fich jenfrechte Abftürze gebildet, die ewig kahl in Lichter Farbe 
im’3 Land hineinragen. Jede Kante des Gebirgs, jeder Vorfprung gewinnt 
wieder eine eigenthümliche Naturfchönheit, mit jeder Drehung des Auges ſtößt 
man auf Iandichaftliche Bilder, die einen befondern Charakter tragen. Der Steile 
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abhang der Alb und die anmuthigen Thäler, die in das Felſengebirge fich 
eingenagt haben, find gewöhnlich dag Ziel der Wanderer. Nur Wenige, 
die ein anderes Intereſſe treibt, als das des Tandfchaftlichen Naturgemuffeg, 
wagen fih auf die Hochfläche der Alb, die fih A Meilen breit zur 
Donan hinzicht. Eine wafjerarme, von Trodenthälern durchzogene Hoch— 
ebene Felfige Hügel, magere Weiden, Fable Flächen mit einzelnftchenven 
Buchen und den Vogelbeerbäumen an der Straße, erfüllen mit einem An 
fluge von Schwermuth und mit einer Schnfucht nach den friedlichen Thälern 
am Fuße des Gebirgs. Doch bieten auch die fcheinbar öden und Fahlen 
Höhen dem Naturforfcher reihen Genug. Wie der Anblid des Schwarz— 
waldes den Geiſt in den Norden verjett, nach Norwegen und Finnland, fo ver: 
fett der Anbli der Alb nah Süden auf den Appenin oder nach Dalma- 
tin. Laubhöfzer find c3 mit wenigen Ausnahmen, welche die ſchwäbiſche 
Alb trägt, die Buche und als Unterholz die frühblühende Hafeljtaude, an 
den Abhängen Ejchen, Linden, Ulmen, Ahorne und Eaalweiden. Im Früh: 
ling dringt die Sonne auf den Grund der entlaubten Wälder und lockt, 
während drüben im Schwarzwald im ewigen Tannendunkel auf feuchten 
Sandfteinboden c3 noch Tange winterlih ausficht, ein Heer wohlricchender, 
bunter (blauer) Blumen hervor. Der Frühlingsenzian und die Trauben: 
hyazinthe, das Schneetröpfchen und die Wieſentrolle locken, wenn die Kir- 
ſchenblüthe in den Thälern ihre Bejucher findet, wohl auch auf ihre ſonni— 
gen Höhen. Da und dort Liegt in Klingen und Zeichen noch Schnee, und 
mit Verwunderung ſieht man, wie Schneewaſſer und Negenlaufe auf geheim 
nißvollen Wegen unterirdiſch entjehlüpfen. Biel taufend Trichter uud 
Erdlöcher, „Fälle“ genannt, nehmen von einem gewiſſen Negenbezirk das 
Waſſer auf; 10, 15, 20 Fuß beträgt die gewöhnliche Tiefe, doch gibt es 
welche mit 60° und darüber, mit entjprechendem Durchmeſſer. Hier verrinnt 
gewöhnlich ftill, bei einigen mit unterirdiſchem Rauſchen das Waffer, und 
fo viel auch in diefe Trichter flicht, nie hat man je geſehen, daß einer fich 
gefüllt hätte und das Wafjerrefervoir voll geworden wäre, in das all die 
unzähligen Löcher münden. Alljährlich bilden fich ſolche Trichter, alljährlich 
werden aber auch viele von fleigigen Bauern mit Steinen ausgefüllt und 
darüber hin Ackerkrume geführt. Eine merkwürdige Trichterbildung ereignete 
fih am 25. Juli 1856 zu Beimerftetten auf der Ulmer Alb. Hier war in 
Ermanglung eines Brummen in der Nähe des Stationsgebäudes cin mit 
Ketten ausgeſchlagenes Wafjerrefervoir angelegt, dad zur Speifung der Alb: 
Iocomotive diente. An jenem Tag, zur jelden Stunde, da an vielen Orten 
Süddeutſchlands ein Erdftoß verfpürt wurde, brach mitten in dem See ein 
Trichter cin, durch den in wenigen Stunden alles Waſſer zur Tiefe ſtürzte. 
Selbſtverſtändlich waren Aushöhlungen im Gebirge längft vorhanden, und 
e3 bedurfte nur eines ſchwachen Stoßes ala Impuls, jo brach das Gewölbe 
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über der Höhle ein. Daß durch folche Trichter die Waſſer in unterirdiichen 
Flußläufen ihre Wege fuchen, löjend und auslaugend auf das Gebirge wir: 
fen, und fchlieglich vielfach den Boden unterhöhlen, davon erfährt der Be— 
wohner der Alb allzeit die verſchiedenſten Eindrüde. Es dröhnt der Boden 
unter ihm, wenn er zu Pferde über den Furzgefchorenen Waſen galoppirt 
und befommt er zu Tage jchon den Eindruck, daß er über Gewölben und 
Höhlungen wohnt, die alljeitig das Gebirge durchziehen. Dazu kommen 
Detonationen, die ein aufmerfjamer Beobachter tagtäglich hören Fan. Im 
erften Augenblid wähnt man, fie fämen aus der Luft, etwa der Donner 
ferner Gejchüge, der ja oft viele Meilen weit vom Winde getragen wird, 
Wenn aber genauer darauf geachtet wird, wenn man aufmerffam am Boden 
liegt oder in ftillen Abenden der Jäger auf dem Anftand ftcht, da vernimmt 
man deutlich, daß die Detonationen aus der Tiefe fommen, es it, ala ob 
Felsbloöcke übereinander fielen im gejchloffenen Naum, und währt Sekunden: 
lang ein unterirdiſches Dröhnen und Rollaı. 

Am Fuge der Alb, in den Thälern zur Donau mehr noch, als in 
denen, die zum Nedar führen, brechen die Quellen au, wie fie nur der 
Jura bat. Unter einem der Felfenvorfprünge, der wie mit einem Fuße im 
Thale ſteht, wölbt ſich wmalerifch cine Grotte, überhängende Ulmen und 
Buchen laſſen das volle Sonnenlicht nicht in's Waffer fallen, das in wun- 
dervoller Bläue, wenn aud) volltonmen Har, unter dem Felſen hervorbricht. 
Entweder entjpringt die Quelle meift jo ſtark, daß fie beim Ausfluß ſchon 
Mühlen treibt, aus einem offenen Topf (Blautopf, Urfpring, Nau), in wel: 
chem das Waſſer wallend und murmelnd zum Rand herauffomm oder aber 
ſchlüpft es geräufchlos aus eimer nächtlichen Spalte, in welche nur Forellen 
hufchen und hinter der fich vielleicht die Spalte zur Höhle erweitert, um das 
under einer blauen Grotte zu machen. Man befährt wohl auch einige 
folher Quellen im Nachen (Friedrichsloch bei Zwiefalten) und gelangt in 
einen unterirdijchen See und von da bergeimwärts in Gänge, Gewölbe und 
Höhlungen, welche die Phantafie mit Schreden und Ehrfurcht erfüllen. Der 
Fluß ſucht durch ein wildes Gewirr von Felsblöcken den Weg, darüber hän— 
gende Zaden und Nadeln anderer Felſen, die jeden Augenblick bereit erſchei— 
nen, ſich in die Tiefe zu ſtürzen. Alle die veichfliegenden Quellen am Fuße 
der Alb jcheinen immer mehr oder weniger ſolch unterivdischen Lauf zu haben, 
Waſſeramſelu fliegen, Forellen fchlüpfen aus und ein, wie am Forellenloch 
bei MWeipenftein und am Mordloch im Roggenthale. Thatfache ift, daß oft 
plöglich bei heiterem Himmel nach wochenlanger Dürre die Duclle zu rau— 
chen und zu braufen beginnt, das Waſſer trübt fich und fteigt von Stunde 
zu Stunde immer höher. So war es 1835 au der Brenzquelle, die über 
die Ufer trat, ohne daß ein Regen in nächiter Nähe die Beranlafjung gege: 
ben hätte. Nicht lange ſtrömte die große Waffermaffe und nach einigen Ta= 
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gen erfuhr mar, wie 5—6 Stunden entfernt auf der Höhe der Ulmer Alb 
ein Wolkenbruch gefallen war, der feine Gewäſſer in unterivbifchem Lauf fo 
weit entjanbte, 

Die Volksſage hat aber die Höhlen mit unbeimlichen Weſen, mit 
Rieſen und Zwergen, Kobolven und Berggeiftern belebt. „Am Fuß des 
Sirgenſteines (Aachthal), jagt F. Fabri 1715, öffnet fid) der weite Mund, 
durch welchen man zur jchrecklichen Höhle in des Berges Bauch jchreitet, 
groß in Länge, Breite und Höhe führt fie auf den Verdacht, ala wen fie 
vom Schöpfer zur Wohnung irgend eines Ungeheuer gemacht fei. Ein 
Stein Tiegt zur Seite, genau vom Mafe der Mündung, den viele Männer 
nicht zu bewegen vermögen. Es iſt mir der ficherfte Beweis, daß jene Höhle 
die Wohnung eines Riefen war. Junen aber hallen beim Gefang die 
Wände wieder; folche klangvolle Orte juchten früher die Mufen und Nym- 
phen“. Es macht im der That auch auf die Phantafie des Beſuchers einen 
tiefen Eindruck, zum erjtenmal eine mit Tropfitein geſchmückte Höhle zu bes 
fuchen. Mit ängſtlicher Vorficht rutſcht und tritt man vorwärts, mit be 
klommenem Herzen blickt man beim trüben Schein des Lichtes um ſich und 
über ſich, mit Verwunderung fieht man plötzlich weiße Geftalten, Nonnen 
und Mönche unter 30 Fuß hohen Schwibbögen, Säulen mit Kapitäl und 
Pilaſter, Altäre und Orgeln, dazwifchen rieſige Ihierföpfe und Sphinre — 
Alles in Tautlofer Todtenftille. Erhebt man jchüchtern die eigene Stimme, 
jo Eingt fie gefpeniterhaft an den Felswänden wieder. Freilich jchwinden 
die Illuſionen beim zweiten und dritten Befuch, und einmal an ben Bejud) 
der Höhlen gewöhnt, ſieht mar nur noch den zähen Schmuß und Lehm an 
Wand und Boden und jchlägt ohne Erbarmen mit dem Hammer an die 
klingenden Tropfiteine Was für das Auge des Geologen Intereſſe bietet, 
dag jind Erofiongerjcheinungen an den Felſen, ob urfprüngliche Höhlen, ob 
Ipäterer Warferlauf und endlich namentlich ob der Boden aus dem ganz bes 
jendern Lehm bejtche, im welchem fich die Reſte alter Höhlenbewohner, wie 
in der Carlshöhle, dem hohlen Stein und den fränkischen Höhlen, erhalten 
haben. In der Gefchichte des dritten Weltalterd werden wir den Höhlen: 
thieren einen befondern Abjchnitt widmen. Hier nur jo viel von den Höhlen, 
al3 fie mit dem Jura in Berbindung ſtehen. Gegen 60 größere Höhlen, 
die Heineren Löcher und Grotten gar nicht gezählt, weist allein die ſchwä— 
biſche Alb auf. Wie viele fennt man gar nicht in weiteren Sreifen, dic 
nur Wenigen, Jägern oder Leuten verdächtigen Schlages bekannt find? Die 
bekannteſten und befuchtejten, die in ber Regel an den Pfingitmontagen oder 
Sohannistagen „beleuchtet“ werden, wie die Nebelpöhle und Garlshöhle, ges 
hören gerade nicht zu den fchönften oder interefjanteren, und verkümmert 
man jich an jenen Tagen den wahren Genuß der Höhlen, den man wenn 
auch nicht allein, jo doch zu zwei oder drei Befuchern am vollſten empfindet. 
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Wenig befuccht wegen ihrer Gefährlichkeit, ebenjo intereffant durch ihre Bil- 
dung als berühmt durch ihre Gefchichte iſt die Falkenfteiner Höhle bei Urach, 
aus der die Elſach entjpringt. Sie ift eine der Wafjerhöhlen, in der des 
Sommers zeitweife das Bächlein „fürchterlich braust“. Mit weiter Halle 
und hohem Portal beginnend, verengt ſie jih und mug man, um fie 
zu begehen, durch alle Schauer und Gefahren eine unterirdiſchen Fluß: 
lauf3 dringen. 1600 Fuß läßt fie fich verfolgen, bi man zum See 
kommt, einem Kefjel von 20 Fuß und mehr Länge und Breite, deſſen Tiefe 
man micht kennt. Hinter demfelben ift das Goldloch, wie das Volk es nennt, 
da — man jollte es kaum für möglich halten — 40 Jahre hindurch Gold 
gefucht und ficherlih mehr Gold verlaberirt wurde, al3 Wald und Höhle 
und der ganze Berg werth find *). 


In der Nähe diefer Höhle iſt das Schillerloh (nicht dem Dichter zu 
Ehren), anfangs ſchmal, dann immer weiter, bis der Raum hausgroß wird, 
in dem bei der franzöfiichen Invaſion die ganze Nachbarichaft Zuflucht fand. 
Aehnlich iſt der Hohlenftein im Londel, dem großartigiten Fundplatz von 
Höhlenbären (Seite 55). 


Höhlen anderer Art find z. DB. das finftere Loch am Nofenftein, eine 
gegen 1000 Fuß lange Spalte im Jurageftein, nach welcher ein Theil des 
geipaltenen Felſens am andern abrutfchte und gegen das Ihal hin auswei— 
chend, einen Eaffenden Gang hinterließ; ähnlich das Glemſer Hölfenloch, das 
Salkenloch auf dem Aalderg, wo im Dach der Höhle deutlich die Sprünge 
ſich fortfetgen, deren Erweiterung die Höhle ſelbſt bildet. 


63 hat feinen Werth, eine weitere Anzahl von Höhlen aus Schwaben 
zu bezeichnen; gleich Schwaben ift es Franken, die Schweiz, Frankreich und 
andere Länder, darin auf ausgezeichnete Jurahöhlen hingewiefen werden könnte, 
wie auf die hochberühmte Adelsberger Grotte auf dem Karſt in Jllyrien, die 
eigentlich aus drei großen tempelähnlichen übersinanderliegenden Höhlen be 
fteht, mit unterirdifchen Seen, Waſſerfällen, Flüſſen und 6° mächtigen Tropf: 
jteinfäulen, oder auf die Gaifenreuther und Streitberger Höhlen im Wieſert— 
thal, die im Dolomit die prachtvolliten Hallen bilden, der Wohnplag von 
viel taufend Bären, Wölfen und Tigern waren, deren Refte noch dort er= 
halten Liegen. Im Uebrigen fnüpfen fich die Erjcheinungen der Höhlen nicht 
ausſchließlich, ſondern nur mit einer gewiſſen Vorliebe an den Jura; viel: 


*) Eine in Würzburg 1773 gefertigte cabbaliſtiſche Rechnung jollte den Weg zum 
Golde weifen, von Zeit zu Zeit brachten die „Probirer” Goldihmant zu Tage (dev fid) 
freilich fpäter als Goldfräte der Goldarbeiter Herausftellte) und brachten die Höhle in 
ganz Deutſchland mit ihren Kuren im den Auf eines Goldbergwerks. 
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mehr ift es ausſchließlich das Kalkgebirge, mit dem fie in Verbindung ftchen 
und nur weil der Jura die mächtigften Kalkgebilde aufweist, zeigt das Ge 
birge zugleich den großen Neichthum an Höhlen. Die Kirkvaler Höhle, die 
belgijchen Höhlen, vor Allen die Mammuthhöhle in Kentucky, deren Labyrinthe 
T Stunden Länge haben, befinden fich im Bergkalf und Devon. Geologiſch 
aber jcheiden wir dreierlei Art der Höhlenvildung: 1) in Folge uranfänglid) 
entjtandener Räume, die bei der Bildung der Kalkmaſſe, blafenartig oder 
durch Verdrückungen und Dislocationen entjtanden, bildeten jich vorzug&weife 
die wafjerarmen, tropfiteinlofen Hallen, die „Kapellen, Grotten, Scheunen“ ; 
2) das urjprünglich geſchloſſene, feſte Kalkgebirge wurde durch irgend eine 
mechanijche Kraftäußerung, wie ein Erdbeben, Rutſch zc. gejpalten. Ein: 
ſickernde Meteorwaſſer erweiterten den Spalt, der durch Tropfftein, hängender 
und ftchender Art (Stalaktiten und Stalafmiten) bezeichnet ift. Ein Wafjer: 
Lauf aber fehlt; 3) Spalten und Sprünge im Gebirge wurden zu unterirdi- 
Schen Flupläufen mit Wafjerbehältern; fie find jeder Zeit noch der Verände— 
rung, Auswaſchung und Erweiterung ausgefegt und communieiren mit Quel- 
Ien, Hungerbrunnen im Thale, wie mit den Trichtern und Erdlöchern auf 
der Höhe, von denen fie bei jedem Negen und Schneegaug gejpeist werden. 

Schließlich darf die Rolle, die ver Juraboden in der Menfchengejchichte 
fpielt, nicht ganz überjehen werden. Es erzeugt der Jura auf feinem harten aber 
Fräftigen Boden einen Schlag von Menjchen, der zu den kühnſten und that- 
träftigiten gehört. Mit Leichter Mühe jchwingen fih die Menjchen des Ju— 
ra's zu Beherrichern der Bewohner der jüngeren Gebirge auf, obgleich letztere 
in der Regel in den Erzeugnifien des Bodens, wie der Induſtrie weit über: 
legen find. Im Mittelalter fchon waren die Nitter, deren Schlöffer gleich 
Adlerneiten auf den Höhen der Jurafelfen jtanden, die Herren des Tieflands, 
ob ihre Burgen gefallen find umd in Trümmern liegen, von ihnen ſtammen 
die meiften Herrfchergejchlechter der Erde. Sicherlich ift es mehr als bloßer 
Zufall, daß die Stammſchlöſſer der Hohenftaufen, der Hohenzollern, der Habs— 
burger auf weißem Jura gelegen find, Bon jurafifchen Hochländern Aſiens 
brachen Hunnen, Mongolen, Mandſchu im Laufe der Gefchichte hernieder in 
jüngere Länder, Iſt doch ſelbſt das heilige Land, namentlich Jerufalen und 
Bethlehem, von dem für den ganzen Erdkreis das Heil der Geifter ausging, 
auf Juraboden gelegen. — Schen wir auch nicht tiefer hinein in ven Zus 
ſammenhang der Dinge, jo regen doch ſolche Erjcheinungrn mancherlei Ge: 
danken an, die nähere Erwägung verdienen, 
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I Der ſchwarze Jura, Lias *). 


Als ein typiſches Schwarzjuraland gilt Schwaben *), in welchen der 
ſchwarze Jura eine Mächtigkeit von 500° hat und zum mindeften 25° durch 
Leitmuſcheln getrennte Schichten führt. Weber dem Grenzbonebed zwijchen 
Triad und Lias Liegt zumächit eine Harte, ſchwarze Kalkbank mit einem glat- 
ten, einfachen Ammoniten, über dem wieder deutliche Strand- und Uferbil- 
dungen in Geftalt von Sandfteinen und Sandmergeln fich einjtellen: Wellen: 
ſchläge, Eindrüce von Regentropfen, Thierfährten, Sandwürmer fennzeichnen 
zur Genüge die Uferbildung. Darüber wieder Kalke, Mergel, Thone, Schie- 
fer amd fchlieglich abermals Mergel, in denen die verjchiedenen Bewohner 
des Meeres nach ihrem Tode ein ruhiges Grab gefunden haben. Am reich: 
jten ift das Schiefergebirge des Lias, nach einer fleinen Mufchel, zu Ehren 
des Meergott3, Pojidonienjchiefer genannt; hier find die reichen Grabjtätten 
der Krebje, Fiſche und Saurier, hier mitten im Seegras die Pentacrinen, 
Ammoniten, Belemniten und Xintenfifche. Der Natur des Schiefers, der 
durch zarten, feinen Schlamm fich bildete, ijt es ohne Zweifel zuzufchreiben, 
daß hier cher als im Kalk und Mergelgebirge die organischen Reſte ſich er— 
hielten, denn Schiefer war zu jeder Zeit und im jedem Gebirge der 
Erhaltung der Reſte am güuſtigſten. An plögliches Ertödtetwerden des Le— 
benz, wovon Manche ſchon träumten, kann ein ruhiger Beobachter der Schich- 
ten entfernt nicht denken. Einmal ift die Menge der Thierrefte oft jo groß, 
daß die Thiere, wenn wir und diejelben Icbendig denken, weitaus feinen 
Raum im Meer gehabt hätten, zum Andern beweist das Anfaufen der Ober: 
feite der geftorbenen Thiere zur Genüge ein ruhiges Liegenbleiben auf dem 
Grunde und die Wiederholung diefer Erfcheinung in der Vertikale ein Nach— 
einander des Lebens und Sterbend der verjchiedenen Arten und Individuen. 

Hienach geftaltet fich dag ſchwäbiſche Liasprofil nach feinen wichtigften 
Schichtengliedern wie folgt. 


*) Lias, englifhes Wort — das Liegende. 

**) Der jhwäbiiche Lias hat in Bauhin’s Hiftoria vom Wunderbrunnen zu Boll 1595 
die ältefte Monographie aufzuweifen, die fein Fachmann ohne innere Bewegung lejen kann 
und in deren Holsichnitten man alle die Leitmufcheln wieder erkennt, denen der Menjd) 
damals jchon wie heute feine Aufmerkſamkeit jchenkte. Auch Bauhin ſchon jpricdt von dem 
fließenden Steinöl, das man aus dem Schieferftein bdeftilliret, wenn er auch darüber fich 
noch keine Rechenſchaft geben konnte, daß all das Schieferöl, das im Gebirge ftedt und 
zu verjchiedenen Malen dafjelbe in Brand geſetzt hat, als animalifches Del wohl feinen 
andern Urfprung hat, als das Fett der Saurier und Fiſche, das der zarte Kalkſchlamm 
aufihludte. 
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1) Die Pilonotenbanf. Ammonites psilonotus (der Glattrücken), 
(Fig. 26.), regiert hier als erſter Ammonit. 

2) Sandjteine und Sandkalfe mit Amm. angulatus, (der Edige) 
Tilafteritein für Stuttgart, bis 40. | 

3) Thone und Kalfe mit Amm. Bucklandi (nad dem britiichen Pro— 
feſſor und Defan der Weltminfter-Abtey) und Gryphaea arcuata (©. 60). 

4) Kalke mit Pentacrinus tuberculatus (wegen der Warzen auf ven 
Stilen). 

5) Zurnerithone, dunkle Thone mit A. Turneri (dem Britten Turner 
zu Ehren) und A. oxynotus (der Scharfrüden) bis 150°. 

6) Numismalenmergel, lichte vojtfarbige Mergel mit Terebratula nu- 
mismalis (münzenförmig) bis 90°. 

7) Davoei-Kalke, geflammte Kalkbänke mit A. Davoei (dem Britten 
Davoe zu Ehren) und Belemniten. 

8) Amaltheenthone, dunkle Thone mit A. amaltheus (nad Jupiters 
Ziege Amalthea) uud Belemmiten bis 60‘, 

9) Pofidonienfchiefer, Tederartige Schiefer mit Stinkſteinen. Sit der 
Saurier und des Schieferöls, (nach einer Mufchel des Meergotts Pojeiden). 

10) Aurenfis-Mergel, graue Kalfmergel mit Amm. jurensis (jo g« 
nannt als ächter Juratypus) und Belemniten. 

Es wähne nur aber Niemand, daß es in allen Juraländern genau 
ebenſo fein müſſe! Schon auf wenige Meilen verändert ſich oft ſchnell ver 
Charakter, jo daß eine Abtheilung, die hier noch 100° mächtig ift, dort auf 
wenige Fuß zufamnmenfchrumpft, ja in gewiſſen Gegenden ganz ausgeht. 
Denn es liegt in der Natur der Sache, dag Strömungen im Meere, bie 
Nähe eines Ufer oder von Inſeln weientliche Modiftcationen des Schichten: 
Characters zur Folge hatten. 

Den verfteinerten Denkmälern folgend, die nad) taufendjähriger Ruhe 
in Steinbrücen, Bachriſſen und Feljenftürzen aus den Schoos der Erde 
wieder and Tageslicht fommen, ftellt die Wiſſenſchaft die Lebensbilder der 
Vorzeit wieder her, wie der Gejchichtsfchreiber aus den Ausgrabungen von 
Ninive oder aus den Trümmern der hundertthorigen Thebe Lebensweise, 
Sitten und Gebräuche der Menjchen vor bald vier Jahrtaufenden unſerer 
Zeit wieder vor Augen führt. 

O der wunderbaren Bevölkerung des Meeres zur Liaszeit! Wie jo 
ganz verfchieden von der Jetztwelt! Heutzutage kennt man ein einziges ſpan— 
nengroßes Seereptil, den Amblyrhynchus *) in der Nähe der Galopagos, das 
mals waren die Reptile die Beherrſcher der Meere. Dutgende von 
Arten in zahllofen Eremplaren durchfrenzten die Eee von Indien bis Eu— 


* 


) aupkus, ftumpf; guyyos, die Schnautze. 
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ropa, ihr Körperbau ließ fie ebenfo an der Oberfläche des Meeres leben ala 
in große Tiefen tauchen, und ihre Nahrung mit Vorliche aus der Zahl der 
Sepien und Fiſche wählen. Die glatte Waſſerfläche war von Legionen 
Ammoniten bevölkert, die in ihrem 

hohlen Gchäufe als ihrer Barfe jehiff- Dis Mn 

ten und ihre 10 Arme als Segel 
und Ruderſtangen benüßten; die Be: 
lemniten in gleich großer Zahl waren 
die unterſeeiſchen Schraubendampfer 
in Miniatur; fie waren mit ihrem 
fetten Körper die Hauptfpeife der mit 
ftarfen Eckſchuppen bepanzerten Fische 
und der Saurier. Auf dem Grunde 
der fjeichten Stellen, oder an Treib— 
hölzern und Seetangwieſen faßen bie 
taufendarmigen Haarfterne, die Ben: 
tacrinen, an Klippen und Feljen bins 
gen Auftern und Gryphäen und ber 
Boden winmelte von Zweiſchalern 
aller Art und Gattung. Ganze 
Schränke füllen fih in unfern wiſ— 
jenjchaftlichen Muſeen von diefen Re— 
jten allen, die unter der forgfamen 
liebenden Hand des Geognoften dem 
Bilde Pygmalions gleichen, das einſt 
die Göttin befeelte. 

Im Vordergrunde unter 
ven Lebensbildern ftehen im 
Ihwarzen Jurameer jeder Zeit 
die Saurier. Drei Hervengeftalten 
aus dem Mittelalter der Schöpfung 
laſſen wir vor unſern Augen vorüber: 
ziehen. 

4) Ichthyosaurus, der 
Fiſchdrache. Im Namen chen Liegt 
das Weſen des Thiers, der halb 
Fiſch, Halb Eidechſe iſt. Sein Bau 
und Gliedmaßen find heutzutage nir- 
gend3 mehr in Einem Individuum ver 
eint, jondern in verjchiedene Gattungen 
und Familien gejpalten. — Von ber 
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Skelett von Ichthyosaurus. 1/4, nat. Größe. 
(Bon unten geiehen.) 
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Form eine Meerſchweins (Delphinus) oder Schwertwals (Orca), beſaß er die 
Schnauze eines Delphins, die Zähne eines Crocodils, den Kopf einer Ei— 
dechfe, die Wirbel eines Fiſches, das Bruftbein des auftralifchen Schnabel: 
thierd und breite Ruderfüße eines Wald. Es gibt viele Arten, die nad) der 
Form der Ruderfüße und der Zähne getrennt werden, und Individuen von 
15 Zoll bis zu 30 Fuß. Der Schädel (Fig.81) hat mit dem des Crocodil 


Fig. 81. 





Schädel de# Ichthyosaurus, 1/ nat. Größe, 


dem äußern Anfehen nach am meiften Achnlichkeit, doc Liegen die Naſen— 
Löcher nicht an der Spitze der Schnaußge, wie beim Grocodil, jondern hart 
vor dem Augenwinkel. Man vermuthet wohl mit Recht aus deren Lage 
und der Lage der Choanen oder de innern Nafengangs, daß fie die Stelle 
von Spritzlöchern vertraten, wie es auch auf unferer Seelandfchaft*) dargejtellt ift. 
Sp waren fie fähig, den Walen gleich, atmojphärifche Luft einzuathmen und 
von Zeit zu Zeit genöthigt, zur Oberfläche des Waſſers aufzufteigen. Die 
Zähne find kegelförmig, 40—56 in jedem Kieferaft, nicht in befondere Al- 
veolen eingefügt, jondern wie beim Phyfeter in eine lange, ununterbrochene 
Furche eingereiht. Am auffälligften am ganzen Kopf ift das Auge, umgeben 
von Knochenplatten, die ftatt ver Hornhaut den Augapfel umlagern. Das 
Auge vereint nach der Anficht der Anatomen, welche Ähnliche Bildungen nur 
noch im Auge einiger Vögel kennen, die Eigenfchaften eines Mikroſtops und 
eines Teleffopg.  Unfer Saurier konnte feinem Auge damit beliebige Seh— 
weite verleihen und hatte den Vortheil, auch im tiefen Wafjer dem Drud der 
Wafjerfänle auf den Augapfel zu wiberftehen. Wir haben jo ein Auge vor 
und von wunderbarer Schkraft, dad den Eigenthümer befähigte, feinen Raub 
in großen und Heinen Entfernungen an der Oberfläche oder in der Tiefe 
des Meeres zu unterfcheiden. Die Kiefer waren zur Erhöhung der Elaftici- 
tät aus mehreren einzelnen Knochen zuſammengeſetzt; am zahlreichjten und 
jtärfiten find fie gerade da, wo die größte Federkraft fpielte, einer Kutjchen- 


*) Hiezu das Bild: Saurier des Liasmeers. 
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feder oder einem Armbruftbogen zu vergleichen. Ohne das wären bei der Kraft, 
mit der die Kiefer der Erocodile in einander Eappen, Brüche in Folge der 
Grichütterung nicht zu vermeiden. Die Wirbeljäule ift aus beiläufig 150 
Damenbrettjtein ähnlichen Wirbelförpern zuſammengeſetzt; fie unterjcheiden 
fich nur dadurch, daß die einen Gelenkeindrüde für die Rippen haben, die 
andern nicht. Die oberen Fortfäge find nicht verwachſen, fondern Teicht 
auf den Wirbelförper aufgejett. Diefer Mechanismus der hohlen Wirbel ift 
allen Fiichen gemeinfam rein nur für die Bewegung im Wafjer berechnet; 
eine Bewegung auf dem Land, mittelft der nur im Fleiſche ſteckenden hinteren 
Ertremitäten iſt gänzlich undenkbar. Dazu der ftarfe Bruftapparat, der 
T=förmig verwachſen, die Gefammtbewegung des aufs und niedertauchenden 
Thieres erleichtert, andere, etwa gehende oder Friechende Bewegungen des Saus 
riers zur Unmöglichkeit macht. Die Füße find, wie ſchon vorläufig bemerkt, 
den Floſſen der Walthiere am ähnlichſten, fürmliche Ruder. Ar kurzen, kräf— 
tigen Ertremitäten-Knochen ift mittelſt Knorpel eine Anzahl vielfeitiger Knochen: 
platten befeftigt, die zwar durch und durch claftiich, doch genug Widerſtands⸗ 
fraft dem Waſſer boten, um mit großer Gejchwindigkeit durch die Waſſer 
zu jegeln. Da man noch nie die geringjten Spuren von Schuppen oder 
Hautfnochen und Panzern gefunden hat, nimmt man an, der Filchdrache 
jet mit einer nacten Haut bekleidet gewefen, die, wie alle andern Weichtheile 
ſpurlos verſchwunden iſt; und doch find und im Inhalt des Magens 
und Darmfanals (Fig. 82) diefer Thiere Anhaltspunkte gegeben, auf die 
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Borderhälfte des Ichthyosaurus communis von Lymeregis. 1/j; nat. Größe. In der Magengegend 
liegen nod) unverbaute Speiferefte, Fiihfchuppen, Gräten und Koprolithen. 


innere Organijation der MWeichtheile und Nahrungsweife Schlüffe zu ziehen. 
In der Magengegend Liegen bei vielen Eremplaren halbverbaute oder noch gar 
nicht verdaute Speiferefte, unter denen die Hornkrallen von Sepien, ber 
ſchwarze Inhalt des Dintenbeutel®, Schuppen und Gräten von Fiſchen oder 
Aptychen (im Weichthier des Ammoniten Gefindlich) mehr oder minder deutlich 
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erkannt werden: In der Gegend des Darmes Tiegen fie zwifchen den 
Rippen al3 harte, feite, ale Kalk Haltige Fäces (Fig. 83), 
in derſelben Art fpivalfürmig gedreht, 
Big. ©. wie wir es an den Gedärmen der 
gefräßigen Hate und Rochen be: 
obachten. Auch außerhalb der Ske— 
lette Liegen folche Kothfteine (Copro: 
lithen) oft in einer Menge, daß 
die englifche Induſtrie mehrfach 
Bergbau auf phosphorjauren Kalt 
Goprolith de# Ichthyosaurus, Nat. Gröfe. in derartigen Schichten betreibt. — 
Die Fortpflanzung des Ichthyo— 
ſaurus betreffend, it mehr als wahrjcheinlich, daß er lebendige Junge gebar. 
Einige Gelehrte wollen zwar die Jungen von den Alten gefreffen fein Lafien, 
aber die Funde find zu zahlreich, da cin junger Saurier von derſelben Art 
wie der Alte, ftetd mit der Echnauge nach hinten gekehrt, in der Nähe ver 
hintern Ertvemitäten zwijchen den Rippen Liegt. In anderer Lage fand man 
den Jungen noch nie, namentlich nie in der Magengegend. 

Die befannteften Orte Europa’, an welchen wohlerhaltene Ichthyo— 
ſaurusreſte fi finden, find die Gegend von Boll (Württemberg), Kloſter 
Banz (Baiern), Lymeregis (Yorkshire) und Curcy (Galvados). Man darf an: 
nehmen, daß bei einer beiläufigen Mächtigfeit von 15—20’ Gebirge auf 
jedem Quadrat: Klafter Erdfläche mindeſtens 1 Saurier liegt. Wohlerhaltene 
Eremplare gehören jedoch immerhin zu Seltenheiten und werden al3 bejondere 
Zierden wifjenjchaftliher Sammlungen angefehen. 

2) Unter den Flibuftiern des Schwarz jurameerd nimmt die zweite 
hervorragende Stelle der Teleosaurus ein. Zu deutſch der „vollkom— 
mene Drache”, ein jchlanfer, am ganzen Leibe mit ſtarken PBanzerplatten 
befegter Saurier, mit volljtändig ausgebildeten Ertremitäten. Sein Schädel 
ift der geſtreckte Schädel eines Gavials, dem er vichfach ähnlich iſt; vie 
Schnautze lang, mit den Nafenlöchern an der Spige; zarte, ſpitzige Zähne 
nach hinten gekrümmt weifen auf eine Nahrung von Weichthieren hin, die 
er im Seetang wühlend, erhajchte. Auf unſerem Bild *) hat er einen Tinten: 
fisch erfaßt. Im Magen findet man vielfach Pflanzennahrung und abgerun- 
dete Kiefelfteine, die er zur Erhöhung der Verdauungsthätigfeit verichlang. 
Die Ertremitäten find ganz andere, als die des Fiſchdrachens, feine 
Floſſen, fjondern die ausgebilvetiten Finger und Zehen an ausgebildeten 
Arm- und Fußknochen. Umgefehrt, al3 es beim Ichthyoſaurus der Fall it, 
übertrifft der Hinterfuß um das dreifache den Vorderfuß. Der mächtige 





*) Siche das Bild: Saurier des Jurameers, 
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Panzerſchwanz verlangt diefe Anordnung, indem der Schwerpunft des ganzen 
Thiers viel mehr nach hinten gerückt ift. Auch diefer Drache ift entjchiedener Meer: 
drache, darauf weifen die zwar viel länger geſtreckten Wirbel als bei Ichthyo— 
faurus hin, die aber die biconcave Form mit demfelben noch gemeinfam haben. 
Der große Fortfchritt, den aber die Natur mit Schaffung des Teleo— 
ſaurus macht, ift die Gliederung der Wirbel in 7 Hals-, 15 Rüdenz, 
2 Lenden- und bei 40 Schhwanzwirbel. Die Bogentheile und Fortfäge find 
durch Nähte mit dem Wirbelkörper verbunden, 15 Nippenpaare artikuliren 
zweiföpfig. Die Hautjchilver vieredig, decken ſich dachziegelfürmig, die Ober: 
fläche derjelben zeigt die zierlichite Skulptur. Der Rüdenpanzer iſt ftärfer 
al3 der Bruſt- und Bauchpanzer, der bei dem todten, auf dem Rücken lie— 
genden Thiere unſeres Bildes fichtbar iſt. Bei ſolchem Schuge war ber 
Teleofaurug der unumfchränkte Herr des Meeres, dem Fein Feind Schaden 
bringen mochte. Wem er auch an Größe — bis zu 20° — den großen 
Ichthyoſaurus⸗Arten nachſtand, jo war er doch in feinem ftarfen Panzer un— 
verwundbar, und bei jeiner ſchlanken, Tchlangenartigen Taille behender als ver 
dicke, walfischartige Nachbar, mit dem er fi) in die Herrfchaft de Meeres 
theilte, 

3) Die dritte, jeltenfte Form von Sauriern hatte der Plesiosaurus*), 
ver Schlangendrache. Die vollftändigjten Exemplare fanden ſich in Eng— 
land, wo man das Thier mit einer durch den Körper einer Schildkröte gezoge- 
nen Schlange verglich. Auf der Seelandſchaft **) ift er gezeichnet, wie er ſich 
mit feinem jchlanfen Halfe neben dem Ichthyoſaurus auf dem Wafjer wiegt. 
Euvier erffärt diefen Saurier für eines der jonderbarjten Thiere ber Ur— 
welt, das am meilten den Namen eines Monftrums verdiene. Mit dem 
Kopf einer Eidechſe vereinigt daffelbe die Zähne eines Crocodils, fein unge— 
heurer Hals ähnelt dem Körper einer Schlange, Rumpf und Schwanz glei— 
hen den eines Vierfüßlers, die Rippen denen bed Chamäleon, die Bewer 
gungsorgane den Floſſen des Walfiſches. Auch hier haben wir wieder die 
eigenthümliche Vereinigung fremdartiger Theile in Einem Individuum. Der 
Schädel ijt Hein von nur Yız der Totallänge, während er bei Ichthyo— 
faurus "4, bei Teleofaurus "6 beträgt; kurze, geftreifte Zähne ftchen in 
bejondern Alveolen, 27 in jedem Kieferaft. Die Augen find wie beim Ich— 
thyofaurus mit Knechenpfatten umgeben. Am auffälligften iſt der Schlan— 
genhals, jo lang al Rumpf und Schwanz zufammen,. Man zählt 33 Hals— 
wirbel, um 10 mehr als am Echwanenhals, der Wirbelförper ift biconcav, 
alfo Fifchcharakter, und gleicht hierin dem Teleoſaurus. Zur Befejtigung 
derjelsen untereinander find am beiden Seiten der Halswirbel beiljürmige 


*) inoros, naheſ.ehend, nemlic den Schlangen. 
**), Ziche das Bild: Saurier des Liasmeers. 
Bor der Sündfluth. 16 





Skelett des Plesiosaurus aus Eymeregit, Ya, nat. Größe. 


Fortfäge angebracht, welche kurze, ftielförmige Halsrippen tragen und am 
Numpfe in förmliche Rippen übergehen, die den merfwürdigiten Bruftap- 
parat bilden, den man fich denken mag. Jede Rippe befteht nemlich aus 
zwei Theilen, wovon der eine dem Rücken, der andere dem Bauch angehörte, 
jeder der letztern war mit der ihm gegenüberftcehenden Rippenhälfte durch ein 
bejondereg unpaariges Bein verbunden, jo daß jedes Nippenpaar einen aus 
5 Theilen beitehenden Gürtel bildete, der den Leib umfaßte. Der untere 
Theil einer jeden Rippe war aus 3 dünnen, chief in einander gefügten 
Knochen zufammengefeßt, die auf große Ausdehnungsfähigkeit binweifen. 
Guvier folgert au diefem merbwürdigen Reſpirationsapparat eine große 
Lunge und die Möglichkeit, eine bedeutende Luftmenge in diefen Bruftkaften 
zu preſſen uud fomit länger als jedes andere luftathmende Thier auf dem 
Grunde des Meeres auszuhalten. Der Schwanz des Thiers ift ganz kurz 
und diente höchſtens als Steuerruter beim Schwimmen und Tauchen. Die 
Bewegungsorgane jelber waren 4 ruberartige Floſſen, die einzelnen Finger: 
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glieder aber von einem Bau, der bereits dem der ausgebildetiten Säugethiere 
gleicht, alſo daß Buckland voll Bewunderung ſchreibt: „Sogar unfer Men: 
ſchenkörper und einzelne feiner wichtigften Organe laſſen direkte Vergleichun- 
gen mit den Neptilen zu, welche fonft als die abenteuerlichften Produkte ver 
Schöpfung erfeheinen. In unfern Händen und Fingern, welche die Ge- 
jchichte der Vorwelt jchreiben, erkennen wir deutlich die Grundform ber 
Plefiofauren wieder”. 

Zwar treten außer diefen Dreien noch verſchiedene Kraftgeftalten im 
alten Jurameer auf, deren Schild und Schwert den Forfcher befchäftigt, doch 
dürfen wir nicht zu lange mit dem hohen Avel bios ung befaffen, wir 
müfjen auch die niederen Stände, das von den Sauriern beherrjchte Jura— 
volf, fernen lernen. Doc dürfte ohne Zweifel Mancher noch gern ein Wort 
über die Induſtrie hören, die fich im Intereſſe der Wifjenfchaft der Saurier 
bemächtigt hat. Da bekanntlich der Wiſſenſchaft die Mittel immer fehlen, die 
gerade nur im ihrem Intereſſe aufgewendet werden jollen, jo muß fie fich an 
ſehr umwifjenschaftliche Arbeiten anlehnen, in diefem Fall an die Gewinnung 
von Bodenplatten für Hauzfluren, Keller und Vichjtälle, oder aber an die 
Induſtrie in Mörtel und Cement oder gar an's duftige Schieferöl. Die 
eine ruft in Schwaben, die andere in Franfreih und England die Saurier 
wieder in's Leben. In Schwaben find es die Orte Holzmaden, Zell, Ohm— 
den, Singen, Boll, darin feit Jahrhunderten die Platteninduftrie getrieben 
wird, und wo in offenen 15—20 Fuß tiefen Gruben die Pofivonienfchiefer 
ausgebrochen werben. Der Name von Boll, des alten fchon von Bauhin 
verherrlichten Badeortes, ijt dem Auslande der befanntejte. Auf einer Qua— 
dratruthe Oberfläche liegt durchfchnittlich ein „Thierle”, wie der Arbeiter die 
Saurier nennt; bald Liegt es im „Wilden Schiefer, bald im „Fleins“, 
bald im „Stein“. Da liegen fie in ihren vieltaufendjährigen Steinfärgen, 
vom Schiefer dicht umhüllt, nur die vohen Umrifje erfennt man gleich den 
in Leinwand gewicelten Mumien. Man fieht den Kopf durchbliden, die 
Wirbelfänle, die Lage der Ertremitäten, die ganze Länge des Thierd und 
raſchen Blickes erkennt an diefer Form ſchon der Arbeiter, ob's ein Thier 
ift mit Floffen oder mit „Pratzen“. Sit doch ein „Pragenthier” um's drei— 
fache mehr werth, als eines mit Floſſen. Aber nicht darnach blos vichtet 
fich der Preis: das MWichtigfte ift, wie und wo das Thier liegt, ob im 
feften, dauerhaften Fleins, was das Erwünfchtefte ift, ob es Schwefelkies 
führt, was leider die fchönften Stüde oft unbrauchbar macht, und nament: 
lich ob am Stücke nichts fehlt, wenn die Platte Durch das Schrämmen oder 
durch natürliche Abgänge entzweiging. Bis zu 100 fl. wird für ein voll: 
ftändiges Thier bezahlt. Der Arbeiter thut feinen Schritt zum Verkauf des 
Fundes, er ftellt ihn ruhig zur Seite, weiß er doch, daß faſt von Woche zu 
Woche die Käufer kommen, die Unterhändler der Kabinette und wifjenjchaft- 

16* 
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lihen Sunmlungen. Kein Pferdshandel wird je mit ſolchem Eifer abge 
ſchloſſen, mit ſolchem Aufgebot aller Beredtſamkeit und Entfaltung aller 
Künfte und Kniffe, als der Saurierhandel, und Feiner erfordert neben ge 
nauer Kenntniß der Stüde fo viele Schlauheit, um nicht, da ohnehin vie 
Kate im Sacke gekauft wird, zu Schaden zu kommen. Kein Kauf endlic, 
fommt zu Stande, ohne dag der Käufer noch die befondere Verpflichtung 
eingehen muß, mit verfchtedenen Wein: und Mojtflafchen dem gefallenen Helden 
eine Todtenfeier zu veranftalten. Noch fteht aber das fchwierigfte Gefchäft bever, 
es gilt jegt den Saurier zu „pußen“, d. h. ihn aus der Schieferhülle zu 
löſen und feine alten Knochen an's Licht der Sonne zu bringen. Nur Ber 
trauten darf jolche Arbeit überlaffen werden, eine unkundige Hand „Schindet“ 
das Thier. Monatelang dauert bei Manchen die Arbeit, denn mehr mit 
Srabjtihel und Nadel, als mit Hammer und Meißel muß das Gebirge 
vom Knochen genommen werden. Wer nicht ſelbſt Schon den Grabftichel ge: 
führt hat, verfteht nicht3 von den Freuden, die den Kenner erfüllen, wenn er 
den Berlauf eines Knochens im Schiefer verfolgt und jeden Tag ein Stück— 
chen, Schließlich da8 harmoniſche Ganze des Thieres vor Augen legt. 

Wo die Saurier fi finden, ſucht man nie vergeblich nad Fiſchen. 
Saurier und Fiſche TLiebten beide dieſelben Wohnorte und Liegen am felben 
Drte begraben. Spuren von Kuorpelfifchen trifft man weniger, ohnehin 
find nur Zähne und Floffenftacheln von ihnen erhalten, da die Verweſung 
das Uebrige zerftörte. Es find die Fleinen, rundgefpigten Hügelzähnchen des 
Hybodus *), die man am häufigften findet. Tagegen beginnt die eigentliche 
Blüthezeit der Schuppenfifche und zwar der Eckſchupper. Wir treten jeßt 
in den Mittelpunkt der Echöpfungszeit, da Fiſche halb Knorpel-, halb Kno— 
chenfiſche, mit edigen, ſchmelzbedeckten, glänzenden Schuppen (daher auch 
Ganoiden **), nad) dem Glanze der Schuppen genannt) an Artenzahl wie au 
Menge der Individuen alle anderen Gejchöpfe ihrer Ordnung weit über: 
flügeln. Heutzutage kennt man nur noch zwei Fiſche, welche derartige 
Schuppen tragen, es ift der Iangjchnabelige Lepidosteus***) aus dem Mij: 
fiffippi und der mit zahlreichen Rückenfloſſen bedeckte Polypterus7) aus dem 
Nil. Die Flofjenjtrahlen find ſämmtlich geglievert, die Bauchflofien jtehen 
weit hinter den Bruftfloffen und die Kiemen Liegen frei unter den Deckelun; 
der ganze Fiſch ift von ftark glänzenden Schuppen umgeben, die aus einer 
dicken Kuochenfchichte beftchen und einer dünnen Schmelzlage, und dachziegel— 
fürmig über einander gelegt find. Das Skelett des Filches fteht mit der 


*) 1306, der Buckel; odors, der Zahn. 

**) yxuvros, der (Manz. 

**** Aeris, die Echuppe; vardor, der Knochen. 
T) modus, viel; arepor, die Floſſe. 


3 


Entwicklung des Files in einem merkwürdigen Gegenjag, denn je dicker und 
glänzender die Schuppen find, defto weicher und Fnorpeliger ift das Skelett, 
je dünner und Teichter die Schuppen werben, deſto ausgebildeter und verknö— 
cherter wird jenes. 

In Erinnerung an die fonderbaren Fiſche der Dyas, deren Echwanz 
unſymmetriſch ift, indem wie bei den Embryonen die Wirbefjäule bis 
zur Spite des oberen Flofienlappens hinausreicht, fanden wir in den Semio- 
noten der Trias einen offenbaren Uebergang zu den ſymmetriſchen Schwänzen, 
wenn gleich auch hier noch die Echuppenreihe an der Oberfeite der Floſſen 
weiter nach hinten greift, al3 an der Unterfeite. Einen der jchönften und 
nicht gerade jeltenen Funde bietet Fig. 85, Lepidotus Elvensis Blv. *) 


Fig. 85. 





Lepidotus Elvensis !/g nat Gr. aus den Stinkfteinen von Holzmaden. Die rhombifhe Edihuppe 
ift in nat. Größe. 


von Holzmaden. Gr gleicht einem zwei Fuß langen Karpfen und 
war fieben Zoll hoch: über und über mit ſchwarz glänzenden Schup— 
pen bedeckt, bietet er einen” wirklich überrafchenden Anblid, wenn er 
friſch mit dem jaftigen Hauch der Bergfeuchte überzogen aus dem Ge— 
birge gehauen wird. Bejondere Knorpelkapſeln fehügten die Augen. Die 
fräftigen Schuppen verbeden die Gräten, die zwar vorhanden, aber von jo 
norpeliger Natur find, daß es nie gelingt, unter dem Schuppenpanzer fie 
bloßzulegen. — Gewöhnlich beobachtet man an diefen und andern Fiichen, 
daß fie nur auf einer Seite erhalten find, und zwar auf der Unterfeite, die im 


*) Amdurosc, der Geſchuppte; Elvensis von Efven, Dep. Morbihan. 
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Schlamme ſteckte; die Oberfeite ift immer ſtark beſchädigt, und die Schuppen 
in Folge der Fäulniß loſe und zerjtreut — zum deutlichen Beweis, daß bie 
Thiere nicht plößlich vom Tod überrafcht und im Schlamme begraben, viel- 
mehr nur langjam von demjelben zugedeckt wurden, nachdem ſie zu Boden 
gefunken waren. Neben diejen gab es jehr viele Eckſchupper von rhombijcher 
Geftalt, von wenigen Zollen bis zu 1 und 1Y2 Fuß Länge (Dapedius, 
der Fußteppich), die fich neben ihren fpigen Zähnen im Kiefer eine? Zahn: 
pflaiter3 im Gaumen erfreuten, wahrjcheinfich um ihre Nahrung aus ber 
Klaſſe beichaalter Thiere zu holen. Am bäufigften aber waren zwei Fiſche 
von der Größe eined Härings, deren einer glatte, länglichte Eckſchuppen 
trug (Pholidophorus *), der andere aber vielfach gefaltete und gejpaltene 
Schuppen hatte (Ptycholepis **), vie ihm das Ausſehen geben, als 
wäre er in einen Pelz gehüllt. Neben diefen am zahlreichſten vertretenen 
ächten Edjchuppern fangen ſchon die Mittelfiiche oder Nippenfchupper an: 
jie find mit gewaltigen Zähnen bewaffnete, bis zu 6 Fuß lange, gefährliche 
Räuber, die ihrem Mageninhalt nach zu jchließen oft arg aufräumten unter 
den harmloſen Schuppfifchen und den fetten Sepien und Belemneen. Dieje 
jedoch, jowie die drilte Abtheilung der Grätenfifche lernen wir licher im 
weißen Jura kennen, wo wir deren höchſte Blüthe treffen. Achnlich auch 
mit den Krebjen. 

Krebfe jind jelten, aber tupifch. Das in der Tebenden Schöpfung ganz 
vertilgte Gejchlecht der Eryonen beginnt mit dem Jura und hört mit dem 
Jura auf, wir werden c3 im obern weißen Jurameer (S. Fig.99) kennen lernen. 
63 hat 2-3 Arten im Lias vertreten. Ebenſo beginnt das Gejchlecht der 
Glyphaea ***) gleichfalls dem zweiten Weltalter eigen. Sie haben in der äußern 
Form und Größe viel mit dem gewöhnlichen Flußkrebs unferer Bäche ge 
mein, nur haben fie einfache Nägel ftatt der Scheere, der Kopfbruſtſchild ift 
in zwei Felder getheilt, mit Warzen und Rippen, der Hinterleib beſteht aus 
glänzenden Segmenten. Das dritte Gejchlecht iſt Pennaeus 7), eines der we— 
nigen, dag ſich vom Lias an, wo c3 zuerſt jich findet, bis in die Jetztwelt 
gerettet hat. Er gleicht ſchon ganz der Garneele und Garamotte auf den 
Fiſchmärkten Italiens und Frankreichs. Sämmtliche Kruſter find Yang- 
ſchwänzer. 

Nannten wir die Saurier die Beherrſcher der Meere zur Jura— 
zeit, jo bilden Fiſche und Krebfe die Kafte der Beamten, das ei— 
gentliche Volt aber find jedenfalls die Mollusfen. Unter ihnen neh— 


*) pokis, die Schuppe; gopos, tragend. 
+*) ırvacw, id) falte; Asis, die Schuppe. 
*#*) „Augn, die gegrabene Arbeit. 

7) Hnwreiog, der Stromgott Theſſaliens. 
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men die höchſt organifirten, mit einem Kopf verſehenen Gephalopoden 
den erjten Rang ein: Belemniten und Ammoniten, al3 der wohlhabende 
Bürgerſtand im Staat. Ihre Lebensweife und Eutwicklungsgeſchichte 
verfparen wir jedoch auf den braunen Jura. Das niedere Volk ver 
Ein: und Zweiſchaler, die fpeciell wohl den Paläontologen intereſſiren 
und den Sanımler erfreuen, kann auf ein allgemeines Intereſſe kaum Ans 
ipruch machen. Nur Einer Auſter gefchehe Erwähnung, als einem Prole— 
tarier vom veinften Wafjer, der Greifmufchel Gryphaea, deren mafjen- 


Fig. 86, 





Gryphaca arcuata aus dem Liad von Balingen. Nat. Größe. 


haftes Vorkommen jicherlih auch manchen unferer Lejer Schon in Staunen 
gefegt hat (S. oben S. 60). In der Negel ift in Liaggegenden das Stra— 
penmaterial den harten jchwarzblauen Kalkbänken des unteren Lias entnom— 
men, die theilweile aus nichts Anderem bejtehen, ald den Schalen diejer 
Anfter. Auf einem Quadratfuß Schichte Hat man ſchon 60 Stücke diefer 
Thiere gezählt, und das ift nicht etwa blos da und dort der Fall, jondern 
durch ganz England, Frankreich, Deutjchland beobachtet man diefen Reich— 
tum. Man Fanır beiläufig auf die Quadratmeile 162 Billionen Gryphäen 
rechnen und mag aus diefer Zahl abnehmen, einmal welche Maſſe kohlen— 
ſauren Kalkes hier gefällt wurde, und andererfeit3 weldyen Beitrag zur Ges 
birgsbildung diejes Leben Tieferte. 

Diefe Geſchöpfe haben nad) ihrer ganzen Organifation vor andern den 
Beruf, den fohlenfauren Kalt im Meere zu Kalkichalen zu verwerthen, und 
itehen im diefer Hinficht neben den Korallenthieren, mit denen die Natur die 
gleiche Abficht verfolgt. Nur ftchen diefe bejchalten Weichthiere chen um 
eine Stufe höher; jie haben zwar noch feinen gejonderten Kopf wie die Ce— 
phalopoden es haben, aber bereit3 ein Nervenſyſtem, aus mehreren am Kör— 
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per zerjtreuten Nervenfnoten zujammengefeßt, was fie über die Korallen er— 
hebt. Unſere Liasauſter gehört der Unterflafje der Blattkiemer an (Lamelli- 
branchier) und hat wie alle eine zweiflappige Schale Die Schale, aus 
zarten Anwachsftreifen zuſammengeſetzt, beiteht aus kohlenſaurem Kalt, der 
periodifch vom Rande des Mantels oder Muskelſackes ausgeſchwitzt wird. 
Das Gewicht einer Aufterfchale überfteigt das Gewicht des Thieres bis um 
das 8fache. Nimmt man im Meere, als Mittel 0,5001 Fohlenfauren Kalkes 
in Löfung an, jo conjumirt eine Auſter bis zum 70,000fachen ihres Ge— 
wichtes an Waſſer oder im Durchjchnitt 7 Cubikfuß Waſſer (ein Menſch, 
nur nicht gerade ein bairifcher Biertrinfer, wird im Laufe von TO Jahren 
felbft wenn er täglih 5 Pfund Flüffigkeit zu fih nimmt, doch nur das 
900fache ſeines Gewichtes confumiven), diefe beiden Kalkſchalen find an 
einem Theil ihres Randes durch Leiften und Gruben, die vwortrefflich in ein- 
ander pafjen, geichlojien. Das Schlogband, Ligament, ift eine fehnige Mafje 
von großer Feltigfeit und bedeutender Glaftizität, daß von einer Schale zur 
Andern gejpannt ift. Es iſt einem elaſtiſchen Federband zu vergleichen, un- 
abhängig vom Willen des Thiers, das die zwei Schalen auseinander jperrt, 
wenn nicht der Schließmuskel, der auf der Innenſeite der Schalen feit an— 
gewachſen ift, die beiden Hälften zufammenjchließt und fo das elaftijche Band 
zufammenpreßt. Todte Muſcheln Elaffen deßhalb, während Lebende ihre Scha— 
Ien jo fejt zu jchließen im Etande find, dag man 3. B. eine Aufter ohne 
gewaltjames Aufſperren mittelit eines eingeführten Meſſers nicht zu öffnen 
vermag. Auf der Innenfläche der größeren Aufterfchafe Liegt nun das Thier 
wie in einer Schüſſel, zunächit der fleifchige Mantel und innerhalb des 
Mantel3 ein Nahrungs-, ein Athmungs- und ein Zeugungsapparat. Durch 
alle drei ziehen feine Nervenfüden hindurch. Der Nahrungsapparat iſt höchſt 
einfach: ein Mund mit gefranzten Mundlappen ohne Kiefer, Zähne oder 
Zunge, der in den einfachen Schlaud, des Darmes mündet. Der Darın geht mit- 
ten durch ein einfaches Herz und endet auf der entgegengefegten Seite des Mundes 
in der Afterröhre des Mantels. Ihre Nahrung find die organischen, im ⸗Meer— 
wajjer fein vertheilten Körper, wie z. B. in den. Pflanggärten der englifchen 
und franzöfiichen Aufter Blut und andere Abfälle der Schlachthäufer als 
Aufternfutter in's Meer geworfen werden. Die Athmungsorgaue find 
ohne Ausnahme aus blätterigen Kiemen gebildet, die unmittelbar unter dem 
Mantel fich befinden, Sie beſtehen aus vielen Tafchen mit Querfalten, die 
um die Mantelhöhle führen und find mit großen, Tebhaft [chwingenden Wim— 
pern bejeßt, welche einen bejtändigen Zuftrom des Waſſers veranlafjen. Die 
Geſchlechtsorgane find bei beiden Gefchlechtern ganz gleich gebildet und nur 
unter dem Mikroftop erkennt man die Eier oder den Samen; leßierer be: 
fruchtet einfach durch das Medium des Waſſers die nahefigenven weiblichen 
Individuen. Die befruchteten Eier werben ſofort in die Fächer und Falten 
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der ãußeren Kiemen aufgenommen und dort ausgebrütet. Die ausfchlüpfen 
den jehr zahlreichen Jungen find eine Zeit lang Larven, welche fich einen 
Wohnfig juchen, um ſich feſt an demfelben nieverzulaffen und bier ihre 
Schale zu bauen. 

An die Aufter und ihr verwandtes Gelichter von Pecten (Kamm: 
muſchel), Perna und Pinna (Schmalmuſchel) u. ſ. w. veiht ſich ein gleich 
falls ſtark proliferivendes Gefchleht, das der Terebrateln. Heutzutage 


fig. 87. 





Terebratula numismalis aus dem mittlern Lias von Balingen, a von vorne gefehen, b von der 
Seite, c zeigt das innere Kallgerüſte des Thiers, d den Schliefapparat der Schale. 


iſt es verhältnigmäßig jehr felten geworden in unſern Meeren, aber jchon 
im eriten Weltalter und mehr noch im zweiten waren die ZTeredrateln im 
bergefüllender Menge vorhanden. Sie bilden gleich der Aufter eine eigene 
Unterklafje unter den Mollugfen, ausgezeichnet durch Körper: und Echalenbau: 
während die Aufter mit der Schale feſtgewachſen ift, find jene mittelft 
eines eigenen Byſſus an den Felſen feftgeheftet, der zu einem niedern Loch 
am obern Theil der Nücenjchale heraustritt. Die Schale bejteht auch aus 
zwei und zwar niemals gleichen Hälften, die verjchieden find nicht blos durch ihre 
äußere Form, fondern namentlich durdy befondere Leiten, Zähne, Kalkgerüſte 
und Oeffnungen, welche die, eine oder andere Balve bezeichnen. Verſchluß 
und Oeffnung diefer Schalen’ ift von allen andern Zweifchalern verſchie— 
den, denn es fehlt den Terebrateln das elaſtiſche Ligament, dag, wenn ber 
Schließmuskel nachgibt, von jelbjt die Schalen aufiperrt. Die Terebratefn 
haben dafür einen eigenen Schliegmugfel und einen eigenen Oeffnungsmuskel, 
die fie beide willkürlich bewegen fünnen. Der Oeffnungsmuskel (Fig. 87 d) ift 
an der Spitze der Bauchjchale und in der Mitte der Rückenſchale feſtgewach— 
jen, und jperrt jomit bei der Gontraction die Schalen auf, die in feinem 
Zahncharnier fich drehen. Der doppelte Schliegmusfel dagegen läuft von 
der Oberhälfte der Rüdenjchale zur Mitte der Bauchjchale Hin und umfaßt 
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den Oeffnungsmuskel mit feinen zwei Aeſten. Innerhalb der zwei Valven 
fiegt das Thier von zwei Blättern umfaßt, die nach unten frei find, nach 
oben aber einen Sad bilden, in welchem Darm und Eingeweide eingefchlofien 
ſind. Die zwei Blätter enden mit blafigen Gefähverzweigungen, die man für Kie— 
men nimmt, unter denen zwei meift ſpiralförmig gevollte Muskelarme liegen, auf 
eigene Kalfgerüfte Fig. 87 c) geftügt. Diefe Arme können ausgeſtreckt und 
zurücgezogen werden und dienen zur Bewegung des Waſſers, um immer 
friſches Wafjer dem Mund und Kiemen zuzuführen. Diefe Arme geben der 
ganzen Abtheilung den Namen: Armfühler oder Bradiopoden. In der 
Mitte des Körper, an der Bafis der zwei Arme liegt der Mund als An- 
fang eines Schlauch, der Schlund, Magen und Darmkanal darftellt. Vorne 
und hinten vom Nahrungsfanal liegen zwei große, fchlauchförmige Herzen, 
von denen Gefäße ebenſo nach dem Mantel als nach den Eingeweiden ab: 
gehen. Die rücdführenden Arme werden durch eine gemeinfame Höhlung im 
Eingeweideſack erfeßt. Ueber das gejchlechtliche Leben ift man noch vollſtän— 
dig im Unklaren, da es ungemein jchwer hält, lebende Brachiopoden, die in 
der Negel in bedeutenden Tiefen an den Felſen figen, zur Unterfuhung zu 
erhalten. 

In viel Dutzend Arten bevölkern nun die Terebrateln und die ver: 
wandten Spiriferen und Theciden in glatten und gefalteten Formen dag 
Liasmeer. 

Um das Bild des Juravolks zu vervollſtändigen, fehlen noch die Haar— 
ſterne, die Crinoiden mit ihren perückenartigen Körpern, die auf Langen 
Stöcden angewachſen find. R 

Ein Blick auf die Fig. 88 zeigt, daß an Stelle der in der Trias 
noch fejtgewachjenen Seclilien ein vollkommeneres wunderliches Leben ge— 
treten ift, im den flottirenden PBentacrinen. Sie ſaßen nicht mehr feſt— 
gewurzelt auf dem Grund des Meers oder au felfigen Ufern, ſondern vers 
ichlaugen jich mit ihren oft 20—30 Fuß langen Stielen in einander, wahre 
Knäuel bildend, wie die Schwänze eines Rattenkönigs, um von da aus ihre 
Blumen zu entfalten und ihre vieltaufendarmigen Ertremitäten auszuſtrecken. 
Mit Staunen und Rührung erblict man wieder jo ein vom Grabe erjtchen: 
des Thier: mit gelbglängendem Schwefelficsharnifch überzogen Tiegt es vor 
und auf der fchwarzen Schieferplatte. Es beitcht von oben bis unten aus 
einem Mofaik feiner Kalktäfelchen, die mit mathematischer Genauigkeit ans 
geordnet find. Aus dem Stiele ſchon wachen, je aus dem achten Ning, 
(und aus zierlich im einander gefügten Ringen befteht der ganze Stiel), fünf 
jogenannte Hilfsarme heraus, jeder wieder aus etlichen 20 Ningchen be: 
jtchend. Dben auf dem Stiele fit das Thier, beziehungsweiſe das Kalkge— 
vüfte, welches die untergegangenen Weichtheile einſchloß. 5 Grundglieder 
theilen fich nach 3 Ringen je in 2 Arme, nach 6—S weiteren Ringen theis 
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fen jich die 10 Arme wieder in 20 Hände, und nun fest fich in regelmäßi- 
gen Abjtänden von 10, 12, 14 Ringen die Theilung in 40 Finger, 80, 


fig. 88. 
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160, 320 u. ſ. w. Fingerglicder fort. Jeder Arm, Hand und Finger fendet 
von jedem Ning feine Seitenäftchen aus, fo daß man die Endſpitzen eines 
ausgewachjenen P. colligatus zu 40,000 berechnet hat. Ohne Zweifel flim- 
merten diefe Endjpigen alle im Sonnenlicht, gleich den Polypen, und mag 
Jeder in feiner Phantafie die ſtille Pracht de8 Urmeerd ſich ausmalen, wenu 
auf der Fläche die tauſendarmigen Pentacrinen ſich wiegten und in allen 
Farben des Spectrums an der Sonne glänzten. Andere Erinoiden, See: 
fterne, Schlangenfterne und Seeigel find im Liasmeer noch feltener, fie fal- 
fen mit der Blüthe ihrer Entwicklung in die Zeit des weißen Jurameers, 
in die Gejelljchaft der Korallen, die dem Lias nahezu fehlen. 


Bon Pflanzen kann Faum die Nede fein, außer einzelnen Treibhölzern 
von Eoniferen amd vereinzelten Zweigen von Arancarien, die vom Lande herz 
getrieben wurden, findet man nur Scegras und Algen. Bei ber weichen 
galfertartigen Beichaffenheit diefer Pflanzen wurden fie begreiflih nur in 
den feltenerer Fällen erhalten, doch finden ſich handhohe Bänke im Lias— 
ſchiefer, die aus nichts beſtehen, als dem Knorpeltang (Chondrites) und 
andere, im denen die Steiftange (Fucoides) ihre jtumpfen Gabeläfte aus: 
breiten. 


Aber eben diefe Seetange werden zur Beurtheilung einzelner von ihnen 
erfüllten Schichten von hoher Bedeutung. C. Deffner bricht beim Anblid 
der Poſidonienſchiefer mit ihren trefflich erhaltenen Neften, darin fich die 
zarteften Organe oft erhalten haben, in die Worte aus: Nie kann ich mich 
beim Anblick diefer feinblätterigen Seegrasſchiefer des Gedanken an die 
grojen marinen Tangwieſen erwehren, welche wejtlich der Azoren in der Aus: 
dehnung von 40,000 Quadratmeilen das Meer bedecken, und deren ſtetiges Ver— 
bleiben an einer beitimmten Stelle des atlantifchen Oceans jet durch 3a 
Sahrhunderte ſcharf nachgewiefen iſt. Alle Unterfuchungen ftimmen darin 
überein, daß jene Tangfluren an ihrer Stelle durch den großen Rotations— 
ftrom fetgehalten werden, welcher durch den Golfſtrom und feine bei den 
Azoren nah Süden abzweigenden Nebenarme entjtcht, der von der afrifani: 
ſchen Küfte wicder an die ſüdamerikaniſche zurücläuft. Innerhalb dieſer 
Kreisbewegung liegt das ruhige Sargaſſomeer, dort fammeln ſich die Treib— 
hölzer des Golfitroms, mit Secthieren überzogen, dort ſammelt fich der uns 
geheure Wieſenteppich des Fucus natans, daß das Meer dadurch wie ge- 
ronnen erjcheint, und ein friſcher Wind dazu gehört, jie zu durchſchiffen. Die 
ftarre Ruhe diefer weiten Grasflur war es auch, die Columbus’ ſeegewohnte 
Gefährten jo Ängftigte. Im neßartigen Gewebe dieſer Pflanzenkette aber 
findet die reichſte Entwiclung des Thierlebens ftatt. Der Fucus ift gewöhn— 
ih mit Näderthierchen überzogen, auf deſſen Aeften ſitzen Nereiden, die 
zahlreichen Fischen und Krebfen zur Nahrung dienen. Was fest fich wohl 
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heutzutage unter diefer dichtbevölferten ruhigen Wiefendede des weiten Oceans 
ab? Sollte man nicht meinen, daß fich hier die Pofidonienfchiefer der Zus 
funft bilden, und kann man fich ein beſſeres Jagdrevier für die Saurier des 
Lias denken? Cinfach erklärt ſich auch die volltommene Erhaltung der Fiſch— 
und Sauriergerippe, die Leichen jchwebten, von den Gaſen des Verweſungs— 
proceſſes getragen, unter der Fucusdecke, dem zerftörenden Wellenjchlag der 
Oberfläche entzogen, bis fie plagten und langſam zur Tiefe ſanken. 


So läßt fich auch denken, wie die Menge organischer Stoffe, die das 
Waſſer ſchon erfüllten, im feinen Schlid des Meergrundes ſich ſammelten 
und denſelben durchdrangen. Es bildete ſich ein Kohlenwaſſerſtoff, der als 
Bitumen oder. Erdöl fein durch die Schichten vertheilt iſt. Weun im Som— 
mer die Sonnenjtrahlen auf die Schiefer brennen, jo Findet das eigenthüms 
lihe Aroma das Bitumen an, das beim Boller Schieferbrand Bauhin jchon 
ans dem Boden quellen ſah und das jetzt vielfach mittelft trodener Deſtil— 
lation als Schieferöl gewonnen wird. Zwar ift die Induſtrie noch jung, 
welche mit dem alten Saurier: und Fiſchfett unfere Straßen und Häufer zu 
beleuchten anfängt, aber fie ift auf gefundem Boden gegründet und muß, wie 
Alles, was Licht Schafft, mit Freuden begrüßt werden. 


Solche Lebensrefte von Pflanzen und Thieren find uns im Niederſchlag 
des Liasmeeres erhalten. Diefer felbft ändert zwar ebenſo nach Befchaffen- 
heit des Geſteius, als nad Mächtigkeit in der horizontalen Verbreitung über 
die Gontinente. Ob aber eines der Leitfoffile im marmo rosso der Italiener 
liegt, oder im Schwarzen Schiefer Deutfchlands, over in den blauen Mergeln 
Englands, verändert an der Thatfache nichts, daß wir hier wie bort gleich— 
alterige Schichten vor ung haben. Den nähern Nachweis zu liefern, wie 
das Liadmeer in den verjchiedenen Ländern bejchaffen war, iſt Sache ber 
jpeziellen Geognoſie, die alljährlich neue Thatſachen fammelt, um deſſen Ufer, 
Tiefe und Untiefe, Hochſee over Lagune zu conftatiren. Wenn der Lias— 
niederfchlag im’ der Normandie nur wenige Fuß beträgt und hart auf altem 
Trilobiten-Sanpftein lagert, und in ven wenigen Fuß doch all die Pracht 
und Herrlichkeit von Foſſilen niedergelegt ift, die wir ſonſt in eben fo viel 
hundert Fuß vertheilt finden, jo ift man berechtigt, dort altvevonifche Inſeln 
anzunehmen, die zur Kohlen, Dyas- und Triaszeit außerhalb des Waſſers 
lagen, aber zur Liaszeit einſinkend nur feichtes Meer über ſich hatten, dag 
hier nicht die Mafje Niederfchläge bilden Fonnte, wie an tieferen Stellen. 
Wenn dagegen in den Ealzburger Alpen die Liaspetrefakten („Ichwarz” Jura 
paßt allerdings nicht mehr) in mehrere 100° mächtigen rothen Marmoren fich 
finden, die, zu prachtvollen Tiſch- und Bodenplatten verſchliffen, bis Conſtan— 
tinopel und Damaskus den Handelsweg finden, in Marmoren, da weit und 
breit fein Quarzkorn oder Thonſchlamm getroffen wird, da find wir cbenjo 
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berechtigt, deren Bildung als fern von jedem Ufer im bedeutender Tiefe an- 
zunehmen, MWenm ferner bei Steierborf im Banat 5° Kohle in den unteren 
Schichten mit Belemniten und Thalaffiten ſich abgelagert haben, vie mit den 
beiten Steinkohlen der ältern Zeit wetteifern und Palmenhölzer nebſt Arau— 
carien zu Kohlenbildnern haben, jo erkennt man wohl mit Recht dort eine 
alte Seebucht oder Lagune, der die Ströme des nahen Feftlandes losge— 
riffene Stämme aus den Jurawaldungen zuführten. 


Dieß erinnert und, noch einen Augenbli bei den Reſten einer Land» 
fauna verweilen zu follen, die, fo jpärlich fie auch nur an einem einzigen 
bis jet befunnten Orte vorfommt, doch bezeichnend genug tft für das Vor— 
handenfein von Feltland, von dem wir font allerdings Feine Kunde mehr 
haben. Es ijt eine Heine Inſekten fauna aus ben Linfen der Schambelen 
bei Baden in der Schweiz, die und Winfe hierüber geben. 


Merfwürdig ift, da die Kakerlaken (in Deutjchland vielfach Schwaben 
genannt,) auch zur Jurazeit zuerſt wieder auftreten, wie fie ſchon im erjten 
Weltalter ſporadiſch aufgetreten waren. Der große Inſektenkenner, Pro: 
fejfor DO. Heer in Zürich, erflärt diefe Erſcheinung durch eine ganz eigen: 
thümliche Fürforge der Natur für die Eier diefer Familie, die in einem be 
fondern Eifäftchen aufbewahrt find und über 1 Jahr ihre Lebenskraft behal- 
ten. Ausgewachſen find fie erft im dritten Jahr und befigen überhaupt eine 
ungemeine Lebenzzähigkeit und Unempfindlichkeit. Diefe nächtlichen Thiere 
ber warmen Zone, die zu und aus bem Orient eimwanderten, um nur in 
ber Nähe von Fenerjtellen ihren Wohnſitz aufzufchlagen und von Mehl zu 
leben, finden ſich in Tiafiichen Ufern und Strandbildungen in der Nähe von 
Sagopalmen, die wohl damals jchon Mehl enthielten. Neben ven Schwaben 
find es die Termiten, welche der Lias enthält, gleichfalls von Pflanzenftoffen 
aller Art fih nährend und befanntlich die größten Verheerungen in den 
heißen Zonen anftellene, wo fie in Schwärmen von Millionen einfallen. 
Ein Weibchen Kat nehmlich bis zu 80,000 Eier in feinem Cierſäckchen lie— 
gen. Weiter findet fih im Lias die erjte Libelle, die auf Süfwafjer hin- 
weist, aus dem fie in's nahe Meer geführt wurde. Weitaus am zahlreichiten 
aber find die Käfer vorhanden, namentlich Holzkäfer und Schnellfäfer, die im 
Larvenzuftand unter der Rinde und im Holz der Bäume lebten. Aus dem 
Vorhandenjein anderer Arten, deren Verwandtſchaft mit lebenden Formen er: 
kannt ift, zieht Heer die ſcharfſinnigſten Echlüfje. Mehrere Gattungen von 
Bilzkäfern künden Pilze an, Mooskäfer (Byrrhen) das Vorhandenfein von 
Mooſen, gewiſſe Blattkäfer die Eriftenz von Nadelhölzern und Araucarien, 
aus einem Kleinen Miftkäfer dürfte ſich ſogar ein Schluß auf Säugethiere 
ziehen Tafjen, deren Spuren wenigftens duch das Bonebedzähnchen angekün— 
digt find und fi im jüngeren Jurameer wiederholen. Im Allgemeinen zeigt 
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die Inſektenwelt meift magere, zwerghafte Formen, die ſich mit der Fülle 
einer heutigen Tropenwelt nicht vergleichen Tafien, was feinen Grund vor An: 
derem darin haben mag, daß die Blüthenpflanzen dem zweiten Weltalter 
entjchieden noch fehlen. 

Nach dem auſtraliſchen Wombat, Phascolomis Wombat *), einer trägen, 
nächtlichen Beutelratte, die in Erdhöhlen lebt, an den Vorderfüßen 5 kaum 
getvennde, aber mit Grabnägeln verfehene Zehen, an den Hinterfühen 4 Zehen 
mit kurzen, ſtummelartigen Daumen trägt — nad diefem Thiere, deſſen Kiefer ver 
im Braun-Jura-Oolit von Stonsfield gefundene (Fig. SI) noch am ähn— 
lichſten ift, hat man dieſes Säugethier genannt, das 
bis zum Jahr 1847 als das älteſte gegolten hat. I” 

Dben ſchon wurde angeführt, daß feit dem Funde 
des Microleftes im Bonebed von Degerlod das 
erjte Säugethier ſchon zu Anfang der Jurazeit " 
lebte. Weiß man auch nicht? Näheres über dieſe 
Geſchöpfe, jo darf ihre Eriftenz, ob auch nur auf 
einen einzelnen Fund begründet, doc) als Thatſache Hingeftellt werden, die Feine 
Theorie je über den Haufen wirft. Ein zweiter Fund zu Stonsfield brachte 
ein zweites Bentelthier, gleichfalls nur einige Zoll groß, zu Tage, das Am- 
phitherium **), das eine continuirliche 
Reihe Heiner Hügelzähne zeigt und Keinen 
merklich über die Schneid- und Badzähne 7 
bervorjtehenden Eckzahn. So weit Ana- 
logiejchlüjje erlaubt find, war das Thier 
ein infektenfrefiendes Beutelthier. In ganz 
nenefter Zeit las man aus England ver 
jchiedene Mittheilungen von winzig Kleinen Säugethieren aus Ähnlichen La— 
gern des Oolits und etwas höheren des weißen Juras. Es follen nur linien— 
große Unterkiefer jein, die etwa zolllange Säugethierchen beurkunden würden. 
Sind es ausgewachſene Thierchen oder embryonale Junge der Beutelvatten, 
die noch im Beutel der Mutter Tebten? Doc möchten wir auf diefe vor: 
läufigen Mittheilungen noch Feinerlei Gewicht gelegt willen. So viel nur 
steht als Thatſache zur Zeit feſt: Der Riefenjchritt der Natur, die Schöpfung 
der erſten Säugethiere, gefchah nimmermehr Sprungweife, denn durch das ganze 
zweite Weltalter hindurch ziehen fi nur Formen von Säugethieren ohne 
Mutterfuchen, die bekanntermaßen heutzutage auf Australien bejchränft find. 
In diefer niederften Säugethierclaffe bildet fih der Embryo in der fchlauch- 
fürmigen Gebärmutter nur jo weit aus, als cr zum Leben in freier Luft 





Unterkiefer von Phascolotherium, 


Fig. 90. 





Unterfiefer von Amphitherium. 


*) gaoxwkor, der Beutel; wös, die Maus; wombat, ein vaterländijcher Name. 
*) augi, vingsherum, wegen der Stellung der Zähne; Imoior, das Thier. 
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nöthig hat. Die Geburt ſelbſt ift eine Frühgeburt, dad geborne Junge wird . 
von der Mutter in eine Taſche am Bauch geſetzt, in der es fih an cine 
der Milchzizen hängt und in der es bis zur eigentlichen Reife ſich aufhält. 

Einen Sprung in der Entwidlungsgefhichte de3 Lebens müßten wir es 
nennen, wenn die erſten Säugethiere der Erde etwa Nager oder Grasfreſſer 
oder, wie man bis in die 3Oger Jahre wähnte, die Dickhäuter des Tertiärs 
wären. Der Keim alles Lebendigen, den von Uranfang an Gott in die 
Stoffe gelegt hat, fommt nicht anders al3 jtufenweife zur Entfaltung, jeden— 
fall3 Eined um dad Andere und nad) dem Andbern, wenn auch nicht aus 
dem Andern, und jehen wir zur Genüge daraus, wie die planmäßige Geſtal— 
tung und Orbnung des Lebens nach feiten Typen von dem ewigen Gott 
vorgezeichnet ift. 
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II. Der braune Jura, 
(Hiezu das Bild: Juralandidaft.) 


Feder Menſch iſt ein Kind feines Bodens, den ev Licht, an den er ich 
gewöhnt Hat und mac dem er gerne andere Gegenden und Bildungen beur: 
theilt. Es ſchreibt ein Gefchichtfchreiber am liebſten die Geſchichte des 
eigenen Landes, vorausgeſetzt, daß cr fie am beiten auch kennt. in fchwä- 
bifcher Naturforſcher jtellt daher gerne ſchwäbiſche Bildungen oben an. 
So geht es und mit dem Dramen Jura, ob wir glei uns fagen 
müſſen, daß die typiſche Entwicklung, bei dev namentlich die Oolite ihre 
Bedeutung haben, in Schwaben gerade nicht zu finden ift. England und 
Frankreich haben in diefer Formationsgruppe einen Vorzug vor Schwaben, 
ihre Eintheilung ſpannt einen weiteren Rahmen, in welchem weit mehr Raum 
für andere Gegenden offen ftcht, während Schwaben mit feinen engeren 
Gränzen und feinem befchränfteren Detail nur für Deutjchland als 
maßgebend genannt werden darf. 

Im Uebrigen weiß Jeder, wie doctrinäre Syſtematik der Wiffenfchaft 
noch wenig Früchte gebracht hat. Die Natur jpottet dem trodenen Tabellen: 
weſen, dad mit geraden Linien die Formationen ferner Länder unter fich ver: 
binden will. Davon überzeugt man ſich, je mehr man fich mit Detail bes 
ragt und locale Entwickelungen von Schichten und Foſſilen zum allgemeinen 
Princip erheben möchte Will man in allgemeinen Zügen die Yormation 
jchildern, jo bleibt uns unterer, mittlerer, oberer brauner Jura. In diefe 
Gruppen fällt dad Detail der Gefchichte, wie fie ſich eben in den einzelnen 
Yändern gejtaltete. — Der maritime Charakter des Jura ſetzt vom ſchwarzen 
in den braunen Jura fort und nur gelegentlich ragt hier und dort cine con— 
tinentale Bildung von den alten heutzutage unbeftimmbaren Ufern herein. 
So find 3. B. im englifchen Oolit von Brora und der Jufel Skye Kohlen: 
flötze und mächtige Sandfteine mit der reichjten Flora jener Zeit erhalten. 
Auch in Polen, Rußland, Sibirien, Oftindien und Auftralien find Landreſte 
aus der braumen Jurazeit, die dem franzöfifchen und deutjchen Jura ganz 
fehlen. Für unfere braune Juralandfchaft hat. der Zeichner zur Belebung 
der Scene feine Motive aus ſolchen Meeresfüften gewählt. Majeſtätiſche 
Pandaneenbäume (Schraubentaunnen) mit ihren Luftwurzeln und die bujchige 
Zamie find im Vordergrund Noch bilden verwandte Arten auf den Koral- 
leninſeln des ſtillen Oceans im Gefolge der Cocospalme die erjten Coloniften 
des entjtehenden Feitlandes. Im Hintergrund eine Eyprefje und ein Yarren- 
baum. Im Meer tummeln fich noch Plefiofauren, cin geftrandeter Ichthyo— 

Bor der Sündfluth. 17 
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ſaurus zeigt, daß das Geſchlecht noch nicht erlejchen, und ein Teleofaurus 
hat ſich an's Land verirrt. Auf einer der Luftwurzeln der Pandane klettert 
dad Feine Säugethier Phascolotherium *) (S. Seite 255). 


In Schwaben erhebt ſich über der Lias-Ebene in fteilem Anfteigen das 
Glied des untern braunen Jura, bejtchend aus den dunkelgrauen Opa: 
linusthonen, aus den gelben Perjonatenjandjteinen und dem braunrothen 
Thoneifenftein, den Murchiſonäbäuken. In den Opalinusthonen leitet 
Ammonites opalinus (jogenannt vom Negenbogenfchimmer feiner Schale), der 
zugleich die Blüthezeit der Familie der Falciferen (Sichelträger) vertritt. 
In tiefen Schluchten, welche die Albwafjer in die Thone einreigen, find groß: 
artige Aufichlüffe, meilt durch irgend einen Waſſerfall (Zillbach bei Zill— 
hauſen) geziert, der über das Liegende des Sandſteins herabfällt und ſich 
bis zu 80° Tiefe in die dunkeln Thone eingewühlt hat. Hier Liegen die 
Mufcheln mit jchneeweigen Schalen in ‚dem dunkeln Thon, meift neſt- und 
banfweife, gemengt mit Kugeln und Knollen von hartem Thoneiſenſtein. 
Diefe Verhältniſſe ziehen fi von Franken dur Schwaben bis in's Elſaß, 
und ben jchweizer Jura. Seit mehr als 100 Jahren berühmt find die 
Schründe von Gundershofen, weſtlich Hagenau, in denen die Trigonia na- 
vis **), die erjte und ältefte Ächte Trigonie (j. unten), einft zu Taufenden ge: 
fanmelt wurde. Jetzt freilich ijt dort fehr abgeſucht, und darf ein Beſucher 
von Glück jagen, wenn er ein Dußend felber findet, dafür iſt ater auch 
wohl kaum eine einzige Sammlung der Welt, die nicht diefe zierliche Muſchel 
von Gundershofen bewahrte. Die ſchwäbiſche Tr. navis gibt der elſäßiſchen 
an Schönheit und Friſche nichts nach, ebenſo ausgezeichnet ift ihr Vorkommen 
am Adenberge bei Goslar. — Der Perfonatenjandftein Hat feinen Na— 
men von einer nur halbzölligen Eleinen Mujchel, dem Pecten personatus ***), 
mit ſtark ausgeprägten Rippen. Im Oſten Württembergs, zwiſchen ven 
Nies und der Filögegend, hat diefer Sandſtein auch als Bauftein feine Bes 
deutung, wie 3. B. am Schloſſe Balder, Kapfenburg und der alten Reiche: 
ſtadt Nördlingen und neuerdings an ven Bahuhofgebäuden der Eijenbahn 
beobachtet werben kann. Aſterien, Wellenfchläge und Fucoiden (Zopfplatten 
Quenſtedts) laſſen hier auf ein feichtes, verſandetes Meer ſchließen. — Einen 
ausgeprägten Horizont bilden die Murchiſonäbänke. Ammonites Mur- 
chisonae +) und der flache, ſcheibenförmige A. discus P) find wirklich leitend, 


* gaoxwior, der Beutel; Inglor, das Thier. 
**) trigonium, das Dreied, nad) der Form der Muſchel; navis, das Schiff. 
*2*) personatus, der eine Maske trägt, wegen der Berjciedenheit der äußern und 
innern Seite dev Sad. 
+) der Lady Murdifon zu Ehren. 
+t) discus, die Scheibe. 
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ob jie, wie im Welten Schwabens, in bläulichen Kalkın, oder im Oſten in dem 
braumrothen Eijenerz Liegen, das feit Jahrhunderten *) in der Kochergegend 
abgebaut wird und einen unerjchöpflichen Reichthum von Erzen birgt. Wegen 
Mangel3 an Brennmaterial bejchränft fich die jährliche Geſammtausbeute von 
Erz auf eine halbe Million Centner und doch liegen auf der Quadratmeile circa 
20 Mill. Cub.Klafter Erz. 

Herrjchen im untern braunen Jura Thon und Sande, jo betreten wir 
im mittleren braunen Jura ein Gebiet von Thonen und Kalken durch 
die Mafje von Auftern, Belemniten, Terebrateln und Echinodermen bezeich: 
net. In der erften Abtheilung leitet Ammonites Sowerbyi, das Geftein 
jind blaue Kalkmergel und Kalfe. Local gejellt ſich eine Korallenfauna hin— 
zu, wie am Hohenzollern und braunen Berge bei Wafleralfingen. In der 
Landſchaft ſchon läßt fich diefer wortreffliche Horizont, der immer die Trep: 
penfante am Gehänge des braunen Jura bildet, nirgends verkennen. Im 
Hangenden diefer Gruppe füllt der große Reichthum an Auftern auf, und 
zwar von Andividuen, welche un das Dreifache die Größe der lebenden 
Aufter übertreffen. Sowohl eine glatte eduliformis**), als eine gerippte, die 
wegen der Nehnlichkeit mit einem Hahnenfamm den Namen crista galli 
erhielt. Folgen die Coronaten:Mergel und Giganteusthone, nach Amm. 
coronatus ***) und Belemn. giganteus ;) benannt. Beide bezeichnen eine ge— 
wijje Blüthezeit, da die Gruppe der gefrönten Ammoniten ebenfo al3 der Belem— 
nit die größten Formen aufweist. Auch landſchaftlich macht ſich diefe mittlere 
Abtheilung recht typiſch, indem fie, unfruchtbar und jteril, vorzugsweiſe das 
Land der Deden und Schafweiden bildet, das fi an den Fuß der Alb und 
des eigentlichen Steilgehängs anlegt. Lange lagen die Mufchelreite unein- 
gehüllt auf dem Meeresgrund, denn fie find zum Deftern halb verwittert 
und zerfrefjen und namentlich mit einem Heer von Schmarogern, Moos— 
korallen und Serpeln bedeckt. Im Hangenden Stellen ſich Eifenoofite ein mit 
bifurcaten (zweigegabelten) Ammoniten, die eine bis jet noch nie dageweſene 
Eigenthümlichkeit zeigen, da nehmlich die Ammonitenfchale ihre Spirale ver: 
laͤßt, aus der Windung geht und zum Hamiten wird. Zu Ende des Welt: 
alter?, im der Zeit der Kreide wird ſolches zur Regel. 

Den oberen braunen Jura bilden dunkle fette Thone mit zart ver: 
kiesten Mujcheln, durchzogen von einzelnen Bänfen brauner Eiſenoolite, und 
unterfcheidet man gleichfalls 3 Gruppen. Die erjte ift die Parkinſoni— 


*) Schon 1366 erhielten die Mönde von Königsbrom von Kaifer Karl IV, das 
Privilegium des Erzbaues auf ihrem Grund und Boden. 
**) eduliformis, der eßbaren Aujter ähnlid). 
*#*) Soronatus, der gefrönte, 
+) giganteus, der ricfige. 
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ſchichte, nach dem Ammoniten gleichen Namens: zugleich ift hier dag Lager 
der jchönjten Trigonia costata *) (S. Fig. 96), der wir eine eigene Seite widmen 
werden. Ammonites Parkinsoni, der in Schwaben feinen Horizont genau einhält, 
ift in Frankreich und England ſchon in tieferen Schichten zu finden, ein 
Umftand, der die Parallelifirung der Lager in verfchiedenen Ländern ſehr 
erichwert hat. In Polen und Rußland dagegen jcheint er das ſchwäbiſche 
Niveau einzuhalten. Um fo erfreulicher ift 3, in den Macrocephalen 
Doliten wieder einen feiten Horizont zu haben, der nirgends trügt und 
in den entfernteften Ländern der Erde wieder auftritt, Mit Ammonites ma- 
crocephalus (Didfopf) hat die Ammonitenform in der That auch cin nicht 
zu verkennendes Extrem erreicht, darin die Breite des Rückens die Seiten 
überffügelt und in gewölbter Mundöffnung den anderswie jcheibenförmigen 
Ammoniten zur Kugelform umgejtaltet. Sind es viclleicht eingewanderte 
Coloniſten aus den alpinen Triasmeeren, die dort ihr Leben bis in die 
Jurazeit hinein frifteten? Den Schluß bilven Ornatenthone, nad) Ammo- 
nites ornatus *). u der That kann man ſich auch kaum eine zier- 
lichere Scichte denken, als die ſchwäbiſchen Ornatenthone, die Lieblingsplätze 
der Sammler, da bein Graben goldglänzende verfieste Ammoniten aller 
‚Formen, nebſt Heinen Zweifchalern aus dem dunkeln Thone ſich herausſchälen. 
Mit ihnen erreicht der braune Jura in Schwaben fein Ende, der im Gan— 
zen etwas jtärfer als der fchwarze Jura fich macht und beiläufig zu 600’ 
Mächtigkeit anwächst. 
Demnach lautet die Ueberficht über den Schwäbischen braunen Jura: 
Unterer (bis 300° mächtig): 
41. Dunkle Thone mit A. opalinus und Trigonia navis. 
2. Selbe Sandfteine mit Pecten personatus. 
3. Eiſenſchüſſige Korallenmergel und Erzflöge mit A. Murchisonae. 
Mittlerer (b6i3 200° mächtig): 
4. Blaue Kalfe mit A. Sowerbyi und Korallen. 
5. Auſternbänke und Mergel mit Bel. giganteus. 
6. Eiſenoolite mit A. bifurcatus. 
Oberer (bi 200° mächtig): 
T. Dunkle Thone mit A. Parkinsoni. 
8. Eifengolite mit A. macrocephalus. 
9. Fette Thone mit A, ornatus. 
Bietet ſchon innerhalb Schwabend der braune Jura nicht unerhebliche 
Abweihungen, wenn 3. B. im Ried die obere Abtheilung höchſtens 10 oder 
12 Fuß beträgt, an der Lochen und der oberen Donau aber mindeſtens 150° 


*) costatus, der gerippte, 
**) ornatus, der gezierte. 
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Entwiclung zeigt, jo jteigern ſich diefe Abweichungen ſchon drüben fiber dem 
Schwarzwald, im Breisgau und dem jchweizer Jura, um weiterhin in Frank: 
reich und England im Einzelnen immer mehr zu divergiven; nur im Großen 
laſſen ji noch die allgemeinen Züge feithalten. Was fo ftörend für bie 
Bergleihung in Weg tritt, ijt die Einfchaltung von Ooliten, einem mäd)- 
tigen Kalfgebilde, das aus nichts als runden Kügeldhen befteht und wie Fiſch— 
rogen anzujchen ift, für den man es Tange gehalten hat. 


Die Rolle, welche der Oolit in Frankreich und England fpielt, ijt jo 
groß, daß man dort die ganze Formation des braunen Jura gerazu Delit 
genannt hat. Er beitcht übrigens nicht aus organifchen Körpern, er ift viel- 
mehr eine ähnliche Bildung von Kalk, wie wir fie an den Sprubeljteinen 
zu Karlsbad oder von andern ineruftirenden Quellen kennen. Ein jedes Oolit- 
korn bejtcht aus einer Reihe dünner übereinander gelegter Kalkſchälchen, die 
fih um irgend ein Piünftchen, ein Sandkorn oder etwas derartiges angelegt 
haben. Nach Analogie unferer Erfahrungen in der Jetztwelt dürfte es wohl 
faum einem Zweifel unterworfen fein, daß die großartigen Oolitbildungen 
de3 braunen Juras unter dem Einfluß auffteigender Quellen oder unterirdi- 
ſcher Strömungen in Folge von Quellen ftattgefunden haben. Dieſe Oolite 
bilden aber nicht blos einzelne Zwilchenlager, ſondern alsbald mehrere 
hundert Fuß mächtige Gebirge mit Hohen Felfenfänmen, über Mei: 
In hin ſich erſtreckend. Am Schöneberg bei Freiburg im Breisgau 
fängt der Oolit an, zieht ſich längs der Bird durch's Basler Biet in das 
Berner Unterland, jet fich fort in die Franche Comté, um in der Nor: 
mandie erjt fich vecht breit zu machen. Welch treffliche Baufteine er Tiefert, 
zeigen dort die Gathedralen von Garn und Bayeux und drüben über dem 
Ganal die Städte Bat) und Mindhinhampten. 

Es ijt mun die Frage, die jo leicht nicht zu löſen ift, in welchen Hori— 
zont des ſchwäbiſchen Profils der Dolit einzufchieben wäre, um ein richtiges 
ideales Profil des gefammten braunen Jura der Erde zu bekommen. Zur 
Löſung diefer Frage haben eine Neihe von Fachmännern fich verfucht, aber 
jo mancherlei auch und fo berechtigt die einzelnen Vorſchläge find, fo ſtim— 
men die Parallelen doch nirgends bis in's Detail. Im Gegentheil Ichren 
derartige Verſuche, daß die Tocalen Einflüffe auf Meeresniederſchlag und 
Meeresbewohner zur braunen Jurazeit fich im einer Weife geltend machen, 
dag an eine richtige Zufammenftellung der gleichalterigen Thatfachen zur 
Zeit nicht gedacht werden kann. 

Sn den Oolite-Ländern gliedert man 


4) Unter-Dolit, inferior oolite, beſtehend aus Falfigem Bauftein, der 
auf gelben Sanden und Sanbfteinen ruht. Hier ſchon ift A. Parkinsoni 
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und Trig. costata und clavellata*). Mit diefen finden ſich Auftern und 
Ammoniten, die ſchon im mittleren braunen Jura Deutfchlands vorkommen, 

2) Walkerde, fullers earth, deren Leitmuſcheln, wie Clypeus sinua- 
tus **), bereit3 auch an höhere braune Juraſchichten Schwabens und Frankens 
erinnern. 

3) Stonzfielder Schiefer, Stonesfieldslate *0) iſt ein oolitifcher, mu— 
ſchelreicher Kalk, der linſenförmig in Sand und Sanpjchiefer eingebettet iſt. Im 
Norpweiten von NYorkſhire wird cr zu einem kohlenhaltigen Schiefer mit 
Yandpflanzen. Er bildet das Lager der vielen Reptile und der Säugethiere, 
pag. 255, die Stonesfield zu einem der wichtigften Plätze der Wiſſenſchaft 
machen. 

4) Hauptrogenſtein, great oolite, der Theil, der dem Ganzen den 
Namen gab und den Stempel ächter Meeresbildung auf dem Angeficht trägt, 
indem Korallen und Crinoideen befonder3 zur Herrfchaft kommen, Nach 
oben thonig werdend und Bradfordelay genannt, zeichnet er fich durch eine 
Menge der zarteften Foſſile aus, in denen ein Schwabe wieder die Begleiter 
des Amm. Parkinsoni findit. 

5) Forest marble, der Marmor im Forſt von Wichwood in Orford- 
ſhire und Cornbrash, Koruboden, find lokale Entwidelungen, gleich ihren 
Nauen, 

6) Kelloway stone bildet wieder einen Horizont, der mit den ſchwaͤbi⸗ 
ſchen Macrocephalen ſtimmt, es iſt die Schichte der Cephalopoden, die hier 
überwiegen. 

7) Oxford-Strata bildet den Grund und Boden von Orferd. Es find 
dunfle Thone mit einem Reichthum der ſchönſten Mufcheln, namentlich von 
Cephalopoden, die mit den ſchwäbiſchen Ornaten ſtimmen. Einige Schrift— 
ſteller ziehen es vor, die Oxfordthone bereits dem weißen Jura zuzuzählen, 
oder als eigenes Mittelglied zwiſchen ven brauuen und weißen zu ſtellen. 

Wohl keine zweite Stelle gibt es, an der die Verhältniſſe des engliſch⸗ 
franzoͤſiſchen Juras deutlicher und zum Sammeln lohnender aufgeſchloſſen 
wären, als an der Küſte des Calvados, wo zwiſchen dem Fiſcherſtädtchen 
Dive umd dem modernen Seebade Tronville die unermüdliche Meereswoge 
an den jurafjiichen Ufern nagt und peitſcht und die pittoresfe Küſtenlandſchaft 
gebildet Hat, welche bezeichnend genug die Vacches noires genannt wird. 
Hier laſſen fich ganz beſtimmt über dem Hauptoelit von Luc und Langrune 
beobachten 1) graugelbe Thone mit A. macrocephalus und Ostrea costata, 
2) Zone ferrugineuse, dunkle Thone und Eifenvolite mit A. anceps, 3) die 


*) clavellatus, mit Heinen Nägeln verjehen. 
**) clypeus, der Schild, nach der Geftalt des Seeigels; sinuatus, ausgehöhlt. 
**?) Stonesfield, Dorf in England, Grafſchaft Orford. 
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Ornatenthone mit einer Pracht und Fülle von verfiesten Cephalopoden, welche 
der Stolz und die Zier aller Sammlungen find. Nur zur Ebbezeit find die 
Vacches noires zugänglid. Wehe dem Geognojten, den die Fluth über dem 
Sammeln ereilt. E3 könnte ihm Teicht der Genuß werden, auf eine der 
ſchwarzen Kühe flüchtend von Ebbe zu Ebbe ausharren zu müjjen, inmitten 
einer tobenden Brandung, die manchmal den Gifcht über deren Köpfe treibt, 

In den Alpen bat Eicher die Macrocephalen am Fuß des ſchneebedeckten 
Glärniſch nachgewichen, fowie am Dödi. Die Belemniten aus den Ornaten: 
thonen von Grand Menvran nicht zu vergefien, deren räthſelhafte Erhaltung 
noch Niemand zu erklären vermochte. Sie find nehmlich mitten im feften 
Kalkichiefer gebrochen und verzerrt, als ob das ganze Schiefergebirge im 
Taigzuſtand gezogen und gezerrt worden wäre, wobei der Belemmit in bie 
Brüche ging und die einzeluen Bruchjtüde in regelmäßigen Diftanzen von 
einander, feit durch Kalkſpath verkittet, nun im Schiefer Tiegen. Ein Belem— 
nit von 3° Länge ift jo zu einer Länge von 6 und 7 verzogen. 

Im Gebiete der Weichfel, wie in Oberjchlefien, bezeichnet den 
braunen Jura A. Parkinsoni und ein Heer glatter und  geftreifter 
Myen, während Moskau, beziehungsweife das ſieben Werſte entfernte 
Choroſchova, dur feine prachtvoll ſchillernden Ammoniten berühmt ift. 
An einer 50° Hohen fteilen Uferwand der Mosqua ſammeln fich Hier zu 
Taufenden große vortrefflich erhaltene Belemniten, B. Panderianus, abso- 
lutus, von denen der Boden fürmlich beſtreut ift. Man wollte diefes ruſ— 
fijche Vorkommen in die Zeit des braunen Jura stellen, deh muß man 
jih hüten, die dort gleichfall3 vorkommenden Grünſandfoſſile mit jura- 
ſiſchen zu verwechjeln. Schon finden ſich Mufcheln, wie die Aucella 
Mosquensis, die dem weltenropäifchen Jura ganz fremb find und 
dort in der Zuſammenhäufung ihrer Schalen wahre Mufchelbänfe bil: 
det. Einzig in Farbenpracht ſchimmern die Schalen der Ammoniten von 
Popillani an der Windau, die ganz ausgefprochen zur Sippe der Or— 
naten gehören, wie Amm. Jason. Minder ficher geht man nit dem 
Vorkommen von Manina bei Kaluga, wo brume Jura-Erze, die dort aller 
dings hart auf Kohlenkalk lagern, zur VBerhüttung kommen und coftate Tris 
genien neben coronaten Ammoniten geliefert haben. 

Von wahrer Freude aber wird man erfüllt, wenn man die aus. dem 
fernen oftafiatiichen Hochland, aus den Bergen von Tibet, bekannten braunen 
Juraformen wieder findet, die man am liebſten an den Horizont der Leutfchen 
Macrocephalen oder das Kelloway der Engländer anſchließt. Sicht man fich 
3. B. die Ammoniten an von Spiti in Tibet aus einer abjoluten Höhe von 
13—18,000° oder von Guari-Khorſum 11—14,000’, die der unglücklich 
umgefommene Adolph v. Scylagintweit gefammelt und neuerdingd Oppel in 
München bejchrieben Hat, jo begegnen und auf jedem Blatte jo bekannte Formen, 
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daß man ſie viel lieber auch mit bekannten Namen anreden möchte, als mit 
denen engliſcher Lords und Generäle oder ruſſiſcher Staatsräthe und 
Profeſſoren: das Intereſſe an dieſen Erfunden wird ſicherlich bei be— 
kannten Namen ein viel größeres, als bei andern, die dem Geiſt 
keine Gelegenheit geben, ſeinen Gedankengang irgendwo anzuknüpfen. Doch 
Namen ſind Nebenſache, hat doch Oppel die Thatſache feſtgeſtellt, die 
v. Buch im Jahr 1849 auf Grund eines vom Himalajah-Reiſenden Jacque— 
mont nach Paris geſandten Jura-Ammoniten ſchon ausſprach, wie jenes 
höchſte Hochland der Erde, das ſich in Montblanchöhe unter dem Wendekreis 
des Krebſes zum prachtvollſten und geſündeſten Gebirgsland geſtaltet, vor— 
zugsweiſe ein Jura- und Triasland iſt. 

Nach dieſer geographiſchen Betrachtung des braunen Jurameeres ſehen 
wir uns ſeine Bevölkerung näher an, das Juravolk jener Zeit, die Genera— 
tion, die der Liaszeit zunächſt folgte und in Vielem ihr ähnlich iſt. 
Noch ſind die Saurier die Herren des Meeres, der Ichthyoſaurus zwar hat 
ſeine Blüthezeit im Lias verlebt und verkümmert im Oolit, ihn jammert, wie 
es im Liede heißt, „ihn jammert der Zeiten Bedrängniß, ihn jammert der 
ſchmähliche Ton, der neuerdings eingeriſſen in der Juraformation“ — de: 
gegen leben in Ueppigkeit die Panzerdrachen fort, die ſchmalſchnauzigen, ga— 
vialaͤhnlichen Teleoſaurier, die in den normänniſchen Ooliten (cadomensis, 
nach der Stadt Caen) ausgezeichneter als ſonſt irgendwo gefunden werden. 
Auch Pleſioſaurus läßt ſich neh blicken. Im Allgemeinen aber iſt der 
Bürgerſtand der Jurazeit, die Cephalopoden, jetzt zu ſeiner höchſten Blüthe 
gekommen. Das Volk iſt zur Herrichaft gefommen: die Ammoniten und 
Belemniten, die an Zahl der Arten, ebenfo wie an Menge der Individuen, 
Alles übertreffen, was aus früherer oder fpäterer Zeit uns bekannt wurde, 

Bereits ift aus Anlaß der Triad:Gephalopoden davon die Rede gewefen, 
wie noch im indiſchen Meere al3 „Letter Mohifaner” das indijche Perlboot 
oder der Nautilus ſchwimmt. Pfeilſchnell fegelt ev auf feiner Barke fiber 
die jpiegelgfatte Wafjerfläche hin, in ſcheuer Flucht vor jedem Berfolger. Er 
iſt jo jchwer einzufangen, da man die Exemplare mit dem Weichthier (in 
Spiritus aufbewahrt) in den europäischen Mufeen zählen kann, ob man fie 
gleich dem Händler mit Gold aufwägen würde. Der Nautilus geht, als 
der einfachite Repräfentant der bejchalten Kopffüßler, durch alle 3 Weltalter 
. ziemlich unverändert in die Jetztwelt herüber. Aber feine Brüder, die Am: 
moniten, erſt im zweiten Weltalter erjcheinend und mit dem zweiten wicder 
verſchwindend, bilden eine der merkwürdigſten zonlogifchen Abzweigungen, die 
für die einzelnen Abtheilungen des Juras und der Kreide jo typiſch werben, 
daß wir länger dabei zu verweilen berechtigt find, Kann man doch bei keinem 
Thiere mehr al3 beim Ammoniten, deſſen Erdenfeten, „angefangen und befchloj- 
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jen in der Santa Caſa heiligen Regiftern” , vor und liegt, in der genealo— 
giichen Entwicklung feiner Arten verfolgen. 

Was den Ammoniten vom Nautilus, Goniatiten und Geratiten unter: 
ſcheidet, find, Kurz gefagt, die ringsgezadten und tiefgeſchlitzten 
Lobenlinien. Es befteht das Ammonitengehäufe aus einer fpiralförmig 
in Einer Ebene aufgerolften ſehr dünnwandigen Röhre, welche durch Scheibe: 
wände in viele Kammern (oft über 100) abgetheilt ift. In der leiten 
großen Kammer wohnte das Thier (Wohnkammer), die übrigen waren hohl, 
mit Luft gefüllt, durch einen rücenlaufigen Sipho unter einander verbunden 


| (Luft oder. Dunftfammern). Letztere vertreten die Schwimmblafe der Fiſche. 


In der Form mu, wie die Scheidewände an die Innenwand gi, 91 
ber eigentlichen Schale oder Ammonitenröhre herantreten, Tiegt 
das. Weſen des Ammoniten, zum Unterjchied von den verwand: 
ten Geſchlechtern Nautilus, Goniatit und Geratit. 

Um dieſe deutlich zu machen, haben wir in Fig. 91 den 
Theil der Lobenlinie, welcher auf der Innenſeite der Kalkröhre, 
dem Sipho gegenüber, Liegt und Bauchlobus heißt, von ver: 
ſchiedenen Ammoneen abgebildet. Es ift die Entwidlung vom 
Einfahen zum Manntgfaltigen, vom Regelmäßigen zum Un: 
regelmäßigen, die mit der Hiftorifchen Entwicklung gleichen 
Schritt Hält. 1. ift der Bauchlobus des Nautilus. Als ein- 
fache Linie tritt die Kammerwand in fanften Schwung an die 
Nautilusfchale, in. gleicher Weife über die Seiten weg zum 
Rücken fich hinziehend. 2. ift der Bauchlobus des Goniatiten, 
der zu Ende des erſten MWeltalterd in einem fpigen Winkel 
herabhängt. 3. der Bauchlöben des Geratiten zu Anfang des 
zweiten Weltalterd, geftaltet fich fein jägeförmig, indem mehrere 
ſpitze Winkel an Stelle des einfachen Winkels treten. 4. Ganz 
anders wird der Lobus der Ächten Ammoniten (Arieten); die 
glatten Seitenwände ded Bauchloben ferben ſich, und entjtchen 
fo außer den zwei Hauptſpitzen Nebenfpigen am Lobenſtamm, 
letztere noch einfacher Art. Im ſchwarzen Jura ſchon compli— 
cirt ſich die Linie noch viel mehr, und haben wir 5. im brau—⸗ 
nen Jura Eine Hauptſpitze und daneben die größte Verzwei— 
gung der Nebenſpitzen, überhaupt die tiefſten und verwickeltſten 
Einſchnitte in den Lobenftamm. 6. Ein Bauchlobus von einem Yu zmanumd 
Kreideammoniten weicht wieder weſentlich ab und ftellt einen am Rautilus, 
Rückkehr zum Einfachen in Ausficht. Einfeitigkeiten und Unzz) am gumunuen 
regelmäßigfeiten befunden bereit? den Verfall des Gejchlechts, 9 am — 
das ja mit der Kreide wieder vollſtändig verſchwindet. Nester — 

In derſelben Weiſe, wie es am Bauchloben gezeigt wurde, Kreide-Ammoniten. 


a a A 
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(äuft die Kammerwand bei den Jura-Ammoniten in rings gezadkten und geferbten 
Linien an der ganzen Röhre herum und bildet auf diefem Wege 2 unpaarige 
und 3 paarige Lobenſyſteme, wie an Figur 92 03 eingezeichnet ift. Sit bei dem 
Verfteinerungsproceh die Schale erhalten, jo it von diefen Loben natürlich 
nicht? zu fehen, weil die Lobenwandung auf der Innenſeite der Schale 
fi anſetzt. Aber in weitaus den meiften Fällen iſt die dünne Schale zer: 
ftört, fei es, daß fie bei der Verfteinerung chemifch gelöst wurde, wie bei 
allen verkiegten Eremplaren, fei es, dal fie beim Herausklopfen aus dent 
Geftein am diefem hängen bleibt und ſomit mechanisch abgejprengt ift. 
Da, wo die Schale noch erhalten und es von Werth für die Uns 
terſuchung ift, den Lobenverlauf kennen zu lernen, kann auch mit Abficht 
die Schale abgefprengt oder abgefchliffen werden, worauf dann die Loben in 

ihrer ganzen Pracht zu Tage 

—— treten. Der Laie hält fie auf 
den erjten Anblick für Abdrücke 
von Mooſen und ahnt nicht, 
daß fie wejentlid zum Thier 
gehören und den äußern Ber: 
lauf der Kammerwand darjtel- 
len. Wir fehen nun an dem 
Ammoniten 1) den Rückenlo— 
bus, tief getheilt bei allen 
durch Einen kleinen Gegenloben, 
Sattel genannt. Am längiten 
hängt diefer Lobus bei der Fa— 
Amm. heterophylius aus dem mittleren Lias von Bezingen, milie der Aricten im untern 
. N. G.. mit eingezeichnetem vollftändigen Loben und Eät- ſchwarzen Jura herab; 2) den 


teln, nad) der Nat. gez. von Quenftedt. vielfa ch veräftelten erſten Sds 
tenlobus mit dem großen Gegenloben, dem Seitenfattel; 3) den ihm 
ähnlichen, nur kleineren zweiten Seitenlobus mit Seitenjattel; 4) den 
in meiſt kurzen Schwingungen über die Naht (die Verbindung des 
äußern und innern Umgangs) laufenden Nahtlobus, von dem die eine 
Hälfte blosficgt, die andere unter der Windung verſteckt liegt und erſt 
durch Abjchlagen der Windung befreit werden kann; 5) den unpaarigen 
Bauchloben mit den Bauchjätteln. Form und Beſchaffenheit diefer Loben 
und Sättel find zur Beſtimmung der Arten ein weſentliches Hilfsmittel, ob 
jie gleich als bejtimmendes Criterium immerhin mit Vorſicht anzuwenden 
find, indem auch fie mit der Äußeren Form der Nöhre, die bei vielen Arten 
wechjelt, einige Veränderungen erleiden. 
Was die Natur mit diefer überaus kunftvollen Verzahnung der Kammer: 
wände beabfichtigt, Tiegt am Tage. Es follte dem Gehäufe ein feter Halt 
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gegeben werden, bei aller Leichtigkeit und Dünnwandigkeit der Schale. Die 
Beweglichkeit des Thiers follte in Feiner Weife geftört werden, daß aber bei 
der jchnellen Bewegung die Planfen des Bootes nicht Noth Leiden und etwaige 
Berlegungen (Lecke des Bootes) auf den kleinſten Raum bejchränft werden 
könnten, dazu follte die Veräftelung der Wandungslinie dienen. 

Die Ammonitenröhre endet nach oben mit einem an der Wohnkammer 
angebrachten Mundſaum, der je nach den verfchiedenen Arten ſich geftaltet 
als einfache Bade, die oft papierbünn ift oder nur wie ein Hauch auf dem 
Geſtein liegt, oder als eingefchlagene Kaputze, welche die eigentliche Oeffnung 
für das Weichthier verengt, oder als weit vorjpringendes ſogenanntes Ohr, 
da3 wie ein Stützpunkt für die weichen Organe des Thierd ausficht. Bei 
der Zerftörung aller weichen Theile wird uns ein vollftändiger Einblick in 
das Weſen des Thiers wohl nie möglich werden. Doch ift der Gedanfe 
nicht ganz auszuſchließen, daß nicht etwa einmal im zarten Schiefer nod) 
Eindrüde gefunden würden, welche und Anhaltspunkte an die Hand gäben, 
Schlüſſe auf die Beichaffenheit des Ihieres ſelbſt zu ziehen. Wollen wir 
zur Zeit dem Lefer cin lebendes Thier reftituiven, jo mag es nach Analogie 
des Nautilusthieres, etwa wie Fig. 93 zeigt, geſchehen. Ohne die Kenntniß 


Fig. 98. 





Reftaurirter Braun-Jura-Ammonit, Amm. torulosus, 


des Nautilusthiereg, das man noch nicht einmal jo gar lange kennt, wäre 
es vollends eine Unmöglichkeit geweſen, auch nur annähernd richtig die Am— 
monitenfchalen zu deuten. Das große Auge ift gerade noch fichtbar, das 
unter 10 fleifhigen Armen ſitzt. Eine dem Nautilus eigene dicke fleifchige 
Deckklappe fit im Nacken des Thiere und mochte etwa das ruhige Liegen- 
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bleiben des Thiered vermitteln, wenn ein conträrer Wind das feichte Schiff⸗ 
lein gefährlichem Ufer zutreiben ſollte. 

Eine beſondere Erwähnung verdienen die jedenfalls zum Weichthier des 
Ammoniten gehörigen inneren Valven, die man lange Zeit als zweiſchalige 
Muſcheln verkannt hat, deren Stellung Rüppel zuerſt richtig deutete: den 
Aptychus *). Mehr weiß man auch heute noch nicht über fie, als daß 
fie eben zum Ammoniten gehören; welches Organ fie vertreten, ob fie zum 
Verſchluß der Schale dienten, ähnlich den Schnedendedeln, ob fie zum Ber: 
dauungsſyſtem gehörten, oder zu den Refpirationsorganen, ift noch unbekannt. 
v. Buch hielt fie für die Analoga der Sepienfchnäbel, für Kaumerkzeuge. 
Beide Klappen gleichen einander volljtändig, nur ift eine rechts, die andere 
links; in der Mitte harmoniren fie durch eine Gerade, außen endet ihr 
Rand in einem gefchwungenen Bogen, unten jchweift fie concav aus und 
pafjen beide in den Querdurchſchnitt einer Ammonitenröhre. Die Struktur 
des Aptychus ift von der Tamellöfen Struktur der Bivalven volljtändig ab: 

Big. 9. weichen, fie tft porös wie ein Kno— 
chen. Sicherlich werben dereinft diefe 
Drgane bei fortfchreitender Kenntniß 
der Ammoniten werthvolle Hilfsmit- 
tel abgeben zur Sonderung der Arten. 
Dazu kennt man aber noch zu we- 
nig die Zufammengehörigfeit der 
Ammoniten und Aptychen. Für 
die Kenntnif der Solenhofer Weif-- 
Jura = Aptychen hat Oppel die 
Ihägenswertheften Beiträge gelie- 
fert. Unfere Figur 94 zeigt den 
Amm. inflatus **) mit feinem noch 
an Ort und Stelle befindlichen 
Aptychus. Die Medianlinie läuft 
genau mit der Kiellinic des Thiers, 
die verengte Seite nad) vorne, dic 
ausgeſchweifte nach hinten geftredt. 
Gewöhnlich Tiegt der Aptychus bei 





Amm. inflatus aus dem weißen Jura, mit feinem i 2 r 
Aptychus an Ort und Stelle. Nat. Gr. nah Orig. Ungeftörter Lage im zweiten Dritt- 


im Nat.-Gabinet Stuttgart. theil der Wohnkammer 


*) « privativum und rvcco, zuſammenklappen. Schalen, die ſich nicht zuſammen— 
Happen laſſen. 
) inflatus, der aufgeblafene. 
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Zahllos ſchon find die Arten von befchriebenen Ammoniten, alljährlich 
fommen zu den alten noch neue, und füllen fih ganze Schränfe mit Büchern 
nur über Ammoniten, Seit Jahren ſchon fragt verzweifelnd der Paläonto— 
loge: was iſt denn eine Ammoniten Art? Mit Befriedigung findet ber 
Eine, dem principiell die Namen nur Nebenjache find, mit Schreden der 
Andere, der felber ſchon viele neue Namen gemacht Hat, daß feine Art mehr 
Stand hält, jobald man nur recht viele Exemplare der ähnlichen Arten ges 
ſammelt Hat, die nun vor Augen liegen. Ganz eben fo, wie wir es auf ©. 30 
an Valvata multiformis gezeigt haben, legen wir von all den Arten, die 
wir in einigen Hundert Individuen oder mehr in den Sammlungen haben, 
eine fortlaufende Reihe von janften Uebergängen vor, daß man, ohne bei 
zwei nächjtliegenden Individuen einen Unterjchied aussprechen zu können, bei 
einem Dugend ſchon fehr bemerfenswerthe Differenzen bezeichnen kann, und 
bei zwei Dutend ſchließlich in der That vollendete Extreme vor fich hat. 
Die Unterfchiede, die fich in der Reihe der zwei Dutzend Exemplare beob: 
achten lafjen, find je bei zwei verglichenen Eremplaren jo unbedeutend und 
unweſentlich, daß Jeder fie unbedingt blos für individuelle Eigenthünlichkeiten 
anjehen muß. Bei einem Dutzend aber ſummiren fich die Kleinen Differen: 
zen, umd bei zwei Dubend ift die Summe der Differenzen fo groß geworden, 
dar 9b derſelben gar feine Aehnlichkeit mehr zwifchen dem erſten und dem 
fetten in der Neihe ſich beobachten läßt. Die Schwierigkeiten der Artenbejtim- 
mungen werden die Gelehrten noch lange nicht überwinden, Die Zukunft 
aber ijt ficher nicht ferne, da ein fräftiger Geift all den Plunder minutidfer 
Unterfcheidungen an der Außenfeite der Schale, an der Form der Streifen, 
der Lage der Höcerchen und Warzen, der Weite des Nabel u. j. w. über 
den Haufen wirft und eine einfachere, auf den geognoftijchen Horizont in 
erjter Linie, im zweiter aber auf weientlichere Lebengorgane, als die Dunſt— 
fammern find, begründete Syjtematif der Ammoniten ins Leben ruft. Solde 
weſentlichen Theile an der Schale find Größe der Wohnfammer, Form des 
Mundfaums, ob Badın, Ohren oder Kapuze, Beichaffenheit des Kiels, vb 
Hohlkiel oder Vollkiel, des Aptychus u. ſ. w. Bei einem jolchen natürlichen 
Syſtem fällt dann auch die bereit3 endloſe Synonymik. Auf ſolche Grund: 
ſätze fußend ergibt ſich etwa folgende Eintheilung in Gruppen: 

1. Arieten. Widderhörner. Nur im untern ſchwarzen Jura zu fin: 
den. Diefe riefigen Formen, die bis zu 3 Fuß Größe erreichen, kennt Jeder, 
der in einem Juraland wohnt, oder nur vorübergehend in einer folchen ger 
reist ift, von den Chauſſee-Haufen, wo fie mit zahllofen Grypheen zum 
Straßenbeſchläg verwendet werden. Schon manches ſchöne Eremplar, das 
jegt die Sammlungen ziert, wurde von einem ſolchen Strapenhaufen gerettet. 
Der ſchmale Rückenlobus ift meift länger als der erite Seitenlobus, dagegen 
ragen die Seitenfättel Hoch hinauf, der lange Bauchlobuß endigt in ver Regel 
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zweiſpitzig. Vollſtändige Mundſaume gehören zu ven allergrößten Selten— 
heiten. Bei der Zartheit und Düunwandigkeit der Schale ging der Mund— 
ſaum im harten Gebirge zu Grund. Dem geoguoftiichen Alter nach folgen 
ſich A. psilonotus*), Conybeari**) und spiratissimus ***), Bucklandi **) 
und rotiformis 7), Brookii **) und multicostatus 47), Turneri **) und 
obtusus 747). 

2. Eapricornen. Bockshöͤruer. Fangen im untern Schwarzen Jura 
an und fegen im mittleren fort. Sie entwiceln ſich deutlich aus dem letzten 
Aricten (obtusus). Die Größe der Arieten wird nie erreicht, der Durch: 
mejjer von 1 Fuß ift der größte bekannte. Ihrem Namen getreu gehen fal- 
tige Kerben über den Rüden: die Loben find alle jehr tief gezadt und jchmal- 
ftielig.. Die Umgänge greifen nur jeher wenig über einander über. Ihre 
Mundöfnung kennt man noch gar nicht. Ein Kiel ijt bei den wenigiten 
vorhanden, der die Eiphonallinie bezeichnete. A. bifer*--), raricostatus**-), 
capricornus, Jamesoni **). 

3. Amaltheen. Ziegenhörner, nad) Jupiterd Ziege Amalthen, Nur in 
der Oberregion ded mittleren Jura. An dem notigen Kiel erkennt man fie 
immer, ob jie auf den Eeiten glatt find oder gerippt, oder gar mit Dornen 
bewaffnet. Bei vollftändigem Mundſaum ficht man den Kiel jchnabelartig 
über den Mund heraußragen. Die zarte Schale iſt mit den feinften Spival- 
ftreifen und farbigen Punkten überfät. Der größte befannte Durchmefjer ift 
1 Fuß. Die Loben find jo ſtark zerſchnitten, daß man vor Lobengewirre 
gar Feine freie Face der Kammerwand erkennt. A. amaltheus, costatus. 

4. Heterophyllen. Die Seitenblätter (Fig. 92). Unftreitig der 
ſchönſte Ammonit, der eritirt; leitet aber nur local, denn er geht vom mitt- 
leren fchwarzen Jura am durch den braunen und weißen bis in die untere 
Kreide. Die harmonische involute (eingewidelte Umgänge) Form, die zarten 
ES chalenftreifen, die über den kielloſen Rücken laufen, eigenthüümliche, von Zeit 
zu Zeit wiederkehrende Einſchnürungen und die blattförmigen Loben laſſen 
ihm nicht ſchwer erfeimen. Größter Durchmeſſer 4 Fuß. Wurde von Eng: 
land bis zum Himalajah gefunden und ijt überall derfelbe, geographiſch mo— 


*) apikog, glatt; woros, der Rüden. 
**) Sin eugliſcher Gelehrter (j. Einl.). 
***) spira, die Windung, der am meiſten gewundene, 
7) rota, das Nad, der Radförmige. 
++) der vielgerippte. 
+77) obtundo, abftumpfen. 
*) bifer, zwei (Stacheln) tragend. 
*) ber jeltengerippte, 
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dificirt, er mag auch Namen tragen, welche er will. A. heterophyllus, ta- 
tricus *), tortisulcatus **). 

5. Lincaten. Die Linirten, nach der feinen concentrifchen Streifung 
der Schale. Die Windungsumgänge liegen nur loje an einander, ohne wie 
bei Heteropbyllen zu übergreifen. Der Bauchlobus breiter als bei irgend 
einer andern Familie. Die Bauchfättel Schlagen ſich ſogar nicht felten an 
der nächjtfolgenden Kammerwand in die Höhe, jtatt an der Innenwand der 
Schale. Auch die Lineaten find nicht leitend, und geben vom mittleren 
ſchwarzen in ben unteren braunen Jura. Größter Durchmefjer bis zu 12 Fuß. 
A. lineatus, Davoei ***), jurensis, torulosus 7). 

6. Discen. Die Scheiben. Schmale, mefjerfharfe Mundöffnung und 
größte Involubilität geben ihnen das Ausfehen einer Scheibe. Bis zu 2 Fuß 
Durchmeſſer. Fangen im untern Lias ſchon an (oxynotus 4) und gehen nur 
focal Teitend durch den braunen Jura hinauf, Auch im Salzkammergut 
prachtvolf. (Metternichi, dem großen Staatsminiſter zu Ehren, auf deſſen 
Koften Hauer die Ammoniten des Salzkammerguts herausgab). Der Rüden: 
lobus iſt dreigezact, auf der Seite häufen fich die Kammerwände in einer 
Weife, da man 40 Wandungen zählen kann, jo daß die Ammonitenſchale 
in mehrere hundert Kammern abgetheilt war. A. discus, complanatus +-}), 
pictus *-). 

T. Faleiferen. Sichelträger. Ein glatter, hoher Kiel und fichelfür: 
mige Rippen, mit gleichem fiheljörmigem Mundſaum; der Lobenkörper ift 
am wenigjten tief gezackt unter allen Ammonitenfamilien. Nur wenige Arten 
erreichen einen Durchmeffer von mehr als 1 Fuß. Leitend ift die Familie 
nicht, dem vom mittleren jchwarzen finden ſich deren Repräjentanten durch 
den ganzen Jura. Die wichtigiten Arten find: A. radians**-), opalinus ***--), 
Murchisonae ***), hecticus ;*), canalicalatus +**). 

8. Ornaten. Die Gezierten. Mehrere Knoten und Stachelnreihen 
veranlaſſen eine eckige Form der Röhre und bilden fo ungemein zierliche Ges 


*) Nach dem Tatra-Gebirge, 
**) torqueo, sulco, der jdjiefgefurchte. 
**) Gin engliicher Gelehrter (j. Eint.). 
7) torulus, der Wulſt. 
ir) ogus, jharf; vorog, der Rüden. 
trr) complanatus, der geebnete. 
*7) pictus, der (mit Loben) bemalte. 
**) radio, mit Speichen verjehen. 
“;) der Opalglänzende. 
+*) heeticus, der ſchwindſüchtige. 
7*?) der mit einem Kanal verjehene. 
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ftalten. Die Loben find ziemlich einfach, am längjten hängt der dreigeipal- 
tee erjte Seitenlobug herab. Sie bleiben alle Elein und überfchreiten nie 
einen Durchmefjer von 5 Zoll. Local Leitend. Die Ornatenform tritt im 
mittleren Lias erſtmals auf (A. Taylori *), kommt aber erjt im oberen brau- 
nen Jura zur vollen Blüthe Der Mundfaum hat Ohren. A. ornatus, 
athleta **). 


9, Planulaten. Die Geebneten. Die Arten diefer Familie wechieln 
in allen Weifen. Bindfadenförmige Rippen gehen einfach oder gejpalten über 
den rundlichen Rücken hin. Der Mundfaum ift bald einfach, bald mir Ohren 
verfehen. Erkennbar am tief herabhängenden Nahtlobus. Höhe und Breite 
der Mundöffnung halten fich jo ziemlich das Gleichgewicht. Ohne Rücjicht 
auf die Schichten Arten zu unterjcheiden, gehört zum undankbarſten Gefchäft, 
ja es wird zur vollen Unmöglichkeit. Die Größe wechjelt ebenjo; Ammoni: 
ten von 2 Fuß Durchmeffer find nicht felten. Wenn die Planulaten auch 
vorherrfchend Weiß-Jura-Formen find, ſo fangen jie doch ſchon im obern 
Lias an, finden fich wieder im obern braunen Jura, aber erreichen aller: 
dings ihre Blüthezeit erft im weigen Jura. Abänderungen mit jchmalen 
Seiten und breiten Nüden hat man wohl auch zu der eigenen Familie der 
Coronaten (Gefrönten) erhoben; doch halten Goronaten und Planulaten mit 
Vorliebe auch Ein Lager ein umd dürfen am cheften al3 zufammengehörig 
betrachtet werben. A. communis, triplicatus, polpgyratus ***), polyplocus 7), 
convolutus 77), coronatus. 


10. Bullaten. Die Aufgeblafenen. Dem oberen brammen Jura eigen. 
Tief geipaltene Loben, die auf der Bauchjeite jo zahlreich find, als auf der 
Rücenfeite. Der Rückenlobus fo lang als der erfte Seitenlobug. Der Mund— 
ſaum gleicht einem Halbmonde und ſchlägt fih in Kapuzengejtalt über die 
Deffnung herab. Die im Jugendzuſtand ſtarken Rippen verfchtwinden mit 
dem Alter, jo daß ausgewachſene Eremplare von beiläufig 1 Fuß Durch— 
mejjer vollfommen glatt find. — Als beſondere alpintriafifche Abzweigung 
muß die Familie der Globofen betrachtet werden, die zwar im Salzfammer: 
gut zu Haufe, doch auch in Tibet gefunden wurden. Sie nähern ji) am 
meijten der Kugelform und zeichnen fich die Scitenloben durch ihre Breite 
aus, die Sättel find durch große Secundärloben halbirt. Ihre Schale ift 


) Ein englifher Gelehrter (j. Einl.). 
**) athleta, der Athlet. 
*##) noAvg, viel; gyro, im Kreife drehen, 
T) nAdw, Flechten, 
jr) convolutus, ber zujammengewidelte, 
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bald glatt, bald durch Spiralftreifen ausgezeichnet. A. macrocephalus *), bul- 
latus **), sublaevis ***). 


11. Denticulaten. Die Gezähnelten. Meift flache, Heine, involute 
Formen, mit gezähnten, hohlem Nücenkiel. Die Loben find lang und tief 
gejchnitten, die Rippen bilden mehrfach gejpaltene Sicheln, von denen einzelne 
in den Rücenkanten zu rundlichen Knoten anfchwellen. Auf dem Kiele felber 
liegt eine dritte feinere Rnotenreihe. Der Sipho ift immer bejonders did 
und kräftig. Der Durchmeffer der Individuen ift jelten über 1 Fuß, einige 
find mit 1 Zoll ſchon ausgewachſen und laſſen Lange Ohren erfennen (Amm. 
flexuosus, alternans). Eine bejondere Gruppe in der Familie bilden die 
mit doppelter Nücenzähnelung verjehenen Dentaten, wodurd der Rüden ſcharf 
zweifantig wird. Sie fpielen vielfach wieder zu ven Ornaten über und zu 
den Plamulaten und find einzelne Arten nur Tocal Teitend. Im fehwarzen 
Jura fehlen fie noch, gehen dagegen durch den braunen und weißen bis zur 
mittleren Kreide. A. Parkinsoni, Jason, mutabilis +). 


12. Armaten Die Waffenträger. ine vierjeitige Mündung ber 
Röhre init den vier Hauptloben, des Rücken- und Bauchloben und des paa- 
rigen Seitenloben vartirt bis zur rundlichen Form der Röhre. Die Nippen 
find gewöhnlich mit 1 bis 2 Reihen von Stacheln geziert. Sie fangen 
mit dem oberften Eraunen Jura erſt an, gehen aber durch dem ganzen 
weißen Jura hindurch bis in die Kreidezeit. A. anceps 7), perarmatus, 
inflatus. 


Mit diefen 12 Ammonitenfamilien ergibt ſich jedenfalls ein ficherer Ueber— 
blick über ſämmtliche Ammonitenformen des Jura's. Ob auch eine große 
Zahl noch in die Kreidezeit hinein fortlebt, ſo geht doch mit dem Jura die 
Dlüthezeit zu Ende, da ihnen am behaglichſten war und die üppigſte Lebens— 
fülfe fich entfaltete. Ammonitifche Nebenformen fangen vereinzelt im obern 
braunen Jura ſchon an, daß die Nöhre ſonſt in regelmäßiger Spirale auf: 
gerollt, ihre Windunggebene verläßt und ftatt der Spirale willführlicye Cur— 
ven bildet. Solche Unregelmäßigfeiten. künden ſchon den nahen Verfall der 
Blüthezeit ar. 


*) der Didfopf. 
**) bullatus, der aufgeblähte. 
***) sublaevis, der halbgefällige. 
7) mutabilis, der veränderliche. 
jr) anceps, ber ımzuverläßige. 


* Bor der Sündfluch. 48 
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Neben dem rührigen, arbeitfamen Gewerbsmann, der dem Fortichritt 
jeder Zeit huldigt, lebt überall und zu jeder Zeit auch der philifterhafte 
Spiefbürger, immer zufrieden, wenn es nicht? Neues gibt, das fein behag- 
liches Leben jtört. So lebte neben und mit dem in ſteter frifcher Entwick— 
fung begriffenen Ammoniten der abergläubifche, einfältige Belemnit*). Die 
Werke, die er hinterlieh, find höchſt fimpler Natur, jo daß es gar nicht mög- 
lich ift, auf das Leben und die Phyfiognomie diefer Gefchöpfe irgend welche 
Schlüſſe zu ziehen. 


Theophraft ſchon kennt diefe Reſte. Plinius nennt fie Finger vom Ida 
(dem Götterberg auf Ereta), das deutfche Volk feit alter Zeit Finger des 
Teufels, Donnerkeule, Alpſchoß, mit denen man Aberglauben trieb, und die 
vorzüglich find gegen ben Alpdrud. Der Schwabe nennt fie kurz Katen- 
fteine, denn gerieben riechen fie nach Katzenpiß. Indeß erkannte ſchon Chr: 
hardt 1724 fie als Kammerthierrefte, neben Nautilus und Spirula zu ftellen. 
Was man nehmlich Belemnites nennt, ift ein aus ftrahligem Kalkſpath bes 








Neftaurirter Belemnit im Schwimmen begriffen. 


jtehender auf einer Seite zugejpigter Evlinder, von unangenehmen bitumi- 
nojem Geruch. In diefem Cylinder ſteckt eine gekammerte, trichterförmige 
Roͤhre, Alveole. Die einzelnen Kammern find durch einen Sipho verbunden, 
gleich Nautilus und Ammonit. Der Kalkipat » Eylinder, die Scheide ge— 
nannt, vertritt die Stelle der Schale, welche die Kammern umſchließt. Die 
Scheidewände find flach concav, am der Bauchjeite vom Sipho durchbrochen, 
die letzten Kammern vagten weit über die Scheide heraus. 


*) Beleurov, das Gejdof. 
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Das Ganze ift unzweifelhaft das innere Knochengerüſte eines nackten 
Gephalspoden, die Weichtheile Tagen über der Alveole, diefe ſelbſt diente als 
jefte Schwimmblafe, während die Kalkſpitzen der Fleifchmafje des Thiers 
gewifje Form und Haltung zu geben beſtimmt jcheinen. 


Man denkt zunächft an Tintenfifche und Sepien, aber noch nie wurde 
ein Zintenbeutel mit ihm gefunden. Gegentheilige Behauptungen beruhten 
noch immer auf Täujchung oder Verwechslung. Die nenejten Unterfuchungen vers 
jegen den Belemniten zwijchen die befchalten Vierfiemer und die nackten Zwei— 
Eiemer der Tintenfifche und Schulpen, in eine noch nicht aufgeflärte Stellung. 
Bon diefem Gefichtspunft aus iſt umfere veftaurirte Belemnitenfigur anzufehen. 
Scheide und Alveolen find begreiflich nicht jichtbar, fie fteden in der Median: 
linie der Schulpe, die nad Art der Sepien mit 2 Floſſen gezeichnet ift. In 
der Schulpe jtet wie in einem Sade dag Meichthier, das nur mit feinem 
Kopf aus Kem Sacke ſchaut und feine 8 oder 10 Fangarme heraugftredt. 
Das rejtaurirte Belemmitenthier ift der Sepia nachgebildet und ift eben im 
Schwimmen segriffen, das auf diefelbe Weife wie beim Ammoniten vor fich 
ging, mitteljt gewaltfamen Ausſtoßens des eingeathmeten Waſſers durch den auf 
der Bauchjeite gelegenen Trichter, wobei die Spige des in der Mitte ber 
fleifchigen Schulpe gelegenen Belemniten nach vorne ſchaute. Zahllofe Ver: 
fümmerungen und Berkrümmungen der Belemnitenfpige, die man im Jura 
findet, unterjtügen die Wahrfcheinlichkeit diefer Anſchauung. 


Belemniten und ächte Ammoniten halten merkwürdig zufammen, treten 
mit einander im Jura auf, gehen mit einander durch den ganzen Jura hin- 
durch und jterben mit einander in der Kreide aus. Der cerfte und älteſte 
B. brevis tritt Hein und Furz auf mit den Arieten, ohne fich viel zu verän- 
dern und ohne irgend befondere Formen anzunehmen häufen fich die Arten 
und no mehr die Individuen zu bergebildenden Maffen, dag im mittleren 
Lias ſchon ganze Bänke mit ihnen erfüllt find. Das troftlofefte Gefchäft 
aber ift, Belemnitenfpecies zu machen: es gleicht dem Nübezählen. Darum 
iſt beim Belemniten noch viel mehr ala beim Ammoniten eine Gruppirung 
in weiter umfafjenden Arten geboten. 


1) Parillofen. Die Pflodförmigen. Ihre Spige ift glatt oder gefaltet, 
die Scheide meiſt walzenförmig mit einer Neigung zur Keulengeſtalt. Ihr 
Lager ift im ganzen jchwarzen und im untern braumen Jura. Kurze und 
die Formen herrjchen vor. 


2) Amarien. Die Spiepförmigen. Sind 6—8 Zoll lange dünne Ey: 
finder von mannigfaltigem Anfehen. Bisher kennt man fie nur aus dem 
oberen ſchwarzen Jura. 

18* 
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3) Giganten. Die Riefenformen, die über % Länge und Armsdicke 
erreichen und im mittleren braunen Jura stecken. 


4) Canaliculaten, die mit einem tiefen Canal auf der Bauchieite ver- 
fehenen Scheiden. Der Canal ift an der Bafis am flärfften und verliert 
ſich allmählig gegen die Spike Hin. Die Gruppe fängt erft im obern brau- 
nen Jura an, geht aber durch den ganzen weißen fort, und zwar ausfchlien:, 
lich, daß neben ihm Feine andere Form auffommt. — Dadurch - werden fie 
in großen Zügen jehr feitend, und ſchließt man getroft 3. B. von Canali- 
eulaten in Cutch oder Rußland auf das dortige Vorhandenſein der obern 
Braun=Juraformation. 


Nächſt ven Cephalopoden handelt es ſich um eine Gruppe von Thieren, 
die zwar im erſten Weltalter ſchon ſich zeigten, jedoch ohne reiche Entfaltung 
von Formen, die im zweiten Weltalter beginnt, durch das dritte fortſetzt, in 
ber Jetztwelt aber zur vollſten Blüthe gekommen iſt, wir meinen die G afte- 
ropoden oder Bauchfühler, jogenannt von dem Bewegungsorgan, das zum 
Kriechen eingerichtet ift und eine breite Muskelſcheibe am Bauche darftellt, 
auf welcer dad Thier ruht und vorwärtzgleitet. Sie haben einen deutlichen 
Kopf und eine einfache Schale. Die Haut der Schnede, auch hier Mantel 
genannt, ift jo faltenreih, daß fich das Thier, in fein Schnedenhaus zurüd- 
ziehend, mit der vordern Mantelfalte wie mit einer Kaputze decken kann, der 
Manteljaum iſt mit der Schale verwachfen, in demjelben find cine Menge 
furzer Drüfenjchläuche im faſt jenkrechter Stellung, in deren großen Drüſen— 
zellen der Kalk ſich abfondert, der zum Bau der Schale verwendet wird. Im 
Ei iſt die Schale ein einfacher Napf oder eine Zipfelmübe von durchfichtiger 
Subſtanz. Das Wachſen der Schale gefchicht durch Ablagerung von Kalt, 
wobei die Spite der Müte immer weiter in die Höhe geſchoben wird, Die: 
ſes Rückwärtsſchieben der Schale gejchicht mit großer Bejtimmtheit entweder 
nach Rechts oder nach Links, wobei jih die Umgänge der Schale um eine 
unfichtbare Are, die Spindel, thurmförmig emporwinden. Im letzten weite: 
ften Umgang iſt der Kopf und der Fuß des Thieres, im Gewinde die zär— 
teren Eingemeide. Ein Nervenſyſtem mit ausgebildeten Ganglienſyſtem ift 
bei allen Schnecken vorhanden, bei den meijten auch ausgeprägte Sinnesorgane, na= 
mentlich ausgebildete Tafter. Die Augen figen entweder im Nacken oder auf den 
Fühlern. Das Gehörorgan beftcht aus einer Kapfel, in der eryſtalliniſche 
Gehörfteinchen liegen. Der Ernährungsapparat ift durchweg in weit höherem 
Grad entwidelt, als bei den Mufcheln. Im Mund fpielt die Zunge die 
Hauptrolle, eine riemenfürmige, mit harten Platten oder fpigen Zähnen ver - 
ſehene Hautleifte, die vom Thier eingerollt und aufgerollt wird und Pic 
Spelſe gegen die feitftehenden hornigen Kiefer drückt, um fie hier zu zermal: 
men. Die Hauptwaidepläge der Meerſchnecken find die Korallenfelder, die 
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Polypenſtöcke werden von den Schneden mit ihrer ftachligen Zunge meift 
förmlich abgefragt. Von dieſem ſtark bewaffneten Mund führt eine einfache 
Speiferöhre in den oftmals auch mit harten Leiften und Zähnen bejeßten 
Magen und mündet dann meiſt vorne nach der Seite, nach welcher die Schale 
des Thiers gewunden ift. Die Athmungswerkzeuge find Kiemen bei den 
Waſſerſchnecken, Lungen bei den Landfchneden. Herz und geregelter Blutlauf 
findet bei allen ftatt. Die Gefchlechtsorgane find fehr verſchieden, die meiften 
Landſchnecken find Zwitter, d. h. es jind bei ein und demfelben Individuum 
männliche und weibliche Gefchlechtäorgane vorhanden und findet gegenfeitige 
Befruchtung ftatt. Andere find getrennten Geſchlechts. Die gelegten Eier 
find gewöhnlich in Kapfeln und Hüllen eingefchlojjen, die an Waſſerpflanzen 
und Steine angeflebt werben. 


Nach der Eintheilung der Schneden in die zwei Hauptordnungen der 
Kiemen- und Lungenjchneden (Branchiata und Pulmonata*) finden fich jelbft- 
verftändficher Weiſe die- erfteren vor den letzteren in der Geſchichte der Erde. 
Lungenjchneden treten erſt im dritten Weltalter auf, im zweiten Weltalter 
haben wir e3 nur mit Kiemenfchnecden zu thun. Selten noch jind die Kie— 
menſchnecken des Sußwaſſers, ob fie gleich bereits in einzelnen Schichten ſich 
finden (Paludina**), Melania ***), Meerfchneden heurjchen vor, wie jich das auch 
von ſelbſt verftcht. Neunenswerth für den braunen Jura find Pleuroto- 
marien, Kreifeljchneden mit einem jeitlichen Einfchnitt im Mundſaume. 
Ihre prachtvolle, mit zierlichen Perlen und Warzen beſetzte Schale findet man 
schon im Lias, am ſchönſten ift fieim Unteroolitder Normandie(Pleurotomaria 7), 
conoidea, armata -;), woher fie die Sammlungen mit Vorliebe beziehen, und 
dem mittleren und oberen braunen Jura Schwabens. An anderen Gejchlech- 
tern, wie Purpura 7; )und Trochus*--), iftder Großoolit ſehr reich. Dentalien 
oder Zahnfchneden finden fich bejonders jchön in den Barfinfonithonen 
der Lochen. 


Trigonien find heutzutage nur noch in ärmlichen Neften in den war: 
men Gewäſſern der Südſee in der Nähe der Fidji-Juſeln zu treffen. Von 
den prachtvollen Formen der braunen Jurazeit findet man ſchon in der 


*) branchia, die Kieme; pulmo, die Punge. 
**) die Sumpfichnede, nach palus, der Sumpf. 
***, die Schwarzſchnecke (des, ſchwarz), wegen des ſchwarzen Ueberzugs über der 
Schale, 

) nAevge, die Seite; rowun, der Einfchnitt. 

fr) der fegelfürmige und der bewaffnete, 
7) die Purpurſchnecke. 

*) die Kreiſelſchnecke. 
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Kreide nicht? mehr vor. Andere Formen, an fich ebenfo leitend, treten dann 
an ihre Stelle, um jedoch im Tertiär bis auf die Einen oder Andern ganz 
zu verfchwinden. In der Trigonie haben wir eine der „Geradmuſcheln“, die 
fih durch zwei gleiche Schalen von den „Seitenmufcheln” der Auftern u. ſ. w. 
auszeichnet. Wie alle Geradmufcheln Haben fie zwei Schließmuskeln, die 
vollfommen von einander getrennt find, und öffnen im Uebrigen gleich den 
Auftern die Schalen, um ihre Nahrung einzunehmen. Ihr Vorzug vor die- 
fen bejteht aber darin, daß fie freie Ortbewegung haben, die fie mittelſt 
eines beilförmigen oder zungenförmigen Muslels Gewerkitelligen, der Fuß 
genannt. Der Fuß bildet die vordere Schneide des Eingeweideſackes, an 
defien Seiten die Sehnen des Muskel auffteigen, um ſich in der Nähe des 
Schloſſes an die Schalen feitzufegen. Das Thier ſtreckt ihn zwiſchen den 
Schalen heraus und chiebt ich mitteljt diefes Muskels vorwärts im Sand 
oder Schlamm. Was Trigonien vor andern Mufcheln Fennzeichnet, ift eine 
dicke Perlmutterſchale und ein fo feſtes, ſtarkes Schloßcharnier, daß die Mu— 
ſchel auch im Tode noch feſt ſchließt und die beiden Schalen ohne Tanges, 
vorfichtiges Spielen nicht von einander genommen werden können. Die Eine 
(rechte) Valve Hat zwei große, im Winkel geſtellte Zähne, die auf beiden 
Seiten geferbt find und welchen auf der Linken Schale Ein dreiediger, dicker 
Hauptzahn und zwei geferbte Seitenzähne entiprechen. Die Leibesmaſſe des 
Thiers Bleibt ganz unbedeutend, der Mantel groß und am Nande verdidt, 
der Fuß iſt Lang, ſchmal und zungenförmig und in der Mitte wie ein Knie 
gebogen. Dadurch wird die Ortsbewegung des Thiers eine ſtoßweiſe, ſchnel— 
lende, denn es kann der vordere, umgebogene Theil des Fußes wie eine 
Meſſerklinge in der Scheide. in eine Rinne des geraden Fußtheiles zurückge— 
Ichlagen werden. 


Don alle dem ficht man mum freilich nichts mehr an foſſilen Exem— 
plaren, aber der ganze Bau der Schale und die Conſtruction des Schloſſes, 
Manteleinschlag und Muskeleindrücke lehren zur Genüge, daß wie das Harte 
jo auch das Weiche am Lebenden und am foſſilen Thiere ftimmen. Den An: 
fang zum Trigonienbufjus finden wir jchen in den Myophorien der Trias, 
doch iſt deren Schale außen meift glatt oder jedenfalls einfacher ge 
rippt und die Schlofzähne find noch nicht geſtreift, weßhalb man fie zu 
einem eigenen Gejchlecht erhob und von den jurafischen Formen trennte, 


Auffallender Weiſe kennt man im ſchwarzen Jura noch feine Trigonien, 
fie treten überhaupt erjt mit dem braunen Jura in's Leben. Zwei Topen 
gehen durch den Jura durch: die Glavellaten und Coſtaten, jene geperlt, dieſe 
gerippt. Nicht leicht gibt es cine ficherere und zugleich verbreitetere Leit 
mujchel für den braunen Jura, als gerade diefe beiden, die auch nirgends 
fehlen, wo man nur auf Erden Spuren des braunen Jura entdeckt hat. 
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Die Trigonia costata (Fig. 96) läßt an ihrer Schale dreierlei Form 
der Schhalenbildung beobachten: einmal verlaufen in der Arealgegend ftarfe, 
radiale Rippen; dieje grenzt zweitens 
eine Reihe Perlknoten von drittens Fig. 9. 
concentrifchen ſtarken Furchen ab, vie 
in einfacher Schönheit zum Rand der 
bis zu 4 Zoll großen Mufchel fich 
erſtrecken. 

Bei dem genauen Studium, das 
dieſe Muſchel gefunden, hat man Be— 
obachtungen gemacht, welche auf die 
Veränderung der Schalenform je nach 
der geographiſchen Lage ein helles 
Licht werfen und die Anſicht der Na— 
turforſcher kraͤftig unterſtützen, welche 
die Modification einer Art durch ver— 
ſchiedene Einflüſſe des Bodens und 
des Klima's annimmt. Trigonia costata aus dem obern braunen Jura 

Größer noch al3 die Goftate wird der Lochen. Nat. Größe. 
die Clavellate. Zierliche Perlfnoten 
bilden concentrifche, dem Wirbel folgende Neihen. Ihre Verbreitung geht 
noch weiter, al3 die der gerippten Schweiter, denn noch im obern weißen 
Jura trifft man von ihr Spuren. Erſt mit der Kreide treten wieder an- 
bere Formen auf. 

In ganz Fabelhafter Menge, gleichjam nur gejchaffen, um Schichten zu 
bilden, find die Schalen der Auftern, Myen, Terebrateln u. ſ. w., allüber- 
all im braunen Jura zu finden, und dürfte die Braun-Jurazeit, eben was 
Mannigfaltigkeit der Form und Reichthum der Individuen aus diefen Thier- 
Hajjen anbelangt, kaum von einer andern übertroffen werden. 

Andere Formen übergehen wir, namentlich wird von Mooskorallen und 
Sternkorallen, die ftellenweife eine große Bedeutung im Syſteme finden, erſt 
zur Weiße Jurazeit die Nede ſein. 
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III. Der weiße Jura. 


In den Juragebirgen ver Schweiz und des ſüdweſtlichen Deutfchlands 
erhebt jich über dem Wechfel von Thonen und Oovlithen des braunen Jura 
ein über 1000 Fuß mächtiges Kalfgebivge, von feiner weißen Farbe in 
Süddeutſchland Alb (mons albus) genannt; «8 ift der weiße Jura. Ber: 
geblich Fragen wir, woher die Kalkmaſſen ftammen, die hier durchweg jede 
andere Gebirgsart überflügeln. So viel ift jedenfall3 gewiß, daß Korallen 
und ES chalthiere der Sce an der Bildung des Kalkes cinen großen Antheil 
genommen haben. 

Steigen wir irgend eine der Schwäbischen Steigen hinan, die das Ober: 
fand und Unterland mit einander verbinden, die den Wanderer in beiläufig 
Einer Stunde aus dem Hügelland des braunen und jchwarzen Jura’ auf 
die Hochfläche de8 weißen, über 7800 Fuß hinaufführen, fo Liegt der 
Steilrand der Alb meiſt in Eimem Profil und ver Augen. Es ift der 
untere und mittlere weiße Jura, der auf diefe Weiſe erftiegen wird, die 
jüngeren Jurafchichten bilden dann erſt die eigentliche Hochebene, auf welcher 
die Unterabtheilungen terrafjenförmig fich erheben. Zu unterft liegen immer 
thonige Lager, mehrere hundert Fuß anfchwellend, die nach der leitenden 
Mujchel der Terebratula impressa *) Impreſſathone genannt werden. Wir 
haben cin Syſtem einzelner Bänfe afchgraner Kalkmergel und darüber wohl- 
gefchichteter, weißgelber Kalke vor und, welche den untern weißen Jura bar 
ftellen. Der Fuß des Gebirges jtecft zwar immer in einer mächtigen Schutt— 
halde eckiger Kalkbrocken, die in Folge der täglichen Verwitterung dort ſich 
häufen, dieſelbe Verwitterung erhält dann auch das Gebirge immer friſch 
angebrochen und wund, das in Bergrutfchen, Klingen und Schluchten Auf: 
Ichlüfje bietet. Meift find aber die Bergwände fo fteil, daß ein Zugang 
faum möglich it: man muß fich begnügen, am Fuße der Wand Halt zu 
machen und hier zu ſammeln, was von den Höhen herabfällt, Die genannte 
Terebratel, einige Heine Ammoniten und Zweijchaler nebſt zahlreichen Bes 
lemnitenbruchjtücen bezeichnen die Thone. Nach oben hin ftellen fich in den 
Thonen immer zahlreicher halbſchühige bis ſchühige Kalkbänke ein, bis end: 
lich die Thone aufhören und mauerartig ſich wohlgeſchichtete Kalkbänke er— 
heben, mit ſeukrechten Abſtürzen, voll von planulaten und flexuoſen Ammo— 


*) impressa, die eingedrüdte, nad) einer Bertiefung an der Bauchſchale. 
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niten und ſchlanken Belemniten, Will man den untern weißen Jura in 
zwei Abtheilungen treunen, fo bietet eine Fucusbant mit Pentacrinen einen 
ziemlich verbreiteten Horizont. 

Liegt auf den wohlgejchichteten Kalken Feine jüngere Schichte, fo bilden 
fie Heine Flächen, hinter denen als zweite Bergitufe die abgerumdeien Hügel 
des mittleren weißen Jura's, die lichtgrauen Spongitenmergel fi) erheben, 
Wo nicht, jo liegen diefe Schwammfelſen noch im Profil des Steilrandes 
und ſtrecken nur in buceligen, höderigen Bergformen ihre zadigen Felfen- 
köpfe hervor. Diefe Lager wimmeln förmlich von Ammoniten, Terebrateln, 
Erinoiden und Schwänmen. Es kann gar nicht anders fein, als daß die 
zahllofen Trümmer diefer Kalkthiere Veranlaffung zur Feljenbildung gaben. 
Ar andern Orten treten milde Thone an die Stelle der Schwammfelfen und 
planulate Cephalopoden an die Stelle der Terebrateht und Grinoiden. Erſt 
zum Schluß de3 mittlern weißen Jura ebnen ſich wieder die Buckel und 
Knorren zu gefchichteten, gejchlofienen Bänken, die fich zur Hochfläche der 
Alb ausbreiten. 

Im oberen weißen Jura treten weiterhin unterſchiedliche Schwankun— 
gen ein, ſowohl in der Mächtigkeit als in der Beichaffenheit des Gebirges. 
Plumpe Felsmaſſen, ohne außgejprochene Schichtung treten auf, hier als 
glatter Marmor, dort als Dolomit, anderäwo als zuderkörniger Kalk. Nach 
oben häuft ſich Kieſel als Verfteinerungsmittel oder in Knollen von Nuß— 
bis Kopfgröße. Zum Schluß endlich plattet fih das Geftein und gehen 
Oolite, Thone oder glatte Kalke oder endlich Sternkorallenfelder neben ein— 
ander her. Charakteriftiich ift das Lagerungsverhältnii dev Plattenkalke zu 
den plumpen Felſen, indem ſich erjtere muldenförmig zwiſchen die Felfenriffe 
lagern. So in Schwaben. In Franken ift es nur wenig verjchieden. Nur 
im untern weißen Jura weichen die Verhältniſſe etwas ab und wieder im 
oberften, denn ber erftere verfümmert und jchrumpft zu wenigen Fußen zus 
fammen, dab es das Ausſehen bekommt, als läge der mittlere weiße hart 
auf dem braunen Jura. Andererjeit3 entfaltet der oberjte weiße cine Mäch- 
tigkeit der jchönften Kalkplatten mit einer faft einzig auf der Welt baftchen- 
den Fülle wohlerhaltener organischer Reſte. Die berühmteften Fundplätze 
find in diefer Beziehung die Steinbrüche auf lithographiſche Schiefer, die 
befanntlich ihren Mittelpunkt in der Graffchaft Pappenheim, in Solenho- 
fen, Langenaltheim, Eichftädt ꝛc. haben, und in ihrer Art einzig daftehen in 
der ganzen Welt. Bei den ausgedehnten Grdarbeiten, die hier betrieben 
werden, wird eine ſolche Fülle organischer Reſte zu Tage gefördert, daß wohl 
feine Sammlung der civilifirten Welt nicht das eine oder andere Stück aus 
Solenhofen aufzumweifen hätte. Im zarteften Kalkſchlamm Liegen hier wie 
gepreht in einem Herbarium Pflanzen, Grinvideen, Mollusten, Krebje, Ins 
jeften, Fiſche, Neptile, deren Organe meift jo vortrefffich erhalten find, daß 
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man die Nebflügel einer Libelle oder die Körperumrifje eines Tintenfiſches 
noch zu unterfcheiden vermag. Solche ruhige, zarte Niederfchläge konnten 
wohl nur in gefchüßten Meeren fich bilden, von ‚denen ein Korallenriff die 
Brandung abhielt und find daher als gleichzeitig mit den Korallen des Riffs 
anzufehen. 

Anders gejtaltet ih das Alles außerhalb Frankens und Schwabeng, 
indem hier fih noch jüngere Jurabildungen über die ſchwäbiſchen Aequi— 
valente lagern und cben damit dorten eine andere Beichaffenheit des Jura— 
meers vorausſetzen. In der Schweiz liegen noch die Aitarte-Salfe, mit der 
feinen, nur erbjengroßen Astarte gregaria und Pterocerenmergel, darin man 
in großer Menge die Steinferne der Pterocera Oceani findet. Lebtere Mu— 
jchel bildet auch im Harz und an der Wefer einen außgefprochenen, merk: 
würdiger MWeife in Franken und Schwaben ganz fehlenden Horizont. Nörd— 
lich Kamin an der Odermündung wird derfelbe fein volitiih. Man hat 
wohl auch vielfach jchon verfucht, die norddeutfchen und die ſchweizeriſchen 
Bildungen mit den jüddeutfchen zu parallelifiren, aber nie ſtimmen die Ver— 
hältniffe, noch weniger wenn vollends franzöfifcher und englijcher weißer 
Sura mit herbeigezogen wird, Auf der Halbinſel Purbef beim Dorfe 
Kinmeridge entwickeln fid) über den Korallenfeldern 800 Fuß mächtige, 
dunfle Thone mit Gypskryſtallen und Schwefelkies und zwei leitenden Aujtern, 
von denen eine flach und dreiedig (deltoidia) über einen halben Fuß im 
Durchmefjer hält, die andere (virgula) kaum zollgroß wird und halbmond— 
förmig außfieht. Diefe Thone, Kimmeridgethon genannt, ziehen fich unter 
dem Kanal nach der Küfte von Franfreih, wo Gap la Heve bei Havre an 
der Meeresküſte prachtvoll aufgefchlofjene Profile Liefert, in denen die aus— 
gezeichnetiten Erfunde an Teleofauriern und Megalofauriern gemacht were 
den. Ueber dem Kimmeridien, wie es der. Franzoſe nennt, folgt dann Lon— 
doner Bas und Pflafterjtein, Portlandſtone (nach der Inſel Portland jo ges 
nannt), den man wiederum mit den norbbeutjchen und ſchweizeriſchen Ptero— 
cerenkalken zu vergleichen geneigt ift. 

Noch jchwieriger erkennt man den deutſchen Jura wieder im Oſten, 
wo nördlich der Karpathen, über Teſchen, Stramberg und Nicolöburg weiße 
juraſiſche Kalke mit Diceraten und heterophyllen Ammoniten fich hinziehen. In 
den Karpathen findet fich dabei noch eine dort ſehr charakteriſtiſche, im deutich- 
franzöfifchen Jura noch nie gefundene Terebratel, mit einem großen, beide 
Schalen durchbrechenden Zoch, Terebratula diphya. 

Wie weit der Kaufafus, das Petichoraland, der Hintalajah und Amerika 
am weißen Jura jich betheiligen, muß nähern Unterfuchungen vorbehalten 
werben. 

Vergegenwärtigen wir und nun nach diefen kurzen Umrifjen die alten 
Berhältuifie, das Leben und Treiben zur weißen Surazeit, jo führt unfere 
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Landichaft *) und an eines jener Geftade, das von Kerallen aufgebaut, alsbald 
ſich mit üppiger Flora bedeckt, wozu die Welle vom nahen Feſtland die Sa— 
men berbeiführt. Wie heute noch in den tropifchen Meeren die Riffe, wenn 
fie nur einmal einige Zeit außer Waffer find, nicht lange fahl und unbe: 
beeft bleiben, vielmehr in Eürzefter Zeit in dem Kalkſchlamm vom Wafjer 
herbeigetriebene Zapfen und Früchte aufgehen; jo haben ſchlanke Goniferen 
wie Araucarien (2), Cuninghamien (5), Cycadeen (3. 6), Farrenkräuter (4) 
der verfchiedenften Arten fih am Ufer gefammelt, da8 eine ftille, friebliche 
Lagune umfchließt. Der flache Strand ift mit Seethieren überfät, die zus 
rücfblieben, als das Waſſer zur Ebbezeit zurückwich. Ein Ramphorynchus 
haut ſich unter denſelben nach einem Biſſen um, während ein zweiter im 
Hintergrunde von einem der Bäume nieberflattert. Hoch in den Lüften 
ſchwebt ruhig der Vogel von Soluhofen. 


Korallenriffe und Lagunen mahnen ung, zuerft unter den Meeresthieren 
uns nach den Korallenthieren umzufehen, die in den Zeiten der Dyas, 
Trias und Lind ung entjchwunden waren, im braunen Jura wohl etwas 
wieder fich zeigten, aber erjt jett wieder in volle Thätigkeit treten. Unwill— 
kürlich verfeßt man jich beim Anblick der Korallenfelder des weißen Jura in 
die Meere zwijchen den Wendekreiſen, wo die Polypen ihr reges Stilleben 
führen. 63 iſt zu wichtig für die Bildung von Gebirgen, als daß wir 
nicht einen Augenblid näher darauf eingingen. Das MWeichthier der Koralle 
bejteht einfach aus einem cylindrifchen Körper mit centralem Mund und ab: 
geſchloſſener Magenhöhle, die nach hinten in die Leibeshöhle öffnet, in der 
auch die Gejchlechtötheile in bandartigen Streifen hängen. Der Mund des 
Thiers ift von einem Kranz von Fühlern umgeben, deren Zahl nach der 
Zahl der Zellenwände fich richtet, welche die Leibeshöhle ftrahlenförmig ein- 
theilen. Der Zahl Liegt die Zwei- oder Dreizahl zu Grund, nicht die Fünf: 
zahl, wie bei den Strahlihieren. Das Leben diefer Thierchen beſteht nur 
darin, das Meerwafjer mit feinen Salzen und feinem organischen Schleim 
durch fich pafjiren zu laffen und bei diefem Geſchäft den kohlenſauren Kalk 
in fi) abzufcheiden und in der Leibeshöhle zu einem Kalkjtod zu verbauen, 
Auf Einem Stod entjtehen jo Eolonien von taufend Polypen und mehr, 
die nicht aufhören, ihre Wohnung zu erweitern für die Kinder und Kindes— 
finder, und auch Stochwerf auf Stodwerk zu fegen, bis der Waſſerſpiegel 
der Ebbe erreicht if. Dana beobachtete Lei 90 Faden Tiefe noch Tebende 
Korallen, die in laugem Zeitraum bis zum Waſſerſpiegel aufgebaut hatten. 
Das größte befannte Korallenriff it dad Barrière-Riff, das fich über 220 
geogr. Meilen lang in den Laccadiven und Maladiven bis zum 90 SB. 


*) Siche das Bild: Landſchaft zu Ende der Jurazeit. 


24 
6 Meilen breit hinzicht, eine Unzahl Atollen und Inſelgruppen bildend, 
die im Lauf ber Zeit über den Mafferfpiegel fich erheben, indem die Woge 
im Sturme Material auf Material häuft. So arbeiten ſie unverdroſſen 
fort, glänzend im Sonnenlicht in allen Stufen von Grün, Gelb und Roth, 
wo fie ungeftört ihre Fühler entfalten, ziehen meilenlange Riffe und Dämme 
durch's Meer oder Lagumenriffe und Atolle, d. h. gekrümmte, vingförmige 
Niffe, die einen ftillen See umjchließen, indem nur nach außen das Waſſer 
brandet. Diefe Lagune wird daun zum Sammelplag von Seethieren aller 
Art, die ver-der Brandung de3 freien Meeres hieher jich flüchten. Nach 
augen findet fich meiſt ſchon in geringer Entfernung vom Riff cine bedeu— 
tende Tiefe, jo daß diefes cine faſt fenkrecht aufjteigende Korallennauer 
bildet. Wenn nun die Meereswoge im Sturme mit einer Kraft von 6000 
Pfund Drud auf den Quadratfuß heranftürmt, die im Orkane ſich jo ſtei— 
gert, daß fie wie auf der Inſel Barbados Kanonenrohre aus der Tiefe hoch 
an's Ufer wuſch, jo zerbrödelt begreiflich mancher Korallenftod zu Kalk: 
jand, den die Welle in das Atoll wäſcht, allmählig mit Kalkſand es auf: 
füllend, bis c8 kaum über das Niveau Hervorragend, mit Pandaneen und 
Kotospalmen fich bepflanzt und damit der Stempel des Feſtlandes den meer: 
entjtiegenen Kalkmaſſen ſich aufdrückt. 

An ſolche tropiſche Korallenbildungen wird man unwillkürlich erin— 
nert, wenn man auf den Höhen des weißen Jura ſtundenlang über Kos 
rallenfelder hinläuft, wenn mächtige Kalkfelfen von oben bis unten mit den 
‚Trümmern von Korallen oder von ſolchen Schalthieren erfüllt find, die heut⸗ 
zutage gerne Korallenriffe Gevölfen. Der Engländer hat die ganze Forma 
tion des weißen Jura deßhalb (Coralrag, Corallien) Korallenfels genannt, 
Bringen wohl auch diefe Kalkberge, die heutzutage ihre ausgedehnten Pla- 
teau's bilden, etwa Einförmiges und Gintöniges mit ſich, findet man auch 
fonft in dem weithin dauernden Kalkftein keinerlei Abwechslung, jo überrafcht 
doch den Paläontologen eine Fülle des Lebens, die in diefer Mannigfaltig- 
feit und int diefem Reichthum kaum anderswo wiederkehrt. 

Wir fprachen bisher von Korallenbildungen im Allgemeinen, bei nähe 
rem Eingehen in die Naturgefchichte diefer niederen Thiere find aber die 
Bildungen der Schwämme und der eigentlichen Korallen auseinander zu 
halten. Erftere ſtehen al3 Amorphozven*) auf der niederſten Stufe 
des Thierreichs, die Grenze bildend zum Pflanzenreich, dem fie früher auch 
beigezählt worden find. Den Repräſentanten diefer Klafje von Gejchöpfen 
aus der Jetztzeit nimmt täglich Jeder in die Hände, wenn er mit dem 
Waſch- oder Badeſchwamm feine Toilette macht. Die Zoologen Fennen über 


*) d-uopgpos, geſtaltlos. 
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300 Tebende Echwammarten, die Paläontologen über 500. Die Mehrzahl 
der foffilen jtammt aus dem Jura, vorzugäweije dem mittleren weißen Jura, 
wo wir laut unjerer Ueberficht von Schwammfelſen und Spongitenmergeln 
gefprochen haben. Wir haben da weiche, faferigefilzige, aus contractilen 
Zellen zufammengejegte und von Gallertmafje durchdrungene Körper ohne 
Form, fie haben feine befondern Organe, fondern die ganze Zellenmafje be 
fit Bewegungs, Empfindung und Fortpflanzungsvermögen und erfüllt 
den hornartigen Faſerfilz. Zahlreiche Mündungsporen an der Oberfläche 
der Schwämme vermitteln dur Wimperbewegung das inftrömen von 
friſchem Wafjer in die wandlofen Kanäle des Schwammes. Leicht mag man 
auf den Aderfeldern des Heubergs bei Balingen und Tuttlingen, auf dem 
Hohenranden oder bei Birmensdorf im Aargau u.a. O. fih alfe Formen 
von Tellern, Bechern, Kugeln, Ovalen, Keulen, Wurzeln u. ſ. w, ſammeln. 
Namentlich ift es der erjtgemannte Ort, den Quenftebt dad Paradiesland der 
Schwämme heißt, wo man in einer Stunde eine Wagenladung verfchiedener 
Schwämme zu junmeln im Stande ift, von denen faum Ein Stüd dem 
Andern an Form und Größe gleicht. Die wichtigiten Weiß: Juragefchlechter 
jind Cnemidium *) von der Form der trichterförmigen Waldſchwämme, die 
von cinem Centrum aus veräftelte Ninnen zum Rande des Schwammes 
führen. Tragos **), der meift telfer= oder ſchirmförmig fich ausbreitet, 
und biz zu 2 Fuß Durchmefjer erreicht. Scyphia ***), becherförmige Körper, 
meift mit majchenförmigem oder gegittertem Faferfilz. Alle diefe Schwämme 
figen auf Stielen, find angewachſen und haben fich jo unendlich vermehrt, 
daß fie förmlich Gebirgsglieder bilden. Nach Dana übt auf die Verbrei— 
tung der Schwänme und der Korallen die Temperatur des Meere größeren 
Einfluß als dejien Tiefe, Er fand namentlich, da während Steinkorallen 
eine Meeretemperatur von 20—220 R. am liebſten haben, die Schwamm: 
und Leberforalfen bei bedeutend niederer Temperatur gedeihen. Faſt ficht es 
aus, als ob gerade im Jurameer, wo die Schwämme fich entwideln, Fältere 
Strögrungen vom Norden her dad Leben diefer Weſen vermittelt hätten. 
Die eigentlichen Korallen find die, welche die Zoologie AnthozoenT) 
oder Blumenpolypen+F) nennt. Der Bau derfelben ift ftrahlig. Nur die 
Steinforallen, die einen äußern Korallenſtock fchaffen, Haben Spuren ihres 
Daſeins binterlafjen, die nadten Korallen, die aus den See-Aquarien bes 


*) zrnuie, die Radſpeiche. 

*) rocyos, der Bocksſchwamm. 
** geugeor, der Becher. 

+) erdos, die Blume, 

+7) noAus, viel; noös, der Fuß. 
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kannten Actinien *) oder Seeanemonen und Meerneſſeln find ſpurlos wieder 
verfchwunden. Die wichtigjten für ung find die Sternkorallen Astraea **). 
Eine jehr jchöne Art, die große bis zu 2 Fuß die rundliche Stöcke bilvet 
und wegen ihrer Achnlichkeit mit der Sonnenblume helianthoides ***) 
heißt, it für den obern weißen Jura Englands, Hannovers, Württemberg 
u. a. a. O. jehr bezeichnend. Die Einzelzellen an den Korallenjtöden find 
bei diefer Art nicht begrenzt. Andere dagegen, wie Maeandrina 7), bilven 
gewundene und gebogene Zellen mit zwijchenliegenden Hgelftreifen, welche 
Zeichnungen wie auf Landkarten hervorrufen. Neben Sternforallen fpielen 
Deulinen eine Rolle, die Augenkorallen. Der Stod iſt rafenartig und lap— 
pig und ftehen die einzelmen Zellen weiter von einander entfernt. Expla- 
naria +), die Flachkoralle mit blätterigem Korallenſtock, der feitliche Aug: 
Läufer bildet, die bald fich mit Knoſpen bedecken. Anthophyllum 7-7), am 
ichönften wohl auf den Feldern von Nattheim, wo die Freifelförmigen Zellen: 
trichter bis zu 2 Zoll Durcchmefjer erreichen. Lithodendron *+), eine baum: 
förmig veräftelte Koralle, gleichfalld jeher gemein zu Nattheim und andern 
Drten. Unfere Fig. 97 zeigt ein Stück Korallenfalt von Nattheim, durchaus 
nicht idealifirt, indem wirklich an einzelnen Stüden außer Korallen= und 
Grinsidenrejten faft fein Geftein mehr gefehen wird. Am abgebildeten Stüd 
wurden nur einzelne Arten an der Stelle anderer gewählt, um nicht nur 
den Reichthum an Individuen, jondern auch an Arten zu zeigen. 


Nach Schwanmtorallen und Blumenkorallen fehlen und noch die Moos— 
Eorallen, Bryozoen **) Streng genommen gehören fie in eine ganz 
eigene Thierklaffe. Denn nach ihrem ganzen einfammerigen Bau, bei aus: 
gefprochenem After neben dem wimperbejeßten Mund und ihrer Fortpflan- 
zung durch Hartichalige Eier gehören fie viel cher zu den Mantelthieren 
(Mollusken) als zu den Polypen. Nach ihrer äußern Geftalt aber und ihrem 
forallenartigen Golonienleben Hat cin großer Theil von Zoologen troß ber 
organischen Verfchilvenheit fie zu den Polypen geftellt. In diefen Blättern han- 
delt es fich nicht um Syſtematik, wir wollen nur einzelne Lebensbilder dem 


) «xris, der Strahl. 
*) derpor, der Stern. 
**) Aoc, die Sonne; &vdos, die Blume; eidog, die Geftalt. 
7) Maeander, durch jeine Krümmungen jpridwörtlid; gewordener Fluß Klein— 
aſienb. 
fr) explanare, ausbreiten. 
rrr) @vdos, die Blume; guAkor, das Blatt. 
*7) Aldos, der Stein; derdpor, der Baum. 
*) Sovor, das Moos, 
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Fig. 9. 





Handftüd aus dem Korallenkalt von Nattheim. Nat. Größe. 1. Lobophyllia alıta (die Lappentoralle). 

2. Astraea tubulosa (die röhrige Sterntoralle). 3. und 6. Lithodendron trichotomum (die Steinkoralle). 

4. Tiaradendron germinans (die Inospende Papftmüge). 5. Lithodendren mitratum (mit einer Haube 

verfehen). 7. Astraea helianthoides, 8. Scyphia Bronnli. 9. Cidaris coronata, 10. Explanaria 
alveolaris, Dazwiſchen eine Menge Trümmer von Muſcheln und Erinoideen. 


Lefer vor Augen führen und finden es immer bequem, die Gollectionamen 
der Korallen mit Schwamm, Stern und MooSforallen zu firiren. Weit 
mehr als die Jurazeit kann die Kreidezeit die Blüthe der Mooskorallen ges 
nannt werden, aber im Jura find die Anfänge Die meisten Bryozoen 
überzichen andere Körper, Schalen, Steine, Hölzer, auf denen fie ſich feit- 
fegen. Meift breiten fie fich rindenartig und flechtenartig über die fremden 
Körper aus, oder aber erheben fie fich auf eigenen Stielen. Die wichtigften 
find Ceriopora*), vielgeftaltige, über einander liegende, dichtgedrängte Zel— 
Ienfchichten, in knolligen und Äftigen Stöden. Sie fangen im braunen Jura 
ſchon an, find aber in den Spongitenfchichten und den Korallenfeldern am 
zahlreichiten. In der Kreide währen fie noch fort, jterben aber im Tertiär 


*) cerium, die Honigwabe; porus, das Loch. 
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aus. Flustra*), Kleine blattförmige Stöde mit regelmäßig in fchiefen 
Wechſelreihen geftellten papierartigen Zellen. Sie figen gerne auf Belem- 
niten und Auftern auf, erreichen im der Kreide ihre Blüthezeit und Leben 
noch in den meijten Meeren. Eschara **), ein blattartig, dünn ausgebreiteter 
Stock, mit regelmäßig geftellten Zellen, zählt über 100 Arten in der weißen 
Kreide, ein Dutzend etwa Teben no. Retepora***), die Netzkoralle, der 
Stock gleichfalls flach ausgebreitet und majchenartig durchlöchert oder gitter: 
fürmig verzweigt. In der Kreide vornehmlich zu Haufe, wo um die Hälfte 
mehr Arten gezählt werden, als in den heutigen Meeren. 


Während die Bolypenthiere alle ſich blos von winzigen Gefchöpfen im 
Meere oder gar nur von dem im Meerwaſſer gelösten organifchen Schleime 
nähren und jo einzig auf die Gnabe der nähernden Welle angewiefen find, 
dienen fie felber Millionen Gefchöpfen zur Nahrung und zum Zufluchtsort. 
Es wurde ſchon darauf hingewiefen, wie in den jüdlichen Meeren, auf hun: 
dert Meilen Erſtreckung die Korallenriffe fih ausdehnen. An ihnen bricht 
fi in furchtbarer Brandung die Welle. Hinter den Riffen aber iſt es 
ruhig und ſtill. Im Scuge der Wogenbrccher lebt nun eine ganz eigene 
Welt ihr meeriſch-ſeliges Stillleben. Papageifiſche zermalmen mit ihren har: 
ten Kiefern die Korallenzweige, Schnecken mit ſcharfbewaffneter fpiger Zunge 
waiden förmlich die Korallenfelder ab, Echiniden, Eidariten, Aſterien, die 
friechenden Grinoiden, mit dem nach unten gerichteten Munde und in die 
Höhe gejtellten After find auf das gleiche Nahrungsgebiet angewiefen. Ans 
dere wieder, wie die geftielten Crinoiden, die zierlichen Fleinen Brachiopoden 
mit ihrer Glasſchale bedürfen nur des Schutzes der Korallen, indem auch 
fie an derfelben Bruft fangen, wie jene, an der nährenden Welle, deren. me- 
chaniſche Kraft am Riff ſich bricht, daß den ſchwanken, zarten Thierchen kein 
Leid geſchieht. 

Durch ihre Schöne Form ziehen da vor Andern die Aufmerkſamkeit auf 
fich die geftielten Grinoideen. Die nicht angewachſenen Pentacrinen (S. 250) 
find nur noch im wenigen Arten vorhanden, dagegen finden wir wieder einen 
beträchtlichen Neichthum Eleiner geftielter Formen, wie wir ihn nur aus dem 
erften Weltalter und der Mufchelkaltzeit nod; kennen. Das bezeichnendfte 
Stüuͤck iſt der Nelkenenerinit (Fig.98), Eugeniacrinus?) caryophyllatus 77) von 


**) flustra, die Meeresftille, 
*+) foyupe, der Grind. 
***, rote, das Neb. 
7) euydriog, eine Art Weintraube; xgivor, die Lilie. 
jr) zegvogpvikor, die Gewürznelfe, 
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den Balinger Lochen. Auf einer Wurzel aus 
Kalkſpat, darauf man meift mehrere Narben be 
obachtet, auf denen die Furzen Stiele aufjaken, 
erhebt ſich das 1—1'% Zoll Hohe Kalkgerüfte 
des Crinoiden, deſſen Kelch einer Gewürznelke 
verglichen werben kann. Der letztere iſt Ögliebe- 
rig und trug je 5 hakenförmig gekrümmte Arme, 
die aneinandergelegt das geſchloſſene knopfförmige 
Bild des Thieres geben. Der Knopf umſchloß 
die Weichtheile, beſtehend aus dem Mund in der 
Mitte des Kelchs, den Öftrahligen Verdauungs— 
organen und eben ſolchen Geſchlechtsorganen, die 
an den rautenförmigen Ausſchnitten der Arme 

lagen. Apiocrinus *) iſt ein nur juraſiſcher per a eisen 
Encrinit mit birnförmigem Kelche; der berühm: Nat. Größe. 

tefte und jchönfte, deſſen Bild man vielfach in 

allen Handbüchern und Atlafjen der Naturgejchichte wiederfindet, ift der En— 
crinit von Bradford, A, Parkinsoni, in deſſen Thonen er in wirklich felte- 
ner Schönheit und Vollfommenheit erhalten it. Aber auch dem weißen 
Jura fehlt es nicht an manchfaltigen Formen. Im Gebiete der Brenz, dem Zu: 
fluß zur oben Donau, finden fid) wohl die jchönften, der eine ift rund wie 
ein Granatapfel, der andere defig wie ein Zimmetjtern. Wer diefe fehen 
will, nebjt einer Reihe weiterer ausgezeichneter Seeigel u. ſ. w, muß Herrn 
U. Weller in Günzburg bejuchen, der im Beſitze der reichhaltigften Samm— 
lungen aus. jeiner Gegend ift. 

Derwand mit den geftielten Crinoiden was die Leibesconftitution an— 
belangt, nur verschieden durch die Freiheit der Bewegung find die Seeigel, 
Echiniden (Fig.97,9.). Im erjten Weltalter ganz fehlend erfcheinen ſie vereinzelt 
zu Anfang des zweiten im Mufchelkalf, gehören im schwarzen Jura nod) zu 
den größten Seltenheiten, werden im braunen etwas zahlreicher, erſt hier zur 
weißen Jurazeit belebte ih das Korallenmeer mit ihnen. Wahrjcheinlic) 
wie heutzutage noch belebten fie die Klüfte und Vertiefungen zwijchen ben 
Niffen und Stöden, wo fie mit unendlicher Vorficht und bedächtiger Ruhe 
ihren Schritt ducch’3 Leben machen. Es dienen nchmlich zur Fortbewegung 
des meiſt Eugeligen, mit beweglichen Stacheln bejegten Körpers hohle, wal— 
zige Saugnäpfchen (Füße), welche in ftrahligen Reihen durch feine Poren, 
Fühlergänge genannt, aus der Kaffhülle des Körpers heraustreten. Der 
Mund der Seeigel, meift in der Mitte auf der Unterfeite angebracht, ift ein 





*) anioy, die Birne, 
Bor der Sündfluth. 19 
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bewundernswerther, aus 35 Kalkſtücken zuſammengeſetzter Kauapparat, die 
Laterne des Ariftoteles genannt, 5 fcharfe ſchmelztragende Zähne ragen etwas 
zur Oeffnung des Munde heraus. Mit diefen zerarbeiten fie wohl weniger 
die Ulvenblätter, auf deren Nahrung fie vorzugsweife angewieſen find, ala 
vielmehr Stein und Feld, um fich eine behagliche Wohnung zu bauen. 
Troß den gepriefenften Künften der Bohrmufcheln verſtehen fich die Seeigel 
auf die Verarbeitung auch des härtejten Steinmaterial3 , wie Gneis und 
Granit, im dem jie durch Geduld und Ausdauer mit der Zeit es fo weit 
bringen, eine Oeffnung gerade ihrer Körpergröße entfprechend fich einzuna- 
gen. Die Zähne, die jtet3 ihnen nachwachſen und beim Gebrauche von ſelbſt 
ſich wieder jchärfen, machen es ihnen allen möglich, ihre Höhfungen in den 
feftejten Stein zu graben, Diefe Wohnungen verläßt der Seeigel Friechend, 
durch abwechjelndes Anfaugen der Jüchen, wobei er fih auf die Stacheln 
ftügt. Weit geht aber der Gang durch’3 Leben bei. ihnen nicht, ihre Tages 
reife geht ſelten über einige Fuß Entfernung; dabei begnügen fie ſich mit 
der einfachen Koft harter, zäher Algen, geſchützt von der Natur durch einen 
harten, mit theilweife ſcharfen Lanzen bewaffneten Panzer. Man theilt dieſe 
Ordnung der Stachelhäuter (über 100 lebende und über 800 foſſile Arten 
find bekannt) daruach ein, ob der Mund central fitt oder excentriſch, ebenfo 
ob Zähne vorhanden find oder ein zahnlofer Mund Die wichrigfien für 
den weißen Jura find Cidaris*). Weit verbreitet ift die ebenfo fchöne als 
gemeine Spezies, der Goldfuß den Namen coronata gab und die in Eng- 
land bis Schwaben fih findet. idariten kennt man nahe an 150 foifile 
Arten, dagegen nur noch 15 chende. Ebenſo viele lebende als foſſile kennt 
man von dem Genus Echinus **). Eine Art der lebenden ift eßbar, und werden 
zur Frühlingszeit deren röthliche Eierſtöcke verſpeist. Bezeichuend für unfere 
Zeit ift namentlich ein Diadema **). Alle dieje haben einen centralen Mund. 
Bon den ovalen nit ercentrifchem Mund und After auf der Unterfeite finden 
ſich nur wenige Arten von Herzigeln, die gewöhnlichſte iſt Dysaster 7) 
carinatus +7), der am Liebjten mit den Schwänmen im mittlern weißen 
Jura ſich findet. 

In der Kreidezeit kehrt ſich das Verhältniß der Igel mit centralem 
und excentriſchen Munde um, indem viel mehr der letzteren Abtheilung ge— 
funden und dafür die erſteren ſelten werden. Da auch im dritte 
Weltalter und in der Jetztwelt die mit excentriſchem Munde weit überwie— 


* xidagıs, der Turban. 
##, iroc, der Igel. 
47) Iednun, löniglicher Kopfihmud. 
+) des, miß; «orzo, der Stern. 
+7) carina, der Kiel. 





ri) 
gen, jo kann der weiße Jura als das Paradiesland der Gidariten gelten 
und die Jurazeit als Zeit ihrer höchſten Blüthe. 

Bon den Mollusfen könnte man manche treffliche Art außzeichnen. 
Wir befchränfen ung auf einzelne Gruppirungen. So treten Auftern auf: 
fällig in den Hintergrund. Die Orforditraten Englands und Frankreichs 
bezeichnet zwar eine glatte Gryphäa (dilatata, die ausgebreitete), der weiße 
Jura Deutſchlands kennt fie aber nicht, dafür hat er in feinen oberen Lagen 
einige Kleine gerippte Arten (hastellata), Conchiferen treten ziemlich in den 
Hintergrund. Nur Einer leitenden, weit verbreiteten Muſchel gejchehe Er- 
wähnung, der Diceras arietina *), einer merkwürdig dickſchaligen, ungleiche 
Happigen Mufchel. Ein ftarker Zahn figt im Schloß, im gefchlofjenen Mantel 
befindet fih ein Feiner Schlig für den Heinen Fuß und eine Athems und 
Afterröhre. Große, hornartig nach links gewundene Wirbel Lafjen die Mu— 
ſchel Leicht erfennen. 

Der Reichthum an Brachiopoden ift jo groß, daß einzelne Arten kaum 
genannt werben können, man tritt fonjt anderen zu nahe, die ebenſo berech- 
tigt find, aufgeführt zu werben. Die geftreiften und gerippten Terebratefn 
bereichen vor: Terebratella und Rynchonella, unter ihnen Formen von 
großer Zierlichkeit, Auf Eine derjelben, R. Jacunosa, hat einft L. v. Buch 
den größten Werth gelegt. Sie war ihm mit ihrer dien, filberweigen 
Schale ein feſter Horizont für den mittlern weißen Jura unter den plum— 
pen Felſenkalken. Diefe Mufcheln kommen meift noch jo friſch und Lebhaft 
aus dem Berge, ald wären fie eben erſt aus dem Meere gefifcht. 

Ammoniten und Belemniten fondern ſich gerne etwas von ihnen ab, 
die Korallenriffe waren fein Land, refp. deren Brandung kein Waſſer für 
dad gebrechliche, dünne Schifflein diefer Cephalopoden. Sie finden ſich da— 
ber mit Vorliebe in den Thonen und Kalkbänken, nicht aber den Enopperigen 
Korallenfelfen. Bisher war unter den Gephafopoden immer nur von Am— 
moniten und Belemniten oder den Vierkiemern die Rede. Schon im Lias, 
den Poſidonſchiefern, finden fich verfchtedene, im oberften weißen Jura eine 
ganze Neihe von ächten Zweiliemern und zwar Defapoden, die außer den 
8 mit Sangnäpfen oder Hafen befeten Armen noch 2 längere, nur am 
Ende befegte Arme Haben. Zwei jeitliche Floſſen find am Mantel und ſtets 
ein inneres Schatenftüc auf dem Rücken, das bald kalkig ift, bald hornig. 
Allgemein befannt ift Sepia officinalis, der gemeine Tintenfifh oder Kut- 
teffifch, mit poröfer, kalkiger Nücenplatte, die früher officinell war, jet aber 
nur noch zur Bereitung von Zahnpulver benützt wird. Das etwas zähe 
Fleifch wird in Italien gerne gegeffen, früher durfte es bei feinem Hochzeit 
mahle der Griechen und Römer fehlen. Die Stammeltern unferer Sepie, 


*) dis, zweimal; zepas, Horn. 
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die zu Millionen in allen Meeren verbreitet, nahezu allen Gejchöpfen des 
Meeres zur Nahrung dient, laſſen fi in den Sepien des Jura's jchen 
deutlich erfennen. Im ſchwarzen Jura von Boll wie im weißen von Nuſ— 
plingen und Solenhofen find fie gefunden worden. Daß Gleiche ift der 
Tal mit Lolige, dem ächten Zintenfijch oder Kalınar. In allen wärmeren 
Meeren begegnet man Gefellfchaften von Kalmars, die fich zuweilen, um 
Räubern zu entgehen, wie fliegende Filche aus dem Meer erheben. Sie 
find an Fifchergeftaden, wie 3. B. Neufundland, der wichtigfte Köder, indem 
allein die Hälfte Kabljau’3 mitteljt de3 Hoſenfiſches (L. sagittata) gefangen 
wird. Außer diefem „Sutter“, an dem fich ſchon die Fiſche und Reptile des 
Jura's erlabten, denn man findet oft genug ihre Nefte halbverdaut zwijchen 
den Rippen des Skelettes liegen, waren aber auch jchon die Krallenjepien 
Dnychoteuthis *) auf der Welt, die heutzutage zu den furchtbariten Räu— 
bern aller Kopffüßler gehören. Auf fie weist vielfach die Mythe von Kra— 
fen und Riefenpolypen zurüd, die an langen (30 Fuß langen?) Fangarmen 
außer den mit Haken und Krallen beſetzten Saugnäpfen noch einen Haufen 
Heiner Sauger haben, die im Verein mit den Hafen wie eine Zange unge 
meine Kraft auszuüben im Stande find. Die bis zu 3 Zoll langen Horn— 
krallen werben zerftveut im ganzen Jura gefunden und heißen Onychites. 

Krebje kennen wir jchen aus dem Mufchelfalt und Lias, fie fegen in 
ihrer Weife fort bis in den obern weißen Jura, aus dem wir bei der glück— 
lichen Erhaltung in den feinen Kalkſchiefern (Solenhofen, Eichſtädt, Nuſplin— 
gen, Eirin) einen Reichtum von Formen befigen, wie wir es in den heu— 
tigen Meeren nur von wenigen günftigen Lofalitäten kennen. Vorherrſchend 
find noch die Mafruren **) (Langſchwänzer) und Anomuren ***) (Halt: 
Ihwänzer). Brachiuren ) (Kurzſchwänzer und Krabben), die heutzutage am 
meiſten die Meere beleben, beginnen erjt in wenigen Heinen Arten, 

Die Krebje find die entwiceltften Glicderthiere mit ausgebildeten Ein: 
nen, der Magen zeichnet fich durch ein knöchernes Gerüſte aus und durch 
Ablagerung von Kalkkügelchen (Krebsaugen), die fih in den Magenhäut.n 
bifden und mit der Bildung der neuen Schale im Zufammenhang jtehen. 
Unter der alten Schale bildet fich eine neue, dieſe verhärtet nach und nad, 
03 lockert fih der Zufammenhang mit der alten, bis fie gegen Ende des 
Frühjahrs ſich ganz abjtreift. Die Athmung gefchicht durch haars oder 
büjchelförmige Kiemen, die unter dem Kopforuftftück Liegen und leben meiſt 





*) örvF, der Nagel; rerdie, der Tintenfiſch. — 
**) Accxoos, lang; spe, der Schwanz. 
er), rouosc, geſetzwidrig. 

7) Becxrsc, lurz. 





293 





im Waſſer. Der Mund ift mit vollftändigen Kauwerkzeugen verjehen, einer 
Zunge, einem Paar Oberkiefer, 2 Paar Unterkiefer und 3 Paar fog. Kiefer: 
füßen, was an fich ſchon die Gefräßigkeit diefer Thiere bekundet. Der Darm 
mündet am Ende des Schwanzes, ift von gar verichiedener Länge, 4—Tglie- 
drig und mit mehreren Paaren fog. Afterfüge verjehen, an denen das Weib— 
den die Eier trägt. 


Fig. M. 





Eryon Cuvieri von Solenhofen. Nat. Größe. Original in Münden, Copie aus Oppels paläont. 
MittHeilungen. 


Im mittleren weißen Jura herrſchen bie Eleinen Halbſchwänzer vor 
und finden ſich wie an der Lachen, Streitberg, Böllart ꝛc. eine Neihe Heiner 
Paguren *), jog. Einfiedlerkrebje, deren Hinterleib noch nackt ift, walzig ge— 
ſtaltet und mit Haftfühen verfehen. Sie ſchlagen in den leeren Schalen 
anderer Thiere, namentlich der Schnecken ihre Wohnung auf, und ftreden 
nur das vordere, mit Scheeren bewaffnete Fußpaar zum Gehäufe hinaus, 


*) ney-ovoös, Taſchentrebs. 


aM .. 


Im obern weißen Jura und zwar in den lithographifchen Schiefern erfreut den 
Sammler die Menge der Macruren. Ausgeſtorben ift das Gefchlecht 
Eryon*), den Bärenkrebjen verwandt. Dem breiten und flachen, vorn ge— 
zadten und rings gezähnten Kopfbruftichild nach zu urtheilen, glaubt man, 
e3 mit einem Brachiuren zu thun zu haben. Doc ift ein Schwanz vor: 
handen jo lang als der Thorar mit 7 Gliedern. Die vordern Scheeren- 
füße zeichnen jich durch ihre Größe aus amd ragen über den Thorar hervor, 
dagegen ift das letzte Fußpaar auffallend verfümmert und fteht hinten weit 
heraus, wa3 an die Halbfrebje erinnert. Man hält die Eryonen, in Anbe— 
tracht ihrer Aehnlichkeit mit den Bärenkrebfen, für träge Thiere, die fich im 
Schlamm des Mittelmeer? Höhlen graben. Penäus **) trat im jchwarzen 
Jura auf, wird zahlreich zur Jurazeit, jcheint aber feine höchſte Entwicklung 
in der Sebtwelt zu haben. Einen großen generifchen Unterſchied von ber 
gemeinen Garamote kennt man nicht. Von Palıınon ***) gibt es mehrere 
Arten mit eigenthümlich geitalteten, ftacheligen Füßen und außerordentlich 
verlängerten Scheeren. 


Die Fiſche find Knorpel und Schuppenfifche. Unter den eriteren 
zeichnet fich aus der Meerengel von Nufplingen. „Herr,’ kam eines Tages 
einer der induftriöjen Petrefaften-Sanımler fat athemlos zum Berfafjer dies 
fer Blätter, „droben bei Nufplingen liegt Einer mit einem runden Kopf und 
Rückgrat: große Flügel hat er, daran kann man die Schwingen zählen une 
ift jo groß, wie mein 12jähriger Bube.“ Was mochte der Mann wohl 
aufgefunden haben? Wer daraus Hug werben, was den fonft tüchtigen Ken— 
ner in ſolches Erjtaunen ſetzte? Darum raſch an Ort und Stelle! Da lag 
in der That auf 5 Fuß langer, weißer Kalkplatte halberhaben ein Körper: 
unwig von erſtaunlicher Form. Zwei jtrahlige Flügel fielen zuerft in die 
Augen, zwar Feine Flügel, wie die der Cherubim gezeichnet werden, aber in 
fchöner Rundung geihwungene Flofien, die recht3 und links von einer aus: 
geprägten Wirbelfäule lagen. Die biconcaven, damenbrettfteinähnlichen Wir: 
bel Liegen bald alle Zweifel jehwinden über daS, was man bier vor ſich 
habe. Der 7 Zoll breite und nur halb jo hohe Schädel endlich Tag komiſch 
ſchön zwifchen den Flügeln, ein Schwanz, jo lang al3 der Körper felbit, 
vollendete das Bild. — Bei näherer Unterfuchung des Stüdes trat die ana— 
tomische Webereinftimmung mit dem im Mittelmeer lebenden Meevengel, 
Squatina angelus vielfah zu Tage, jo daß nicht einmal eine generijche 
Verſchiedenheit zwifchen den jurafischen und noch lebenden Squatinen ange— 


*) fovm, zurüdhalten. 
**) Der Stromgott Thefjaliens. 
**) Gin von Delphinen getragener Meergott der Griechen. 
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nommen wurde Der große Maulapparat, der auf der Unterfeite des Schä- 
dels angebracht ift, weist mit feinen Kleinen, dreiedigen Zähnen auf die 
gleiche Gefräßigkeit hin, die man heute noch dem Haifiſch nachrühmt. Zier- 
liche, Heine Meerengelchen von unur 5—6 Zoll Länge, die fich wie Spiel- 
puppen neben Kindern ausnehmen, fanden fich neuerdings in befonderer 
Schönheit zu Eichjtänt. Langjchnauzige Exemplare fand Herr Thiolliere in 
befonderer Schönheit in dem von ihm entdeckten Schieferlager von Eirin, in 
der Nähe von Lyon, wo man, wie auch font noch an mehreren Orten, mit 
der vergeblichen Hoffnung ſich trug, den berühmten Solenhofener Brüchen 
eine Concurrenz zu jchaffen. 

Schon wegen der weichern Beichaffenheit der Wirbel und Knochen er: 
halten fich felbftverftändlich Knorpelfifche Tange nicht jo gut, als die Schup- 
penfifche, die im weißen Jura in der That eine große Nolle fpielen. Die 
ächten Schuppenfiiche (S.245, Fig. 85), die wir vom ſchwarzen Jura her kennen, 
kommen in vielen Arten noch in unfere Zeit herab. Ihr glängender Schup— 
penpanzer nimmt ſich prachtvoll aus auf den gelblichweißen Kalkplatten, vor 
Allem erregt ein riefiger Schuppfiſch, Lepidotus giganteus, der gegen acht 
Fuß lang wird, die Aufmerffamkeit. Seine bohnen- und haſelnußgroßen 
Pflafterzähne kannten jchen die Alten ald Bufoniten oder Krötenfteine, von 
denen man glaubte, daß fie ſich im Kopfe der fange unter der Erde lebenden 
Kröten erzeugen. Sphärodus *), Pyknodus **). 


fig. 100. 


II nn IN ER 


un N N N 


’ » - 
5,4 ARD DE G If Rn 
— N; G af } 


\ N 
a 





Caturus bollensis. Un nat. Größe. Original im 8. Naturalienfabinet Stuttgart. 


Wenn bei den eigentlichen Schuppenfichen oder Rippenfchuppern von 
Wirbeln und Gräten, wegen ihrer knorpeligen Beſchaffenheit ſich faſt nichts 


2) ogeipe, die Kugel. 
*) uxvos, dicht, feſt. 
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mehr erhalten Hat, und höchitens ihre Umrifje durch den Schuppenpanzer uns 
deutlich erkannt worden, ſieht man an der näcjtfolgenden Abtheilung der 
Mittelfifche (Fig. 100) neben den Schuppen ganz deutlich die Gräten. 
Der Wirbelförper ſelbſt ift noch knorpelig und darum in der Negel zerftört. 
Die meist ausgezeichnete Rautenform der Rippenfchupper weicht einer ovalen 
Form, das Maul mit den Pflafterzähnen auf dem Ober: und dem Unter: 
fiefer trägt lange Kiefer mit jpigen Hechelzähnen. Die Gefammtgröße der Fifche 
erreicht oft eine Länge von mehreren Fußen. Die Abbildung zeigt einen 
ſolchen Mittelfiſch Caturus, einen fehr räuberischen Fisch, in deſſen Bauch: 
böhle jehr oft die Halbverdauten Nefte Kleinerer Grätenfifche gefunden 
werben. | 


Die dritte Gruppe bilden die ſog. Grätenfifche, an denen die Eck— 
jchuppen nur noch wie eine dünne Haut über den jcharf erhaltenen Gräten 
liegen, deren Wirbelförper zugleich vortrefflich erhalten find. Die zahlreichite 


Fig. 101. 
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Leptolepis sprattiformis von Solenbofen. Nat. Größe. 


Art bildet Leptolepis, ein zierliches Fiſchchen von nur wenigen Zoll Größe, 
das auch vielfach in den Mägen ber größeren Raubfiſche gefunden wird, Zu 
beachten iſt ſchließlich, daß von Achten Knochenfiichen, bie heutzutage weitaus 
die Mehrzahl in unferen Gewäſſern bilden, zur Jurazeit noch feine Spur 
gefunden worden it. 

Zu den Neptilen übergehend find die Saurier des ſchwarzen und 
braunen Jura's nahezu verfhwunden, an ihre Stelle treten neue Geſchlech⸗ 
ter, in ihrer Art ebenſo merkwürdig ober noch merbwürbiger als jene. Es 
ift der rieſige Megaloſaurus *) und der geflügelte Pterodactylus. 


Bon den erjten wurden immer nur einzelne Knochen und Kopfftüde 
gefunden, ein ganzes Eremplar fehlt noch, das nad) Cuvier 40-50 Fuß 


*) ulyas, groß. 
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maß und von Owen im Sryftallpalajt von Sydenham“) rejtutuirt if. 
Man hat Schenkelfnochen von diefem Thier, die 3 Fuß meſſen, eben fo lange 
Scienbeine und 13 Zoll lange Fingerglieder. Die Maſſenhaftigkeit der 
Knochen, die Ausbildung von Fingern und Krallen fprechen dafür, daß das 
Thier vorzugsweife auf dem Feitland lebte. Cuvier vergleicht das Thier 
der Bildung feiner Zähne nach mit dem in den Sümpfen Afrika’3 lebenden 
Monitor, nach dem im der neueften Zeit wegen der Undurchdringlichkeit ſei— 
ned Panzers die cifenbefchlagenen Kriegzfchiffe benannt find. Die Kau— 
werfzeuge dieſes Eolojjalen Raubthieres find außerordentlich merfwürdig, ins 
dem der äußere Kieferrand jowohl als wie der innere eine Reihe fägeförmi- 
ger Zähne trug. Der äußere Kieferrand ftcht einen Zoll über den innern 





Unterkieferftüd von Megalcsaurus. 1, nat. Größe. 


hervor und bildete jo eine ſtarke Leifte an der Aufßenfeite der Zähne, wo 
der größte MWiderftand nöthig war. Am Innenrand ſitzen Zeckige Kuochen- 
fortfäge, zwifchen denen die kleineren Zähne fteden. 


Buckland jagt: es vereint diefes Zahnſyſtem die Eigenfchaften einer 
zweifchneidigen Spike, eines Mefjerd und einer Säge, und fobald in Folge 
des Alters oder fonft eines Zufalls ein Zahn unbrauchbar wurde, trat ſo— 
gleich ein neuer an dejjen Stelle. 


Neben diefem Rieſen unter den Reptilen fteht der Heine, zierliche, ſei— 
nem Weſen nach noch viel merfwürdigere Zlugfaurier Pterodactylug *), 
von dem man lange nicht wußte, fol man ihn zu den Vögeln oder Säuge— 


*) Siche das Bild: Saurier der Kreidgzeit. 
*) zrepov, ber Flügel; dexrukos, der Finger. 
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thieren oder Reptilen jtellen. Diefe ungewöhnliche BVerfchiedenheit der An— 
fihten beruhte auf Merkmalen, welche dag Skelett dieſes Thieres jeder der 
drei genannten Abtheilungen nahe bringen. Kopf und Hals ftellen es zum 
Bogel, die Füße zur Fledermaus, Körper und Schwanz zu den gewöhnlichen 
Säugethieren, dagegen die 60 Zähne in einem fchnabelartigen Kiefer bewo— 
gen Euvier, es zu den Reptilen zu ftellen. 


Auf unferem Bilde*) befinden ſich 4 rejtituirte Pterodactylen, von denen 
zwei im Hintergrumde an Equiſiten- und Farrnbäumen Flettern, der dritte 
ſitzend und der vierte im Fluge nach einer Wafjerjungfer haſchend dargeitellt 
ift. Die größten Arten mochten die Größe eines Schwans, die Heinften 
die einer Lerche erreichen. 


Uuter Euvierd Händen geftaltete fich das ſcheinbar abenteuerliche Pro— 
duft der Vorwelt in eines der fchönften Beijpiele überall herrfchender Har— 
monie, nach der jedem Welen in den mannigfachen Bedingungen, unter denen 
es lebt, die zu feiner Erhaltung nöthigen Eigenjchaften auf's Wunderbarfte 
zugetheilt find. Es vertritt der Pterodactylus eine Thierordnung, deren jeßt 
lebende Arten nur noch für Waffer und für Land gefchaffen find, die aber 
in der Vorwelt bie weitere Eigenſchaft im fich vereinigte, auch in der Luft 
ihre Beute zu erjagen. 


„Se war dieſes Gechöpf **) gleich Milton's böſem Geift zu jedem Dienit 
und Elemente paſſend.“ Demm die Zahl ihrer Zehen an den 4 Fingern, 
Größe und Form des Beins zeigen, daß fie dem Vogel gleich mit Leichtig— 
£eit fich bewegten und ebenfo mit zufammengelegtem Flügel auf dem Boden 
jich Fortbrachten. Auf Bäumen figen, auf Klippen und Felſen Elettern 
gleich Fledermaus und Eidechje, oder aber jchwimmend im Wafjer ſich be- 
wegen, gilt ihnen gleich. Seit den zahlreichen Unterfuchungen der Neuzeit 
trennt man die Flugſaurier in ächte Pterodactylus (Flugfinger) und in 
Ramphorynchus ***) (Schnabelichnauge). Letztere Gattung hatte einen langen 
Schwanz, der durch flofjenartige Strahlen gefräftigt wurde. Diefe Strahlen 
jtecfen gegen 20 an der Zahl in der Schwanzhaut und fragen dazu bei, 
dem Schwanze, deſſen Wirbel ohnehin auf's innigfte unter einander verbun— 
den find, einen gehörigen Grad von Feſtigkeit zu verleihen. Der Schwanz 
apparat erinnert ungemein an den der Rochen und Haie und hat es allen 
Anſchein, daß fich diefe Gattung Flugſaurier, deren Größe beiläufig die eines 


*) Biche das Bild: Juralandicaft. 
* Siche Budland, die Urwelt. 
**) Geupos, der Schnabel; Hvyyos, die Schnauke. 
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Naben war, mit Vorliebe im Waſſer bewegten, aus dem fie ſich wohl ven 
fliegenden Fiſchen gleich emporfchnellten und Befuche am Ufer machten. 
Ihre Bewegung auf dem Lande konnte jevenfalld nur eine mühjame und un— 
behoffene fein, bei welcher der Schwanz auf dem Boden nachjchleppte. In 
den lithographiſchen Schiefern, in denen bisher das Thier allein aufgefunden 
wurde, beobachtet man nicht felten eigenthümliche Fahrten, von denen z. B. 
in München ausgezeichnete Eremplare Liegen. Ein langer Strich zieht ich 


fig. 109. 





Reftituirtes Bild eines Ramphorynchus. */, nat. Größe, 


über die Platte, recht3 und links von ihm Tiegen regelmäßig neben einander 
Tritte von 3 Zehen, abwechjelnd mit einfachen Eindrud einer Kralle. Auf 
unferem Bilde find dieſe eigenthümlichen Fährten mit unferem Thiere in 
Verbindung gebracht, der Hinterfuß würde die Tageneindrüce hervorbringen, 
der ftarfe Flugfinger der vorderen Ertremität den einfachen Tritt, der zur 
Genüge die Unficherheit de3 Gang und die Unbeholfenheit auf dem Lande 
an's Licht ſtellt. 


Wohl finden ſich außer den genannten Sauriern noch verſchiedene Reſte 
größerer und kleinerer Reptile, die ſich bald den Gavialen, bald den Kroko— 
dillen nähern, ebenſo find einzelne Lokalitäten, wie Solothurn, durch dag 
Vorkommen ausgezeichneter Seeſchildkröten berühmt, doch ſpielen alle dieſe 
Formen keine für die Jurazeit charakteriſtiſche Rolle. Dagegen ſoll einer der 
neueſten Entdeckungen noch kurz Erwähnung geſchehen, des Vogels von 
Solenhofen, der ſeit einem Jahre viel von ſich reden macht. Im Sommer 
1862 bot ein bekannter Sammler Solenhofer Petrefakte das in "4 natür— 
licher Größe abgebildete Stück zum Verkaufe aus. E3 war offenbar ein 
Unicum und etwas Aehnliches noch nirgends beobachtet. Der Kopf de 
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Thieres fehlte, Wirbelfäule und Ertremitäten waren die eined Flugſauriers, 
und die Ertremitäten waren höchſt wunderbarer Weife von einer Hülle der zier- 
lichſten Federn umgeben. Halb Vogel, Halb Saurier! riefen die Gelehrten 
aus, und in Kurzem hatte daS Thier verfchievene Namen erhalten, wie: 
Archaeopterir (der Erfte der Vögel), Griphofaurus (der Räthjelfaurier) und 
andere. Im nächitfolgenden Jahre ſchon wanderte der Vogel von Solen- 





Der Bogel von Solenhofen. 


hofen um die enorme Summe von 600 Pfo. St. nach London, wo er im 
brittifchen Mufeum aufgeftellt iſt als Denkmal engliſcher Nührigkeit, wenn 
03 fich um den Beſitz ausgezeichneter Exemplare handelt. Kaum war ber 
Vogel aus Deutjchland entflogen, jo hörte man in den Journalen eine eigene 
Weife fingen: der Vogel von Solenhofen, jo hieß es, ift ein Artefalt, es 
find vielmehr einem Ramphorynchus-Skelette kunftvoller Weiſe Fevern etwa 
durch Naturfelbftorud angeätt oder eingravirt worden, und die englifche, 
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Wiſſenſchaft ließ dießmal fich von deutjcher Induftrie dupiren. — Der Eng- 
länder hat zur Stunde auf den fchweren Vorwurf noch nicht geantwortet. 
Noch ift man im Ungewiſſen, ob der Vogel wirklich eriftirt oder in's Reich 
der modernen Mythe zu verweifen iſt. Auf unferer lebten idealen Jura— 
landſchaft*) jchwebt er hoch in den Lüften und Tiegt unter ihm der jura- 
fische Urwald mit Araucarien und Farren und der reichbelehte Meeresgrund, 
von dem eben bei eintretender Ebbe dad Waſſer ſich zurückzieht. 


Mit diefen letztgenannten Gefchöpfen fteigen wir an's Feltland des 
Juras, dem zum Schluffe der ganzen wichtigen Formation noch einige 
Worte zu widmen find. Wir treffen hier Iocale Süßwaſſergebilde an, bie 
ich gegen die marinen Jurafchichten abheben. In England nennt man fie 
Purbeck, nad der Halbinfel Purbeck in Dorfetihire, wo diefe Landbildungen 
vorzugsweiſe zu Haufe find. Anfangs wechſeln noch Purbedjchichten mit 
Surafchichten, oder Suͤßwaſſergebilde mit Meerwafferablagerungen, bis eine 
entfchiedene Land» und Suüßwaſſerfauna und Flora Platz greift. Dieſe Ge- 
bilde zogen vor etlichen Jahren die allgemeine Aufmerkſamkeit der Geologen 
auf fich, indem in Einem Jahr (1857) nicht weniger als 8 neue Geſchlech— 
ter von Säugethieren dort entdeckt wurden. Sämmtliche Thiere ſchwanken in der 
Größe zwifchen einem Maulwurf und gel; jollen fie im Syſtem der Zoo— 
logen untergebracht werben, fo find fie vorzugsweise zu marfupialen Juſek— 
tenfreffern zu ftellen, zwei Thiere dürften vielleicht placental gewejen fein 
und bei einem finden wir den Typus eines reinen, der auftralifchen Kän— 
guruhratte verwandten Pflanzenfreſſers. Weber derartige Funde freut ſich 
begreiflich die Wiſſenſchaft, fie freut fih um jo mehr, wenn dadurch das 
Gefeß der auffteigenden Entwicklung der Lebensformen jo augenjcheinliche 
Bejtätigung findet. Man befommt im Purbeckgebilde die erfte Ahnung von 
den Gejchöpfen, welche durch die nächjtfolgenden Phafen der Oberfläche ven 
Weg finden zur Jehtwelt, wie denn 3. B. Schilöfröten und Krofodile, die 
eriten Knochenfiſche, Süßwaſſerkrebſe und unter den Mollusfen erſtmals 
Paludina, Phyſa, Lymenceus, Planorbis, Valvata, Cyclas und Unio ſich 
finden. 


Mitten in dem bei 80 Fuß mächtigen Landſchneckenkalk liegt das Dirt— 
bed oder die Kothſchichte, eine alte, ſpäter wieder von Schichten überlagerte 
Humusdecke von braumer Farbe und nahezu 2 Fuß mächtig. Zahlreiche 
Baumftämme, verkiefelt und verfohlt, Tiegen in der Schichte, einige ftehen 
fogar noc aufrecht in der Schichte, mit der Wurzel im Boden, etwa jo 
weit von einander entfernt, als die Bäume ımferer Wälder. Unſere 


*) Siehe das Bild: Landichaft zu Ende der Jurazeit. 
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Abbildung ijt der Gegend von Eulworth 
Fig. 105. Eove entnommen in Dorjetihire, wo 
die Schichten eine Neigung von 45 0 
erfahren haben und bie ebenfo geneig- 
ten Baumftämme zugleich ein ſchönes 
Beifpiel der Neigung urſprünglich 
horizontaler Schichten abgeben. So 
ichliegen wir, jagt Lyell, daß zu Ende 
der Jurazeit da und dort Feitland dem 
Meere entjtieg. Der Schlamm, der 
ſich über die Flächen breitete, wurde zu 
trodenem Land und bedeckte fich ein 
Theil des Raumes, den jet das jüdliche England einnimmt, mit einem 
Wald von Zamien und Eycadeen. Später aber traten wieder Greignifje ein, 
in deren Folge das Land ſich jenkte und von Süßwaſſer überſchwemmt 
wurde, aus dem ſich ein fluviales, Sifwafjerfchneden einhüllendes Sediment 
ablagerte. 

Auf Feſtland weien endlich die Nefte von Spinnen und Inſekten, die 
freilich felten genug im Purbed: und bereit? auch im Solenhofer Schiefer 
ji finden. Die mehr häufige als hornige Körperhülle ift natürlich nicht 
geeignet zur Berfteinerung. Wohl mehr aus diefem Grunde, als wegen ber 
etwaigen Seltenheit ihre damaligen Vorkommen findet man deren jo 
wenige und immer nur in zartem Schlamm und Schiefergebirge, wo vor 
der Berwefung des Körpers cine zarte Hille fich bildete, die alle Formen 
des Inſekts abvrücte und fomit erhielt. Daß in Sand oder rauhem 
Schwemmland Fein Inſektenleib ſich erhält, verfteht fich eigentlich von ſelbſt. 
Am meiften finden fih Phalangiden aus der Abtheilung unferer Weber: 
knechte (Habergaifen), mit ihrem Eleinen ovalen Leib, die ihre acht langen 
Beine in der Nuhe weit von ſich ftrefen und nur Nachts Anfekten im 
Sprung erhafchen. Mit der genauen Beltimmung hat man aber meift 
große Noth, die meisten Organe, wornach Zoologen ihre Beltimmungen 
machen, find nicht mehr erhalten, und hat man kaum mehr ald die unflaren 
Umriffe der Thiere, die man häufig von fremden, unorganijchen Körpern 
nicht zu unterfcheiden vermag. Den Käfern ging's nicht befjer mit der 
Erhaltung, man ift froh, einen punftirten Flügel oder einen Halsſchild von 
ausgefprochener Form zu erkennen, ſonſt entzieht ſich das Uebrige der Be- 
jtimmung. Heuſchrecken und Grillen find jchon etwas beſſer erhalten und 
finden jich auch häufiger, am nennenswertheiten find die Libellen von Solen- 
bofen, die man ſowohl nach ihren Larven kennt, als nad) dem ausgewach— 
jenen Leib mit den ausgezeichneten Nebflügeln, deren Netmajchen in dem 
zarten Schiefer von Eichjtädt fich ſogar noch alle zählen Tafjen, wie an leben— 
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Eine ſoſſile Humusdede von Culworth Cove. 
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den Thieren. Andere reden noch von Fliegen und Tauſendfüßlern — mag 
ſein, daß die meiſt undeutlichen Reſte von ſolchen ſtammen, da aber nichts 
weiter über ihre Natur und Lebensweiſe geſagt werden kann, müſſen wir 
mit der einfachen Thatſache ihrer Exiſtenz ums begnügen, die uns ein aus: 
gefprochenes Feſtland befunden, daß im Laufe der folgenden Zeiten wicber 
verſchwand und deſſen frühere Begrenzung auf keinerlei Weiſe wieder herge— 
ftellt werben kann. 


Die Kreigezeit. 


(Hiezu das Bild: Saurier ber Ktreidezeit.*) 


Hat der Jura feinen Namen von einem Berge entlehnt, jo gab dem 
Kreidegebirge das altbekannte Mineral der Zeichenkreive feinen Namen. 
Greta heißt fie bei Plinius, denn von der Infel Greta ftanımte vorzugsweiſe dad 
bei Griechen und Römern beliebte Arznei: und Farbmittel. Am befanntejten 
find heutzutage die Kreidefelfen Albions, die bei Dovre und Brighton in 
fteifen Klippen fich in's Meer fenken, um bei Dieppe und in der Normandie 
wieder zu Tage zu treten bis vor die Thore von Paris. Nicht minder be 
fannt find die Kreideberge der Champagne mit ihren vortrefflichen Weinen, 
oder die Stubbenfammer auf Rügen und die dänifchen Inſeln mit ihren 
weithin gefehenen, von dem Schiffer gefürchteten Niffen. Nach diefem Theile 
nennt man heutzutage dad Ganze und begreift unter Kreidegebirge ein mäch— 
tigeg, mehrere taufend Fuß meſſendes Syftem von Schichten, in welchem 
allerdings Kalk überwiegt, weßhalb aud) der Engländer von der ganzen For: 
mation jchlechtweg als »Chalk« fpridt. Nirgends ift im Profil der Erd: 
rinde mehr fohlenfaurer Kalk gehäuft, ala gerade bier, in den unteren 
Schichten der Formation al3 homogener und Eryftallinifcher Fels, in ven 
oberen al3 unkryſtalliniſcher, meblartig vertheilter, aber verhärteter Kalk, der 
unter dem Mikroſkop jogar auf ein reiches Leben von Polythalamien hin: 
weist. Wenn wir beobachten, daß in Klüften und Höhlungen unſerer Kalk 
berge noch täglich fogenannte Montmilch als Verwitterung des Kalkfelſens 
entſteht, die in allen Stücken der ächten Kreide gleichkommt, wenn wir ferner 
ung erinnern, wie leicht aus Eohlenfauren Waſſern amorpher Kalt gefällt 
werden kann, jo lag es nahe, die Kreidegebirge vorzugsweiſe ala Produfte 
älterer jurajficher, triafifcher oder noch früherer Kalkberge anzuſehen. Capitän 
Neljon berichtete von den Lagunen ber Bermuda: und Bahama-Inſeln, die 
von Korallenriffen falt ganz umgeben find. Auf dem Grunde der Lagunen 
ſammelt fich ein ſchneeweißer Kalkichlamm, der getrocknet vollitändig der 
Kreide gleicht und aus gepulverten Korallenftämmen und den Schalen von 
Foraminiferen, Mollusten und Kruftern beſteht. Darwin weist ferner in 
dem Schlamm eine große Menge Ereremente von Echinodermen, Schneden 
und Fiſchen nach, die jämmtlih von den Korallenthieren leben und gleich 
weibenden Heerden die Korallenftöce abägen. Dazu fommen noch die mikro— 


*) Auf der Tafel fteht irrthümlicher Weiſe: Saurier des Kreidemeers. 
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ſtopiſchen Kalkthiere Ehrenbergs (Fig. 106), die entſchiedenen An- 


theil an der Kalkbildung nehmen. Auffallender Weiſe hat man bei der Son— 
dirung des atlantiſchen Oceans zwiſchen Irland und Neufundland für das 
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Geichlenmte Kreide von Meudon unter dem Mikroflop. Borherrfhend find Planularia 
und Textularia. 300mal vergrößert. Die eine Hälfte ift unter durchfallendem Lichte ge- 
zeichnet, die andere unter reflectirtem Licht. 


trangatlantifche Telegraphentau aus 10—14,000 Fuß Tiefe einen feinen Kalt: 
ihlamm gefördert, der hauptfählih aus Schalen von Globugerinen bejtand 
und die größte Verwandtichaft mit Kreidefchlamm zeigte. Alle derartigen 
Beobachtungen aus der Jetztwelt drängen darauf hin, die Bildung der Kreide 
als entſchiedene Hochjeebildung anzujehen. Damit ftimmt vollftändigit, daf 
von Landthieren, namentlich von Säugethieren, bis jeßt noch feine Spur 
gefunden wurde. Selbſt die Saurier werden jelten und das hauptiächlichite 
Leben bewegt fich im Ächten Meeresbewohnern, in Korallen, Koraminiferen, 
Bryozoen, Echinodermen und Mollusfen. 

Am ſchönſten ift ohne Zweifel die Kreide in Frankreich ausgebildet, wo 
fie denn auch von Männern wie A. d'Orbigny und d'Archiac auf's Ein- 
gehendfte unterfucht worden ift. Nach den verjchiedenen Leitpetvefaften trennte 
d'Orbiguy fieben Etagen, die er nach tnpifchen Gegenden mit geographijchen 
Namen belegte. Er theilt nämlich ein: 1) Neocomien, nach dem alten Neo- 


comum oder Nenfchatel, 2) Aptien nad Apt (Vaueluſe), 3) Albien nad) 
Bor der Sündflutb. 20 
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dem Flüfchen Aube, 4) Genomanien nah Mans (Sarthe), 5) Turonien 
(Tours), 6) Senonien (Sen an der Nonne) und 7) Danien nad) der typi— 
ihen Entwidlung in Dänemark. In Deutichland folgt man in der Regel 
einer einfachen Dreitheilung und jpricht von unterer Kreide (Neocom), mitt- 
lerer Kreide oder Quader und oberer Kreide oder Pläner. Der Engländer 
macht nur zwei Abtheilungen: Chalk und Greensand, oder obere und untere 
Kreide. In die letztere Abtheilung fügt er, ähnlich dem Purbeck des obern 
Jura, Iocale Süfwaflergebilde ein, den Waldthon und Haftingfand. 
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1. Untere Kreide oder Neocom *). 


Es ift bereit ein Zeichen, dag wir mit jüngerem Gebirge zu thun 
haben, wenn cin und biefelbe Formation, wie unfer Neocom, je nach ihrem 
geographiichen Vorkommen verjchieden gejchilvert werden muß. Kein Menſch 
denkt 3. B. daran, daß die Sanbfteinfelfen des Teutoburger Waldes und feine 
finftern Schluchten, in denen Varus feine Legionen verlor, mit den himmel: 
anftrebenden weißen Kalkfelfen, die fich hinter dem Neufchateller See erheben, 
oder den jonnigen Bergen der Provence zufammengeftellt werden müffen, und 
doch muß ſchließlich die Vergleihung des wiffenichaftlichen Materials über- 
zeugen. Es waren eben zur Neocomzeit im Norden ded europäifchen Meeres 
ganz andere Verhältnifie, als im Süren. Doch rüdt der eigentliche Schwer- 
punkt der untern Kreide in den Süden Europa’3 an die Ufer des Mittel- 
Meers; hier erheben fich die Berge des alten Garthago, die Abhänge des 
Atlas, die ſpaniſchen Sandgebirge, der Nordabfall der Pyrenäen, die Berge 
der Provence, die Seealpen, der Apennin, die dalmatifchen Berge, der Libanon 
und der füdliche Theil des Caucaſus in einer Mächtigkeit bis zu 6000 Fuß 
und darüber. Gegen Norden ſchwächt jich die Mächtigkeit mehr und mehr 
ab, wie an der Loire und Nonne, oder stellen ji Sande cin, wie im 
deutjchen Neocom, dem jogenaunten Hils (Vorberg des Harzes), im Teuto— 
burger Wald und in England. Dazu kommt noch, daß im Zuſammenhang 
mit Sandbildungen, die ohnehin auf nahes Ufer hinweifen, auch Spuren 
von Feitland und Süfmafjerbildung fich zeigen, von denen im Süden Eu— 
ropa’3 feine Spur zu finden ift. 

Knüpfen wir die Kreidebildungen da an ben Jura an, wo wir ihn 
verlaffen haben, nämlich) an das Feitlandgebilde des Purbed, jo werden wir 
im Südoften Englands in den Graffchaften Kent und Suffer und auf ber 
Juſel Wight in ein 1000 Fuß mächtiges Sand» und Thongebirge eingeführt, 
mit den fchönften Eichen Altenglands bededt, furzweg the weald genannt. 
Daher der Name für die Formationsgruppe, the wealden formation, die 
Wälderformation. An diefem Wald, und zwar im Xilgateforjt bei 
Horsham füdlich London, hat Sir Mantell einft den gewaltigften aller Land— 
ſaurier aufgefunden, Iguanodon **), mit Süßwaſſermuſcheln und Blattab- 
drücken. Ebendort Tiegen die Reſte von Landſchildkröten und großen Eidech— 
fen, zwar nicht in ganzen Skeletten, jondern im Gebirge zerftreut, aber eben 
dadurch um jo geeigneter, den Scharfjinn der Paläontologen zu üben, die 


*, Nach Neocomum, dem alten Reufcatel. 
*) Siche das Bild: Saurier der Kreidezeit. 
Iguanodon nad) feinen Leguan ähnlichen Zähnen. 
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dad Zerjtreute wieder zufammentragen und aus den Bruchſtücken die Bilder 
der vollftändigen Thiere reftituiren. Was in England der „Wald“, ift in 
Deutfchland der Deifter, füdmweitlih Hannover, über den Dr. Dunker erſt— 
mals die Wiſſenſchaft aufgeklärt hat. An England anfnüpfend, nennt Dunker 
den Gebirgszug, der ſich am Nordrand des deutſchen Hügellandes aus der 
Gegend von Helmftädt durch das Hildesheimifche längs der Weſerkette hin- 
zieht, die „norbdeutjche Wealvenbildung“. Nach A. Römerd Vorgang jpricht 
man ebenfo verjtändlich auch von der „Deifterformation”. So viel iſt jeden: 
falls fiher, dap im Wald und am Deifter die gleiche Zwiſchenbildung zwi- 
jhen Jura und Kreide liegt, die auf Feitlandgebilde hinweist. Wegen ber 
localen, ſchmalen Einfchaltungen der genannten Gebirge hat man in England 
gern die Bildungsvorgänge mit den großen Deltabildungen der Jetztzeit ver: 
glichen, etwa des Miffijfippi, Miffouri und des Niger. Wo jebt die cwige 
Meereswoge der Atlantis ſich im Glanz der Sonne fpiegelt, dehnten ſich 
dann zur Jurazeit mächtige Continente aus, die ihre Ströme dem Meere 
entjendeten, das jet den Continent bildet; Weald und Deifter wären dann 
der alte Stromlauf des juraffischen NRiefenftromes, den man freilich auf kei— 
ner Karte mehr zu verzeichnen im Stande ift. 

Den Miffouri treibt eine ganz ungeheure Mafje von Baumjtämmen 
herab *). Biele rennen fih im Grundfchlamm feft und ftehen wie Pfähle, 
andere liegen halb und halb feit und ſchwanken ſchräg emporjtehend auf und 
ab, bis der Strom fie weiter reißt, noch andere bilden an feichten Stellen 
ineinander gefeilte Maffen und gleichen unregelmäßigen Flößen. Dieje Snags 
und Rafts bilden für die Miffourifchifffahrt ftet3 die größte Gefahr, find 
aber zugleich für den Geologen beveutfame Winfe, wenn er cine Wealden— 
kohle oder zur Tertiärzeit dic Braunkohlengebirge jich verftänblich zu machen 
ſucht. | 

Zwilchen Hannover und Minden wird die Kohle vielfach mit Vortheil 
abgebaut und ift dort an einen gelben Sanpftein gebunden, der zugleich vor- 
treffliche Baufteine liefert. Die Kohlentildner find den Pflanzenrejten nach 
zu Schließen vorzugsmweife Palmen, Thujas und Tannen, und haben fich bei 
der langſamen Berfohlung der Hölzer unter Wafler mancherlei Kohlenwaſſer— 
ftoffe erzeugt, welche die Blattkohle, Brandfchiefer erfüllen und Erdpech und 
Steinöle bilden. In England fehlt diefe Kohle, dagegen find da Pflanzen: 
abdrücke in Sandjtein vorhanden und ift es recht wohl denkbar, daß der 
Strom bei feiner Richtung von Welt nach Oft am Deifter erſt die großen 
Maffen von Schwemmholz liegen Tieß, im „Walde“ dagegen nur die ver: 
einzelt zu Boden gefunfenen Bäume ung überliefert find. An ihren kohle— 
bildenden Pflanzen läßt fich natürlich diefe Kreidetohle alsbald von älterer 
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*) Girardin, voyage dans les mäuvaises terres de Nebrusca 
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Steinfohle wie jüngerer Braunkohle unterfheiden. Die Fig. 107 abgebilve- 
ten Bäume jtelfen die Clathraria *) Lyelli aus dem Tilgatejande dar und 
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Reſtaurirte Palmen der Kreidezeit. 


ſcheinen ſich an Dracäna und die Arecapalme anzuſchließen. Auch Thuja 
und Schachtelhalme finden ſich vor. Am wichtigſten aber iſt, daß mit Pal— 


*) clathro, mit einem Gitter verſehen. 
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men zum erftenmal in der Schöpfung Laubholz auftritt. Man zählt zwar 
die Schichten von Blankenburg, Moletin und Aachen bereit3 zur mittleren 
Kreide, doch fchliegen fie fich fo enge an unfern Abjchnitt an, daß wir fie 
nirgends bejjer herbeiziehen könnten. An Erlen, Buchen und Eichen dürfen 
wir freilich nicht denken, von ſolchem Laubholz ift noch lange feine Rebe; 
aber mit Pfefferſtrauch, Styrar, Lorbeer, mit afrifanifchen und inbifchen 
Cyſſusarten laffen fie jich vergleichen. Aus den Thonen von Aachen hat 
Herr v. Ellingshaufen neuholländische und ſüdafrikaniſche Proteaceen nach— 
gewiefen und einzelne Blattformen, wie Bankſia und Dryandra, erkannt. 
Nicht jelten find ferner Früchte, namentlich Nüffe und Zannenzapfır. Bon 
legten finden fih in Böhmen und Schlefien prachtvolle verfiefelte Eremplare, 
die Göppert den Zapfen der californifchen Riefentanne vergleicht. So fieht 
das Auge aus der Ferne jchon Land, nach Land und aber nach Sand ſehnt 
ſich der Geift auf der ermübenden Srrfahrt durch die weiten Meere des Juras 
und der Kreide. Lande und Süßwaſſerbildungen fünden ung auch Schneden 
und Mufcheln, Flohkrebſe und die Landfaurier au. 

Cyclas *) orbicularis Roem., die Kugelmujchel mit ihren Fleinen Schloß: 
zähnen und den getrennten Mantelröhren, von deren Gefchlechte man 50 foſ— 
file und-30 Tebende Arten fennt, Liegt am Deifter in ungeheurer Menge umd 
leitet für den dort vielfach erjchloffenen Bauftein. In den zarten Zwifchen: 
thonen find die nur liniengroßgen Schalen am beiten erhalten. Auf der Inſel 
Wight enthalten die Mergel und fandigen Thone neben ver Cyclas eine Pa- 
ludina **) fluviorum, durch ihren ganzen Habitus ſchon auffallend an die 
lebende Suüßwaſſerſchnecke erinnernd, die ihre Jungen Icbendig zur Welt jeßt. 
Außer diefen beiden bringt fich der winzig feine Muſchelkrebs Enpris ***) 
durch fein mafjenhaftes Vorkommen beſonders zur Geltung. Es ift im eng: 
liichen wie im hannöverifchen Wealventhon, nebjt Süfwafjerfchneden und Unie— 
nen, oft ganze Bänke bildend. Das Thier diefer Familie, die man kurzweg 
die der Schalenflöhe nennt, befigt eine volltommen ſchließende Schale mit 
Andeutung eins Schlofjes (Fig. 108 und 109). Zwei Paar mit Borjten be— 
jegte Fühler dienen als Locomotiv. Ein Kopf mit Augen, Mund, doppeltem 
Kiefer, Ober: und Unterlippe ift vorhanden. Auffallender Weife kennt man 
zur Zeit blos Weibchen von diefer Familie, indem jedes Individuum Eier 
trägt, die fich zwifchen Schale und Hinterleib ſammeln, aber zeitig an Wal: 
jerpflangen gelegt werden. Das Männchen fcheint wohl ganz andere Geftalt 
zu baben und wurde ohne Zweifel bis jest nur in feinem Zuſammenhang 


*) zuxkos, ber Kreis. 
**) palus, der Sumpf. 
*) zungıs, Beiname der Aphrodite, von Cypern. 
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fig. 10, 





Cypris granulosa Bow. (mit fein punftirter, gelör- Cypris waldensis Roem, (nad) ber fyormation ge— 
nelter Schale) von oben gefehen und von der Seite. nannt) von unten und von ber Seite, gleichfalls 
%, nat. Größe. 8%, nat. Größe. 


mit den Enpriden verfannt. Eine Paarung wirft, wie es jcheint, auf Ge: 
nerationen. 

Um das freilich nur dürftige Bild von Feſtlandbildungen zu vervoll: 
ftändigen, gehören hieher die Rieſeneidechſen des Waldes. Bon den jurafi- 
chen Sauriern fingt der Dichter: „Sie kamen zu tief in die Kreide, da war's 
mit ihnen vorbei”, und fo finden wir auch wirklich von den Formen des 
Juras feine Spur mehr. An ihrer Stelle treten viefige Gejtalten des 
Teftlandes auf: im den dreißiger Jahren hatte Mantel in den Sandftein- 
brüchen des Tylgate-Forſtes in der Grafſchaft Sufjer zwei Reptile in ein- 
zelnen Bruchjtücden aufgefunden, die als pflanzenfreffende Coloſſe viel von 
fich reden machten und heutzutage im Sydenham-Palaſt reftitwirt die Augen 
des Publikums auf fich ziehen, es iſt das Iguanodon und der Hyläo- 
ſaurus *). Der Künftler jtellt die beiden im Kampfe mit einander dar, ftatt 
fie an den Bäumen freffen zu laſſen, was bezeichnender für ihren Charakter 
wäre. Es gleichen nämlih die Zähne des Iguanodon jo volllommen in 
ihrer Grundform den Zähnen des Leguan, dag Niemand in die nahe Ber- 
wandtjchaft beider Zweifel fett. Aber winzig freilich erjcheint der- Leguan 
von Surinam, der auf den Bäumen herumkfettert und von Früchten, Sä— 
mereien und Knoſpen lebt, gegen feinen mindeſtens zwölfmal größern Stamm: 
vater der Kreide, der in feiner Totallänge von 60 Fuß (vorausgejegt daß 
er richtig reftitwirt ift) Alles übertrifft, was wir biäher an Reptilen ver 
Vorzeit kennen gelernt haben. Der Mechanismus der Zähne, die nad Ei- 
dechjenart auf dem Kiefer feitgemachlen find, jeßt die Zoologen billig am 
meiften in Erftaunen. Ein und derſelbe Zahn dient nämlich je nach dem 
Grade feiner Abnutzung als Schneidezahn oder ald Mahlzahn. Es ift be: 
fannt, daß bei allen pflanzenfrefjenden Thieren höherer Ordnung die Tren— 
nung der Zähne in Schneidezähne zum Abzwiden der Pflanzen und Mahl: 


*) Siehe das Bild: Saurier des Iurameers, Irrthümlicher Weije hat der Künftler 
Hyläoſaurus und Megalojaurus mit einander verwechſelt und erftern im die Jurazeit ftatt 
in bie Kreidezeit verjett. 

Hyläoſaurus die Waldechie, vAn der Wald. 
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zähne zum Zerkauen derfelben ftattfindet; bei unferem Riefenleguan hatten die 
gleichen Zähne beiderlei Dienft zu verrichten. An ſich hat die Zahnkrone 
eine gehörige Größe nach Breite und Dice, die Ränder derſelben find mit 
jchneidenden Sägen bejeßt, und ift das Gejchäft des Abzwickens von Früch— 
ten und Zweigen mit diefem Apparat leicht erflärt. Bald aber nützt ſich 
die Krone ab, die ſcharfen Spiten brechen ab, der Zahnförper kaut jich an 
und nimmt nach und nach eine andere Geftalt au. Mit jeiner breiten glat- 
ten Oberfläche bildet er nun einen fürmlichen Mahlzahn, nachdem feine 
Scneidefähigfeit aufgehört hat, bis der junge Zahn, der im Keim unter 
der Wurzel des alten liegt, den alten abgeriebenen abjtößt, um wieder eine 
Zeitlang als Schneidezahn Dienfte zu thun. — Im MUebrigen fehlt ums 
noch Manches zur genauen Kenntnig des Ignanodons und noch mehr zu 
der feines Genofien, des Hyläofaurus oder des Waldfaurierd, Letztern reſti— 
tuirt man in einer Länge von 25 Fuß. Sein eigenthümlicher Charakter 
wird durch die Ueberreite langer Dornen auf Hautknochen angezeigt, welche 
wie bei Leguan hohe Gräte über den Rücken bin bildeten. 

Bon diefen Landbildungen rein localer Art gilt es wieder fich auf das 
Kreidemeer zu wagen und die Formen charakteriftiicher Kreidethiere aus der 
Tiefe zu holen. Verſuchen wir einige Griffe, etwa nach alten Freunden vom 
Aura ber, nad Ammoneen und Belemneen. 

Ammoneen. Oben ſchon haben wir gefehen, wie bie erften Anfänge 
diefer Sippſchaft triafifch find umd ihre Blüthezeit in den Jura fällt, Mit 
der untern Kreide beginnt die Zeit des Verfalls, und mit der obern Kreide 
verfchwinden fie bis auf die legte Spur vom Erdboden. Man fanır jedoch dieje 
Zeit des PVerfall3 im Neocom nicht ohne Bewunderung der eigenthümlichen 
Weiſe betrachten, in der derjelbe vor fich geht. Wird es Einem doch fat zu 
Muthe wie beim Anblick eines Bauweſens, dejjen Anfang in die edle Zeit 
der Renaifjance fällt, deſſen Vollendung aber bereits die fchnörfelhafte Weber: 
ladung der Zopfzeit an jich trägt. Es ift ala ob eine Schwäche über das 
ganze große Geichlecht der Ammoniten komme, in der fie die cdeln, veinen 
Formen nicht mehr bewahren können, die wir zur Jurazeit an ihnen bewun— 
dern. Die Windungen jtehen nicht mehr in Einer Ebene, Eine Seite tritt 
ſeitwärts hervor und zieht die andere nad) ſich. Bald fehlt ihnen jogar bie 
Kraft, ſich den vorigen Windungen feit anzulegen, es bildet ſich der der 
Kreide ganz eigene Srioceras*) (Fig. 110). Dabei dehnt ſich das Thier ein- 
jeitig in der Länge aus und entjtehen die wunderlichiten Geftalten des Toro: 
ceras**), Ancyloceras***), und macht endlich das Thier in dem hafenförmigen 


*) xolog, der Widder; xLpes, das Horn. 
*) zofor, der Bogen. 
“r, gyaukog, frumm. 
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Hamiten und dem ſtabförmigen Baculiten den letzten Verſuch ſich zu retten. 
Alle dieſe Zerrbilder des Ammoniten, dieſe mit Schnörfeln verſehenen For— 
men kann man als leitend anſehen für die Kreide. Das Ausſehen auch der 
ächten Ammoniten wird, wie L. v. Buch ſich äußert, unzierlich, faſt klotzig, 


Big. 110. 
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Crioceras Duvalii. 


was offenbar feinen Grund in dem Beftreben des Thieres hat, fih am 
Rüden fchnefler vorwärts zu bewegen, als der untere Ventraltheil des Thie- 
red nachzufommen im Stande ift. So wird die Geftalt des Scaphites er- 
zeugt, die man für eine Ammonitenkrankheit anfehen würde, wenn fie nicht 
gar zu häufig und regelmäßig wiederkehrte. 

Die der allgemeine Ammonitencharakter, der durch die ganze Kreidezeit 
fich hindurchzieht. Im Einzelnen verändern fich die Arten der Gattung Am: 
monites jo mwefentlich, daß nicht Eine mit einer Jura-Art könnte verwechfelt 
werden, und von den (S.269 ff.) angeführten 12 Gruppen überhaupt nur 3 
ihre Abzweigungen in die Kreide verjenden. 9 Gruppen jind ganz erlofchen, 
nur Heterophyllen, Ornaten und Dentaten jegen fort, aber auch diefe in 
eigenen, gut erkennbaren Arten. Die Kreiveammoniten gruppiren fich gleich 
falls in 12 Gruppen. Nach den 3 jurafjiichen Formen treffen wir 4. Eriftaten *). 
Im erjten Augenblid wähnt man noch einen Falciferen der Jurazeit zu 
haben, aber die Rippen haben nicht die ftarfe Sichelfrümmung und der glatte 
Kiel fpringt viel höher hinaus. Ihre Heimath ift die mittlere Kreide. Die 
zahlreichften Arten finden fich zu Perte du Rhöne und in der Normandie. 
5. Rhotomagenfen **) find die Rieſen unter den Ammoniten, berechnet doch 
d'Orbigny den Ammonites Lewesienses aus ber chloritiichen Kreide von 
Leves auf 4 Fuß Durchmeffer, Größen, die nie ein Jura-Ammonit erreicht 
hat. Dazu ift die Mündung vierfeitig, die Rippen mit mehreren Knoten: 
reihen bewaffnet, und auch über den Kiel läuft eine ſolche. Mit dem Wachs: 
thum ſchwillt die Röhre auch in die Breite an. 6. Mammillaten ***), Der 


*) crista, der Kamm. 
**) Rhotomagum, das alte Rouen. 
**) mammilla, die Bruftwarze. 
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Kiel ift frei, wicht mit Warzen bejegt, die erft recht? und links vom Kiel 
beginnen und ihn im zierlicher Reihe umgeben. 7. Angulicoftaten *) find recht 
typiſch für die Kreide und für bie untere Region bezeichnend. Scharfe Rip- 
pen ſetzen fi ohne Unterbrechung auf den runden oder flachen Rippen fort 
und find dabei nach vorwärts gerichtet. Bei vielfacher ſcheinbarer Achnlichkeit 
mit Jura-Ammoniten erhalten fie daturch ganz digenthümliches Gepräge, daß 
ein Kenner fich nicht leicht in der Beurtheilung täufcht. 8. Ligaten **) find der 
untern und mittlern Kreide eigen. Der Rüden ift rund, gegen den die 
Nippen ſchwächer werden oder ſich in Streifen verwandeln. Bon Zeit zu 
Zeit ſchnürt fich die Schale durch Querfurchen, welche die Stelle der frühe 
ren Mundöffnung bezeichnen. 9. Scaphites ***), der Kahnammonit Parkin— 
fond. Jung hat dag Thier eine Ammonitenfchale, nad dem gewohnten Gefet 
in der Spirale aufgerollt. Sobald aber dad Thier ausgewachſen iſt, ſtreckt 
ich die Wohnkammer, die fich nicht mehr an die früheren Windungen anlegt 
und erſt zum Schluß wieder ein Fleines Knie macht. Im Jura ſchon tauch- 
ten 2—3 Arten von Scaphiten auf, in der untern und mittlern Kreide aber 
fommen fie zur Blüthe. Auch fie haben Aptychen in ihrer Wohnkammer, 
die Dr. Ewald zuerit fand. 10. Hamites +). Unter diefein Namen begreift 
man alle die oben genannten Zerrbilvder von Ammoniten, da die Röhre in 
feiner Weiſe mehr fih in fi rollt, jo dar zwei Windungen aneinander 
fägen, vielmehr hakenförmig oder bogenförmig gekrümmt und abwechjelnd 
geſtreckt, überall freie Umgänge zeigt. Zur Braun furazeit fanden wir ſchon 
eine Art, in der Neocomzeit erreichen fie die höchfte Blüte, um im Gault 
fchon wieder zu verfchwinven. 11. Im Baculite 77) ift die Ammonitenröhre 
zum geraden Stabe geworden, an dem jede hafenförmige Krümmung fehlt. 
Nur die Fraufen Loben ſtempeln die Röhre noch zur Ammonitenröhre, ohne 
das hätten wir wieder die Orthoceren der Vorwelt vor und. Baculiten be- 
ginnen im Neocom und fterben in der weißen Kreide aus. Ein Vorläufer 
ift aber auch ſchon aus den Ornatenthonen des Juras befannt. 12. Turri- 
lites FF). Die Ammonitenröhre windet fih in gefchloffener Spirale, aber 
nicht in Einer Windungsebene, ſondern fchraubenförmig nach Links auswei— 
hend, daß fie das Ausfehen einer Thurmſchuecke erreicht. Diefe Formen 
beginnen erft in der mittlern Kreide umd fterben in der obern ſchon aus; 
doch hat man jchon über 50 Arten von ihnen befchricben. In der weit: 
phäliichen Kreide find die Turriliten befonders rieſenhaft. Einer von ihnen 


*) im Winkel gerippt. 
*) ligo, ich verbinde. 
**) green, das Schiff. 
+) hamus, der Halten. 
tr) baculus, der Stab. 
tr) turris, der Thurm. 
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zeigt eine doppelte Drehung, indem er rechts anfängt, nach einiger Zeit aber 
links umfehrt und nun gleich den übrigen feines Gejchlechtes Links fich dreht. 
Aehnlich, nur anders in ihrer Weiſe verfümmern die Belemniten. Mit 
dem Neocom finden wir in den provengalifchen Alpen Formen, in Deutich- 
land noch nie geſehen: 1. Die Dilataten* ), flachgedrüdte Formen mit einem 
kurzen Kanal nicht auf der Bauch, jonvern der Rückenſeite. Die Umriffe 
des Belemniten find geradezu unförmlih. Raspail machte 43 Species nur 
aus dicfer einen Gruppe. 2. Die Bipartiten **). Zwei Seitenfurchen gehen 
von der Baſis zur Spite hin, daß der Querjchnitt vollkommen einem Oo 
gleiht. Dadurch erhalten die Belemniten die merfwürdigiten Kantungen (im 
Querſchnitt jcharfe Een), daß man die ganze Gruppe die der polygonalen 
Belemniten nennen kann. Die Belemniten der obern weißen Kreide find zu 
harakteriftifch für diefe Formation, dag wir fie dort aufführen möchten. 
Neben diejen leichtbeweglichen Bewohnern 
der Meeresfläche müſſen wir unſer Augenmerk Fig. an. 
auf eine ftabile, am Felſen geflebte Völker— 6 
Ihaft richten, die für das Kreidemeer jo be: 
zeichnend ift, als Trilobiten für's erfte Welt: 
alter oder Geratiten für die Triad, es find 
die Rudiſten und Erogyren. 1. Rudiften ***). 
In der Tebenden Welt fehlt es an aller und jeder 
Analogie für diefe eigenthümlichen, unſymmetri— 
ſchen Gefchöpfe, die in ihrem mafjenhaften Vor— 
fommen und in ihrer Vereinigung zu bejondern 
Gruppen ebenſo, al3 durch den Organismus ih: 
res Gehäufes fich auszeichnen. Die Unterjchale 
des Thieres (Fig. 111) fißt feſt aufgewachjen auf 
dem Grund; diefe Schale ift bei weitem größer 
als die Oberſchale, von der Geftalt eines Kuh: 
horns oder Ziegenhorns, nicht felten von 
Schenkeldicke, oder einfach kegelförmig. Die 
Dberjchale figt nur wie ein Deckel darauf, 
durch tief eingelafjene Zähne und ein außer: 
ordentlich complicirte® Schloß mit der Unter: 
Schale verbunden. Die Schalen beſtehen aus r 
zweierlei Schichten, einer äußern lamellöſen 








*) dilatatus, ausgebreitet. 
**) bipartitus, zweigetheilt. 
**) rudis, roh, unausgebildet. 
+) innos, das Pferd; ovp«, der Schwanz; Toucques, Fluß in Frankreich. 
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Schichte und einer inmern, meiſt ſchneeweißen ungejchichteten Schale, weldye 
die innere Höhlung erfüllt. Bei manchen Arten it der Dedel durchbrochen, 
offenbar um einzelnen Organen des Weichthierd auch ohne Oeffnung der Schale 
Austritt zu verjchaffen. Die Vertheilung diefer Thiere durch das Gebirge, in 
welchem fie oft einen Hauptbejtandtheil bilden, joll jo regelmäßig jein, daß vie 
Rupdiftenkenner nach den einzelnen Arten ihre geologischen Abtheilungen machen. 
In's Neocom 3.8. fällt die jogenannte erſte Nudiftenzone, in welcher Capro- 
tina*) ammonia herrjcht, eine bodshornförmige Mujchel. Als Normalprofil 
nennt man Perte du Nhöne unterhalb Genf, wo mitten zwijchen den himmel: 
anftrebenden Jurafelſen in den Thalſohlen die weißen Gaprotinenkalte Liegen. 
In ihnen liegen die wilden Felſen des Sees von Annecy und jchwellen jie 
bis zu mehreren taufend Fuß au, wobei fie gerne eine dunkle Farbe annch- 
men. Im Wallis bei St. Maurice, am Urner Loch, Vierwaldſtätter See, 
am Pilatus und Sentis erfennt man die Mujchel, wenn auch meift nur am 
Uuerjchnitt in einem Gewirre frummer Linien, die fi in dem rauchgrauen 
Kalte abheben. So beiteht z. B. der fogenannte Hieroglyphenkalk des Urner 
Sees aus wirr durch einander liegenden Gaprotinenfchalen, und Jules Mar— 
cou hat jie am Nedriver wieder gefunven, und in Sta je de Bogota und 
Eolumbia. Vom Gaucafus kennt man fie jchon längit, wo Dubois von 
Moutpereur und Abich die Ächteften Neocome nachgewieſen haben. 

2. Nächſt den Nudiften find auszuheben die Erogpren**). Dieje jonder: 
baren Auftern erjcheinen zu Ende der Jurazeit zum erjtenmal, aber nur 
Klein, kaum zollgroß. Sobald man mehrere Zoll große Erogyren antrifit, 
kann man mit 2. v. Buch unbedingt annehmen, daß fie Kreivebildung ver: 
rathen, und werden mit allem Recht als ein Siegel angefehen, welches allen 
Kreideformationen aufgedrüdt iſt. Die Thiere haben alle einen ſehr gekrümm— 
ten Wirbel, zuweilen wie doppelt und dreifach gewundene Bocdshörner. Die 
Krümmung findet ftet3 nach Rechts ftatt, was natürlich auf entſprechende 
DOrganifation des Thierd und de3 Mantels hinweist. Darum ift die rechte 

Sig 119. cite der Erogyren immer die ſchmä— 
lere, die fich viel weniger als die linke 
verbreitet. Nirgends, wo Kreide ift, 
wird man vergeblih nah Erogyren 
juchen. Humboldt brachte jir von Sta 
Te de Bogota mit, P’Drbiguy von 
Neugranada und Columbia, Meyen von 
Chili, Marcou vom Redriver, Römer 


Ostren Couloni #*°), aus dem Neocom von Neuf- yoy orbes von Verda m 
chatel. Nat. Größe. Teras, Forbes Verdachellu 


*) Caprotina, Beiname der Juno, der die Ziege geheiligt war. 
) tw, außen; yupos, der Kreis. 
**) Nach Vrofeſſor Coulon in Nenfcatel. 





in Indien. Lauter Ähnliche Formen, wie wir fie von Regensburg oder 
Pirna, von englifchem und franzöſiſchem Kreidegebirge erhalten. Unſere 
abgebildete Muſchel (Fig. 112) fand fich im den blauen Thonen der Neocom: 
bildungen um Neufchatel, wo jie als leitend für einen beitimmten Horizont 
angefehen wird. Die dort einheimifchen Geologen (Defor) machen für die 
untere Kreide, nach dem Auftreten beſtimmter Leitfoffile, die Unterfchiede: Va— 
langien, das im Allgemeinen noch einen juraffiichen Charakter aufweist, Ur 
gonien, in welchem die Spatangen vorberrfchen, und Aptien, darin die uns 
regelmäßigen Seeigel die Oberhand gewinnen. 
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Die mittlere und obere Kreide. 


Urſprünglich trennte man einfach nach den petrographiichen Berhältnifien 
und nannte die beiden Glieder der mittleren und oberen Kreide kurzweg 
Grünfand und Kreide. In jener herrfcht der jogenannte Grünfand oder das 
Glaukonitkorn wie in feiner ſonſt ung befannten Formation vor, in dieſer 
die weiße Schreibefreide, der feine pulverige kohlenſaure Kalt. Bald aber 
(1835) trennte man ſchärfer und ſchied zunächit den Gault *) in England 
aus, den d'Orbigny wieder in Frankreich doppelt gliederte und terrain 
aptien **) und albien nannte. Die eigentliche chloritifche Kreide, den 
Grünjand trennte d'Orbigny als Genoman ***)bildung und Turenbildung, 
und die eigentliche weiße Kreide in Senonien +) und Danien. 

So berechtigt dieſe detailirte Gliederung überall ift, wo die Ablagerun: 
gen wirklich in größerer Mächtigfeit und typiſcher Fülle vor fich gegangen 
find, jo möchte doch bei jtrenger Durchführung der Detail das allgemeine 
Intereſſe leiden, zumal die allgemeinen Gefichtöpuntte, die für die Gejchichte 
der Urmwelt leitend fein müſſen, durch mittlere und obere Kreide und ſämmt— 
fiche ſechs Unterabtheilungen weſentlich unverändert ſich gleich bfeiben. Im 
Deutſchen hat man fi gewöhnt, ftatt des englifchen Gault dad Wort 
„Quader“ zu gebrauchen. 

Wer zum eritenmal oberhalb Dresden die ſächſiſche Schweiz betritt, 
ftaunt unwillkürlich über Felfen und Bergformen, die er kaum anderswo 
ähnlich wieder findet. In fenkrechter Zerklüftung fteht ein maſſiges Sand— 
jteingebirge vor ihm, regelmäßig find die Felfen in rieſige Quader geiprun- 
gen, Schluchten und Fußwege wie mit Kunſt in die Felfen gehauen: es ift 
der Quaderfandftein. Der Königftein und der Lilienftein Tiegen bei 800 
Fuß über der Elbe auf ſolchen ijolirten, nach allen Seiten ſteil abfallenden 
Duadern, die Adersbacher Felſen umd die Heufchener bei Braunau liegen 
noch großartiger in einem chastifchen Steinmeer von Sandſteinblöcken, die 
fi) 30 Meilen weit von Dresden nach Böhmen hinein erftreden. In den 
bizarriten Formen prägt ſich der Quaderfelſen aus, indem das Weichere im 


*) Mit dem Ausdrude Ganlt bezeichnet man in Cambridgefhire die mächtige Thon- 
ablagerung zwiſchen unterem und oberem Grünfand, Der Name, add Galt, Golt, if 
ein Provinzialismus für die Töpfererde, welche in jener Gegend eine ausgedehnte Induftrie 
zur Folge hat. 

**) Aptien nach der Stadt Apt im Depart. der basses alpes; albien nad dem 
Depart. Aube (alba). 

**) C6nomanien nad) der Stadt Mans (Cenomanum); turonien nad) dem Tou— 
vaine, in welchem typiſche Entwicklungen der betreffenden Abtheilungen zu finden find. 

+) Senonien nad) der Stadt Sens; danien nad) Dänemarf, 
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Geftein nachgab, das Härtere widerſtand. Die Berge bejtehen durchweg in 
ihrer 1000füßigen Mächtigfeit aus reinftem Quarzſand, ein Material, daS 
in feiner Majjenhaftigkiit und großen Reinheit freilich in Erftaunen jet, 
aber im den nahen Urgebirgsmaſſen Sachſens und Böhmens leicht feinen 
Entſtehungsgrund findet. Es würde wohl jehwer fallen, diefe Quader mit 
der gleichzeitigen englifchen Bildung z. B., oder der provengalifchen zu ver: 
gleichen, wen nicht die Leitmujcheln und die Art der Ueberlagerung der 
Schichten den Weg ung wiefen. Denn in England ift der gleichaltrige Gault 
eine bei 100 Fuß mächtige Bildung von fettem Lichtgrauem bis blaulichem 
Thon, der vielfach feine Verwendung in Ziegeleien und QTöpfereien findet. 
Seine Oberfläche bildet gerade das Gegentheil des fächfifchen Quaders, aus— 
gedehnte Moräfte, indem die Waffer im den fetten Lagen der Thone feinen 
Durchlaß finden. Bon England zieht fich die Bildung in's nördliche Frank: 
reih und Weſtphalen. Glaufonitifche, grüne Sande jtellen ſich ein, in letz— 
terer Gegend mehr uud mehr in Quarzjande üvergehend, Im Seinebeden 
legen jich die Bildungen tief unter die Oberfläche, verläugnen aber auch in 
der Tiefe ihren Charakter nicht, Waffer zu führen. Denn aus ihnen jpeijen 
fich die berühmten artefifchen Brunnen zu Paris, der zu Greuelle und 
neuerdingd im Bois de Boulogne. Das Gelingen derartiger Kunſtwerke 
gehört ficherlih mit zu den größten Triumphen des Menjchengeiftes, und 
die Geologie darf ſtolz darauf fein, daß fie e8 war, die den Impuls dazu 
gab. „Wir ftoßen dag Gebirge des Tertiär und der oberen Kreide durch,“ 
ſagte C. Prevoit, „ver Gault wird ung das Waſſer bringen,” und fiche da, 
al3 mit 547 Meter der Gault erreicht war, fprangen 80 Fuß über die Erd— 
fläche die Wafler des Gault empor, um die Vorftabt Grenelle mit Trink: 
wafjer zu verforgen. Das neuefte, erſt jeit 1861 vollendete, 1 Meter im 
Durchmefjer haltende Bohrloh im Wald von Boulogne ift auf die gleiche 
Tiefe niedergebracht und erfreut jich neben der großen Wafjermafie, die es 
liefert, darum befonderer Popularität, als bei dem Barifer die geologifche 
Idee von der Ausdehnung und Verbreitung der Schichten den Glauben her: 
vorrief, man habe die englifche Wafferbanf, die zu Folkitone und Wight zu 
Tage tritt, zu Paris angezapft und Irinfe nun in Frankreichs Hauptſtadt 
dem Engländer zum Trog englifches Waſſer. 

BVerfolgt man den Gault oder Quader gegen Süden, jo verändert er 
jeinen Charakter. Im Süden von Deutfchland tritt er nur in der Ede des 
fränfifchen Juras bei Regensburg etwas auf, nimmt aber in ben Alpen 
wieder den ſchon gewohnten alpinen und provengalen Charakter an, mächtige 
Kalkmafjen zu bilden mit Korallen und Rudiſten. 

Gleichwie in der nächſtfolgenden oberen oder weißen Kreide finden wir 
überall nur Spuren des Meeres. Erſt zu Ende des Weltalterd in der jüng- 
jten weißen Kreide erhebt fich wiederum das Feſtland mit einer Kreideflora, 
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wie fie unfere Kuͤſtenlandſchaft darzuftellen bemüht ift *). Stellen wir ung 
vor, es wäre die Gegend um Aachen zur leiten Kreidezeit, denn hier vor: 
zugsweife haben bie Botaniker die zahlreichiten Reſte aus ihren fteinernen 
Herbarien hervorgezogen. Es herrſchen vor die Tannen und Führen, Arau— 
carien und Dammarharzbäume, und am woeiteften verbreitet die Gycadopfis 
oder Geinigia, die VBorläuferin der Mammuthbäume der Tertiärzeit. Gleich 
diefen hatten fie dicht mit "Blättern befleidete Zweige und länglicht eiförmige 
Zapfen mit jchildförmigen Schuppen, an deren Unterfeite mehrere Samen 
liegen. Zu ihnen gejellen fich zwei Balmen mit fächerförmigen Blättern und 
ein Pandanus. Was aber am meiften die Kreideflora der frühen Zeit ge- 
genüber außzeichnet, find (f. oben) die Laubbäume und Dicotyledonen, mit 
denen ganz neue Typen in's Pflanzenreich eintreten. Die Abtheilung des 
Pflanzenreichs, welche jegt etwa %4 der Flora ausmacht, fehlte allen frübern 
Erdperioden, jet auf einmal erjcheint fie im überrafchend großer Anzahl, 
und ift natürlich die Annahme nahe gelegt, daß auf dem umbefannten Felt: 
Land neben den meerifchen Entwiclungen, die und die Kreide überliefert bat, 
indeß die Entfaltung der Erzeugniffe des Feſtlands ihren jtetigen, ruhigen 
Fortgang nahm. Es iſt die Zeit vielleicht nicht mehr ferne, daß wir ba 
oder dort auf der Erde die Küftenbildungen aus der Kreidezeit felber finden, 
die fo manche Lücke im der botanijchen wie in der zoologifchen Stufenleiter 
auszufüllen im Stande wären; denn wir möchten faft fügen: fie ftehen un: 
motivirt plöglich vor uns, die immergrünen Eichen, die Feigen: und Muß: 
bäume und die artenreichen Protaceen. Formen, wie fie jeßt am Gap und 
in Neuholland getroffen werden und dort Bäume und Sträucher bilden mit 
federartigen, meift fcharfgezähnten, immergrünen Blättern und zierlichen, 
häufig in dichte Aehren zufammengeftellten Blüthen. 

Sp waren wohl die Ufer ded Kreidemeerd mit einzelnen Sagobäumen 
geſchmückt, die eigentliche Landſchaft aber bedingten Nadelhölzer und inmer- 
grüne Laubbäume mit leverartig glänzenden Blättern, wie ſolche nur noch die 
jüdliche Hemifphäre beherbergt und die unfere Botaniker einfach als indiſch— 
anftralifche Flora bezeichnen. 

Doch nur einzelnen wenigen Localitäten verdanken wir folche Kenntniß, 
der Schwerpunkt der weißen Kreide Liegt immer noch im Meer. Kann fich 
doch nur auf dem Grunde des Meeres mit Hülfe der mikroſkopiſchen Völker 
der Infuforien und Polythalamien das bilden, was wir cigentlih Kreide, 
Zeichenkreide, jchreibende Kreide nennen, mit den Millionen Feuerſteinen, die 
in Fauſtgröße bis Kopfgröße das Gebirge erfüllen. Von den Platten (pla- 
nus), in denen der Kalt bei Dresden und Meißen bricht, hat dort die Kreide 
den Namen „Pläner“ erhalten. Ebenſo ift zu Oppeln in Oberſchleſien ein 


*) Hiegu das Bild: Kreide Yandichaft. 
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ausgezeichneter Plänerpunft. In Weitphalen deckt die Kreide unmittelbar das 
Kohlengebirge, und zieht fich diefelbe ebenſo gegen Welten nach Frankreich 
und England als gegen Norben, wo fie von Zeit zu Zeit aus dem Schutt— 
land der norddeutjchen Ebene hervorſchaut. Am bezeichnenditen find bie 
„Kreidefelfen Albions“ und wohl nie vergigt Einer ihren Anblick, der von 
Frankreichs Küfte durch den Canal hin zur Themſe einfuhr. Auf dieſen 
Felſen fteht die Eitavelle von Dover, deren Gafematten 100 Fuß tief und 
20 Fuß breit in die Felſen eingehauen find. Burgruinen, Druidentenpel 
und fünftliche Höhlen zeigen, wie die alten Britten bier vornämlich ihre 
Wohnſitze aufichlugen. Landſchaftlich charakteriftiich find die von Furzem, 
grünem Nafen bedeckten North: und South-Downs, der Beachyhead und der 
quer durch die Inſel Wight ftreichende Kreidezug. In Frankreich ift die 
Normandie eine typische Kreidelandichaft, ſaftige grüne Fluren, die zum Obft- 
bau und zur Vichwirthichaft einladen, und dazwiſchen fteil eingenagte Fluß— 
beete, wie das der Seine zwifchen Rouen und Havre, daß mit feinen Natur: 
Ichönheiten jedem Thale zur Seite geftellt werden darf. Den größten Ruf 
auf dem ontinente haben übrigens die unterirdifchen Steinbrüche an der 
Maas, namentlich der Petersberg bei Maftricht mit feinen 6 Stunden 
langen Labyrinthen, die feit urälteften Zeiten angelegt, heute noch fortgefett 
werden und welche der Volksglaube für die Behanfung der Aardmannetjes (Ext: 
männlein) anficht. Die Gallerien find ſämmtlich in den 50 Fuß mächtigen 
gelbweißen Kreidetuff eingetrieben und läßt jih am Bau und Betrieb, wie 
an den vorhandenen Jnſchriften die Neihenfolge der Jahrhunderte beſtimmen. 
Bom alten Klofter von Stavarte aus betritt man alsbald die Älteften Gänge, 
die in einer Höhe von 45 Fuß und einer Breite von 18 Fuß ein ergreifen: 
de3 Schauſpiel darbieten. Die Galerien find ſämmtlich gewölbt eingehauen 
und werden für Werfe der Römer ausgegeben. Eine Gallerie nennt das 
Volk den Thurm des Cäſar, der die zu feiner Zeit ſchon vorhandenen Kryp— 
ten durch römiſche Steinbrecher erweitern und gewölbt, wie fie jest find, 
darftellen lich. Folgen nun Katakomben mit runenhaften Infchriften, mit 
Schriftzügen des 12., 13., 14. Jahrhunderts. Vom 15. Jahrhundert an be 
ginnen ftatt der Gewölbe die Plafonds. Senkrecht auf die quabratijchen Gänge 
find von 25 zu 25 Schuh Querjchläge getrieben, und wähnt bier ſich der 
Befucher in die unterirdifchen Tempel von Elora und Elefante verfeht. So 
verfolgt man die Arbeiten aller Jahrhunderte, und kommt dazu was die 
Chroniken erzählen über den Antheil, den in den zahlreichen Kriegen, Bela— 
gerungen un Berfolgungen die unterirdifchen Gänge des Petersbergs an 
der Gefchichte der Völker genommen Haken. Manche Störungen treten in 
den Gullerien ein durch Verſchüttungen, die vielfach mit den jegenannten 
Ervpfeifen und XTrichtern zufammenhängen, ausgelaugten alten Waſſerſchläu— 
Bor der Sundfluth. 21 
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hen, die mit Sand und Schutt angefüllt, da und dort auöbrechen. Für 
die MWiffenjchaft wurde unfer Berg bejonderd berühmt durch den Fund des 
Rieſenſauriers, den Cuvier fpäter ven Maasfaurier, Mosasaurus, benannt 
hat. Denjelben fand im Jahr 1770 ein Dr. Hoffman, als Sammler ver 
Peteräberger Foffile bekannt, der mit vieler Mühe und Koften das Stüd 
beben und ausarbeiten lieg. Der Fund machte Auffehen und erregte den 
Neid des Steinbruchbefigers, des Canonicus Godin, der dad Stück reclamirte 
und dem es auch vom Gericht zugefprochen wurde. Als im Jahr 1795 die 
Truppen der franzöfifchen Nepublif das Fort St. Pierre bombardirten, be 
fahl der General, der um den wifienfchaftlihen Schat im nahen Haus des 
Canonicus wußte, dafjelbe zu ſchonen. Diefer, nicht minder um feinen 
Schatz beforgt als der General, und wenig erbaut von defjen rückſichtsvoller 
Aufmerkſamkeit, ließ es bei Nacht in der Stabt verſtecken und hoffte jo, nach 
Vebergabe des Platzes fein Stüd zu retten. Vergeblich! Der Volksreprä— 
jentant Freicine verftand hinter das Geheimni des Geiftlichen zu kommen, 
und lieh öffentlich den zweiten Entdeckern des Saurier 600 Flafchen Wein 
zufichern. Das wirkte unwiderftehlih. Schon am folgenden Morgen brach— 
ten 12 Grenadiere im Triumph das Stück, um ihren Lohn zu empfangen. 
Seither ift daſſelbe im Jardin des Plantes in Paris und Gegenftand ver 
eingehenditen Unterfuchungen der Gelehrten, namentlich Cuviers, der auch 
einen Akt der Gerechtigkeit übte, daf er den Namen des armen Hoffmann 
der PVergefienheit entriß. Der Mosasaurus Hoffmanni Cur., ver 
auf unferem Bilde dem Ufer zuſchwimmt, mag eine Xotallänge von über 
30 Fuß gehabt haben und nimmt im zoologifchen Syitem zwijchen dem Leguan 
und der MWarneidechfe (Monitor) jeine Stelle ein. Er nähert ſich mehr 
unfern Landeidechſen als den Meereidechſen und ift jchon wegen der auf dem 
Kiefer feitgewachlenen Zähne entjchiedene Eidechſe. Die Zähne ſelbſt find 
zweifchneidig, wenig comprimirt und gejtveift. Wie beim Leguan fügen 
Zähne auch auf den Flügelbeinen. — Nicht die gleiche Art, aber doch das 
gleiche Gefchlecht entdeckte der Prinz Mar von Neuwied am obern Mifjouri. 
Das Original Liegt im Bonner Mufeum. Es gewinnt begreiflich durch 
derartige Verbreitung auf beiden Hemifphären ein Stück an zoologifcher Wich— 
tigkeit, und jehen wir in der Maaseidechſe die Schöpfungsidee bereit auf 
der Stufe angelangt, die nahezu ber heutigen Geftaltung entfpricht. Der 
Moſaſaurus ift der Ießte der Saurier, der noch abweicht von den lebenden 
Typen; im ganzen Tertiär werden wir nie Veranlafjung haben, auf dieſe 
Familie zurüczulommen, da die tertiären Reptile fih an Crocodil, Kaiman, 
Alligator, Eidechje u. ſ. w. anſchließen. 

Wenn wir und fo von ben Meptilen überhaupt verabfchieden, deren 
Herrſchaft zur Trias» und Jurazeit jo ausgedehnt, man möchte jagen ganz 
unbeihränft war, wenn wir mit dem Ende der Kreidezeit an die Formen 
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ber Jetztwelt anzufchliegen im Stande fine, jo ift offenbar ihre Aufgabe im 
Haushalt der Schöpfung erfüllt und der Zweck des Schöpfer erreicht, ben 
er mit ihrem Auftreten in der Gefchichte beabfichtigt hat. Bei dem auffallen: 
den Zurüctreten des Feltlandes während des erjten und zweiten Weltalters 
muß es einleuchten, daß fich die jchöpferifche Lebenskraft auch auf Meer: 
geichöpfe, auf die Ungeheuer der Tiefe richtete. Wir finden am zahlreichſten 
und verbreitetften die Mollusfen, namentlich die Kopffüßler; das nothwendige 
Gegengewicht gegen ihre maßloſe Verbreitung bildeten die Fiſche und den 
Fischen gegenüber die Saurier. Mit der mafjenhaften Entwicklung der Mol- 
lusken gehen die Wirbelthiere immer Hand in Hand, dem Stärkern gegenüber 
erjtarkt der Schwächere, der größere Theil der Schwachen geht zu Grund, 
die aber übrig bleiben im Kampf um ihr Dafein, verändern zu ihren Gun— 
jten ihre Natur, erreichen eine relativ immer vollfommenere Stufe. So bilvet 
fich der Banzer der Fiſche aus, die Ganoiden entwiceln ſich den räuberifchen 
Sauriern gegenüber, die Krebje entfalten entweder große Schwimmkraft oder 
ziehen fie fich in Klüfte und Spalten zurüd, wo fie vor den Weberfällen 
ftärferer Thiere gefichert find. Eben mit der volltommeneren Ausbildung 
des Thierproletariat3 verjchwinden auch die unumfchränkten Beherricher der 
Meere, fie accomodiren fich nach den Lebensverhältniffen, die riefigen Schup: 
penleiber machen andern Formen Plab, fie finden nur nod local einen ber 
veränderten Natur entiprechenden Lebensunterhalt, und geht jo die ganze 
Schöpfung den Formen der Jetztwelt entgegen. 

Dazu ftimmt ausgezeichnet, daß man zu Ende der Kreidezeit erſtmals 
ächte Knochenfiſche findet. Es find die zwei abgebildeten Gefchlechter Fig. 113, 
bie man Beryx und Osmeroides genannt hat. Noch leben in den heißen 
Meeres Auftraliend die Beryr, ein dem Barjch unferer Suͤßwaſſer verwandtes 
Gejchleht, von dem man die Kreideart nicht einmal trennen mag. Die 
Schuppenfiſche verichwinden immer mehr, denn der Schub des Panzer hat 
in den Meeren feinen Zweck mehr, auch da die räuberifchen Saurier der Meere 
verfchwanden. Unter den Knorpelfifchen treten Haififchzähne mit glattem 
Schmelz auf. Im Jura fehlen fie noch, entweder find die Zähne in Höcker 
getheilt oder zweiſchneidig. Die glatten beginnen hier als Vorläufer des 
Tertiärs umd der Jetztwelt. Bei der Menge der Fiſchreſte in gewifjen Lagen 
der Kreide, die fich durch Knochen, Zähne, Schuppen und Koproliten kund— 
gibt, Legt man im Limburgifchen ficherlich mit Recht großen Werth darauf, 
diefe Schichten zur Düngung auf die Felder zu führen. Die Kreide felber 
enthält an manchen Orten (Amberg) phosphorreiche Knollen in größerer 
Menge, deren Urfprung zweifellos von den organischen Weſen des Kreide 
meer berrührt und die man mit jedem Jahr befier jchäben lernt. 

An Krebfen war das Kreidemeer auffallend arm und contraftirt in 
diefer Beziehung namentlich mit der nächitfolgenden Etage, dem eocenen Meer. 

21° 
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fig. 118. 





Reſtituirte Kreideffhe: Beryx *) und Osmeroides **), 


Bon den Cephalopoden der Kreide war bereit3 die Rede, doch bürften 
einige Worte über das Ende diefer ausgezeichneten Vertreter des zweiten 
MWeltalterd am Plate fein. Als das wefentlichjte Kennzeichen der Ammo— 
neen haben wir die gefranzten und gelappten Kammerwände gegenüber den 
glatten und einfachen des Nautilus und der Goniatiten Eennen gelernt. Die 
erften Vertreter der -gelappten Kammerwände find die Geratiten der Trias 
mit jägeförmigen Loben. Der letzte Ammonit der Kreide, der gerade an der 
Schwelle des dritten Weltalters liegt, Ammonites pierdenalis ***) v. Buch, ven 
Römer in Teras fand und van Binkhorſt neuerdings in Maftricht, zeigt wies 
derum die Annäherung zum Geratiten, indem mit Ausnahme des ächt am— 
monitischen Seitenloben die Übrigen Loben nur fägeförmig gezahnt find. Wie 
ein Nomulus einſt mit Gründung der Stadt Nom den Grund zum römi- 
chen Weltreih Teyte, und es wieder cin Romulus Auguftulus war, mit 
dem das Reid) in Trümmer ging, jo fängt ein Geratit das große Reid) 
der Ammoneen an und cin Geratit beſchließt es wieder, nachdem die Zeit 
erfüllt war. 

Auch die Zeit der Belemniten naht ihrem Ende mit der weißen 
Kreide. Zwar treten jie noch einmal mit großer Mafjenhaftigfeit auf den 
Schauplatz, aber nur noch in einer einzigen Art, des Belemnites mucro- 


*) Beryx, der Barſch. 
**) oaumaos, riehend (gut oder übel). 
**+) pierdenalis nad Pıdernal, einer Localität am Rio bravo del Norte. 
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natus*). Zugleich ift diefe Art jo einzig, daß ein Bruftftück genügt, fie 
unter allen andern Belemniten vor ihnen herauszufinden amd ihnen ihre 
Stellung in der Gefchichte anzuweiſen. Man hat die Art wohl auch zum 
Genus erhoben und nennt fie Belemnitella, um damit ihrer jchließlichen 
Berkümmerung einen Namen zu geben, Die Scheide ift noch von ſtrahli— 
gem Kalkipat, aber von heller bernjteingelber Farbe, und endet mit einer 
zarten Spige, die fih auf breiter Bafis erhebt. Das Alveolarloch greift 
tief in die Scheide, und ift ſtets mit einer weißen Kalkſchichte von Karten: 
blattdicke ausgefleidet. Merhwitrdig find auf der Außenfeite aderartig ver: 
laufende Eindrüce, die man als Gefäheindrüde anficht und auf einen ganz 
andern Bau des Thiered binweijen, als kei dem juraffiichen Belemniten, 
Sp zahlreich die Belemmitellen in der oberften weißen Kreide noch find, jo 
hat fich doch auffallender Weife feine einzige in's dritte Meltalter gerettet. 
Unter den Bradiopoden gibt c8 manche ausgezeichnete Leitmuſchel für 
bejondere Etagen; als beſonders maßgebend namentlich für die nordiſche weiße 
Kreide in Dänemark gilt die Todtenfopfmufchel, Crania Ignabergensis, ber 
Drattenburger Pfennig genannt. In Maftricht find die Theciveen**) beſonders 
zu Haufe. 

Unter den Gonchiferen möchten wir nur noch auf Eine Peitform Hin: 
weifen, auf einen Typus von Trigonien. Im Jura jchon find wir den: 
felben begegnet und haben die Ächt juraffiichen Formen kennen gelernt. Das 
Eigenthümliche der Kreidetrigenien ift 
ein tief herabhängender Band) mit Big. 114. 
förmlichen aufgeblähten Buckeln, daher | 
ihnen Agaffiz den typijchen Namen 
»scabra«, die rauhe, gegeben hat 
(Fig.114). Am ſchönſten und größten 
finden ſich diefe Trigonien auf den Cor: 
dilleren von Anahuac; Krauß ‚hat fie 
prachtvoll am Zwartfopp an der Algoa— 
bat öftlih vom Cap der guten Hoff: 
nung gefunden, und freut fich die Wiſ— 
jenfchaft jederzeit über jo conftant zur 
ſelben Periode im den verjchiedenften 
Theilen der Erde wiederkehrende Formen. 

Nimmt man paläontographifche 
Werke über die Kreide zur Hand, jo 
begegnen ung noch Hunderte von Mur  mrigonia seabra, aus der mittlern Kreide 
fcheljpecies, von denen manche außer: | von Mens. 


— mucro, die Spitze. 
**) Inxidıor, die Heine Büchſe. 
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ordentlich wichtig wird für diefe oder jene Gegend, die aber zu viel fpecielles 
Intereſſe vorausfegen, um hier aufgeführt zu werden. Nur der großen Perna 
Mulleti jei noch Erwähnung gethan. Bon Pernen*) (Fig. 115) kennt man 


Fig. 115. 





Perna Mulleti, von außen gefehen und von innen. 


eine Reihe lebender Arten, jämmtliche aber aus den indifchen Meeren und 
von Neuholland. Ihren Anfang nehmen fie erſt mit dem braumen Jura, mo 
vieredfige und quadratifche Formen bezeichnend find. Unſere dreizadige Mu: 
fchel wird gleich den Trigenien und Erogyren aus den verjchiedenften Ge— 
genden der Erde als leitend angeführt. Die Schloglinie mit den bandförmi- 
gen Zahngruben hat fich hinten zu einem langen Ohr entwidelt, die Vorder— 
anficht jchweift halbmondförmig aus. 

Dben jchon haben wir von der Natur der Bryozoen gefprocden, deren 
Lebensanfänge in die Jurazeit fallen, deren höchſte Blüthe aber dem Ende 
der Kreidezeit angehört. In großen Gejellfchaften beifammen lebend und 
den Polypen gleich gemeinjame Stöcde bildend, ähneln fie diefen auch im 
der Art ihrer Erhaltung und ihres Vorkommens. Der berühmtefte Fund— 
ort für diefe zierlichen Kalkſtöcke bleibt der Petersberg bei Maſtricht, 
woher allein mehr als 100 Arten bejchrieben find. Mit diefen treten ächte 
Steinkorallen theilweife in den gleichen Gattungen wie im Jura wieder auf, 
und an andern Orten die Seeſchwämme. Wir können jagen: es wiederholen 
ſich ganz Ähnliche Bildungsvorgänge zu Ende der Kreidezeit wie früher zu 
Ende der Jurazeit, Bildungsvorgänge, die am Ende auch die gleichen Re- 
jultate in Betreff der Beichaffenheit der Gebirge hatten. 


*) perna, der Schinfen. 
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Endlich ift zum Schluffe auf die Bedeutung der mikroffopifchen Orga- 
nigmen hinzuweifen, die in feiner Weiſe unterfchägt werden darf, indem fie 
in verhältnigmäßig fürzefter Zeit Felfen zu erzeugen im Stande find, und 
ſomit wejentlichen Antheil nehmen am Aufbau der Erdrinde. Unfere Figur 
(116), welche die mifroffopifchen Refte aus der Kreide von Gravesend unter 





Kreide von Gravesend unter 800maliger Vergrößerung. 


300maliger Vergrößerung darftellt, zeigt lints oben ein gewundenes, ſchnecken— 
ähnliches hier: Planularia hexas. Die zufammengehäuften eiförmigen 
Thiere find Tertilarien*), die abgerundeten, mit einer gezahnten Hülle um— 
gebenen find Rotalien**), die langen röhrenförmigen und cylindrifchen Stäbe 
“und Splitter find Nefte von Zoophyten, Echinodermen, vielleicht auch Dia— 
tomeenpanzer, die ſonſt als Kiefelthiere gelten, der kalkigen Kreide aber für 
gewöhnlich fehlen. In Fig. 117 aus der Kreide von Gattolica in Sicilien 
wird man ganz verwandte Formen erkennen, wie von Gravesend, wie denn 
überhaupt die oben genannten Formen von Polythalanien in der Kreide aller 
Länder wiederfchren und auf gleichartige zufammenhängende Bildungsprocciie 
hinweiſen. Das langgeſtreckte eiförmige Thier links unten ift eine Gromia ***), 
die zierlichen Gjtrahligen Sterne find Zoophytenreſte, die größte punktirte 


*) textilis, zufammengewebt. 
**) rota, das Rad. 
**) Gin geometrifches Werkzeug. 


u 


Platte gehörte einem Echinodermen an. — Für unjere Kreidezeit wichtig 
werden unter den fchlechtweg Protozoen genannten, meift nur unter dm Mi- 
Eroffop erkennbaren Thieren die Rhizopoden *) oder Polythalamien **) oder 


Big. 117. 





Kreide von Cattolica unter der gleichen Vergrößerung. 


Foraminiferen **). Es find 300 bis höchſtens 2—3 große, frei be 
wegliche, felten fejtgewachjene, vielgeftaltige Wafjertgierchen aus Gallerte 
beftehend, die ohne bejtimmte Organe ſich nähren, bewegen und empfinden, 
indem jedes der Körpermafje nach zu all diefen Verrichtungen befähigt ift. Die. 
meisten find in eine kalkige Hülle eingejchlofien, welche eine ſehr verſchiedene, 
ſcheiben⸗, linſen-, kugel-, eier:, jpindels, keulen-, jtab oder jchraubenförmige 
Seftalt beſitzt. Durch verfchiedene Poren ihrer Kalkhüllen ſtrecken dieſe 
Thierchen lange dünne Fäden, fogenannte Echeinfühe (daher der Name Wur— 
zelfüßer), die ebenfo zur Ortsbewegung und Felthaltung als zur Aufnahme 
der Nahrungsftoffe dienen. Ueber ihre Fortpflanzung weiß man nichts Si- 
cheres. Am häufigiten beobachtet man eine freiwillige Selbjitheilung durch 


*) olla, die Wurzel; wods, der Fuß. 
*) nokvs, viel; Sulauog, die Kammer, 
**) foramen, die Deffnung; ferre, tragen. 
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Längs- oder Quertbeilung oder beide zugleich, jo daß das Thier gewiertheilt 
wird. Man hat ferner beobachtet, daß jchen nad 6—8 Stunden ein fo 
getheiltes Thier einer neuen Theilung fähig ift, worin die Möglichkeit der 
grenzenlojen Vermehrung diefer Thiere Tiegt. Man fagt ficherlich nicht zu 
viel, wenn man den Aufbau der Kreideberge neben den ſchon berührten 
Kalkichalenthieren höherer Ordnung in erfter Linie dieſem wunderbaren Thier: 
volf zujchreikt, daS von jegt an durch die fernere Geſchichte der Erde big 
in die Neuzeit auf die vwerjchiedenartigfte Weiſe thätig war und noch ift. 
Mir fünnen Faum glauben, daß ein näheres Detail über diefe Thiere, von 
denen unfere Figuren einige wenige wichtige Formen zeigen, ein allgemeines 
Intereſſe beanfpruchen könnte, und fehliegen mit ihnen die Gejchichte des 
zweiten Weltalters ab. 

Es wäre gegen alle Beobachtungen an der Natur, wenn am Schlufje 
des zweiten Weltalterd, an dem wir nunmehr angelangt find, eine jcharfe 
Grenze gefunden würde, welche diefe Zeit dem dritten MWeltalter gegenüber 
abgrenzte. Im Gegentheil, an all den Orten, wo über Kreide noch Tertiär 
lagert, gibt es Grenzftreitigkeiten gemug zu fehlichten. Gerade in den am 
beiten ftubirten Gegenden find die Gelehrten am wenigſten einig und zählt 
der Eine noch zur Kreide, was ein Anderer mit gleicher Berechtigung ſchon 
Tertiär nennt. So greift 3. B. in der Goſau ſüdöſtlich Salzburg offenbar 
ſchon Zertiär im die Kreide herein, denn über den prachtvollen Hippuriten 
der Traunwand und des Eaiferlichen Unterbergs liegen graue fandige Mergel 
mit ſchneeweißen Mufchelfchalen. Neben äußerſt feltenen Baculiten Tiegt ein 
Reichthum von Gafteropoden, namentlich Cerithium und Natica, wie fie nur 
tertiäre Lager ung bieten. Aehnliche Zwifchenglieder bilden die Pifolithe des 
Pariſer Beckens mit gelben Zahnfanden zwifchen der Kreide von Meudon 
und den plaftifchen Thonen, oder die Kalke von Faxöde mit ihren Seeigeln 
und Heinen Krabben. — Gerade da, wo die reichiten Schichtenentwiclungen 
in der Natur find, zeigt fich für den Menfchengeijt die größte Echwierigfeit 
zu ſyſtematiſiren und zu parallefifiven. In ver großen Anſchauung des 
Ganzen Ändert aber dieß nichts. Deßwegen bleibt doch ein fefter Markftein 
zwijchen dem zweiten und dritten Weltalter, ob derſelbe auch einige Fuß 
vor⸗ oder rückwärts geſetzt iſt. Denn nunmehr geht mit der Schöpfung der 
Landfäugethiere das erſte Morgenroth des neuen Tages auf, an dem ſich die 
Verhäaltniſſe des Lebens mehr und mehr klären und ordnen, bis mit ber 
Erſchaffung des Menſchen der helle Tag anbricht und die Schöpfung des 
großen Gottes dem Menſchengeiſt zum Bewußtſein kommt. 


Das dritte Weltalter 
oder die Tertiär-Zeit *). 


Nach dem nächtlichen Dunkel, in das die Schöpfung der erften Welt— 
alter gehüllt ift, begrüßt der Menjchengeift mit Freuden das Morgenroth 
der Neuzeit, daß mit dem britten und letten Weltalter anbricht. Die Wif- 
ſenſchaft jelbit, die frodene und nüchterne, ließ fich hier von derartigen Ges 
fühlen in der Bezeichnung der Namen beftimmen und hat den Ausdruck 
„Eocene“ für den eriten Abjchnitt diefes Weltalters eingeführt. Eos zavn, 
das junge Morgenroth, verfündet den Anbruch einer neuen Ordnung ber 
Dinge. Dieje neue Ordnung bejteht kurz gejagt darin, daß jetzt die Säuge- 
thiere, und zwar feine marfupialen, fondern placentalen Säugethiere die 
Echöpfung bezeichnen. Nicht vereinzelt treten fie etwa auf, wie die zerfpreng- 
ten Kleinen Beutelvatten des Juras, jondern ſogleich in Maſſen, fich mit 
rühriger Fruchtbarkeit über ganze Welttheile werbreitend. Dickhäuter (Pachy— 
dermen) find die eriten Lebenzformen, denen wir begegnen. Neben ihnen 
bevölkert ſich das Land, die Flüffe, die Seen und das Meer mit Wefen, ber 
Mehrzahl nach verjchteden von denen des vorangehenden Weltalters, bereits 
in Formen, die ſich ſogar der Art nad unverändert in die Jetztwelt er: 
halten. Gräjer, Kräuter und Blüthenbäume wachjen auf den Feſtland und 
entfaltet jich vor dem Geiſtesauge eine Pracht typifcher Formen, die in ihren 
Reften noch entzüden, ob jie auch in ihrem Leben Feine Menſchen Auge 
geſchaut. Doch auch hier jchreitet die Schöpfung, ohne Sprünge zu machen, 
nur langjam vorwärts. In langen, gegen die Menfchenzeit verjchwindenden 
Zeiträumen entwickeln jich die Geſchlechter, jedes hat feinen Anfang, feine 
Blüthezeit und die meiften noch ihren Untergang. 3%, Procent nur, nimmt 
man an, erhielten jich aus der Eocene in die Menfchenzeit, 96 Y, Procente 
verfchiwinden wieder vom Schauplag. Namentlich find es alle Säugethiere, 
die man, nach dem überwiegenden Gefchlechte des Paläotheriums, mit dem 


*) Tertiär. Der Name ſtammt von Arduino, der alle Gebirge der Erbe entweder 
als primär oder ſecundär oder tertiär anfah. 
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Collectivnamen der Paläctherienfauna bezeichnet. Die Arten, die ſich erhal— 
ten, find einzelne Pflanzenformen und Bewohner des Meerd. Die Lands 
tiere, fo vollendet fie an und für fich in ihren Formen find, treten alle nur 
auf, um nach vollendeter Zeit wieder zu verſchwinden. 

In leifem, unvermerktem Uebergang entjteht die zweite Periode des 
Weltalters, die „Miocene” *); weniger neu zwar nach den Erwartungen, 
die man aus der Eocene jchöpfen könnte, find die Formen, denn nur ‚lang: 
jam jchafft die Natur. Der Menjch freilich kann es in feinem Gieifte kaum 
erwarten und möchte nach dem, was er jebt weiß ald am Schluß ber 
Schöpfung, den Schöpfungsgedanfen Gottes jo gerne vorauseilen, raſcher 
die jegige Entwidlung der Dinge erreichen. Aber Alles will jeine Zeit 
haben. Zu Anfang der Periode zählt man 17, zu Ende derſelben 35 Pro- 
cente, die in die Jetztwelt fi erhalten haben. Neben den Diehäutern, unter 
denen riefige Formen fich entwiceln, wie Nhinocerofe, Nilpferde, Maſtodon— 
ten, bewölfert jich die Erde mit zahllofen Heerden von Grasfreflern. Diefe 
find es eigentlich, welche die Periode kennzeichnen und zugleich für die Flora 
die üppigſten Waidepläge befunden. Süßwafferreptile und Fiſche, Vögel und 
Inſekten füllen Wafjer und Luft und mehr und mehr tritt das Feitland in 
den Umrifjen, wie heutzutage unfere Gontinente fich geben, aus dem Meere 
hervor. 

Pliocene **) nennt man den dritten Abjchnitt, „mehr neu’ wirb die 
Schöpfung. Namentlich tritt in diefer Zeit die Gruppirung der Lebenzfor- 
men auf der Erde zu Tage, wie fie in ihren allgemeinen Grundzügen gegen= 
wärtig beobachtet wird. 60—80 Brocente der Bevölkerung retten fich in die 
Sebtzeit, und bereits prägt fich eine nord» und ſüdeuropäiſche Gäa, eine 
jüdamerifanifche, eine indische, eine auftralifche Bepflanzung und Bevölkerung 
aus, in der jich die fommende Zeit vorbereitet. Viele Schriftjteller begnügen 
fich mit diefer Dreitheilung. Andere ſetzen noch einen Superlativ und trennen 
eine Pleiftocene ab, in der fich alle die Lebensformen jammeln, die unferem 
Menjchenalter vorangehen und die man jonft wohl mit dem Ausdruck „dilus 
viale Formen“ bezeichnet hat. In diefer legten Zeit zählt man fogar 95 Pro- 
cente, die zur Jetztwelt herüber fangen, namentlich ift die Mehrzahl der 
Säugethiere, insbefondere der menjchlichen Hausthiere vorhanden, welche nur 
auf den Menfchen warten, um ihren Hals unter das Joch zu beugen. Mit 
wenigen Ausnahmen war die Oberfläche der Erde der jegigen ähnlich, nur 
jcheint über Grönland noch eine Verbindung Europa’3 mit Amerika ftatt- 


*) ueiov zaıyn, Weniger neu, vom der Jetztzeit am gerechnet. Der Name ift aller- 
dings etwas erziwungen und künftlich im feiner Bedeutung, aber zu allgemein adoptirt, 
als daß er durch andere (wie Molaffe, Neogen u. ſ. mw.) erſetzt werden dürfte. 

**) Asior zavn, mehr neu. 
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gefunden zu haben und die Tiefländer zwifchen Europa und Afien noch unter 
Waſſer geweſen zu fein. Zu Eure der Periode aber ift die Zeit jedenfalls 
erfüllt, da Gott zu fich ſpricht: Laſſet ung Menfchen machen! und fo fein 
eigenes Weſen im Menfchengejchlecht verkörpert. Mit feinem Auftreten jchlicht 
das dritte Weltalter, überhaupt die ganze Zeit, die man jonft wohl Urwelt 
oder Vorwelt nennt, ab. Die neue Aera der Dinge beginnt, in der nun 
der Menſch das oberfte, herrichende Gefchöpf iſt und die meiſten Veränderun— 
gen der Lebensformen, die noch fich ereignen, von ihm ausgehen. An die 
Stelle der Erdgefchichte tritt jett die Menjchengefchichte, der fi die Natur— 
geſchichte unterordnet, denn der Menfch ift es, der jeßt in die Umgeftaltung 
der Thierarien mit feinem Geift und Willen eingreift oder fie feinen menfchlichen 
Bedürfniffen anpaft. Mit den Naubthieren führt er den Vernichtungskampf, 
vie Kraft der andern benütt er umd veredelt die Nage durch entfprechende 
Kreuzung. Keine Familie von Bewohnern des Landes gibt es, die nicht im 
Lauf der Menfchenperiode den vernichtenden oder gejtaltenden ‚Einfluß des 
Menschen erfahren und dadurch Modificationen erlitten hätte. Nicht minder 
verändert der Menfch die Pflanzenwelt und die Bodenverhältnife, alſo daR, 
wie wir unten ſehen werden, die Natur nicht mehr in ihrer reinen natür- 
fihen Entwidlung, fondern als modificirt vom Menjchen betrachtet wer: 
den muB. 


— 


—ü — — or 





r 


Digitized by Google 


333 





Die cocene Beriode 


‚oder die erfte Säugethierzone. 
(Giezu das Bild: Eocene Landidaft.) 


Herrfchaft der Paläotherien auf dem Feftland, der Nummuliten 
in dem Dcean kann als leitender Gebanfe für das erſte und älteſte Tertiärglich 
aufgeftellt werden. Wenn wir in den früheren Perioden des Feſtlandes nur jo 
beiläufig und ſporadiſch Erwähnung thun durften, haben wir von dem Tertiär 
an ein Feftland neben den Meeresbildungen, diefen allen aber find ſchon 
ganz locale Typen aufgedrüdt. Und jo kehrt fih im Grunde das frühere 
Berhältnig um, wir finden die gleichmäßig über größere Strecken verbreiteten 
Zeitfoffile weit mehr unter den Landgefchöpfen al3 unter den Meeresbewoh— 
nern; am dieſen macht fich der Einfluß der climatifchen Verſchiedenheit weit 
bemerklicher ald an jenen, ein Einfluß, der mit jeder Periode immer größer 
wird und ficher in der Jetztzeit den höchſtmöglichen Grad von Mannigfaltige 
keit erreicht hat. Aus dem ftarren Einen das Viele, aus dem Einfachen das 
Mannigfaltige zu entwiceln ift der natürliche Entwiclungsgang auf Erden, 
der fich an jedem Individuum ebenfo zur Geltung bringt, als an den Arten, 
Geſchlechtern und Sippen der Pflanzen und Thiere oder an den Mengungs— 
und Mifchungsverhältniffen der Körper, oder der phyſikaliſchen Geftaltung 
de3 Erdäußern. Durch den Rückzug des Meers und in Folge defjen durch 
Hervortauchen des Feitlandes zerfplittert fich mit dem Beginn des Tertiär 
der Ocean in kleinere Becken, die weit in die Gontinente eingreifend mit dem 
Hauptwaffer nicht ganz aufer Verbindung jtchen und am Berfalzen gehindert, 
im Schuge einer tropischen Wärme wahre Brütepläge organifchen Lebens 
werben. Becken reiht fih an Boden, dazwilchen das Land anfangs noch 
Sumpflandichaft, in der fich Pachydermen behaglich fühlen, weicht das Wafjer 
mehr und mehr, jaftige Wieſengründe treten an ihre Stelle, auf denen ſich 
die Heerden der Wicderfäner tummeln. So zerfällt von nun an die geolo— 
giſche Entwiclung in die parallel Taufenden Bildungen des Feitlandes mit 
dem Süßwafjer und der marinen Bildungen. Beide ftehen noch in wunder: 
bar veränderlichen Wechfel, namentlich in den großen Becken der Weltſtädte 
Paris, London und Brüffel, die als die vollftändigften Typen einer eocenen 
Bildung gelten. Aber an zahllofen andern Orten der hechgelegenen Länder 
der Erde, die dad Meer zur Kreidezeit, ja ſelbſt zur Jurazeit ſchon verlich, 
und die either troden Liegen, finden wir Spuren eocener Zeit in den Reften 
der Land⸗ und Cüfwafferthiere, die ſich freilich nicht in großartigen Schichten- 
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lagern, ſondern nur in einzelnen Mulden, Spalten und Vertiefungen der 
Berge feſtgeſetzt haben. 

Eine Rundſchau unter den Gebilden der Eocene läßt uns mit dem deut— 
lichſten und durchforſchteſten aller Tertiärbecken beginnen, mit dem Becken von 
Paris. Durch Cuviers und A. Brongniarts Unterſuchungen iſt es zum 
klaſſiſchen Land für die Eocene geworden, auf das man gerne alle anderen 
gleichartigen Bildungen beziehen möchte. Man verſteht unter dem Pariſer 
Becken die große Mulde jüngeren Gebirges, das auf der Kreide lagert, mit 
der Weltjtadt Paris in der Mitte, Die Ausdehnung des Beckens ift von 
Oſt nach Welt größer als von Nord nad) Süd, und erjtredit fich etwa von 
Pont d'Arche big Epernay. Die ganze Ablagerung beträgt nicht über 400 
Fuß, jo daß an manchen Orten im Thal der Seine die ganze Formation 
bis zur unterliegenden Kreide ausgewafchen ift. In großer Regelmäßigkeit 
liegen die Schichten übereinander; ohne Störungen, Hebung und Senkung 
wird der ruhige Niederichlag eines alten Binnenmeers fichtbar, in das ſich 
vielfach Süßwafjerftröme ergoffen. Das macht nun aber dad Studium des 
Parifer Beckens jo interefjant, daß innerhalb deſſelben Meerwaſſer- und 
Süßwaffergebilde miteinander wechjeln, gibt aber zugleich dem Becken einen 
ganz fpecififchen Charakter, der fich auf diefelbe Weife in andern gleichen 
Alters nicht wiederholt. 

Auf der weißen Kreide von Meudon liegen zunächſt plaſtiſche Thone, 
argiles plastiques. Rings um Paris, namentlich im Wejten gegen Soiſſons 
(daher von d'Orbigny Soiffonien genannt), liegen die weichen, bilvfamen 
Thone von allen Farben und Mifchungen mit Sand. Auf fie bafiren die 
zahlreichen Thonwaarenfabrifen und Ziegeleien, gingen doch ſelbſt die Tuile— 
vien, vor denen die Welt fchon gezitfert hat, urſprünglich aus diefer For— 
mation hervor. Prevoſt hat ficherlich das Richtige getroffen, wenn er dieſe 
Nieverfchläge fluviomarin nennt und fie als Schlammniederſchläge eines 
alten Stromes anfieht, die ſich in deſſen Mündungsgebiet in dem Meeres: 
becken niederjchlugen. Zugleich mit den Thonen bildete fi) an einzelnen Or: 
ten ein Erbſenkalk, calcaire pisolitique, ein harter Kalkitein, faſt aus 
Nichts beftehend, als aus Mufcheln, Korallentrümmern, Cidaritenjtacheln 
und Fleinem abgerolltem Gefchiebe aus der nahen Kreide — Alles feit ver: 
fittet durch einen Kalfnieverfchlag. Die Schalen der Mollusfen jelber find 
zerftört, an ihrer Statt ift aber ein feiner Abguß von Kalkfinter getreten, 
der Alles überzieht. Mo diefe Bildungen vor fich gingen, treten die Pijo- 
lithe immer auch in maffigen Felſen auf, als das Reſultat localer Süß— 
wafjerquellen und Strömungen. (Maule, Vigny.) Zwifchen Rheims und 
Epernay führt diefer Suüßwaſſerkalk zum eritenmal die noch lebenden Ge- 
ſchlechter: Helix, Bulimus, Püpa, Cyclostoma, Physa, aber in Arten, 
die nicht mehr eriftiren. Auch eine Braunkohle Liegt da und dort, die, 


wenn auch zum Bremer unbrauchbar, zum Düngen der Wieſen Verwen— 
dung findet. 

Den eigentlichen Mittelpunkt des Parifer Beckens bildet die nächitfol- 
gende Etage, der Bauftein von Paris, le calcaire grossier, Grob: 
kalt genannt. Seit Jahrtaufenden Liefert er das Material für die hohen 
Baläfte von Paris, an denen man ftunvenlang, neben Stil und Architektonik, 
mit den Querſchnitten der Gerithien, Turritellen, Nummuliten und anderer 
Meerthiere fich unterhalten kann, Die unteren Lagen des Grobkalks find 
weich und ſandig mit vielen chloritifchen Punkten. Bei Vigny, Neuilly 
findet man Gelegenheit, eingehend diefe Schichten zu ftudiren und zahlreiche 
Haifiichzähne darin zu jammeln. Darüber Liegen feſtere Bänke, faft nur aus 
Meermollusken bejtehend, unter denen ein riefiged, an 2 Fuß langes Ceri- 
thium (giganteum) ſich bemerklich macht. Hier ift jedenfall wieder rein 
mariner Niederichlag. Bald werden die Kalke körnig und oolithifch, womit 
man den mittlern Grobfalt beginnen läßt, calcaire miliolitique; banfweife 
bevölkert jih der Kult mit Mollusfen und Echinodermen, letztere namentlich 
gehören mit zu den ſchönſten Erfunden des Pariſer Beckens. Hier brechen 
die jhönjten Quader (Sailloncourt) für Paris, die man in beliebiger Größe 
dort erhalten kann. Eine grüne Mergelbanf trennt den mittlern vom obern 
Grobkalk, das gewöhnliche Baumaterial mit der Unzahl Gerithien. Diefe 
und verwandte Einfchaler find fo häufig, daß wo der Feld verwittert, fie 
förmlich mit Beſen zufammengefehrt werden können. Die Gewinmung des 
Bauſteins ift öfter unterirdisch al zu Tage une hat die Bildung der Kata— 
fomben von Paris zur Folge gehabt, die urfprünglich nur die im Laufe der 
Zeiten angelegten Steinbrüche waren. Friſch gebrochen tft ber Stein weich 
und leicht zu bearbeiten; an der Luft erhärtet er mehr und mehr, daher die 
Sitte, den Stein kaum ausgebrochen fogleich auf den Bauplag zu jchaffen 
und noch bergfeucht, nur roh zugerichtet, zu verbauen. Erjt wenn dad Haus 
mit feinen rohen Wänden fteht, kommt der Steinhauer über die Steine und 
gibt ihnen Form und Geftalt. 

Ein Miſchmaſch von Land: und Seebildung ift der Sandjtein von 
Beauchamp und der Sand von St. Ouen, kieſelreiche feinkörnige Sandfteine 
mit leichten, durch Verwitterung porös gewordenen Kiefeln, jogenannten 
Schwimmfteinen. Neben ächten Meermufcheln und Korallen finden ich auch 
Sumpfjchneden, Lymnäen, Planorben und die leicht erkennbaren Früchte 
der Chara. 

Den berühmteften Namen in der Wiſſenſchaft machten fich jedoch bie 
Gypſe von Paris. Einft waren es die Gypſe ded Montmartre, die feit 
Sahrhunderten in hohen und langen Gängen durchwühlt, Cuvier das Ma: 
terial für feine unfterblichen recherches sur les ossemens fossiles an bie 
Hand gaben. Seit Jahren ift der Montmartre zum Stabttheil geworben 
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und hat ſich die Gypsinduftrie in die nahen Orte Pentin und Menilmontant 
gezogen, wo die Arbeiter neh in den oberen Schichten Knochen und Zähne 
von Eängethieren zu Tage fördern. In den untern Lagen liegen die großen 
Gnpslinfen, welche die honiggelben Gypszwillinge liefern, die jedem Mine: 
ralogen jo befannt find, als der Menilit oder Klebfchiefer mit feinen mifre- 
ſtopiſchen Stabthierchen. Nicht immer find c8 Gypſe, eben fo oft nur gyps— 
haltige Mergel, dieſe ſofort erfüllt mit Sumpfgefchöpfen, Pflanzen, Juſekten, 
Cyprisarten und Schnecken. 

Den Schluß bildet der Sandſtein von Fontainebleau, Mühlſtein 
(meuliere) genannt, ein muſchelfreier poröſer Horuſtein mit den deutlichſten 
Spuren von Sühwafferbildung, in welchem Samen von Chara, Nymphaea, 
und Hölzer fich finden und vielfach Broden fremdartigen Geſteins zu einer 
harten Kieſelmaſſe verwachſen find, 

Bolljtändig im gleichen geognoftifchen Horizont wie Paris Tiegt die 
andere Weltjtadt London‘, deffen Tertiär nahezu parallel Läuft mit dem frans 
zöſiſchen. Im Ganzen iſt das englische Tertiär viel thonreicher, die Grobfalfe 
und Baufteine fehlen, depgleichen die Gypfe, aber die Reihenfolge der Orga— 
nismen ift unverändert. Den plaftifchen Thonen parallel Tiegt der Londou— 
clay, der auch durch Geſchiebebänke aus der Kreide und durch Sande mit 
der unterliegenden Kreide vermittelt wird. Eben bier liegt in Hampfhire der 
ſchönſte Etein im feiner Art, Puddingstone, der verjchlifien mit feinem 
bunten Gemenge von Kiefeln einen merkwürdigen Gffeft macht. Beweis 
genug liegt Schon darin, daß der Engländer den Stein nach der berühmten 
Lieblingsipeife benannte, Die Thone felter find viel mächtiger als das ganze 
Barifer Tertiär, und führen auch Incal einen Reichtum von Scemujceln 
(Steppy und Highgate), daneben aber auch Früchte von Baumwollenſtaude, 
Bohnen, Acacien, Mimofen, die Stämme von Pfefferbäumen, und PBalnınüffe 
zwifchen Cacao und Pandäen. Die Hölzer find vielfach von Bohrmufceln 
angebohrt, was Budland auf den Gedanken brachte, all die genannten tre— 
pischen Pflanzen wären möglicher Weife weiter her aus dem Süden geführt, 
wie etwa heutzutage noch Mahagonyjtänıme und Cocosnüſſe über die Atlan— 
ti3 getrieben werden und an ben Küften von Irland und Norwegen jtranden, 
Möglich! Doc werben wir an der europälfchen Flora der Eocene bald fehen, 
daß ein Ächt tropiſches Elima durchweg geherrfcht hat. Der Grobkalk von 
Paris ift auch durch Thone vertreten, Thone von Bartoncliff, mit Ceri- 
thium giganteum und andern ausgezeichneten Grobkalkmuſcheln. Daß Lon- 
ton feinen Grobfalf hat, ſieht man auf den erſten Blick diefer Stadt an, der 
die Palläjte von Paris, die ſechsſtöckigen Häufer der Boulevards, die Eculp- 
turen an Fenſtergeſims und Thürbanf fehlen. Ginftödige Häufer und Bad: 
fteinbanten befunden dagegen, daß London aus Thonen aufgeführt ift. Achnlich 
wie mit dem Grobkalk geht es auch mit dem Gyps. Er ift gleichfalls durch 
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Thone vertreten, aber die Paläotherien und andere Säugethiere fprechen deut— 
ih dafür, daß die Bembridge Series mit ihrem Wechfel von Mergel, Thon 
und Kalk und den Süßwaſſerſchnecken den Pariſer Gyps vertritt s darüber 
fommen abermals Sande mit Paläotherien und fchließt dann, gleich dem 
Sandſtein von Fontainebleau, die Süfwafjerbildung von Yarmouth das 
ganze Syſtem. 

Im belgiſchen Tertiär wiederholt fich unter andern Namen die gleiche 
Geſchichte. Die Hauptftadt Brüfiel Tiegt gleichfalls ebenfo in der Mitte des 
Syſtems als des eocenen Beckens, das nach belgiſchen Städten benaunt ift. 
Landenien, nad) Landen zwijchen Brüffel und Lüttich, find marine Conglo— 
merate und Feuerſteingeſchiebe. Die Thonſande von Ypern (Ypreſien) ent: 
ſprechen dem Londonelay und Bruxellien dem Pariſer Grobkalk. Der glatte 
Nummulit kehrt wieder und das große Cerithium. Die Stadt Laeken nörd— 
lich Brüſſel gab den Namen ab (Laekendien) für ſandige Bildungen mit einem 
kleineren Nummuliten, und Tongerien (Tongern im Südweſten von Maſtricht) 
wären dem Sandſtein von Fontainebleau zu vergleichen. 

Das ſind ſo die wichtigeren Bildungen der Eocene in den Becken in 
der Nähe de Landes. Ein ganz anderes Ausſehen aber erhalten ſie, wenn 
fie al3 reine Meerbildung oder als reine Landbildung anderswo auftreten. 
Wer kennt nicht die tiefe Gebirgsfchlucht, die von Ragatz nach Pfeffers führt, 
die Schwarzen 5000 Fuß hohen Kalke mit den zerrifienen Wänden und den 
tiefen Schründen? So verfchieden auch das Ausjehen diefer Flyſche, wie der 
Schweizer jeine eocenen Schiefer, Kalle und Sandfteine nennt, von dem ber 
Pariſer Gegend jein mag, jo kann es doch gar feinem Anjtand unterliegen, 
dag nicht beide Bildungen Einer Zeit und Einem Meere angehören, nur 
war natürlich das Meer in den Alpen von ganz anderer Tiefe, ganz anderer 
Beichaffenheit der Ufer als da, wo jetzt die Niederungen von Yondon und 
Paris fih hinziehen. Bon Savoyen bis zum Vorarlberg läßt fich der Flyſch 
al3 ein Streifen am Kreidegebilde verfolgen, der hier ein ausgedehntes Alpen- 
Land bildet und über weit verzweigte Thäler fich verbreitet, von den Thal— 
johlen bis zu den höchiten Berggipfeln fich erhebend. Schwarzgraue Schiefer, 
dunfelfarbige von Glimmer wie filberbeftaubte Sandfteine, oder Tauchgrüne 
fandige Tuffe bilden das Gejtein. Schr häufig verwandeln fich letztere in 
ein Gonglomerat alter Gefteine aus allen längjt nicht mehr in der Nähe 
vorhandenen Gebirgen. Namentlich finden fich oft Granitblöde im Flyſch 
eingefprengt, deren Herkommen völlig räthſelhaft ift. Einzelne diefer alten 
colofjalen Gefchiebe, denn alle find abgerundet, fat zu Kugeln abgejchliffen, 
ſchätzt Studer bis zu 500 Cubikfuß Inhalt. Neben Granit find aber auch 
Blöcke von Lind, braunem Jura eingefchloffen und durch Flyſchmaſſe unter 
einander verfittet. Die Localitäten, die durch Einſchluß organischer Weſen 


über das Alter diefer Gebirge Aufſchluß bieten, find ſehr felten, doch haben 
Bor der Sündfluth. 22 
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die Glarner Fische, die Appenzeller Batzenſteine (Rummuliten) und ein weit 
verbreiteter Meertang (Chondrites Targioni) die nöthigen Mittel zum Ver— 
ftändnig der Schichten an die Hand gegeben. Die Nummulitengebirge, als 
Repräjentanten ächter mariner Gebilde, haben ihr Lager bald über, bald 
unter, bald in dem fonft verfteinerungsleeren mächtigen Flyſch. Der Gründten 
im Allgäu, der Krefjenberg bei Traunftein find typische Localentwiclungen 
im Norden der Alpen, der Monte Bolca bei Verona für den Süden, Meer: 
muſcheln und namentlich ausgezeichnete Fiſche bezeichnen dieſe Tertiäre. Im 
Oſten Europa's werden aus Galizien, Mähren und Ungarn typiſche Plätze 
genannt, 

Geben die Nummuliten- und Flyſchgeſteine ung von der Eriftenz eines 
eocenen Tiefmeers Kunde, und kündigen fie ung zugleich durch ihre über: 
vafchend große Mächtigkeit an, daß Jahrtaufende mit ihrer Bildung dahin: 
geſchwunden, jo ift es doch unmöglich, die Ufer diefes alten Meeres zu firiren. 
Wir fönnen nur auf die einzelnen Punkte hinweisen, die eben fo fichere 
Zeugen von Feitland find, das zu jener Zeit mit einer eocenen Landbevölke— 
rung gefegnet war. Diefe Zeugen find die Bohnerze und die Knochenreſte 
von Landthieren. | 

Wo man auch in den Gebieten des Juraz, ſei «8 in Deutfchland, der 
Schweiz oder dem Jura der Loire, die Spalten und Mulden innerhalb der 
Kalkfelfen näher anficht, die Feine Kreides und Tertiärbildungen mehr tragen, 
folglicd) feit den Zeiten der Kreide außer Waffer gekommen find, trifft man 
die rundlihen, erbjen und bohnenförmigen Körner von Braumeifenftein. 
Meiſt find fie concentrifcher ſchaliger Natur uud zeigen die gleiche Bildung 
wie Erbjenfteine und Dolite. Wegen der Aehnlichkeit der Bildung dieſer 
Bohnen mit den durch Sprubelquellen erzeugten Erbjenfteinen ſchrieb die 
Mehrzahl der Fachmänner die Bildung des Bohnerzes cifenhaltigen Sprubeln 
zu. Daß Erz ift in der Negel in fehr feinen gelben oder rothen Xetten ge 
bettet, manchmal Tiegt auch Quarzfand in der Nähe. Man darf mit großer 
Sicherheit darauf zählen, dag die meiften Spalten und Höhlen des weißen 
Aura mit ſolchen Bohnerzen und Bohnerzthonen erfüllt find. Das Erz ift 
nefterförmig in einer Mächtigkeit von 6—20 Fuß durch die Thone hin vers 
theift und kündigt fich durch beigemengte Knochen und Zähne von Landthie- 
ren oder Landjchnecden als eine durchaus terreftre Bildung an. Ueber die 
Bildung des Bohnerzes hat man jchon die verfchiepenartigften, zum Theil 
abenteuerlichiten Hypotheſen aufgeftellt, fehlt es doc) felbft nicht an verrann- 
ten Blutoniften, welche daſſelbe in flüſſigem Zuftande als Schlammvulkane 
aus der Tiefe brechen Lafjen wollen. Wir neigen und entjchieven zu ber 
Anfiht Deffner’3 *) hin, nad) welcher dad Bohnerz feiner Hauptmaffe nad) 





”) C. Deffner, zur Erllärung der Bohnerzgebilde. Stuttg. 1859, Württ. Jahresh. 
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durch Umbildung von Eifenfpat, Kalkpifolit und Schwefelkies entſteht, das 
vorher im AJuragebirge vorhanden, durch taufendjährige Verwitterung und 
Einfluß der Atmofphärilien entjtand. Ein aufmerkſamer Berbachter findet 
in unfern Acerbövden und Lehmen, die durch Berwitterung eifenhaltiger 
Schichten entftchen, hinreichende Analoga, daß die vom Regenwaſſer gelösten 
Eiſenoxydhydrate fi) an Sandkörner anfchließen, im Lehm Kugeln und 
Knauer bilden und vorhandene Kalfftückhen durch Auswaſchung des Kalkes 
in Braumeijenftein verwandeln. Lange genug wenigftens hat die Epoche der 
Bohnerzbildung gedauert, indem fie vom Ende der AJurazeit an bis zum 
mittlern ZTertiär, ja au vielen Punkten bis auf unfere Tage währen konnte. 
Diefe Umbildungstheorie jchließt nicht aus, dag in gewiſſen Fällen ſich 
dad Bohn durch Agglomeration ausgeſchiedener Eiſenoxydhydratflocken bilden 
fonnte, die an tropischen Küften, in jeichten Buchten und bei der Ebbe fidh 
bildenden Wafferlachen durch die Bewegung des Waſſers vermittelt ward. 
Doch entftand aber wohl die Mehrzahl der Bohnerze in Folge der Eorrofion 
der mehr oder minder eifenhaltigen Jurafelfen jelber, in deren Spalten und 
Klüften das meift in nächſter Nähe gebildete Erz durch Negenfall und 
Bachlauf Hineingeführt wurde. Jedenfalls währte die Bohnerzbildung, zur 
eocenen Zeit beginnend, noch zur miocenen und pliocenen Zeit fort und wird 
die Frage nach dem Alter der Erze lediglich nur durch dad Vorhandenjein 
von Thierreften der betreffenden Zeitabfchnitte beantwortet. 

In vielen Punkten des deutschen, ſchweizeriſchen und franzöfiichen Juras 
liegen num Zähne und Knochen in großer Menge im Bohnerz und deſſen 
Thonen. Es jind diefelben Zähne und Knochen, die im Gypſe von Paris 
oder im Londoner Sande liegen, die Refte der älteſten placentalen Säuge— 
tiere. Hiemit blicken wir auf 


1. das evcene Feſtland. 


Säugethiere, Bögel, Amphibien und eine reiche tropijche Flora wird 
ung bejchäftigen. 

Unter den Säugethieren ragen zwei Geſchlechter über die andern, mit 
deren Unterfuchung jich Euvier während eines großen Theils ſeines Lebens 
abgab. Zu Ende des vorigen Jahrhunderts wurden in den Steinbrüchen 
des Montmartre (S. 11) Gerippe von Thieren gefunden, deren Entzifferung 
und anatomijche Einreihung in das Syſtem Cuvier verfuchte. Während die 
Erde zitterte unter den Füßen des Welterobererd und von den Tuilerien aus 
die Geſchicke Europa's geitaltet wurden, arbeitete in jtiller Ruhe der Möm— 
pelgarder Profefjor im Jardin des plantes und verewigte fich durch feine 
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recherches sur les ossemens fossiles gleicher Weife in den Annalen ver 
Wiſſenſchaft, als der große Corſe in der Gejchichte der Völker. 

Die zwei Thiere vom Montmartre cbenjo, wie die meiften eocenen Arten 
gehören der zoologischen Ordnung der Vielhufer oder Pachydermen *) an. 
In der Lebenden Fauna jtehen zwar die Pachydermen in einer geichlofjenen 
Ordnung da, ohne Uebergangsformen und Zwilchenglieder, die foffilen Pachv— 
dermen aber verrathen jich eigentlich al3 eine Durchgangsgruppe zwijchen 
den wafjerbewohnenden Floffenfäugethieren und ven typiſchen Nagelfäugetbieren. 
Die Zahl der verhältnißmäßig Fleinen Hufglieder wechjelt zwijchen 2 umd 5, 
entjprechend find die mäßig kurzen Mittelhand: und Fußknochen, während 
Oberarm und Oberjchenfel fich verlängert, Becken und Schulter find Fräftig 
und breit, am Schädel find Feinerlei Knochenfortjäge, die Mahlzähne bejtchen 
aus mehreren Höcern. Die mit wenigen Ausnahmen plumpen Thiere ent: 
halten in der Eocene eine wunderbare Mannigfaltigkeit der Form und zeigen 
neben dem nicht minder wunderbaren Neichthum an Individuen eine jo um: 


Fig. 118, 





Palaeotherium magnum. 1/4, nat. Größe, nadı Cuvier reitaurirt. 


fangreiche geographijche Verbreitung, wie bis jegt feine andere Gruppe von 
Säugethieren. 
In Fig. 118 jehen wir ein nach Guvier reftituirte® Paläotherium 





*) neyis, did; Koma, die Haut. 
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der großen Art, beifäufig von der Größe des Pferdes, das feiner ganzen 
Geftalt und Beichaffenheit nach dem Tapiv nahe tritt. Sein eigenthümliches 
Zahnſyſtem beiteht aus je 6 feilförmigen Schneidezähnen im Ober: und 
Unterkiefer, je 2 jpigen Eckzähnen und je 14 Mahlzähnen, die quadratifch 
im Oberfiefer find, im Unterkiefer aber aus halbmondförmigen Gliedern bes 
jtehen. Die Größe der Nafenbeine weist auf einen beweglichen, kleineren 
Rüſſel Hin, wie ihn der Tapir trägt. Die vafch eintretende, ſtarke Abnutzung 
ſaͤmmtlicher Zähne weist auf raube Pflanzennahrung, ohne daß, nad den 
Schneider und Eckzähnen zu urtheilen, animalifche Nahrung ganz ausge— 
ihloffen geweien wäre. Gegen ein Dugend Arten fanden jich ſeit Cuvier 
nicht nur im Parifer Beden, jondern auch im Süden Frankreichs, auf ber 
Juſel Wight, in den Bohnerzipalten der jchwähifchen und fränkischen Alb, 
den Tertiären des Elſaßes, dev Schweiz und außerdem in den amerifanifchen 
Eocengebilden Nebraska's*). Die Größe der Arten wechſelt zwoifchen ber 
eines Pferdes und eines Rehes. 


*) In Nebrasfa wurde neuerdings ein jehr foſſiles reiches Tertiärgebirge entdedt, 
das am die Grenze der Eocene zur Miocene gejett wird. Eine intereffante Beſchreibung 
diefer ummwirthlichen Gegend gibt Girardin (1858). — Bon Fort St. Pierre aus unter- 
nahmen Girardin und einige amerifaniiche Geologen ihre Ercurfion nad) den Mauvaises 
Terres, die am Wihte Earth River eine weite Strede Landes einnehmen. Diefe Region 
ift von der eigenthümlichſten geologiichen Beichaffenheit, die wohl nirgends auf Erden ihres 
Seien hat. Die Karamane zog gegen Südmweften in den zwei erften Tagen über ein- 
förmige, leicht gewellte Ebenen, deren Boden mit Salpeter geſchwängert war. So weit 
das Auge reichte, jah man feinen Baum oder Busch, wohl aber mandyen blühenden Cactus 
und in den Niederungen jogenannte Milchpflanzen. Da und dort trafen fie eine Kolonie 
von Prairiehamftern (Arctomys ludovieiana), jonft fein lebendes Wefen in dieſer wafjer- 
armen Gegend. Am jechsten Tage famen die Mauvaises Terres in Sicht, die einen 
wahrhaft überraichenden, unbegreiflichen Anblid bieten. Im Hintergrund einer weit aus— 
gedehnten Ebene fielen die Strahlen der Abendjonne auf eine gewaltige Trümmerftadt, 
die eben mit rojenfarbigem Lichte ütbergoffen war, Im ihr erhoben ſich Mauern und Ba- 
ftionen, große Palläfte mit mächtigen Auppeln und andere Bauten von wunderbaren, 
jeltjamen Geftalten. Das Ganze machte einen überwältigenden Eindrud als über alle 
Maßen phantaftifh. In Abftänden von verichiedener Entfernung erhoben ſich über den 
fchneeweißen Boden badjteinröthlice Burgen mit Zinnen und Pyramiden, auf deren 
Spitzen die mächtigften Blöde lagen, die jcheinbar vom Winde hin und her geichaufelt 
wurden. Mitten im dieiem Chaos geologischer Ruinen erhebt fi, einem Leuchtthurm 
vergleihbar, eine bei 300 Fuß hohe Felſenſäule. Der Indianer nennt e8 die verwünjchte 
Stadt, darin namentlich auch eim großes Amphitheater auffällt, mit oderfarbigen, aus— 
gezadten Mauern umgeben. Der Boden beiteht vielfah ans einer diden Yage foifiler 
Knochen, von denen manche auf's vortrefflichite erhalten find. Ausgewittert am Fuße der 
Hügel lagen verichiedene Schildkröten, zum Theil unverſehrt bis zu 150 Pfund jchwer, 
daneben ein foſſiler Rhinocerosfopf und die Kinnlade eines Fleiſchfreſſers mit wohlerhalte— 
nen Zähnen. Wirklich lag an vielen Orten eine ganze Beinftätte von Zähnen, zerbrode- 
nen Rinnladen, Knochen und Wirbel von Paläotherien und Maftodonten in Thon oder 
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Nächſt dem Paläotherium begegnen wir den Oplotherien und Anoplo— 
therien *) (Fig. 119), die ihren Namen von ihrer Bewaffnung mit Gdzäb- 
nen haben. In auffallendem Grade vereinigt die Geſchlecht den Charakter 


fig. 119. 





TOT — —— Riau 
Auoplotherium commune. !/z, nat. Ohröße. 


der Vielhufer und Wiederfäuer. Der Rüffel der Paläotherien tritt zurüd, 
die Zähne ftehen in einer ununterbrochenen Reihe im Kiefer, und zwar lie— 
gen die Schneidezähne bereit? etwas wagrecht, die vordern Backzähne find 
aus einfachen Höckern zufammengefegt, die hintern bifven vierfantige Prismen 
und haben eine vielhöcerige, ſtumpfe Kaufläche. Sie tragen, will man 
febende Formen zur Vergleichung herbeiziehen, Charaktere vom Rhinoceros, 
Kamel und Schwein an fih. Aufer den genannten Orten, da ſich Paläo- 
therien finden, kommen bier noch die Sivalifhügel Indiens hinzu, in denen 
fie von Cantley und Falconas aufgefunden wurden. Die Größe wechjelt 
beiläufig zwifchen Eſel und Schwein. Opfotherium nannte man Heine Nor: 
men von DT Größe eines Kaninchens, mit ftärferen Eckzähnen als Ano— 
pfotherien, die jedoch bereitö in die miocene Zeit hinübergreifen. Nach den 
Schwanzwirbeln zu urtheilen, trug das Thier, das fonft leicht gebaut war, 
einen langen, an der Wurzel ſehr ftarfen und diden Echwanz, ber nad 
Guvierd Vermuthung als Nuder bein Schwimmen diente und dad Thier 
zum Tauchen geeignet machte, um fich feine Nahrung unter faftigen Sumpf: 
und Wafjerpflanzen zu fuchen. Als Schwimmer und Taucher, jchlicht Eu: 


fleifchfarbigen Mergel eingebettet. Die Wüſte der Mauvaises Terres ift wohl 12 deutiche 
Meilen lang und 8 breit, fie ift ohme Wafler und Pflanzenwuchs. Girardin jah kein 
lebendes Weſen dort, nicht einmal ein Imjelt. Die Hite war erftidend, denn die Sonnen- 
ftrahlen warfen das Licht von einer bfendend weißen Oberfläche in einer für die Augen 
höchſt peinlichen Weiſe zuriüd. 

) önkor, die Waffe. 
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vier weiter, hatte dad Thier ohne Zweifel eine glatte Haut, wie eine Fijch- 
otter, vielleicht Halbnadt. Nicht ſehr wahrfcheinlich ift, daß die Ohren irgend 
hervorftunden, die das Thier beim Tauchen gehindert hätten, vielmehr glich 
3 in diefer Beziehung wohl am eheften dem Flußpferd und Ähnlichen Vier: 
fühlern die dag Waſſer befuchen. 

Xiphodon *) (Fig. 120) nannte Euvier eine ſchlanke, Leicht gebaute Art 








Xiphodon gracile. 1/,, nat. Größe. 


von Anoplotherium mit nur 2 Zehen an allen Füßen, mit verlängerten 
Schädel und jcharfen Schneidezähnen. Die vordern Badenzähne find feitlich 
ſtark zufammengebrüct und bilden eine einfache höckerige Schneide. Die übri— 
gen beftehen aus deutlichen halbmondförmigen Cylindern, ähnlich denen der 
Miederfäuer. Die Zähne dieſes Thiers bieten wegen ihrer Mannigfaltigfeit 
dem Anatomen das höchſte Intereſſe, indem ſich an denjelben Typen vereinigt 
finden, die jpäter nie wieder an Einer Art, wohl aber an ganz verjchiedenen 
Ordnungen angetroffen werden. Die Äußere Form des Schädels crinnert 
am meiften an Gazellen, ebenjo find auch die Ertremitätenfnochen auffallend 
ſchlank und dünn, Zehen, Phalangen und Hufglied lang und ſtark. Größe 
und Natur ftellen das Thier der Gemfe am nächjten, mit beflügeltem Schritt 
umfreiste es die Süimpfe und Lagumen, um fich von den Gräfern und Kräu— 
tern auf feſtem, trocknem Grunde zu nähren. Kein langer Schwanz hielt 
das Thier in feinem raschen Laufe auf. Wie alle die feichtfürigen Thiere, 
meint Cuvier, war auch das Xiphodon Ängftlich und jchlau und große be: 
wegliche Ohren verfündeten ihm raſch eine drohende Gefahr. Kein Zweifel, 
daß eim weiches Fell den Körper deckte, und nur die Farbe der Haare fehlt 
und, um dad Thier, wie es leibte und lebte, im vollftändigen Bild vor 
Augen zu führen. 








*) Eipos, der Degen. 
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Eigentlihe Schweine fehlen noch den älteſten Tertiär, erit im mitt- 
fern Tertiär begegnen wir ihnen; dagegen gehört zur weitern Verwandtiſchaft 
ein Gejchlecht, Adapis genannt, das im Gypſe des Montmartre gefunden, 
auf ein kleines Thier hinweist, beiläufig in der Größe eines Raninchens. 
Eine andere Gattung, Chaeropotamus (Flußſchwein), erreichte ungefähr die, 
Größe unjerer lebenden Schweine, weicht aber im Zahnbau wejentlich ab 
und steht, nach diefem zu urtheilen, dem Anoplotherium näher als den leben— 
den Schweinsarten. Dem indischen Tapir verwandt ift Cuvier's Lophio- 
don *). Die Uuerjoche der Zähne, die beim Tapir rechtwinflich zum 
Kieferaft ſtehen, find beim Lephiodon fchief verichoben und nähern fich dem 
Paläotherium mehr ald dem Zapir. Das Vorkommen dieſes entjchienenen 
Sumpfthieres ift gar nicht jelten, jowohl in den Bohnerzgruben des Juras 
als in den tief gelegenen terttären Becken. Gewaltige, einem Bären ähnliche 
Eckzähne verleihen ihnen jchon etwas vom Habitus ver Fleiſchfreſſer. — 
Soll über leßtere noch ein Wort gejagt werden, jo muß auf das außer: 
ordentlich beichräntte Vorkommen von Carnivoren Werth gelegt werden. Kaum 
daß auf tanfend Funde von Pachydermen ein Fleiſchfreſſer zu ſtehen kommt! 
Diejen jelbit nannte Cuvier den Hund von Paris (Canis parisiensis), in- 
dem er die Größe eines ftarfen Hundes nicht überjchritt; außerdem fanden 
fich vereinzelte Zähnchen, die an Zibethfagen mahnen. 

So entrollt fih vor unieen Augen auf dem jungen Feitland der Eocene 
das Bild einer Bevölferung, die wir im ihren allgemeinen Zügen der Bes 
völferung vergleichen können, wie fie und die ſumpfigen Tiefländer der Tro— 
pen, die Ströme in Indien, auf Java, Sumatra oder Neuorleans in der 
Gegend ihrer Mündung darbieten. Die Continente find noch von Strömen 
durchfurcht und mit zahlreichen Binnenmeeren verfehen. Damit hängt das 
erſtmals großartige Auftreten von Süfwafjeramphibien, Süfßwafferfiichen und 
Süßwaſſermollusken zufammen. Bon den alten Sauriern des zweiten Welt: 
alters ift auch nicht eine Spur mehr vorhanden, dagegen treten Crocodile 
auf, Gaviale, Alligatoren, Eidechſen, Schlangen, freilich für unfer europäi— 
ſches Glima noch jonderbare Gäſte! Das Wefentliche aber ift, daß die 
überhaupt auf Erden noch lebenden Formen im der Eocene wach werden. Mit 
befonderem Intereſſe fieht man die Schildfröten an (ig. 121). Diefe 
Thiere, deren Wirbeljäufe mit den Rippen zu einem fnochigen, ftarfen Schilde 
verwachien ijt, unter den fich Kopf uud Extremitäten zurüdzuzichen im Stande 
find, treffen wir erſtmals zu Ende der Jurazeit und in der Kreide, und zwar über— 
einftimmend mit andern Beobachtungen als Seeſchildkröten oder Chelonier; dieß 
jeßt in die untere Eocene fort, indem aus dem Londonelay allein 11 Arten 


— i— 


20ꝙcior, der Federbuſch. 
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Chelonier befchrieben find, die big Big. 181. 
zu 2 Fuß Durchmefler erreichen. < — 
Neben dieſen finden wir aber 
nunmehr auch die Flußſchild— 
kröten und Sumpfſchildkröten, 
Emys und Trionyx. Letztere 
ſind heutzutage ausſchließlich auf 
die Tropen beſchränkt, während u 
die erjtern ſich auch über die 
gemäßigte Zone verbreiten; dieje 
werben wir aber erſt im jüngern 
Tertiär kennen lernen. EineReibe 
von Thieren ähnelt ferner denen, 
die wir heutzutage brackiſche nen- 
nen, denen es Bedürfniß ift, ab- 
wechjelnd im Salzwafjer und 
Süuͤßwaſſer zu leben. Trionyx, bie eocene Schildkröte. 

Neben dieſen trägen Erdenwohnern, die ſich im Urſumpf wälzten, be— 
gegnen wir auch lieblicheren Erſcheinungen, dem luſtigen, leichten Volke der 
Vögel, dieſen Kindern der Freiheit und des Geſanges. Wenn uns ein 
Thier der Eocene die neue Wendung der Dinge verkündet und auf den Au— 
bruch des Tages vorbereitet, jo eignen ſich hiezu die Sänger des Thier- 
geſchlechts am beſten. Wohl ein Dutzend Arten beſchreibt Cuvier aus der 
Pariſer Eocene, doch ſind die dünnwandigen, luftigen Knochen der Vögel zur 
Erhaltung im Gebirge nur ſchlecht geeignet: mühevoll ſind die Unterſuchun— 
gen, wenig lohnend, um über die Arten in's Reine zu kommen. Darum 
genüge die Thatſache, daß die Vögel in der Eocene auftreten, ſo ziemlich in 
Formen, ähnlich den lebenden. Sumpfvögel, wie Störche, Seeraben, Cor— 
morane will man erkennen; unter kleineren Vögeln beachtet man welche von 
der Größe der Schwalben, Droſſeln. Aus den Matterſchiefern von Glarus 
wird ein Protornis*) erwähnt, den man zu den Lerchen und Sperlingen zäh— 
len kann. Welch ein Fortſchritt der Schöpfung, wenn man in der Periode 
zuvor an die trägen Flatterer der Pterodactyſen und Ramphorynchen denkt, 
dieſe Mitteldinge der Tiefe und Höhe, hier ſchwerfällig genug ſich bewegend, 
dort noch ſchwerfälliger einherhumpelnd. Erſt jetzt zu Anfang des dritten Weltalters 
ſchafft Gott Flügel und Schwingen, und mit ihnen die leichten Weſen, denen 
die jchönfte, erhabenſte Bewegung verliehen wird unter allen Thieren der Erde. 

Einen Blick neh auf die Pflanzen! Die Flora bietet ein reiches, 
buntes Bild, wie jolches jich kaum anders erwarten läßt. Neben Eichen, 
Eichen und Nußbäumen ſchlanke Palmen — aber meiſt verfchwundene Ge: 


*) owrog, der erfte; Hpwis, ber Vogel. 
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ſchlechter — neben den tropischen Goniferen Tannen, Pinien und Enprefien. 
Zwifchen den hohen Bäumen al3 Niederholz Farren, Moofe und Lebermoofe, 
allmählig den jeßigen Formen fich anfchmiegend. Beſonders reich wird die 
Süpmwafjerflora, die fich auf den Seen, Lagunen und Sümpfen entfaltete. 
Die Waffernuß (Trapa) breitete auf dem Waſſerſpiegel in immer frifchem 
Grün ihre gezahnten rofettenförmigen Blätter aus mit ihren trichterartigen 
Dlattjtielen. Die Frucht, ein mehliger Kern in harter Schale, diente dem 
Anoplotherium und Paläotherium zum Schmaus. Das Wafjerfraut (Pota- 
mogeton) bildete mit feinen haarförmigen, in lange Linien gezogenen Blät- 
tern Büfche, in denen die Fiſche Schug und Nahrung fanden, während die 
breiten, runden Blätter der Seerofen (Nymphaea) mit den großen weißen 
und gelben Blumen über die Wafferfläche fich legten. 

Kenner der foffilen Flora jchildern ung mit glühenden Farben die eocene 
Pflanzenwelt, in der Feuchtigkeit und tropiiche Wärme eine eben jo veiche 
als bunte Vegetation erzeugte. Weber dem grünen Moosteppich mit den zier— 
lichjten Farrenfräutern und Echachtelhalmen erheben jich vor allem zahlreiche 
Eoniferen, wie Thuia, Wacholder, Eibe, Cypreſſe und Pinie, von denen 
Brongniart allein im Pariſer Beden 41 Arten zählt. Die Palmen, die 
dazwijchen wachjen, gehören heutzutage alle nur den heißeſten Zonen au, wie 
Flabellaria, Palmacites, Highea. (Fig. 122.) Weiterhin ftoßen wir bei 





Figq. 122. Reſtaurirte Eucalyptus + Zweige. 
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genanerer Unterfuhung der Blatt: und Blütheureſte, die auf's zierlichite wie 
am Monte Bolca in den fteinernen Herbarien zwifchen dünnen weißelt Schie— 
ferplatten gepreßt find, auf immergrüne Eichen, Nußbäume und Ulmen, 
untermifcht mit Proteaceen, die heutzutage in Auftralien ihre Heimath haben. 
Berühmt find vom Monte Bolca neben den prachtvolliten Zweigen von 
Fächer: und Dattelpalmen die fußgroßen Früchte tropifcher, mit Adansonia 
verwandter Pflanzen. Man ſieht, an Nahrung hat es den Puchydermen 
jener Zeiten nicht gefehlt! Im Ganzen haben die Botaniker mehr als 200 


der Eocene eigenthümliche Arten wieder hergeſtellt. Es bfeibt immer ein - 


Gegenſtand, der alles Nachdenken verdient, daß weitaus die Mehrzahl diefer 
eocenen Arten an neuholländifche Species ſich anſchließt, die bekanntlich die- 
jem Lande einen jo fremdartigen Stempel aufdrücken, daß man fait glauben 
möchte, als hätten wir in Neuholland das geologifch ältefte Land vor ung, in 
dem fih Spuren vorweltlicher Schöpfungen bis auf unfere Zeit am Leben er: 
halten haben. Man werfe einen Blick auf die prachtvolle Banksia (Fig. 123) aus 


Fig. 188. 





Reitaurirter Bankfia » Zweig. 
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der Neuholland eigenthümlichen Familie der Proteaceen, die an dem hohen 
Rhon in der Schweiz und am Monte Bolca wie an den Ufern der Seine 
und Themfe aus unjerer Formation ſtammt. Neben Bankjien wuchjen in 
Fülle die Mimojen, Acacien und Ingas, die ebenſo nur im der ſüdlichen 
Hemiſphäre ihre Heimath haben. 

Bei diefer Schilderung hatten wir Gentraleuropa im Auge, ein Feitland, 
das jich mit ungefannten Grenzen wer weiß wie weit erſtreckte, und von den 
zahlreichiten Meeresarmen durcdichnitten war. Es begann offenbar zur Ter- 
. tiärzeit Schon jene Küſtenentwicklung unſeres Gontinent3, welche zur cuftur: 
hiſtoriſchen und politiichen Entwidlung des Welttheils unbejtritten am mei: 
jten beigetragen hat. Vom Feſtland weg und den immergrünen Urwäldern 
mit den Feigen: und Saifenbäumen, den Myrten und Palmen, darin die 
Ahnen jetiger Tropenbevölferung hausten, wenden wir uns zu den Meer: 
gebilven, die gleichfalls das tropijche Elima noch befunden. 


2. Das eocene Meer. 


Einmal noch, aber zum legtenmale tritt ein Leitfoffil auf, das den Tri— 
lobiten des erſten Weltalterd, den Ammoniten und Belemniten des zweiten 
würdig zur Seite fteht, c8 find die Nummuliten*). Strato ſchon führt 
fie von den Poramiden als verjteinerte Linſen an (Fig. 124), weldye die 
Arbeiter am Pyramidenbau üb: 
rig gelaſſen, das Mittelalter 
nennt ſie die Brattenberger Pfen— 
ninge, wie ſie denn auch heute 
noch Batzenſteine heißen, oder 
in der Schweiz Kümmi-Steine, 
wegen der Aehnlichkeit mit eini— 
gen Pflanzenſamen. Die Wiſ— 
ſenſchaft unſerer Tage hat ſie 
vorläufig zu den Polythalamien 
(den vielkammerigen Wurzel— 
füßern) geſtellt, obgleich man 
über Bau und Organiſation 

Nummulitenkalt von Gizeh in Egupten. Nat. Größe des Thieres noch lange nicht 
einig iſt. Von Linſengröße bis 

zu Zollgröße zeigen ſie noch die meiſte Aehnlichkeit mit ſolchen Thieren der 
Jetztwelt, deren Bau wir nur unter dem Mikroſkop erkennen. Trotz 
der Kleinheit dieſer Thiere iſt deren geologiſche Bedeutung eine ganz gewals 
tige. Nicht um einzelne Fuß mächtige Bänke handelt es ſich bei ihnen, nein 





*) nummus, die Münze. 
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um über 1000 Fuß ftarke Gebirge, die durch Europa, Afrika und Afien 
fich hinziehen, und namentlich in den Alpen überrajchen, wo jie gerade die 
höchſten Theile der Ketten bilden. Die Nummuliten gewinnen in den drei 
alten Welttheilen einen bedeutenderen Antheil am Gerüfte der Erde, ala 
jedes andere Gebirge des Tertiärd, und greifen gewaltiger als vielleicht alle 
übrigen Formationen in's Leben der Menjchheit ein, indem jie den beliebte: 
jten Boden dem fommenden Menjchengejchlecht bildeten, denn die großen 
Städte, die Metropolen der modernen Gultur, wie London, Paris, Brüffel 
u. ſ. w., haben das cocene Gebirge zum Untergrumd. Nummuliten dehnen 
fih aus von den Pyrenäen durch's jüdliche Frankreich Aber die Alpen big 
zu den Karpathen. Deßgleichen von Algier und Maroffo durch's nördliche 
Afrika big Egypten, wo jie in uralten Zeiten dev Menſchheit das Material 
zum Pyramidenbau lieferten. Bon da laſſen jie ich verfolgen über Klein: 
afien durch Perſien über Bagdad bis zu den Mündungen des Indus. In 
Cuich treten jie auf wie in den hindoſtaniſchen Bergfetten, welche die Päſſe 
nach Kabul bilden; man traf fie in Bengalen und an der chinefifchen Grenze, 
und Thomſon fand fie in Tibet 16,500 Fuß Über dem Niveau des Oceans. 
Noch vor wenigen Jahren nahm man eine Ausdehnung der Nummuliten 
auch bis Nordamerika an, wo jedenfall eocene Formationen an den Ufern 
des atlantifchen Devans fich binziehen, von Delaware bi! Alabama an Be: 
deutung zunehmen, und auch in Louifiana und andern Staaten üjtlich und 
wejtlich vom Miffifippi auftreten. Allein d'Orbiguy wies nach, daß die 
vermeintlichen amerikanischen Nummuliten mit denen der alten Welt nicht 
veroechjelt werden dürfen. Auf den erjten Blick jehen jich die beiden gleich, 
aber bei näherer Unterjuchung treten Unterjchtede im Bau zu Tage, die 
d'Orbigny veranlaßten, fie mit dem neuen Namen Orbitoides, kreisähnlich, 
zu belegen. Bezeichnend bleibt es jedenfalls für die Eocene der alten und ber 
neuen Welt, daß diefe niederen Meeresthiere der Nummuliten und Orbitoiden 
jenes tertiäre Meer in jo eritaunlicher Menge beherrjchten und wie wenige 
andere Thiere zur jpäteren Feltlandbildung den Grund legten. Die lebenden 
Rhizopovden, denen der Nummulit am eheſten zu vergleichen ift, leben auf 
dem. Seegrumd, auf den Pflanzen, Felfen und dem Schlamme kriechend, und 
gehen bis zu jehr beträchtlichen Tiefen; fie find der fogenannten Abgrund: 
zone eigen, und wo ſonſt alles weitere Leben aufhört, bleiben allein noch die 
Wurzelfüger zurück. Wir find nad) diefer Analogie zur Annahme berechtigt, 
wo wir Nummuliten treffen, zugleich auf Tiefmeere jchliegen zu dirfen, in 
denen fie jich gebildet haben, eine Annahme, zu der noch weiter die große 
Mächtigkeit ver Gebirge und auffordert. 

Im Leben der Erinoideen und Mollusfen ift feit der Kreidezeit eine 
auffallende Veränderung vor ſich gegangen. Weber Korallen ift weniger zu 
fagen, indem feine einzelnen Genera als bejonvers leitend für unfere Meere 


300 
angegeben werden können. Sonjt aber begegnet uns in der That feine ein- 
zige der vielen Arten aus ber Kreidezeit in dem eocenen Meer. Nicht blos 
die Arten, ganze Gattungen und Familien find erlofchen, und zwar allent- 
halben, wo es tertiäred Gebirge gibt. Vergebens fucht man noch Rudiſten, 
Inoceramen, Trigonien, die ganze Kreideberge füllen, vergeben die Aınmo= 
neen und Belemneen. Die einft in üppigiter Fülle im zweiten Weltalter 
jich über die ganze Erde verbreitet hatten, ſpurlos jind fie verſchwunden; als 
Ihwacher Nachklang einjtigen Ruhmes ift noch ein Nautilus vorhanden, den 
man feiner eingedrücten Yoben wegen Nautilus zigzag genannt hit. Man 
wird beim Anblick dieſes goniatitenartigen Nautilus unwillkürlich daran erinnert, 
wie der Gephalopodentypus im erjten Weltalter vom Nautilus mit den ein: 
fachen Loben zum gezadten Goniatiten jich entwidelte, um im zweiten Welt: 
alter die Loben zu zähneln und endlich tief zu fjpalten. Die Rückkehr zum 
eriten Urtypus des Nautilus gefchieht auf demfelben Wege: Nautilen mit 
gezacten Loben bilden wieder eine ähnliche Brücke vom Ammoniten zum ein: 
fachen Nautilus, wie am Anfang vom Nautilus zum Ammoniten. Eine ſolche 
Art Naturphilofophie, die ſich auf ferupulöfe Verfolgung des Schickſals ein- 
zelner Organe jtüßt, wird man wohl von leeren Speculationen zu unterjcheis 
den wiffen, die fich gegen die Beobachtung von Thatfachen gleichgültig verhält. 

Schneden find beionders zahlreich. Einzelne Kalkbänfe, wie der 
Bauftein von Paris, beftchen faft aus nicht? als aus den Schalen von 
Gerithien *), den Horn- oder Nabeljchneden, von denen man allein aus 
dem dritten Weltalter über 300 Arten kennt, während nur etwa 100 noch 
leben. Die häufigiten und größten Arten [eben in den warmen Meeren; viele 
werden gegefjen, einige indijche Arten find ſogar ald Deolicatefje hoch ges 
ſchätzt. Die Zierde aller Sammlungen ift das Cerithium giganteum aus 
dem Grobkalt von Paris, Barnes, Rheims, Epernan, London, Kairo. 
Das Icbende von der Küfte Neuhollands erreicht die Größe der foſſilen 
Art nicht. In den zwifchenlagernden Suüßwaſſerbänken find ein großer Pla- 
norbis, Helix, Limnaeus und namentlich die große linksgewundene Physa 
gigantea leiten. 

Unter den Zweiichafern hat man auf eine große Anzahl Cardium **) 
und Venericardia zu achten, herzfögmige Mufcheln, die ſich von den leben— 
den Arten nur wenig uf auf den Märkten Südeuropa’s 
als gewöhnliche Speije feilgeboten wergen. 

Für Seeigel gab es vielfach ſehr günftige Brütepläge, und kann man 
das eocene Meer die Zeit der vollften Blüthe gewifjer rundlicher und läng— 
licher Arten, wie Conoclypus, Linthia, Echinolampas anjpredyen. Die 


*) xeparıor, ein Meines Horn. 
*) zapdia, das Herz. 
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Kegeligel errächen eine Höhe von Fuß, die fchönften findet man am 
Kreſſenberg, Gründten, Mberg und Mocattam bei Kairo. 

Die Gliederthiere treten und in Geftalt großer, prachtvoller Krabben 
entgegen, mit ihrem cben fo breiten ober breiteren al8 Langen Körper, dem 
fcheerenbefetten erften Fußpaar und dem Furzen Schwarze. Sie bilden ge— 
genwärtig die zahlreichite Gruppe von Krebjen und ftehen zugleih auf den 
oberen Sprofjen der Krebleiter. Die Langſchwänzer gelten al3 die niederern 
Formen. Sp jchlüpfen denn auch die Embryonen der Kurzſchwänzer ans 
dem Ei ald langſchwänzige Larven aus und nehmen erjt nach mehreren Häu— 
tungen und vielfach veränderter Geftalt die Form des ausgewachlenen Kurz: 
ſchwänzers oder Brachyuren an. Dieß ftimmt wieder ausgezeichnet zum Auf: 
treten der ganzen Klaſſe der Kruſter. Im erften Weltalter volltommen 
embryonale Trilsbiten, zu Anfang des zweiten die Langſchwänzer, zu Ende 
der Periode die Anomuren und jegt auf einmal mit dem Anfaug des britten 
Weltilterd die Brachyuren. Den vielen Krabben der Sebtzeit fommt im 
Haushalt des Meeres *) eine ganz befondere Bedeutung zu. Zu träge und 
zu ungelenf, um Jagd auf flüchtige Thiere des Waſſers zu machen, leben 
die Krabben von den Abfällen der reichgededten Tiſche des Meeres und be 
gnügen fi mit todten, faulenden Thieren. Sie jpielen die Nolle der 
Geier und Schafale auf dem Lande und ziehen in Verweſung übergegangenes 
Fleiſch frifcher Nahrung vor. (Ein Köder ift z. B. Aſſafötida.) Offen: 
bar ift ihre Beitimmung im Plane der Natur, die. unterfeeifche Welt von 
den zahllojen Cadavern zu ſäubern, wobei fie von einer Reihe von Fiſchen, 
namentlich Aalen, unterftügt werden. Es iſt ein fcheues, liſtiges Gejchlecht 
um die Krabben, und in ihrem jeitlihen Gang höchſt komisch anzufehen. 
Nie nehmen fie nach hinten oder nad) vorne Reißaus, wenn man fie erhajchen 
will: feitwärts heißt ihre Lofung, ſei es nun geſchwommen oder geffettert, jo 
daß fie ſich faſt immer in Kreisbögen bewegen, was offenbar die Alten veranlaßte, 
fie als Embleme der Sonnenwende in den Thierfreis zu verjegen. In feinem 
Felſenloch ift der Krabbe unangreifbar, denn mit feiner gewaltigen zahnigen 
Scheere fchreckt er vor dem Angriff ab: was er einmal erfaßt, läßt er auch 
jo leicht nicht mehr los, ja einige find fogar ſtark genug, einen Finger durch 
und durch zu Fneipen. Sie zeichnen fich unter den Bewohnern des Meeres 
al3 die einzigen aus, die willkürlich Laute von ſich zu geben im Stande 
find, ein Knirfchen und Zirpen, das mit dem Athemholen zufammenhängt, 


) Nur einige wenige Krabben leben einige Zeit auf dem Lande, Yandfrabben, und 
nähren fi von Pflanzen. „Sie wohnen dann in Erdlöchern und bededen, wenn fie zur 
Paarungszeit in Schwärmen von Hunderttaufenden zum Meere ziehen, den Boden weit 
und breit, das Klappern der jdmell dahin laufenden Krabben (tourlounoun) ähnelt dann 
dem Getöfe anjprengender Reiterregimenter. 
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indem dabei Luftbläschen dem Waſſer entjteigen. — Solche Krabben führte 
nun die Eocene in Menge. Früher fpielten diefe Foffilen Krabben fogar in ber 
Medicin eine Rolle und werden theilweife noch in Apotheken als Reliquien jener 
Zeiten aufbewahrt, da man auf derartige Arzneien etwas hielt. Cancer anti- 
quus nannte Schlotheim die gewöhnliche Art, die zu Verona, am Grünbten, 
Krefjenberg und im Pyramidenfandftein zu Kairo fich findet, und beren 
Geſchichte neuerdings Profefjor Reuß in Prag auf3 eingehendſte behan— 
delt hat. 

Die Fiſche überhaupt find in ihrer vollfländigen Form nur da erhalten, 
wo zarter Kalkſchlamm zu Schiefer erhärtete und den todten Fiſch einſchloß 
und preßte. Der berühmtefte Fiſchplatz ift in dieſer Hinficht der Monte 
Bolca bei Verona; die Fichjkelette Tiegen dort in vortrefflichiter Erhaltung 
und dunkelgelber Farbe auf lichtgrauen Kalkplatten, meist ächte Kuochenfijche, 
die mit lebenden Geſchlechtern aus den indischen und chinefiichen Meeren 
übereinjtimmen. Ein Seitenſtück zum Bolca ift Glarus, wo die Skelette in 
Schwarzen Schiefern Tiegen, in denen Aale vorherrichend fich finden, darunter 
einer von 4 Fuß Länge Bier Fünftheile der Gattungen find erlofchen, doch 
ftehen fie alle denen der Jebtzeit näher, als die des zweiten Weltalterd. Bis 
auf Einen jchlanken Ganoiden vom Bolca ift diefe für jene Zeit jo beveu: 
tung3volle Ordnung verjchwunden. An ihre Stelle treten die Stachelfloſ— 
jer, zu denen weitaus die Mehrzahl der eocenen Fiſche gehören. Die arten: 
reichjte Familie der Stachelflofjer bilden die Mafreelen, lange bandförmige 
Fiſche, deren Haut nur mit ganz leichten, wie angehauchten Schuppen bedeckt 
war. Anenchelum *) heißt die gewöhnliche Gattung von Glarus, lang, 
anlartig mit fchmalem Kopf, Palaeorynchus eine andere, gleichfalls aalartig, 
deren zahnloje Kinnladen in einen fpigen Schnabel verlängert find. Kurze 
hohe Fiſche find die Gattungen Vomer und Acanus. Zum erjtenmal fin: 
den fich Stockfiſche (Palaeogadus) und Häringe (Clupea). Alle viele 
Fiſche weifen nach Analogie verwandter lebender Gejchlechter auf beträchtliche 
Seetiefen hin. Namentlich ift dieß auch von den Häringen conitatirt, von 
denen man lange geglaubt hat, fie kommen in ihren jährlichen Zügen vom 
hohen Norden. Man hat fich jet überzeugt, dag der Häring in großer See— 
tiefe febt und nur zur Laichzeit in die höheren Negionen des Meeres auf: 
jteigt. Die großen Wanderungen in der Horizontale, die man diefen und 
wohl auch andern Arten zugejchrieben hat, verwandeln ſich demnach in ver: 
ticale Ortsveränderungen. Neben der Tiefſee, welche die Fiſche beurkunden, 
weifen fie auch auf wärmere Zonen bin, in bemen heutzutage die Pfeifen: 
fiiche und Thyrſitesarten leben. Das Gleiche beweifen ferner einige Meer: 


*) 476avs, der Aal. 
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Schilöfröten von Glarus und vom Bolca (vgl. oben ©. 344), die in Gefell- 
Schaft der genannten Filche gefunden murben. 

Endlich ftaunt man noch riefenhafte Getaceenrefte an, die an einigen 
Orten jo gehäuft liegen, daf man in £urzer Frift Wagenladungen voll gräßt. 
Erſt in den legten Jahren grub man aus Anlaß von Eifenbahnarbeiten in 
Belgien, in der Nähe von Antwerpen, Knochen an Knochen, Schädel an 
Schädel aus, theilweife von vwounderlicher, dem Entenwal nahe ftehender Ge: 
ftalt. Am berühmteften aber find die Knochen von Clarke Couny, 
aus denen ein jpeculativer Kopf den „Behemoth“ zuſammenſetzte, den ver 
verjtorbene König von Preußen aus Anhänglichkeit an die Reliquien ver 
heiligen Schrift um theures Geld für das Berliner Mufeum erfaufte Es 
war ein 114 Fuß langes Skelett, angeblih nördlich Mobile in Alabama 
gefunden, das 3. Müller auf feine wahre Größe zurücführte Früher hielt 
man diefe Reſte für Saurierrefte, allein der doppelte Condylus am Hinter: 
haupt und die zweiwurzligen Zähne ſprachen fir Säugethiere, weßhalb Omen 
fie zu den Cetaceen ftellte und den Namen Zeuglodon *) (Jochzahn) gab. 
Das richtige Maß des ganzen Thiers joll doch nach Buckley, der 6 Fuß 
lange Rippen und 1Y Fuß lange Bruſtwirbel unterfuchte, 70 Fuß Länge 
betragen. Doch übertrifft es auch bei diefer Länge die unferer lebenden 
Wale **) noch nicht. 

Einen befondern geologischen Werth erkennen wir noch ganz beſonders 
darum in der Eocene, daß die Lagerungsverhältnifie diefer Gebirge beweifen, 
wie verhältnigmäßig jung die Gebirgsbildung und Oberflächegeftaltung un- 
ferer Erde ift. Wenn wir am Himalajah Nummuliten bei 15,000 Fuß über 
dem Meer und im Seinebecfen beiläufig im Niveau des jetzigen Meeres 
finden, wenn am Seutis und Fähnern oder am Diableret die eocenen 
Schichten 4—5000 und in der fombarbifchen Ebene kaum fo viele hun- 
dert Fuß hoch Liegen, jo haben folche Niveauveränderungen begreiflich 
erft nach der Eocene ftattgefunden, das aber find gerade Veränderungen, 





*) LsuyAn, das Joch. Die Badenzähne find in der Mitte jo eingeichnürt, daß fie 
gleichfam aus zwei Theilen beftehen, die in der Mitte nur durch einen bünnen Stiel 
verbunden find. 

**) Das größte lebende Thier und wohl auch das größte aller Zeiten ift der grön- 
ländiiche Walfiih, Balaena mysticetus, bis 70 Fuß lang und 800-1500 Etr. ſchwer, 
das Maul 12 Fuß hoch und 16 Fuß fang, über 300 Barten von 10—15 Fuß Länge, 
der ganze Körper mit einer 1—2 Fuß diden Spedlage umgeben. Er geht nicht über ben 
71. Grad R.-Br. und ift Hauptgegenftand des Walfiſchfangs, der jährlich etwa 300 Schiffe 
beichäftigt. Der Werth eines Walfiſches beträgt bis zu 5000 Thlr., doch hat der Ertrag 
bes Fanges in letzter Zeit fehr abgenommen, jo daß 3. B. von 91 Schiffen, die 1830 
aus England zum Fang auszogen, 19 verunglüdten, 19 Schiffe gar keinen, 17 nur 
Einen und jedes der übrigen nur 2—3 Walfische gefangen hatten. 
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die auf unfere jegigen Climate, auf Flora und Fauna ber Jetztwelt ben 
allergrößten Einfluß haben. In meld’ enblofe Fernen dehnen fich nicht 
die Zeiträume, wie unfaßbar für den Geift wird das Erbenalter, wenn bie 
Alpenbildungen und die Gebirgszüige eines Himalajah den allerjüngften geolo- 
gifchen Perioden angehören, Hinter denen erſt noch, verfchwindend kurz, in weite 
Ferne gerüct die früheren Formationen Liegen? Befondere Beachtung verdient 
ferner, daß alle die jüngeren vwulcanifchen Gebirge, Trachyte, Bafalte und 
Laven, die in feurigflüffigem Zuftande zum Ausflug kamen, das eocene Ge- 
birge noch durchbrochen haben, alfo in die jüngeren, moberneren Glieder des 
dritlen Weltalters zu ſetzen find. VBerhältnigmäßig neu und jung treten uns 
die eigentlichen vulcaniſchen Gebilde entgegen, und zwar nachdem Tange bie 
Reactionen ded Erbinnern geruht, nachdem feit den Zeiten der Porphyre im 
erften Weltalter im Grunde nur wenige, ſporadiſche Erjcheinungen von Si— 
Ticatgebirge zu Tage getreten, fangen jetzt erft in der zweiten Abtheilung des 
Tertiärd die Trachyte und Bafalte an, fich den ewigen Sebimenten gegenüber 
breit zu machen und durch Fräftige Ausbrüche wohlthätige Störungen in das 
Einerlei der horizontalen Schichten zu bringen. So gejhieht es denn, daß 
wir zur Zeit des mittleren Tertiärd bereit3 Gebirge treffen, die heute noch 
in beiläufig ähnlicher Weife wie damals zu Tage treten. Während 3. DB. 
in Süddeutſchland zur tertiären Zeit noch Feine Scheivewand der Alpen eri- 
ftirte und vom Mittelmeer ber eine fubtropifche Flora fich über nahezu 
den größern Theil von Deutjchland verbreitete, war doch eben jo beftimmt 
dad Gebirge des Schwarzwald und der Vogeſen entftanden, beziehungsweife 
eine tiefe Spalte in dem kryſtalliniſchen Maffiv beider Gebirge, in welcher, als 
dem nachmaligen Rheinthal, miocenes Gebirge horizontal zur Ablagerung 
fam. 
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Die miocene Periode 


ober die 


zweite Sängethierzone. 
(Hiegu das Bild: Miocene Lanbidaft.) 


Man kann die durchgreifenden Beränderungen, welche mit dem Beginn 
der miocenen Periode vor fich gehen, kaum trennen von den gewaltigen Re— 
actionen des Erdinnern auf die Oberfläche der eocenen Landſchaft. Nachdem 
von den Zeiten der Porphyre am über die Dauer des zweiten Meltenalters 
verhältnigmäßige Ruhe eingetreten war und die Entwidfung des organifchen 
Lebens ihren ruhigen, ftetigen Fortgang genommen hatte, fallen in die mio— 
cene Zeit ganz mafjenhafte, über den größten Theil des Planeten fich 
erſtreckende Augbrüche von Trachyten, Bafalten und ähnlichen Silicaten, die 
im gefchmolzenen Zuftand dem Erbinnern entquollen. Gilt es doch jekt vor 
Allem, das Feſtland zu ſchaffen, das die Oberfläche der Erde der jetzigen 
Ordnung der Dinge entgegenführt. Alle die trachytiſchen und bafaltifchen 
Gebirge, die nunmehr fich bilden, haben ſelbſtverſtändlich entiprechende Höh— 
lungen im Innern der Erde zu Folge, Einfenkungen auf dem Grunde ber 
Meere, in welche ſich die Waffer zurüctzichen, aber nicht ruckweiſe und ftoßmeife, 
vielmehr im ruhigen Gang, wobei Land um Land allmählig den Wafjern 
entjteigt. Weite Sumpfländer find es natürlich, die zunächſt entjtehen, die Be- 
hauſungen der riefigen Sumpfthiere aus der Familie der Nhinocerofje und Ele— 
phanten. Veränderungen des Elimas gegenüber der cocenen Zeit hängen wieder 
mit der veränderten Phyfiognomie der Oberfläche zufammen, denn wo Gebirgö- 
fetten wie die Anden und die Demamwet:-Gruppen al3 neue Erjcheinungen auf 
dem Feſtland auftreten, muß eine climatifche Umgeftaltung und mit ihr eine 
gründliche Veränderung der Vegetation und der Bevölkerung die nächſte Folge 
fein. Es muß wohl Jedem einleuchten, wie jo mächtige Eingriffe bes Erdinnern 
in die Oberfläche der Eocene alsbald alle Gebiete des Lebens aufs tiefite 
berühren. 
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Ein Blick auf die Gewächfe des miocenen Feltlandes zeigt ſchon aufs 
fchlagendfte den Karakter des climatifchen Wechſels, der in einer Miſchung 
ächt tropifcher Pflanzenformen mit Pflanzen der gemäßigten Zone auftritt. Hie— 
nach könnte man das Weſen der Miocene als die erjten Anfänge einer 
gemäßigten Zone bezeichnen. Neben Palmen, Bambufen, verjchiedenen 
Lorbeeren, großen Leguminojen wie Phaseolites, Erythrina, Bauhinia, Mi: 
mofen und Akazien und tropifchen Nubiaceen, (Steinhauera) finden ſich Ahorn, 
Nußbaum, Birken, Erlen und Eichen, die heute der gemäßigten, ja jelbjt der 
falten Zone angehören; weitere Formen find Pappeln, Feigen, Platanen. 
O. Heer fpricht fich über die umtere Miocn: Flora dahin aus, daß jie mit 
ihrem Reichthum an Baumformen (er zählt auß dem Schweizer Miocen 
allein 180 Arten) den Karakter der füdlichen Wälder darftelle. Die Buche 
fehlt hier noch ganz, fie tritt erft im obern Miocen auf, auch Tannen find 
jelten, dagegen herrſchen die Enprefien vor (Taxodium dubium Stb.) wie 
noch heute in Merico und im Süden der Vereinigten Staaten die Sumpfcypreſſe, 
T. distichum, die Moräfte det. Unter den Laubhölzern find immergrüne 
Eichen und Lorbeerbäume, die Ulme und der Nußbaum vorherrichend. Die 
Hauptart ift Quercus lignitum und Daphnogene polymorpha. Leztere 
gleicht am meiften dem jtattlichen japaniſchen Kampferbaum mit jeinen ges 
fpreizten Aeſten und den glänzend grünen Blättern. Werner Acer trilobatum, 
der Ahorn mit den fach gelappten Blättern, Juglans acuminata, ein ma- 
jeftätiicher Nußbaum und Planera Ungeri. Seltner find Afazien, Mal- 
venbäume, Storar und Saifenbaum, Feigen und Robinien. In Gejellichaft 
diefer Hölzer treten am zahlreichiten auf die Fächerpalmen, ſeltner die Fieber: 
palmen. Chamaerops helvetica ijt der europäiſchen Zwergpalme am näch— 
jten verwandt, ebenjo der Sabal der Sumpfpaline am Miffijfippi. Im Schat- 
ten diefer feuchten Wälder wucherten die Farrenkräuter, während das Unter: 
holz ein Gefträuche war von Weiden, Erlen, Kornelfirichen und Kreuzdorn, 
von Geanothen und Stechpalmen. Mitten in den Moräften waren da und 
dort Eleine Landſeen mit den Blättern von Nympheen und Victorien bedeckt, 
darin Schildfröten und Krofodile ſich tummelten, die Ufer mit hohen Schil- 
fen bewachien. Mean kann in der That eine tertiäre Landſchaft Europas nicht 
befjer jchildern, ald wenn man eine getrene Skizze einer afrikanischen oder 
centralsamerifanifchen Landſchaft unferer Tage zur Hano nimmt. So fdhilvert 
3. B. Herr v. Heuglin in feinem Tagebuch vom 5. Juli 1863 die Ufer des 
Bahr el Gazal (HON.B.) ald bewalvete Steppen, durch die der Strom 
faft uferlos ſich wälzt, daß die Neifenden wochenweije feinen Landungsplab 
aufzufinden vermochten. Der Daba, fo nennt man den Sumpfwald, befteht 
aus Akazien, Tamarinden, Blatanocarpus, Zizyphus und Gordiabäumen, cou- 
pirt durch 10° Hohes Schiff und Steppengrad. Nirgends ift auf Meilen eine 
auch nur 2 oder 3 Quadrat Klafter große troctene Stelle, häufiger die meift um 


Bäume angelegten Termitenhügel und Fleine, klare jchilffreie Waſſertümpel 
mit: den prachtvollſten Nympheen und Lotos, nebſt den zierlichen gelben und 
rothen Urticularien. „Täglich, fchreibt er, durchwandre ich ſtundenweit 
1—3 Fuß tief im Schlamm und Waffer watend und zuweilen in Elephanten- 
fährten fait verfinfend die Gegend. Komme ich auf etwas baumloferes Ter- 
rain jo befteige ich einen ZTermitenhügel, von dem aus über die Gräfer weg 
ein gutes Stück Landichaft überjehen werden kann. Bon Menjchen ift na— 
tiirlich nirgends eine Spur, aber Hunderte und aber Hunderte von Elephan- 
ten trollen da gemüthlich durch den Sumpf, zuweilen ven Rüſſel erhebend 
und einen Schrei ausftogend, mit den langen fächerförmigen Ohren die 
läftigen Fliegen Hatichend und theils gefolgt, theils bedeckt von zahllojen 
Kuhreihern. Bald geht cin Hippopotamus grungend im Schilf auf, um jich 
mit mächtigem Plump in den benachbarten Flug zu werfen, Büffelheerven 
waiden an bufchigen Stellen, namentlih in der Nähe der Ameifenhügel, 
deren Farbe fie tragen, einzeln oder paarweife jchreitet der gewaltige Hirſch 
(Elliphiprymnus) mit feinem mächtigen Gehörn durch die Flächen oder befteigt 
einen Termitenbaun, von dem er Stolz fein Revier überficht.” So weit ber 
Nilreiſende. 

Nach dieſen allgemeinen Einleitungen ſehen wir uns nach dem Land 
und Meer der Miocene näher um. Der Gang, den wir zu befolgen haben, 
iſt einfach. Treffen wir irgendwo Kalke und Mergel mit Landſchnecken, mit 
Knochen und Zahnreſten von Landthieren, Fröſchen, Salamaudern und Süß— 
waſſerfiſchen, ſo wiſſen wir, daß wir es mit Feſtland zu thun haben, auf 
welchem die Ablagerungen von Bächen und Flüſſen die Reſte des Feſtlandes 
umſchloßen und ung aufbewahrten. Deßgleichen wenn wir einem ver zahl— 
reichen Braunkohleuflötze begegnen, das aus den Stämmen und Zweigen 
der Sumpfonprefie, der Tannen und Eichen bejtcht, dazwiſchen wohl aud) 
die Reſte eines thieriſchen Waldbewohners, jo willen wir gleichfalis, woran 
wir jind. Wenn andererſeits Sandjteine oder Sandmergel zur Unterſuchung 
vorliegen mit Auftern und Gerithien, mit Haifiſchzähnen und Delphi: Knochen, 
wijjen wir, daß wir hier vom Feſtland der Miocene in cinen miocenen 
Meeresgrumd treten. An vielen Orten fündet das alte Ufer fih noch au 
durch einen Horizont von Bohrmujcheln, die in die Yelfen des alten Ufers 
fi) eingenagt hatten, over miſchen fich da abgerollte Knochen und Zähne 
von Lundthieren mit Meermujcheln und Fiſchreſten, welche am Ufer ums 
Leben kamen und von der Welle erfaßt, dort Hin und hergejchoben wurten, 
bis fie endlicd, irgendwo begraben zur Ruhe famen. Außerdem aber fin— 
den wir zarte Schiefer von Bitumen durchdrungen (Siehe Figur 134), 
darauf Blätter, Blithen uno Früchte von Landgewäcjen, Käfer, Amei— 
fen und Wafferjungfern gemengt liegen mit Lagunenpflanzen und Thierreften, 
Sind es Süßwaſſer-Meere, die von Zeit zu Zeit durch Sturmfluthen gejalzen 
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wurden oder bradifche Muͤndungsgegenden größerer Flüſſe? Kurz alle mög- 
lihen Naturerfcheinungen treten ung vor Augen, die wir aus den begrabenen 
Reſten ung reconftruiren. Die Gefteins:Befchaffenheit der miocenen Bildun- 
gen tritt, was den geologifchen Werth anbelangt, ſehr in den Hintergrund. 
Nur local häuft fich das Gejtein zu größerer Mächtigfeit an, wie im Mol: 
lafjeland der Schweiz, in der Regel aber erreichen die Ablagerungen feine 
bedeutende Stärke und haben mehr und mehr eine locale Färbung. Eben 
damit mehrt fich die Schwierigkeit, die vielerlei verfehiedenen Gebilde chrono- 
logifch zu ordnen. In den meiften Fällen find daher auch die Gelehrten 
uneins, ob zwei geographifch ferne liegenden Punkte bei einer gewiffen Aehn— 
lichkeit ihrer Flora und Fauna neben einander oder nach einander in das 
Syſtem einzureihen wären. Um dem Lefer einen Begriff von den Differenzen 
an den einzelnen Localitäten zu ermöglichen, jchildern wir in Kürze einige 
der wichtigften Pläge, die zugleich in Folge eingehender, monographifcher 
Behandlungen vor andern gekannt find. 

Im Mainzer Beden wechſeln Süfßwafjerbildungen mit meerifchen, 
die fih an den Rand des Hardtgebirge® und des Pfälzer Hafelgebirges 
zwifchen Kreuznach, Alzey, Mainz und Oppenheim eingelagert haben. Ge- 
gen Norden jendet es bis zum vulcanifchen Vogelöberg, rheinaufwärts bis 
Bafel feine Ausläufer. Hieraus folgt, daß im Wefentlichen zu jener Zeit 

ſchon die Contouren des Landes fich zu ihren heutigen Formen 

dig. 125. aus dem MWechfel der alten Gebirge herausgearbeitet hatten. Hart 
za uf alten Gebirgen des erjten Weltalters lagert zunächit der Meer: 

p jand von Flonheim, längft berühmt durch feine riefigen Auftern 
Eu Ostrea hippopus *) und die zahlreichen Reſte von Secfühen. 
Fr Der Sand befteht aus Trümmern des alten Sanpfteingebirges, und 
J erkennt man ihn deutlich ald das Produft der einerſeits Löfenden, 
anderſeits neufchaffenden Meereswelle. Dazwiſchen Liegen die reichiten 
Bänke von Meermufcheln, unter denen ein riefiger Einfchaler Natica, 
das leitende Cerithium plicatum, Perna Soldani, Pectun- 
culus pectunculatus ſich auszeichnet. Der Meerjand geht nad) 

Seren DE eben Über in Mergel mit Cyrena subarata, ſehr mächtige graublaue 
geitmujcer tar Thone mit vereingelten Braunkohlenſchmitzen und Zandpflanzen. Weber, 
bie untere beziehungsweiſe in dieſen Meeresbildungen eingekeilt liegt der Land: 
mie ſchneckenkalk von Hochheim. Nach den eingehenden Unter- 
fuchungen Fr. Sandbergers find die Schnecken, welche prachtvoll erhal: 

ten aus den verwitternden Kalken herausfallen, vorzugsweife weftindifche 
Formen von Strophostoma tricarinatum. Al Fortfegung der Eyrenen- 
Mergel find die Gerithienentalfe anzufehen, Cerithium cinetum, mit Knötchen 





*) nos das Pferd, wös der Fuß wegen der Aehnlichkeit mit dem Pferdefuß. 
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auf der Innenſeite, das die Zoologen nach Vergleich mit lebenden ala eine 
BDradwaffer-Schnedte anfehen. Diefe Cerithienkalke bilden den Bauftein von 
Mainz und werden namentlich zu Oppenheim gebrochen. Mit dem barüber 
liegenden Littorinellentalt geht die biäher marine Bildung des eigent- 
lichen Beckens in eine bradifche Zone über, in einen 2—300' mächtigen 
gelbweißen Kalk, der aus Millionen Tiniengroßer Schneden, ber jog. Littori- 
nella acuta bejteht. Diefe Kalte find der Mittelpunft des Beckens, zugleich 
feine interefjantefte Abtheilung, in welcher neben tropischen Land- und Sumpf- 
ſchnecken auch Schnecken des Brackwaſſers wie Congerien fi angehäuft 
haben. Einzelne Mergel ſind zudem gefüllt von Zähnen und Knochen großer 
und kleiner Landthiere, als da find Nashorn, Hirſche, Moſchusthiere und 
Nager. Solche Reſte wurden z. B. bei Weiſſenau oberhalb Mainz beim 
Graben von Bierkellern in ganz erſtaunlicher Menge gefunden. Daneben 
Krokodile, Schildtröten, Fröſche; auch von Vögeln finden ſich Spuren, 
Knochen, Federn und Eier. Alles zuſammen bietet ein buntes Bild, ein 
Gemiſch von Luft, Lande, Sumpf-, See: und Flußgeſchöpfen, die mit einander 
in Einem Kalkſchlamm eingebettet find. Auf den Littorinellenkalfen Tiegt 
ein plaftifcher Thon, von dunkler Farbe oder aber buntjchedfig, der vielfach 
technische Verwendung findet. In dieſem Thone liegt die Braunkohle 
theilweife bis 50° anfchwellend. In einem kohligen Mulme Liegen die Hölzer 
der Miocene, die prachtvollften Blätter, Blüthen und Früchte, wo auch bie 
erſte Traube gefunden wurde: Vitis teutonica. Es ift die älteſte, ächt deutfche 
Weinrebe, deren Naß freilich noch feines Menfchen Herz erfreute, aber 
als der Urftamm der Neben anzufehen ift, da nirgends her Ältere befannt 
find. Zum Schluß Tiegen noch über den Braunkohlen die eijenhaltigen 
Sande von Eppelsheim mit den berühmten Dinotherien und Maſto— 
donten. So bildet fich durch den Rückzug der Meere allentgalben in Süd— 
deutſchland feſter Boden, ver feither keinen Meeresgrund mehr abgab. 

Wie Mainz im Weiten Süddeutſchlands jo bildet Wien im Often den 
Mittelpunkt eine reichen Tertiarlandes, des Wiener Bedensd, Es reicht 
von den Alpen bis Brünn in Mähren und bis zum Neufiebler See in 
Ungarn, und zeigt in Großem diefelbe Meihenfolge der Schichtengebilde wie 
Mainz, zuunterft miocen mit Einlagerungen von Landfchneden, zuoberit 
eine bradifche Abtheilung. Nach Hörnes, der fich durch feine Prachtwerke 
über die Mollusken des Wiener Berfen3*) verewigt hat, beginnt dafjelbe mit dem 
untern Tegel, plaftifchen Thonen mit außgezeichnet erhaltenen Scemufcheln (Ba- 
den ſudl. Wien), das fich bis Dedenburg hinerſtreckt. Cerithium lignitarum iſt hier 
leitend. Als Uferbildung des Tegelmeers wird der Leithakalk angeſehen, der 
Bauftein Wiens, der fich über dem Tegel und an den Nand des cryſtalliniſchen Ge⸗ 
birges lagert. In hundert Steinbrüchen aufgeſchloſſen bildet er einen Rn 


*) Abhandlung der K. K. geol. Reichsanftalt 3, 1856, 
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Kalkitein, in dem neben zarten Korallen, Nulliporen und Haifiichzähnen auch 
die Refte von Maftodonten und Nhinocerofien fich finden. Cerithienſande 
(€. einctum) ehren wieder, das verbreitetite Gebirge um Wien, dag ſich 
gegen Often bis Befjarabien hinzieht. Den Schluß bildet der obere Te: 
gel, ein rein bradifches Gebilde jandiger Beichaffenheit. Neben Gongerien, 
den „verfteinerten Ziegenflauen“, finden ſich Melanopſis und Braunfohlen, 
der Thon wird in einer der größten Ziegeleien Europas für die Bauzwede 
Wiens verwendet. Die ganze Mächtigkeit des Wiener Tertiär wird nicht über 
4000’ betragen, jo weit fich auch die Bildungen gegen Oſten hin ausdehnen 
und jo groß auch der Flächenraum ift, den daffelbe einnimmt. 

Wie weit dad Mainzer Beden in einzelnen Armen mit den Ausläu: 
fern des Wiener Beckens zuſammenhing, gehört noch zu den offenen Fragen. 
Daß ein Zufammenhang überhaupt jtattfand, ift durch das Vorhandenſein 
einer Neihe gemeinjamer Arten betätigt. Bis an den Südrand ber jchwä- 
bifchen Alb laſſen ſich jedenfalls die Bildungen des Wiener Beckens verfol- 
gen. Wie heutzutage noch die Alb die große Wafferjcheide ift zwifchen 
Rhein und Donau, jo bildet fie zur Tertiärzeit ſchon die Scheidewand zwis 
fchen dem Mainzer und Wiener Tertiär. Die Umgebung von Ulm it in 
diefer Hinficht jehr wichtig und Iehrreich, und durch ausgezeichnete Localfamm- 
lungen berühmt. Herr Wegler in Günzburg, Herr Pfarrer Probit in Met- 
tenberg bei Biberad) jind unermüdlich, wifjenfchaftliches Material zufammenzus 
tragen, das immer mehr Klarheit in die obſchwebenden Fragen bringt, 
Längs des ganzen Südrandes der Alb zieht fich ein feharfer Horizont hin, 
gekennzeichnet durch Felſen, von Bohrmufcheln 
durchlöchert und von Auftern und Balanen befet. 
Die Felfen der Alb waren fomit das alte 
Meeresufer des Wiener Tertiärd, und, wenn 
auch die gleichen Spuren dem Nordrande fehlen, 
ohne Zweifel aud des rheinischen Meeresarmes. 
Von den Pholadenlöchern der füdlichen Alb an 
ziehen fich Meeresfande durch Oberfchwaben bis 
ing Mollafjeland der Schweiz. Die riefigfte aller 
Aujtern, O. longirostris, ijt theilweife fo 
häufig, daß bei Difchingen, in der font ftein- 
armen Gegend die Straßen damit befchlagen wer: 
den. Sie ift, worauf ma faft mit Bejtimmtheit 
zählen darf, ſtets in der Nähe der durchbohrten 
————— — Felſen zu finden, die oft formlich ſiebartig durch- 

Seitmufcel für die ofere lochert find. An den ächteſten Meeresbewohnern 
marine Miocene. fehlt es nicht, Ein- und Zweifchalern die Fülle, 
ebenfowenig an Zähnen von Haififchen, Delphinen 
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und den Knochen, von Eetaceen; aber eigenthimlicher Weife mengt fi da— 
mit eine veiche Landflora und Fauna. Zahlreiche Pflanzen, Blätter, 
Blüthen, Früchte und Zweige trieb der Wind ins Waſſer, und Knochen und 
Zähne von Landthieren der nahe Bach und der Regen. Die Süßwaſſer— 
Bildungen fanden von der Alb her zu gleicher Zeit Statt, und hinterließen 
in theilweife ehr mächtigen Landfchnectenkalfen ihre Spuren. Die Felfen 
um Ulm, die den Jura überlagern, wimmeln förmlich von Helix und Lym— 
neus, Cycloſtomen und Melanien, von denen die Mehrzahl mit den Mainzer 
Arten übereinftimmt. Auch ächt brackiſche Bildungen liefert die Gegend 
von Grimmelfingen und Kirchberg. Das überaus ſchöne Vorkommen wohl 
erhaltener Fische, wie Häringe und Schollen und wiederum auch Karpfenarten, 
fündet jchon eine Mifchung von Süßwaſſer und Salzwafjer an, ebenſo rieſige 
Seeſchildkröten und Ahinoceros-Knochen und Gardien und Congerien neben 
Paludinen. Das Geftein ift bald Kalt, bald Mirgel, bald Sand, und jtellt 
Alles zufammen, Geftein wie organische Nefte, ein buntes Gemengjel aller 
möglichen Körper dar, ein Zufammenarbeiten von Süß: und Salzwaſſer, 
von Land und Wafler, um die Tiefen auszuebnen, die damald nod den 
Continent tief zerjchnitten, aber zugleich damit die Mengung und Miſchung 
des Bodens vorbereiteten, im deren Folge die Länder ſich zu Eulturländern 
qualificirten. Den Schluß bildet eine obere braunfohlenreide Süße 
wafjerformation, die der Adelegg, in welcher Landſchnecken und Chara— 
ſamen leiten find. 

Bon DOberfchwaben zieht fich gegen Siven bis über Genf hin eine 
fubalpine Miocene, im der ſchon eine Menge Gerölle und Geſchiebe aus den 
Alpen, ſogenannte Nagelfluhe, einbadt. Sie wechfellagert mit zartem Sand» 
ftein, Mergeln und Braunfohlen, und hat feit alten Zeiten wegen der Weichheit 
(mollis) ihrer Bergformen, gegenüber den ftarren, ſteilen Formen der Alpen 
um Genf la mollasse, die Schweizer Molaſſe, geheißen. Die Schweizer 
Geologen theilen heutzutage 5 Stufen ab. Mit der unterſten Stufe, der 
tongrifchen, jchliegen fie an den Sandſtein von Fontainchlau an. Es ift 
die Molaſſe von Bafel und Bruntrut, die fih ins Elſaß hineinzog und 
gegen Süden bis zum Dent de midi und Diableret (faft 10,000’ ü. d. M.) 
hinaufreichte. Selbftverjtändlich find dieje Niveauunterfchiede unferer Zeit 
durchaus nicht.maßgebend für die Niveaus der Miocene, und würde man ben 
größten Irrthum begehen, wollte man daraus, daß miocene Gebilde in diejer 
Höhe angetroffen werden, den Schluß zichen, «8 fei jenes Meer hoch über 
ganz Europa geitanden, das heutzutage bekanntlich nirgends jonjt dieſe Höhen 
erreicht. Die zweite Stufe, wird nad) dem alten Aquitanien im weftlichen Frank: 
reich, die aquitanifche genannt, früher unteres Braunkohlengebirge. Wir 
treffen bier ein rothes Gebirge von nahezu 1000 Mächtigkeit, Sandftein 
und Mergel mit reich entwicelter Flora, die ftellenweife zu Braunlohlene 
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lagern fi häufen, wie an ber Paudeze öftlich Laufanne und bei der Mühle 
Monod, oberhalb Chexbres am Genfer See. In der Oftfchweiz find ber hohe 
Rhonen und der Ralligenftoc reiche Fundgruben organifcher Weſen Eine Zwi- 
ſchenſtufe zwischen der aquitanifchen und der nächſt folgenden bildet die graue 
Molaffe, eine Süßwaſſer-Molaſſe von mehreren 100 Fußen, die über bie 
ganze Weſtſchweiz ſich hinzieht. Laufanne, Delsberg, Aarwangen find characterifti- 
ſche Punkte. Sichere Vergleihungspunkte mit den oberſchwäbiſchen Meerſanden 
bildet erſt die vierte Helvetifche Stufe, als ächt marine Bildung nicht zu 
verfennen, die wir von der Seite der Nhöne und den Ufern des Genfer Sees 
längs des ganzen Jurazugs bis zum Lägerberg und hohen Randen verfolgen, 
Ebenſo bildet fie längs des Alpengebirges einen Streifen mariner Sande, 
der von Rorſchach über St. Gallen, Luzern, Bern bis an die Saane ſich 
binzieht. Wie gegen den fchwäbifchen Jura Hin jo auch gegen den Schweizer 
Jura ift ein Strandgebirge nicht zu verfennen, in welchem bie im Seicht— 
meer Tebendenden Thiere mafjenhaft durch die Brandung aufgehäuft worden 
find. Als letztes fünftes Glied Tiegt im Oſten der Schweiz eine Iocale Süß: 
wafferformation, die obere Braunkohlen-Stufe oder die Deninger For: 
mation, Mit ihr ift das Meer zurücgetreten von der Schweiz und herrſcht 
feither Feltlandbildung, wie in Schwaben. Süßwaſſer-Mergel und Kalte, 
durch und durch bituminds, liegen als Geftein zu Grunde und bilden die 
freundlichen Gelände des Thurgaus und Zürcher Bietes; der befanntefte Ort 
ift Deningen bei Stein a. Rhein, bekannt durch jein „Beingerüft von einem 
alten Sünder”, Scheuchzerö „homo diluvüi testis‘‘ oder wie der Salamander 
heutzutage heißt „Andrias Scheuchzeri“. Außer Deningen nennt man noch 
ben Metliberg, Albis und die Hörnlifette. Von praktiſcher Bedeutung wird 
die Stufe durch die Kohlen von Käpfnach, Elgg und Utzwyl. 

Bon Genf aus verfolgen wir miocene Bildungen in ſchmalem Streifen 
big zur Mündung der Iſeère in die Rhone und längs der Rhone bis Arles 
und Montpellier. Im Gebiet der Aude angelangt, folgen wir nur dem 
Canal du Midi, um immer über unfer Tertiärland in das Gebiet der Ga: 
ronne zu gelangen, die von Martres und Rieur an bis zur Mündung als 
Gironde durch Miocene ftrömt. Ebenſo verhält es fi) mit dem Adour und 
feinen zahllojen nördlichen Zuflüffen, die, fobald fie auß dem Gebirge in die 
Ebene brechen, die Ufer in Tertiär einfchneiden. Zwifchen Adour und Gironde 
liegt nun da3 Beden von Bordeanr, das in Frankreich für die Miocene 
ebenjo typiſch iſt, als das Parifer Beden für die Eocene. D’Orbigny 
bezeichnet mit „Falunien“ diefe Etage von „Faluns“, wie der Bauer 
die organifchen Reſte aus jenem Horizont nennt, welche er zum Dün- 
gen feiner Felder benügt. St. Avis, Saucats, Dar find die befannteften 
Orte, in demen allerdings mande in Mainz wie in Wien ausgezeichnete 
Mufchel fich wieber findet, wie Cerith. plicatum, Natica £igantea, Cardita 
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Jouanetti, und Murex turoniensis. Am berühmteften aber wurde neuer- 
dings der Hügel von Sanfand durch die Ausgrabungen von E. Lartet, welche 
diejer Gelehrre bis zum Jahr 1847 auf eigene Koften vornehmen ließ, worauf 
das Minifterium Salvandy auf Lartet3 und C. Prevofts 
die Antrag fich eine Freude daraus machte, die Wiſſenſchaft 
mit Öffentlichen Mitteln zu unterftügen, vier Hectare Grund- 
flächen ankaufte und ein Jährliches bewilligte, um alle 
die Mufchel und Knochen führenden Schichten zu durch— 
wühlen und ebendamit ein Bergwerk auf wifjenjchaftliche 
Funde zu begründen. Die Refultate diefer Arbeiten wa— 
ren in der That von höchjtem Werth und gaben Aufſchluß 
über eine noch ganz ungekannte Thierbevölferung, der die 
;Murex turoniense Anſchauungen der Wiffenfchaft über das Leben in der Mio- 
4, R. Gr. cene in wefentlichen Punkten modificirte. In den oberen 
Lagen der Inochenführenden Schichte von Sanſans und 
mehreren andern Punkten der Haute Garonne und Haute Pyrenees find 
zunächht Trümmer von Landſchnecken Helix, Planorbis, Clausilia, Limneus 
u. ſ. w., theilweife in einen röthlichen harten Marmor verbaden. In den 
weicheren Schichten ſammelt fi eine Menge Knochenrefte Heiner Säuge- 
thiere, Fledermaͤuſe, Mäufe, Maulwürfe, Igel, von Vögeln, Reptilien und Fiſchen. 
Diefes Knochengebäd führt viel mehr Arten und viel verfchiedenere Formen, 
ald man heutzutage aus jener Gegend kennt. Unter dem Trümmergeftein 
erft Liegen die großen Knochen von Säugethieren, unter denen die Gragfrefjer 
an Zahl und Art die andern übertreffen, Elephanten und Nashorne, Tapir 
und Affen. Unter den knochenführenden Schichten ſtößt man wieder auf 
Landſchneckenkalk, in welchen jene gleihfam eingefchaltet find. Beide weifen 
nach Lartet? Anfchauung auf den Grund eines Sumpfes oder Sees hin, 
welchem die Bäche von den nächjten Höhen Schneckenſchalen und Thierkadaver 
zuführten. Das Wichtigfte unter allen Erfunden waren die Affen, vorher 
noch nicht Foffil gefannt. Außer den oben genannten Inſektenfreſſern und 
Flatterern fanden ſich mehrere Hunde, Fifchotter, Marder, 5 Zibethlagen, 
ebenjoviele große Kagenarten, ferner Nager und Mäufe. Die großen Thiere 
find 4 Edentate mit einem großen Faulthierv verwandt, 3 Maftodonten, 
4 Nashorne, 2 Dinotheren, einige Tapir- und Schweingartige Gejchlechter. 
Die Wiederfäuer bejtehen aus Hirfchen, Antilopen und Mojchusthieren. 
Dazunun: Vögel, Schildkröten, (Rand: und Sumpf) Eidechſen, Schleichen, 
Nattern, Fröjche, Salamander und Süßwaſſerfiſche. Das wunderlichite am 
Hügel von Sanſans ift und bleibt die Vereinigung von Arten und Ge: 
ſchlechtern auf jo Heinem Punkte, die gegenwärtig über den halben Erdkreis 
verbreitet und burch viele Breitengrade von einander getrennt find. 
Bom Süden Frankreichs trennt der Jurazug von la Rochelle und dag 
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cryſtalliniſche Limoge:-Gebirge die Miocene der Loire ab, die zwiſchen Tours 
und Orleans und nordwärt3 bis gegen Berjaille hin das große Tertiärland 
bildet, daB der Parifer Eocene auflagert. Das Ancitherium von Or: 
leans und das dortige Dinotherium find in ihrer Art ebenſo wichtig für 
die Kenutniſſe der Entwicklung der Säugelhiertypen, als die Palaeotherien 
von Paris. 

Was der franzöfiiche Bauer an der Loire Falun nennt, heißt der eng— 
liche Bauer „Crag.“ Auch diefer Name ift in die Wiſſenſchaft übergegan- 
gen und bezeichnet daS gleiche miocene Gebilde. Zwiſchen Themſe und Waſh 
in dem flachen Norfolt und Suffolt füllen Mufchelmergel verfchiedene Fleine 
Beten im ältern Gebirge an, die ebenfo zum Düngen der Felder benügt 
werden, wie der ſchwäbiſche Weingärtner feinen Weinboden am liebften aus 
der Region der Lettenkohle holt (S. 19). Zu unterft Tiegt der 
Coralline Crag bei 20° mädtig, ächte Meermuſcheln, wie im Parijer 
Grobkalk. Die Eorallen find vorzugsweiſe Mooskorallen. Folgt der Red Crag, 
eine Trümmerbant von abgeroliten Mufcheln dur Oder gefärbt. Der linfs 
gewundene Fusus contrarius und cine Menge Haifiihzähne und Paufen- 
beine von Getaceen ift leitend. Aus diefer deutlichen Strandbildung werden 
ſchließlich deutliche Landbilpungen der mammaliferous Crag von Norwid. 
An Mastodon angustidens erkennt man wieder den Horizont von Frankreich 
und Deutjchland. 

Sonftige größere Beden kennt man von Central-Europa nicht. Da— 
gegen treten Heinere iſolirte Miocen-Bildungen an fehr vielen Punkten noch 
auf. Einige davon find durd Sammler und durch Gelehrte bekannter wie 
das Dbermiocen von Bünde. Südweſtlich der Stadt ift der Doberg gleich 
dem Grag und dem Faluns von Mergelgruben durchwühlt. Balanen, die 
legte große Terebratel (T. grandis) pradhtvolle Seeigel (Clypeaster Kleinii) 
find hier leitend. Dahin gehören auch die „Sternberger Kuchen“ das reinfte, 
zierlichſte Muſchelbackwerk im Norden von Berlin in Medlenburg Schwerin, 
der Magdeburger Sand bei Süldorf und andere Yocalitäten. 

Nur wo Braunfohlen liegen fpricht man noch gerne von Beden, 
um damit die focale Anhäufung von Pflangenjtoffen in Mulden und Ber: 
tiefungen des jungen Feſtlandes zu bezeichnen, das durch den Rücktritt der 
Waſſer in Folge der Vertiefung der Meere allmählich beranstrat. Wie einft 
das Feltland des erjten MWeltalterd, das freilich fein Grab wieder in den Wellen 
des Oceans fand, mit den tropifchen Farrnbäume und riefigen Schachtelhals 
men ſich deckte, jo Überzicht jich jest der jungfräuliche Boden mit immer: 
grünen Laubwäldern, Eedern und Cypreſſen, in deren Schatten die mafjigen 
Difhänter fi ergingen und Heerden von Wiederfäuer tummelten , wäh— 
rend auf den Bäumen langarmige Affen fich wiegten. Es find die wahren | 
Urwälder, deren Spuren uns jedoch nur da erhalten wurden, wo fie durch 
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günſtige Umftände dem conſervirenden Waſſer zugeführt worden find. Sonſt 
find deren Spuren wieder ſpurlos verfchiwunden, inbem fie den Verweſungs⸗ 
proceß alles Organiſchen durchliefen. Aber auch bei denen, die unter Waſſer 
kamen und erhalten wurden, reichte es zur „Steinkohle“ nicht. Immer er 
fennt man noch die Pflanzenftruktur, ja einzelne Kohlen jehen friſch aus wie 
etwa Holz, das in Torfwaſſern fich gefärbt hat. Daraus ſchon folgt, daß 
der Heizeffeft der Braunkohle dem der Steinkohle Tange nicht gleichfommt, 
um fo mehr ald die Mehrzahl der Braunkohlen eine erdige oder torfige 
Befchaffenheit zeigt; manchmal glaubt man Cichorien-Café vor fich zu haben, 
denn getrocknet erhält man eine ſtaubartige Maffe, die in diefer Geftalt unbrauch— 
bar ift und erft wieder in Formen umgebaden werben muß. Innerhalb 
Deutſchlands ift beſonders das Tiefland von der Elbe biz zur Weichſel und 
die Vorſtufe der Alpen im Süden mit Braunkohle gefegnet. Herr v. Dechen 
ordnet fie in 3 natürliche Gruppen: in eine weltliche, öftliche und ſüdliche. Im 
niederrheinischen Becken Liegt ein Braunfohlengebirge von 40 50° Mächtigeit, 
vorzugsweiſe eine Moorfohle, ftellenweife wie bei Rott um Bonn ein Papier: 
Eohle oder Dyſodil, die vollftändig das Ausſehen alter ftaubiger Aftenftöfe 
hat; Thone find hier jo mit Fett getränkt, daß fie einem Butterteige gleich 
Schichten bildeten. Ihm dankt die Wiffenfchaft die ausgezeichnetfte Erhaltung ge- 
wiſſer Organismen. Die Blätter, Blüthen und Früchte einzelner Pflanzen, Inſekten, 
Spinnen, Fifche, Heine Reptile liegen zwifchen den Blättern dieſerKohle, ala wären 
fie Fürzlich erft ind Herbarium gelegt und zwifchen feinjtem Papier gepreßt wor: 
ven. Nah G. Weber weifen 36 Arten der Pflanzen auf das tropifche Amerika, 
27 auf Nordamerika, 17 auf Neuholland, 13 auf dag tropijche Afien. Ein- 
zelne Riefeneichen (35 zählte man in der Grube Bleibtreu bei Rott) haben das 
Anzjehen, als jtünden fie noch an Ort und Stelle wo fie gewachien, indem 
man deren Wurzeln einige Fuß in die unterliegenden lichten Thone verfolgen 
kann. Da eine jolhe Thonbanf immerhin als jehr fchlechter Untergrund 
für die Niefenbäume angejehen werden muß, jo tft wiel wahrjcheinlicher, daß 
die Bäume mit jammt ihren Wurzeln vom Ufer eines Stromes fortgerifien 
wurden, wo fie in dem Schlamm niederfinfend zufällig aufrecht zu ſtehen kamen. 
Hunderte von Braunkohlenneſtern Tiegen am Wefterwald, in der Wetterau, am 
Vogelsberge. In der Nähe von Giefjen Liegt eine beſonders holzreihe Kohle, 
bei Salzhaujen Liegt cin Lager von 1500° Länge und 900° Breite und 53 
Mächtigkeit. In der Gegend von Marburg wird eine erdige Kohle bei 100 
mächtig abgebaut, von wo fie ſich bis zum Habichtöwalde hinzieht. Eben 
hier im Kreije Kaffel, am Fuß de hohen Grafed und ded Ziegenkopfes kennt 
man ein Lager von 1230’ ganz vorzüglicher Pechkohle, namentlich in der 
Nähe von Bafaltgängen, auf ver rechten Seite der Fulda bei Kaufungen, in 
der Gegend von Großalmerode und am Meisner im Kreis Ejchwege Liegen 
unerfchöpfliche Maſſen (4 Lager von 40—60° Mächtigkeit), die im Stande 
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wären, den großartigſten Fabrikbetrieb zu unterhalten. Die Kohle iſt hier 
durchaus feft und Holzig und in der Nähe der fiebartig dad Land der Hef- 
jen durchbrechenven Bafalte eine vortreffliche Glanz. und Bechkohle. Einzelne Lager 
ziehen ſich noch ind Königreich Hanover. Deftlih vom Vogelöberg finden 
fi) Braunkohlen über Fulda hinaus bis zur Rhön und nach der Werra, 
an die fich ſehr gute Flöte im Königreih Baiern anfchließen bei Abtsroda 
in Unterfranken und an der Weißbacher Flur. 

Die Braunfohlen der öjtlichen Gruppe verbreiten fi aus dem Thürin- 
ger Beden am Fuß des Kyffhäuſers bis an die famländifche Küfte der Oſt— 
jee durch den ganzen Raum des Tieflandes hindurch auf 100 Meilen Er: 
ſtreckung, während fie von der untern Elbe bei Dömig in Medlenburg bis 
nach Franfenftein in Schlefien auf 65 Meilen fich ausdehnen. Sie greifen 
in alle Buchten und Becken des hügeligen Landes ein und verbreiten fich 
auf großen Flächen unter dem Echutt und Schwemmlager des Tieflandes. 
Auf der linken Elbefeite Tiegen die mächtigften Flöge von 70’ bei Magbe- 
burg und Manzfeld, zahllofe Gruben fördern im diefer Gegend und füllt ſich 
die Luft mit dem Duft der alten Eyprefien und Cedern. Bon Halle und 
Merfeburg aus zieht fich die Kohle in die Becken von Weißenfeld und Leip— 
zig, weithin zwifchen Elbe und Oder von Sachſen in dad Preußifche, an 
den Ufern der Neiße bis Sorau, Liege, Muskau. Vereinzelt liegen Kohlen 
im Kreis Perleberg in der Provinz Brandenburg und Mecklenburg Schwerin, 
bei Freienwalde a. d. Oder, auf der Iinfen Seite der Spree und fehr verbreitet 
wieder zwiſchen Dver und Weichjel. Hier ift es vorzugsweiſe eine knorpelige 
Kohle, und zeigen die meiften Flöge ein Fallen von 30%. Etwas zu 100 
ift die größte Tiefe, in der die Braunfohlen Liegen, dunkle bituminöfe Thone 
von plafticher Natur find die gewöhnlichen Begleiter. Wo der Abbau nicht 
ganz günftig und die Kohle nicht rein ift, namentlich durch Schwefelfies 
inficirt, thut man viel beffer, fie Tiegen zu laſſen wo fie feit Jahrtaufenden 
liegt. Im Ried z. B., diefem gegen 30 Quadrat Stunden meßenden Becken liegt 
in einer Tiefe von 60, 80 und 100’ Alles voll Braunkohle, die an den ver: 
ſchiedenſten Punkten angebohrt und conjtant wieder gefunden wurde. Allein 
die Kohle iſt erdig und daneben voll fein vertheilten Schwefelfiefes, und als 
Wächter der Kohle Liegen Wafjerbänfe darüber, die den Abbau zu einem der 
jchwierigften Baue geftalten würden. Im Süden Deutfchlands, diefem höher 
gelegenen, zur Miocenzeit größtentheild ſchon Feſtland gewordenen Lande ge 
hört die Braunkohle viel mehr zur Seltenheit, als in den Nieverungen bes 
Nordens. ABo fie auftritt, ift fie daher viel weniger verbreitet und nur vers 
einzelt hier und bort niedergelegt, jo im Sauforft bei Regensburg, am Peißen⸗ 
berg in Oberbaiern, im Wirtatobel bei Bregenz. Um fo größerer Werth 
wird aber gerade wegen des vereinzelten Vorlommens auf ſolche Ablagerungen 
gelegt. 
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Faft fürchten wir, mit diefem Detail aus der Miocene unferen Leſern 
ſchon zu Vieles zugemuthet zu haben, und doch betrifft e3 nur das Centrum 
von Europa. In ähnlicher Weife hat die Wiſſenſchaft am den verfchicdenften 
Localitäten ihre Nachforfchungen angeftellt und bringt ihre Beweife, wie zur 
Miocene ſchon eine Gliederung der Climate beginnt. 

Einer merhwürdigen, in Reifebüchern und geographiichen Beſchreibungen 
vielfach erwähnten Localität gejchehe hier noch Erwähnung, es ift ber jogenannte 
verjteinerte Wald in der Mokattam-Wüſte bei Cairo. Ueber dem 
eocenen Nummulitengebirge, welches den Fuß des Mokattam bildet, erhebt 
fi der Mühlfandftein des Achmar-Gebirges, aus dem einft die klingenden 
Monolithen der Memnonsfäulen gebrochen wurden. Mit der Iezten Nummu— 
litenbank fchon vöthet fi das Gebirge, Sande ftellen fich ein und in den 
Sanden fojfile Hölzer. Die Hölzer haben keine Spur mehr von Kohle, jon- 
dern find durch Kiefel (Seite 10) vollftändig vertreten. Jede Pore hatte ſich 
beim Verfteinerungsproceh mit Kiefelmaffe erfüllt, und fchließlich die Holz 
fafer vollftändig verdrängt, daß die feinften mifroftopifchen Schliffe gemacht 
werben können, welche die Struftur des Holzes wieder geben. In einer 
großen Ebene liegen nun dieſe Kiefelhölzer im Sande frei umher, wo eben 
der die Hölzer führende Sandftein zu Tage tritt. Der Sandftein zerfiel im 
Laufe der Zeit zu Wüſtenſand und im Sande zerftreut liegen noch die Kies 
jelhölzer, welche der Berwitterung trogen. Gewöhnlich befuchen die Neifene 
den von Cairo aus ben fogenannten Kleinen verfteinerten Wald, eine Ebene von 
etwa einer englifchen Duadratmeile, einige Stunden weiter Öftlic) Liegt ver viel 
lohnendere große verfteinerte Wald von einer geographifchen QDuadratmeile, darin 
die Oberfläche der Sandwüſte in der That fo voll Kieſelhölzer Tiegt, daß fürmlich 
fein anderer Stein fichtbar wird. Stämme von mehreren Fuß Durchmeffer 
und 8O—100’ Länge lagern im Sande. Geologiſch bietet diefer Plag das 
Gleiche, was ein Braunfohlenflög von Mitteldeutfchland bietet, mit dem Einen 
Unterfchiede, daß dort unter den Waffern der Tertiärzeit der Kohlenjtoff und 
Pflanzenfafer fich erhielt, Hier aber eine vollflommene Umwandlung in Kiefel- 
maſſe vor fich ging. Diefe egyptiſchen Tertiärhölger find feine Palmen, jon- 
dern meist afagienartige Pflanzen, dem Balfambauın Eyriens ähnlich. Auges 
ficht3 der Thatfache, daß heutzutag dort weit und breit wafjerlofe Wüfte ift und 
faum ber Cameelsdorn und Mefembrianthemum gedeiht, gefchweige ein Baum 
wächst, weijen dieſe Hölzer der miocenen Zeit ebenſo auf durchgreifende 
climatifche Veränderungen hin, die feither mit ben Nilländern vor fich 
gegangen. 

Jezt erft mit der Miocene bauen fich die Gontinente ber Jeztzeit 
aus dem Decan heraus und zeichnen fich die heutigen Gebirgs-Geftaltungen 
durch. Bis wir cd aber fo weit bringen, Landkarten aus jenen Formationen 
anzulegen, wie gibt es da noch, zu forfchen! Zur Zeit ift es vorzugsweiſe 
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nur Europa und nachgerade Amerika, von denen wir Andeutungen zu geben im 
Stande find. 

Wo wir die Urkunden aus der Miocenzeit an einem Orte nur einigermaßen 
erschöpft haben, begegnet ung ein Überrafchender Reichthum von Säugethieren, 
Reptilen, Inſekten, Mollusten und Pflanzen, wie ihn heutzutage nur noch für- 
europäische Länder aufzuweifen haben. Mit bewunderungswürdigem Scharfjinn 
hat D. Heer da Klima der Miocene hergeftellt und den Winter, Frühling, 
Sommer und Herbft der vergangenen Tage und wieder vor Augen geführt. Ein 
Winter, wie wir jezt ihn haben, eriftirte freilich nicht. Ein jolcher hätte für 
immer die immergrünen Wälder zerftört. Im Züricher Mufenm liegt eine 
Steinplatte von Deningen, darauf die Blüthe eines Kampferbaumes neben 
den männlichen Blüthen einer Weide, den Blättern der Platane, de3 Amber: 
baumes und des Ahorn liegt, Ste liegen genau in derſelben Schichtenfläche und 
müjfjen gleichzeitig von der Steinmafje eingehüllt worden fein. Zur Zeit, da 
jezt die Weiden blühen, jteht die Platane noch kahl und liegen 2—4 Wochen 
zwifchen der Zeit, da die Weidendlüthe zu Ende geht und die Platane ſich 
belaubt. Anders Schon in Madeira, wo Weiden und Platanen zu gleicher 
Zeit in Blüthe und Lanbentwidlung treten, gewöhnlich zu Ende März, wo 
zugleich der Kampferbaum blüht. Aus einer andern Steinplatte erfahren wir, 
daß die Hainbuchen zur Blüthezeit der Pappeln und Weiden belaubt waren, 
während fie jezt erſt Mitte Mat in ihren Blätterſchmuck treten, Kurz daB 
die Bäume mit fallendem Yaub ihre Blätter 1—1', Monate früher ent: 
wickelt haben, als in unferm Klima. Auf das Gleiche weist eine Frucht 
v3 Zimmtbaums bin, die mit den Knoſpenſchuppen eines Kampferbaums 
zufammentiegt, wie jolche im Frühjahr abgeworfen werden. Wenn demnach 
der Zimmtbaum zur MWinterdzeit Früchte trug, muß der Winter jehr milde 
gewejen fein. Auch die Fauna der Inſelten kommt in Beltimmung ber 
Jahreszeit und ihres Klimas uns zu Hülfe Auf einer andern Steinplatte 
Oeningens liegen neben der reifen Frucht einer Podogonie geflügelte Ameifen. 
Sie gehören zu folchen Arten, die zur Sommerszeit jchwärmen, um in der 
Luft fih zu paaren und nicht felten zu Millionen im Zürcher See verum: 
glüden. War im Sommer ſchon die Podogonienfrucht zur Reife gelangt, jo 
war diefe Pflanze wohl eine der erſten im Jahre, die zur Blüthe kam, 
was auch ihr Vorkommen mit noch Fahlen PBappelzweigen beweist, an dem 
die Knospen fich noch nicht entwickelt haben. Zugleich mit den geflügelten 
Ameifen treffen wir zahlreiche Mücken und große Termiten. Auf den Eid: 
baum erhoben Eicaden ihren Geſang und mancherlei Käfer verarbeiten am 
Ufer die Abfälle der Säugethiere, die au dem nahen Wald zur Tränfe famen. 
Auch die Herbftzeit ift auf Steinplatten beurfundet, da Platane und Amber: 
bäume mit ihren kugeligen Fruchtzapfen behangen find, doch verloren wohl 
erft zu Ende des Jahres die Laubbäume ihren Schmud. Andere aber behiel- 
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ten die Blätter den ganzen Winter hindurch und trieben wohl Jahraus 
Jahrein Blüthe und Früchte, jo dar das Leben im Urwald nie erftarb, und 
ftet3 in neuer wunderbarer Fülle fich entfaltete. 

Eine genauere Vergleichung des Vegetationscharakters ber fünf Stufen der 
Molafie zeigt übrigens hier, daß während diefer Zeit eine Abnahme ver 
Temperatur ftattgefunden hat. Das Verhältniß der immergrünen Bäume 
zur Gefammtzahl ift zu Anfang der Miocene (jog. aquitanifchen Stufe) noch) 
namhaft größer als in der Deninger Stufe und die Statiftif der Foffilrefte 
rechtfertigt den Schluß, daß zu Anfang der Miocene ein Klima in Süd— 
deutichland war, wie wir es jeßt in Louifiana, auf den Ganarien, in Nord- 
afrifa und Sübchina’ treffen, dag im Mittel 20—21 €. hatte; zu Ende der 
Miocene aber bilvete fi ein Klima aus etwa wie zu Madeira, Malaga, 
Sipficilien oder Südjapan mit einem Mittel von 18—190 C. Solches 
wird auch durch die Meichthiere der Miocene immer beftätigt, welche zuſam— 
men mit den Bewohnern des Feitlandes jener Zeit jubtropifchen Charakter 
verleihen. Derſelbe bleibt fih durch ganz Mitteleuropa gleich, dagegen hatte 
der Norden ſchon ein Fälteres Klima, was wir den Foffilen aus der Miocene 
Srönlande, Islands und Nordamerikas entnehmen. Es wurde dort noch 
feine ſubtropiſche Art entdeckt, dagegen eine Menge jolcher Arten, deren Ver— 
wandte gegenwärtig im gemäßigten Klima leben. In Island fehlen 3. B. 
die immergrünen Laubhölzer und Lorbeere, wenn aud Ahorn, Enpreffen und 
Sequoien ſich noch finden; in Danzig und der bernfteinveichen Oſtſee fehlen 
zwar gleichfall3 noch die Lorbeere, dagegen trifft man ſchon den Scheuchzer’- 
ichen Zimmtbaum. Das Meer in Piemont hatte bereits prachtvolle Madre: 
poren, ‘die in Süodeutfchland und der Schweiz ganz fehlen, und das von Ma— 
deira und Porto Santo entwidelte um jene Zeit einen javanijchen Charakter. 
In Java endlich, defjen reiches Tertiär durch ausgezeichnete Monographien 
befannt ift, hat fich der Charakter der Thier- und Pflangenformen in Feiner 
Weiſe verändert. Die Geognofie befchäftigt fich dort nur mit Aufſchlüſſen über 
die Vertheilung von Feitland und Waſſer, nicht aber über organiſche Verän— 
derungen, die etwa an abgeftorbenen Weſen zu beobachten wären *). 

Unter der füdtropifchen Sonne der Miocene, in dem immergrünen Ur— 
wald, auf dem immer feuchten Grund mit den jaftigen Wiejen und rohrbe— 


*) Eine Zufammenftellung der ſchätzungsweiſe in Zahlen ausgedrüdten Xemperatur- 
Berhältnifie gibt folgendes Rejultat für die untere Miocene. 
Oberitalien hatte eine mittlere Temperatur von 229 G, 


Die Schweil „, u» m J „ 20°. 
Niederrhein-Beden „ „ pr „180 5; 
Danzig — „160 C. 
Nord⸗ Island Pr pi — „. Big, 


Die Temperatur in diefen Ländern ift hentzutage gerade um 99 C. tiefer. 
Bor ber Sünbfluth. 24 
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wachjenen Sümpfen war es dem Volk der Thiere wohl, deren Weſen und 
Treiben wir und jegt im Geifte wieberherftellen. Da treibt ſich, um gleich 
mit der Spige damaliger Schöpfung zu beginnen, auf den Bäumen der 
Waldaffe (Figur 128) um, und findet an Feigen und Brotfrucht, an Mandeln, 
Datteln und Johannisbrot leckere Nahrung. 


Figur 128. 





Neftitwirter miocener Affe von Pilermi. 


Als Cuvier in den zwanziger Jahren die Rejultate feiner gelehrten For— 
ſchungen zujammenjtellte, hatte man foſſile Affenreſte noch nicht gefunden, 
was den großen Gelehrten bewog, die Erijtenz folcher in der Vorzeit über- 
haupt zu läugnen. Es ijt immerbin gefährlich, in der Wifjenjchaft einen 
Machtipruch zu thun, und doppelt gefährlich über Gegenjtände zum Voraus 
ſich auszufprechen, die fich zufällig noch den Unterfuhungen entzogen haben. 
Damit, daß wir heute einen Körper noch nicht entdeckt haben, iſt noch lange 
nicht bewiejen, daß diefer Körper nicht eriftire, der nächite Morgen ſchon 
tann das Gegentheil an den Tag bringen. So erging es ſchon Manchem, 
der dem Syſtem zu lieb Gejege in die Natur legen wollte, die er durch 
Thatjachen nicht zu begründen vermochte. In den Machtiprüchen großer 
Geifter liegt aber auch noch eine Gefahr für die Wifjenjchaft ſelbſt. Der 
Menſch ift nur zu gerne bereit, einen Gegenjtand, über welchen cin berühmter 
Mann das letzte Wort gejprochen hat, für erledigt und abgemacht zu halten: 
das Schlugwort geht von da in die öffentliche Meinung über, welche ander: 
weitige oder gegentheilige Anfchauungen nicht auflommen läßt und den ort: 
ſchritt der Wifjenjchaft hemmt, in der es nie und nimmermehr abgejchlojiene 
ragen der Art geben kam. 

So vergingen auc nad, Cuviers Wort: „E3 gibt keine foſſilen Affen !* 
feine zehn Jahre, jo waren ſchon an drei Punkten eben doch foſſile Affen gefun- 
den, was 1837—40 mit einer gewiffen Schüchternheit und Vorſicht veröffent: 


3a 
Gcht wurde. Den eriten fand Lartet im Hügel von Sanſans (Seite 363). 
Es war ein vollftändig mit den Zähnen erhaltener Unterkiefer, defien Schnei- 
dezähne mit ihrem Nande in gleicher Höhe mit der Spitze des Eckzahns 
liegen. Die Vergleihung mit Iebenden Affen ftellte nur fo viel feit, daß 
das Thier einige Berwandtichaft ebenjo mit Hylobates *), dem Gibbon oder 
Waunwau ohne Schwanz hatte, ald mit dem geſchwänzten Semnopithecus **), 
Blainville gab ihm einfach den Namen Pithecus antiquus. Zu felben Zeiten 
brachte ein bairischer Soldat, dem am Fuße des Pentelifon glänzende Kalk— 
fpäthe, die er für Diamanten anfah, in Röhrenknochen foſſiler Thiere aufge 
fallen waren, eine Schachtel voll derartiger Stücde den Prof. A. Wagner 
in München, der mit Erjtaunen die Schnauze eines Affen darunter erkannte, 
Bald wurde nun auf fein Betreiben am Pilermi weiter nachgegraben und 
das reichjte Lager nicht nur von vielen Affen, jondern von zahlloſen anderen 
Dickhaͤutern, Fleiſchfreſſern und Wiederfäuern ans Tageslicht gezogen. Affen 
find bier ganz gewöhnlich; von fiber hundert Individuen, hat die letzte Aus— 
grabung, die von Paris ausging, Zähne und Knochen geliefert, daß es mög: 
Lich ift, die volljtändigen Thiere zu veftituiven. Gig. 128.) Der Mesopithekus 
pentelicus Wagners gehört demnach zu den Tangjchwänzigen indifchen Affen 
und fteht den Meerfagen auf Eeylon und Bengalen am nächjten. Der le 
bende Hullmann, wie der Indier den Affen nennt, wandert zur Sommers— 
zeit biß zu 10,000° ing Gebirge, um zur Winterszeit wieder in die Ebene 
berabzufteigen, und wird von den Hindus göttlich verehrt; zur Mivcene war 
er, wie es fcheint, gegen Weſten bis Griechenland verbreitet. Nach einem 
Driginalfopf im K. Naturalien-Fabinet, der einem Individuum von etwa 
2Yg* angehörte (ohne Schwanz) und eben im Zahnwechſel begriffen war, hatte 
der Meſopithekus 32 Zähne; die Schneidezähne find etwas ſchaufelförmig, der 
Milcheckzahn ragte Faum etwas aus der Zahnebene heraus, die Badenzähne 
erinnern etwas an Pilanzenfrejjer und find dem Sanſans-Affen durchaus 
unähnlich. 
Dagegen ſind dem lebenden Semnopithekus die miocenen Reſte noch ver— 
wandter, die gleichfalls 1837 Cautley und Falconer am Himalajah fanden. 
Man hielt damals das Vorkommen der Affenreſte nur für ein verein: 
zeltes, dech ftund es nicht lange an, fo wurden von verjchiedenen Seiten 
weitere Beiträge geliefert. Der nächte kam von der fchwäbiichen Alb, aus 
den Bohnerzen am Mong bei Salmendingen. Die Erzwäfcher feit Jahren 
inftruirt, bei der Erzwafche auf Zähne, Schneden u. dgl. Acht zu haben, 
fanden im Laufe der Zeit gegen ein Dugend Badenzähne, die, für Menfchen- 
zähne angefehen, in den Beſitz verfchiedener Sammlungen übergingen. Eigen: 


*) Din, der Wald; 3atvo, Ichreiten; 
*#) geuvos, ehrroürbig, weil er göttlich verehrt wird; idnxos, der Affe, 
24 * 
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thümlicher Zufall, daß ed 5 Zähne, darunter gerade der vorlegte Badenzahn, 
waren, die von den erjten Anatomen unbedingt für Menjhenzähne 
angeiprochen wurben. Trogdem war die Sache jo unbegreiflich, menjchliche 


Fig. 129. 





Stelett dee hen pentelicus 1/5 N. Cr. Das Original im jardin des plantes zu Varis. 


Badenzähne mit Maſtodon und Nashorn zu finden, daß man mur mit 
Vorſicht von diefen Funden ſprach. Das war gut, denn bald publicirte 
Lartet weitere Erfunde aus dem Hügel von Sanſans. Sie betrafen einen 
Affen, der unter dem Namen Dryopithekus *) (der Waldaffe) an die Familien 
der Orangutange 7) oder der aſiatiſchen Waldmenjchen erinnert. Der Orangu— 
tang oder Jocko, in der Wiſſenſchaft: Pithecus satyr genannt, wird 4° hoch 
und lebt einfam in den jumpfigen Wäldern Sumätras und Borneos. Seine 
Nahrung find Blätter und Früchte, namentlich Feigen. Auf dem Boden ift 
er träge und watjchelt nur mit feinen Füßen, dagegen jpringt und Flettert 
er vortrefflich und verbirgt fich vor den Verfolgern in den Spiten der Bäume. 
An dieſen aſiatiſchen Waldmenſchen ſchließt fich der freilich nur miocene Walb- 
menſch Lartet3 an, nach welchem num die ſchwäbiſchen Bohnerzzähne ohne Schwie- 
rigfeit gedeutet werden können. Einen andern Affen nannte Lartet geradezu 
Hylobates antiquus, den vorweltlichen Gibbon, der heutzutage auf Java 
‚und den Moluccen lebt und auf den Bäumen die meifte Zeit feines Lebens 
bewegungslos zufammengefauert hoct, um nur von Zeit zu Zeit, namentlich 
beim Aufgang und Untergang der Sonne, ein gräuliches Gefchrei auszuſtoßen, 
das man meilenweit hört und das als Tagwache der Malayen gilt. Diefen 
Affen fand man neuerdings auch in der Braunkohle von Elgg, und wird ber 


) deovor, deior; der Buſch, der Wald. 
7) Oran, malajiſch der Menſch, utang, der Wald. 


373 


gefundene Kiefer in ver Stabtjunmlung von Winterthur aufbewahrt. — 
Auch aus Amerika dringt die Kunde von foljilen Affen zu una und bedeutungs— 
voll genug nicht von catarhinen *) (ihmalnafigen) Affen mit 32 Zähnen, die der 
alten Welt eigen find, jondern von platyrhinen, (breitnafigen) mit 36 Zäh— 
nen, woraus wir entnehmen, was auch oben fchon angedeutet worden ift, daß 
in der Miocene ſchon unſere heutigen Gontinente fich zu jondern begonnen 
hatten, denen die Gefchlechter der Thiere und Pflanzen je nach ihrem Lebens— 
bedürfniß fich in eigenthümlicher Gejtaltung anfchmiegten. In Betreff der 
Affen überhaupt aber ftcht unmwiverruflich feit, daß die miocene Zeit ſchon 
mehrere ausgeprägte Typen aufzuweifen hatte. Wer weiß, ob nicht bald Er: 
funde in der Eocene und veranlafien, die Erijtenz der Affen um eine Periode 
weiter zurücdzuverlegen und die Schöpfung diejer Claſſe zu Anfang des 
dritten Weltalterd zu verjegen. 

Schen wir uns weiter um im Wald und Bujch der Miocene, jo be 
gegnet und zwar manch’ gefürchtet Raubthier, das wir zur Eocene 
vergeblich gejucht haben, doch find fie immerhin noch gefhägte Seltenheiten 
in den Sammlungen, wie z. B. Machaerodus **), eine Riefenfage, in Frankreich 
und Deutjchland da und dort gefunden, die den bengalifchen Tiger jogar an 
Größe übertraf. Auch cine Filchotter fand fih zu Steinheim. Häufiger 
find Amphicyon, dann eine Hundeart und marberartige Carnivoren und Inſekten⸗ 
frefier, wie Igel, Maulwürfe, im Allgemeinen aber gehört die Gruppe 
der Carnivoren nicht zu den Geſchöpfen, die irgend als charakteriftifch für die 
Miocene genannt werden fünnten. Die Blüthezeit der Raubthiere fällt erſt 
in die fommende Zeit. Anderd ift es mit den Nagern, Wiederkäuern und 
Dikhäutern, von denen die erfteren fich zu entwickeln beginnen, die letzteren 
aber bereit in voller Entwiclung und wahrer Blüthezeit jtehen. 

Unter den Nagern, die am ihren eigentlichen Zahnbau, den wurzel- 
loſen Schneidezähnen, dem Mangel der Eckzähne und den aus Lamellen zu: 
jammengefegten Mahlzähnen immer am leichtejten wieder erfannt werden, 
zeichnen wir die Eichhörnchen, Pseudosciurus genannt, aus. In den Bohn: 
erzen der Hohenzoller'ſchen Lande find fie die häufigſten Funde, jo daß man fie 
als Hauptvertreter der Säugethierfauna zu jener Bohnerzzeit anfchen kann. 
Sie waren kaum etwas größer ala die Eichhörnchen der Jetztzeit. — Hafen: 
artige Nager, Heiner noch als Kaninchen nennt man Lagomys ***), die gegen: 
wärtig in Siüd-Sibirien, der Mongolei, und Nord:Amerifa leben und fich 
Wohnungen unter Tag bauen, darin fie ihre Vorräthe fammeln. Sanfanz, 
Steinheim, Deningen haben ihr Contingent zu diefen Pfeifhafen geitellt. Vom 
Biber endlich ift Chalicomys, welches in großer Zahl dir Sümpfe und Torfe 

*) xzura, herab ſich öffnende gives, Naienlöder. 
*) uayaıpe, die Säbel. 
"er, Jayos, der Haſe; wös, die Maut. 
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der Tertiärzeit, die jeßigen Brauntohlenfelder, bewohnt, nur durch die Faltung 
des Zahnſchmelzes verfchieden. 

Achte Wiederkfäuer kennen wir aus ber Eocene noch nicht. Um 
fo freudiger begrüßen wir ſie jet, da mit diefer Ordnung von Säugethieren 
erſt ein richtiger Haushalt in der Natur ermöglicht wird und die Einfachheit 
des Wiederkäuertypus der Art ift, daß er jich im Laufe der Zeiten nur wenig, 
verändert hat. So treffen wir 3. B. alsbald das Gefchlecht der Hirſche, 
zwar nicht den Edelhirſch oder den Rieſenhirſch der Pliocene, aber den an Größe 
nur wenig nachjtehenten ächten Cervus mit langgejtielten und zinfigen Geweihen, 
wie wir jie vom Muntjac heutigen Tages kennen. Neben den großen For: 
men eine Reihe kleiner vehartiger Gefchöpfe und namentlich auch Verwandte 
des Moſchusthiers, das Eckzähne von bedeutender Länge trägt, die über das 
Maul herausftehen. Das vehartige Thier ähnelt am meiften dem virginias 
nischen Hirſch. Am zahlreichjten fanden jich diefe MWiederfäuer zu Sanſans, 
danıı im Mainzer Becken bei Weißenau und zu Steinheim. Im Grunde 
fehlen ſie eigentlich nirgends; wo nur eine miocene Fundgrube geöffnet ift, 
darf man faſt mit Sicherheit den Fund eines Hiriches erwarten. Andere 
Wiederkäuer jind auffallend jelten; Ziegen, Schafe fehlen noch nach den bis— 
herigen Grfahrungen, der Ochſe ift zwar gefunden worden, aber nur in 
Einer Art, die dem Sumatraochſen am ähnlichiten ift. Auf Pifermi finden 
jih Giraffen und viele Antilopenarten, die jedoch bis jet in den weiter nörd— 
lich gelegenen Gegenden nicht mehr beobachtet worden find. 

Mehr als auf Wicderfäuern ruht der Schwerpunft der Miocene immer 
noch auf den Dickhäutern. Zwar find die Paläotherien und verwandte Ge: 
jchlechter auf immer dahin, aber an ihrer Statt haben ſich gewaltige Coloſſe 
erzeugt, denen man im ihren Reſten noch das MWohlbehagen jener Zeiten ans 
fühlt. Da ftoßen wir gleich auf den gewaltigen Ahnherrn des Elephanten, 
anf den Maſtod on. Zum erjtenmal begegnen wir den majeftätijchen 
Köpfen, die durch eine hohe Stirne, ein vertifaled Angeficht uns imponiren, 
und eine zum Rüſſel verlängerte Naſe, weldye die Stelle der Hand vers 
tritt. Zwar iſt diefe Schädelform nur Form, denn nicht das Ge: 
hirn füllt die Knochen, vielmehr Haben Zellen mit Fett gefüllt nur eine Knochen— 
auftreibung der oberen Schädelfnochen veranlaßt. "Mit dem Glephant ver: 
glichen iſt der Hals kräftiger und beweglicher, die Rückenwirbeldornen ftärfer, 
die Rippen gebogener, die Zehen noch dicker und größer. Doc ſtimmt jonft 
der ganze Skelettbau mit dem der Elephanten überein. Was beide unter: 
icheidet, find die verlängerten Kiefer der Maftodonten und die Form ihrer 
Badenzähne, welche jich den Zähnen der Nilpferde einigermapen nähern. Das 
Thier hatte zwei Stoßzähne im Oberfiefer, und zwar von gleicher Elfenbein: 


*) uearos, die Zitze. 
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maſſe und innerer Struftur wie die Elephanten haben; dergleichen hatte es zwei 
furze, runde Schneidezähne im Unterkiefer, bie aber, wie e3 jcheint, im höheren 


Fig. 180, 





Neftituirtes Bild des Maftodon. 


Alter ausfielen. Dagegen weichen die Badenzähne nad Form und Bejchaf- 
fenheit von denen des Elephanten ab und find nach dem Typus der Schwein: 
zähne gebaut. Sie beitehen aus Querhügeln mit zigenförmigen Erhöhungen, 
woher der Name des Thie: Fig. ıs1. 

re3 ftammt. Der Schmelz — — 

der Zähne iſt dicker und 
ſtärker als bei jedem an— 
dern Thier. In der Jugend 
zeigen ſich nur 2 Milch— 
zähne, mit je 2 Quer: 
hügeln, aljo mit 4 Zigen, 
Sobald dieje abgenützt find, Maſtodonzahn. 

werden ſie durch 3 Erſatz-Backenzähne verdrängt, zu denen ſich beim aus— 
gewachſenen Thier noch ein vierter größter Zahn geſellt, den man als 
Weisheitszahn oder als Reſervezahn für Nothfälle betrachten mag. Die 
4Backenzähne treten jucceffive, nach einander, auf, die erſten 3 mit 3 Quer— 
hügeln und 6 Ziten, der legte oben mit 4 Querhügeln und 8 Zitzen und 
der fette unten mit 5 Hügeln und 10 Zigen. Die Form der Zähne wird 
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durch die Duerhügel quadratiſch oder rechtwinklig. Wit der Zahl der Schmelz: 
hügel correfpondirt ftet3 die gleiche Anzahl von Wurzeln. Trotz der Dice 
des Schmelzes kauen fich die Hügel der Zähne bald ab und tritt dann die 
Zahnmaſſe in anfangs runden, dann ovalen Kauflächen an den Tag. Diefe 
Abnügung der Zähne trog der Stärke des Schmelzbleches weist entichieden 
auf rauhe Pflanzennahrung hin, welche den Zähnen des Thieres zujeßte. 
Und wahrlic an diefer fehlte es im tropifchen Urwald nicht! So häufig die 
Zahnreſte des Maftodon find, fo jelten find zufammenhängende Knochentheile, 
oder gar vollſtändige Skelctte; das vollftändigite das man Kennt, ift, abgejehen 
von den pliocenen amerikaniſchen, das Maſtodon von Turin, das wir Fig. 132 
abgebildet haben. Zu Sanſans iſt es fo gemein, al3 fpäter das Mammuth. 
Eppelheim am Rhein lieferte die vollftändigften Stüce und auf der fhwä- 
biſchen Alb hat der Erzwaſcher ſtets haufenweiſe die dicken, faſerigen Schmelz— 

trümmer zuſammengeleſen, in die dort die ‚Zähne zerſetzt ſind. In den 
Braunkohlen der Schweiz, bei Elgg, Deningen u.a. D. fand man es gleich 
falls zahlreih. Eine eigene Induftrie knüpft ſich an die Maftodonzähne 
von Simmorre in der Nähe von Sanſans: man hat nemlich gefunden, dat dort 
der Zahnſchmelz, der ins Vläuliche fticht, durch Glühen jih jchön blau 
färbt und verſchleift nun die fchönften Stücke zu Zürfiß Zum 
Unterfchied von den ächten nennt man fie die Zahntürkife von Simmorre. 
Der bläuliche Schimmer über den Maftodonzähnen wird übrigens auch unter 
den Bohnerzzähnen der Alb und namentlich denen zu Georgensgmünd (zwi: 
Ihen Nürnberg und Nörblingen) nicht jelten getroffen. 

Der erfte conjtatirte Fund unſeres Maſtodon geſchah am 11. Jan. 1613, 
da Arbeiter in einer Sandgrube in der Nähe des Schlofjes von Chaumont, 
am Tinten Rhoneufer zwifchen den Städten Montricomt und St. Antoine 
dejjen gewaltige Knochen fanden. Was lag damals näher, ald die Knochen 
für Riefenfnochen zu nehmen? Ein Eluger Chirurg der Gegend, Namens 
Mazurier (Seite 48) machte fich das gut zu Nuten. Er bemächtigte fidr 
des Fundes und kündete an, das Grabmal des Teutobochus rex gefunden 
zu haben, aus Backſtein gebaut, 30 lang, 15° breit. Wie das Skelett des 
Helden beweife, fei er ein Riefe geweſen, was auch die römischen Schriftfteller 
betätigen, nach denen fein Haupt jelbjt die Lanzen der römischen Soldaten 
überragt habe! Mazurier reiste durch alle Städte Frankreichs und Deutſch— 
lands und erwarb ſich viel Geld mit ſeinem Teutoboch-Maſtodon, ſelbſt 
Louis XIII. geruhte mit lebhafteſtem Intereſſe das Wunder zu beſchauen. 
Ss welchem Zuſtand damals das Wiſſen Ing, beweist und nicht etwa ber 
allgemeine Beifall und blinde Glaube, den Mazurier fand — denn aud 
heutzutage noch ziehen Mazurierd in Städten und Dörfern umber und finden 
gläubige Zuhörer genug, die ihr gutes Geld für den Genuß, belogen zu wer: 
den, zahlen — als vielmehr die afademifchen Streitigkeiten, die zu Paris 
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zwiſchen den eriten Anatomen und Medicinern jener Zeit entbrannten. Daß 
Mazurier ein Betrüger fein fünnte, daran dachte gar Niemand; der Streit 


Fig. 132 
Unterfiefer einer andern Art (M. longirostris) von Eppeldheim. 


Ztelett des Mastodon angustidens von Zurin 
A, B. Ein vollftändbiger Schädel derfelben Art von Sanfana. 
Ü, 





drehte fih nur um die Größe der Riefen, daS Leben ver Niefen, ihre Kämpfe 
u. ſ. w. und andererjeitd darum, ob der Fund wirklich auch einem gelebt ha- 
benden Rieſen angehörte, ob nicht vielmehr möglich wäre, daß fich im Schoos 


\ 
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der Erde durch eine dem Erdkörper inwohnende „ſchaffende Kraft“ Knochen, 
Zähne, Schalen und dergleichen Gegenſtände bilden könnten. Im Jahr 1613 
erſchien die erſte Schrift des Mediciners Habicot als: Gigantoſteologie, worauf 
der Chirurge Riolan mit einer Gigantomachie antwortete. Fünf Jahre dauert 
der Streit mit Discours und Contrediscours, mit Gigantologie und Antigigan- 
tologie, bis er 1618 mit einer touche chirurgicale und darauf mit einer 
correction fraternelle endet. 

Zugleich mit Maſtodon finden fich die gewaltigen Knochen und Zähne, welche 
Kaup dem „Schreckensthier“ Dinotherium zuſchrieb. Zu Euvierd Zeiten 


Fig. 138. 
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Reſtituirtes Bild des Dinotherium. 





fannte man nur deſſen Badenzähne, die ganz nach dem Typus der Tapir- 
zähne gebaut jind; fie jind viereckig und beftchen je aus 2 dachförmigen Quer: 
zähnen, die durch ein tiefes Thal von einander getrennt find. Hienach nannte 
Guvier es einfach Tapir giganteus. Als aber 1836 Herr von Klipſtein 
in dem Gppeläheimer Sande einen vollftändigen Schädel fand, 3/3‘ lang 
und 2° breit, da erregten mit Recht 2 große, hadenförmig nach unten gefrümmte 
Stoßzähne im Unterficher das größte Aufjehen und gründete darauf Kaup 
jein neues Geſchlecht. Achnliches findet man bei Dickhäutern nicht mehr, 
nur die Scefühe Manatus haben dergleichen Stoßzähne, aber im Hleinjten 
Maßſtab. Diez bewog die Mehrzahl der Paläontologen einitweilen, das Thier 








*) deiwos, ſchredlich. 


379 





in die Nähe der Manaten zu ftellen, bis der Fund weiterer Sfeletttheile, 
namentlich der Ertremitäten die Frage entichied, ob wir es mit einem Wal 
oder einem Pachydermen zu thun haben. Man durfte auch nicht zu lange 
warten ; bei Abtsdorf in Mähren förderten die Eifenbahnarbeiter zu Anfang 
der fünfziger Jahre ein vollftändiges, außerordentlich guterhaltenes Dinotheriums 
jfelett zu Tage, von dem nur zu bedauern ift, daß es aus Unkenntniß der 
Finder von jpeculativen Unterhändlern zerſtückelt wurde, und jeine Knochen 
und Zähne in alle Welt hin verfauft worden find. Es gibt faſt feine Samme 
lung Deutjchlands, die nicht vom Abtzdorfer Dinotherium das eine oder 
andere Stück bewahrte. Trotz diefer Zerfplitterung des Skeletts ift die Frage 
joweit entjchieden, daß es einem pachydermen Landbewohner angehörte und 
von Manatus feine Rede fein fann. Im zoologifchen Syitem käme es dem— 
nach zwifchen Tapir und Meaftodon zu ftehen, mit denen e8 auch immer in 
Geſellſchaft gefunden wird. Sanſans und Simmorre, Georgensgmünd, die 
Bohnerzformation der Alb, die Braunfohle der Schweiz liefern außer Eppel3- 
heim von Zeit zu Zeit ihre Beiträge. 

Bon der Berwandtichaft des 3Zzehigen Paläotheriums zum Nasſshorn 
war oben jchon die Rede. In der Miocene, da jenes verſchwunden tft, taucht 
diefed auf. Auch feine Füße find 8zehig, fein Gebiß der Art, daß die Back— 
zähne faſt allein etwas zu leisten haben, denn Eckzähne fehlen ganz und die 
Schneidezähne find klein oder fallen Leicht ganz aus. Die Hörer, beziehungs— 
weile dad Horn auf der Nafe, (denn man theilt die lebenden 7 Arten, die 
man kennt, im ein- oder zweihörnige, von denen die erfteren Indien, letztere 
Südafrika eigenthümlich find), beftehen aus einem faferigen Hautgebilde oder 
verwachjenen Haar: und Borftenbüfcheln. Die Thiere leben einfam oder nur 
zu 6—8 in den tropifchen Sumpfgegenden von Baumblättern und find unge: 
fchrig und fchwer zäbmbar. Ihre Haut ift die ftärkite unter allen Thier— 
häuten, die man zu Schildern benützt oder zu Stöcfen verfchneidet, das Fleiſch 
ichmedt wohl; mit den Hörmern wurde früher viel Aberglauben getrieben : 
es jollten nemlich die Becher, die aus ihnen gearbeitet wurden, feinen Gift: 
trank dulden! Diefe Gruppe plumper Thiere beginnt mit Arten, die fleiner 
find, als die lebenden, und höchſt wahrjcheinfich kein Horn getragen haben; 
wenigjteng find die furzen und jchwachen Najenbeine, die man ſchon fand, 
auf ihrer Oberfläche glatt. Um die Gruppe der Naghorne nun gerade nicht 
mit Naghörmern ohne Horn beginnen zu müſſen, jchlug Kaup den Namen 
Aceratherium*) für die miocenen Nashorne vor. Mag man fie heißen, wie 
man will, Thatjache ift, daß 3—4 Arten in der Miocene jehr zahlreich ſich 
finden und bei der Phyſiognomie diefer Landichaft nicht fehlen dürfen. Die ges 
wöhnlichite Art hieß Euvier Rhinoceros incisivus, wegen eines auffallend großen 


*) «-xpus, fin Horn. 
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Schneidezahnpaares jowohl im Ober: ald im Unterfiefer. Dieſe Schneide: 
zähne find jo eigenthümlich plump mit horizontaler Abnügungsfläche, daß 
wir in ber Jetztwelt hiefür gar fein Analogon finden. 

Außer den genannten wichtigiten Diefhäutern findet zwar die Paläon— 
tologie noch manches werthvolle Stüd an Tapiven und jchweinzartigen Thie— 
ven, doch jind dieſe immerhin felten. Eines Thieres gejchehe allein noch Er: 
wähnung, des eriten Pferdes, das eritinal3 in unferer Pertode, wahrjchein- 
lic) erſt zu Ende der Miocene, auf Erden auftritt. Doch ift das terfiäre 
Pferd noch nicht der Einhufer unſrer Zeiten, der ald dag edelſte ber 
Hausthiere treulich dem Menſchen half, ihn zum Culturmenſchen heranzu- 
bilden, es ift vielmehr ein Thier von Pony: oder Eſelsgröße, dejjen Kopf 
und Zähne bereit3 ganz die Geitalt und Beichaffenheit des Pferdecharakters 
tragen, defjen Beine aber noch in einem für die vergleichende Anatomie höchit 
werthvollen Mittelzuftand zwifchen ven Izchigen Paläotherien und dem 1zehigen 
Pferde fich befinden. Wir können fagen daß dag Paläotherium der Eocene 
die Charaktere noch in fich vereinigt, die zur Miocene in Aceratherium und 
Hippotherium *) auseinander gehen. So nehmlich nannte Kaup das tertiäre 
Pferd, deſſen Fuß noch zwei jeitlihe Hufe trägt und ein abgeſondertes Wa- 
denbein, welches beim Pferde nur noch in dem Rudiment des Griffelbeines 
vorhanden ift. 

Nächit den Säugethieren kommt die Reibe an die Vögel. Zwar 
fehlt bei dem Mangel ver Zähne eines der Hauptmerkmale, daß ung bei den 
Reften ver Säugethiere leitete, aber doch laſſen ſich die leichten dünnwandigen 
Knochen mit den großen Marfröhren, wo fie ſich finden, nicht verfennen. 
Namentlich iſt der Oberarm, der Tarfalfnochen, das Rabenbein nicht wohl 
zu überfehen. Es tragen bekanntlich die mit warmer Luft gefüllten Knochen, 
die wie Luftballeng wirken, nicht wenig zur Hebung des Vogels bei. Ein 
fugeliger Condylus am Hinterhauptsbein, die Wirbel, wohl aud) Abdrüde von 
Federn im milden Geftein find und fichere Kennzeichen von Vögeln. Ge— 
nauere Beitimmungen über Geſchlecht und Art wollen freilich nicht vecht 
gelingen. Im eocenen Gyps lernten wir bie erſten kennen, etwa 10—12 
Arten, in der Miocene find fie jchon viel zahlreicher; eine ganze Reihe fand 
ji mit Eiern in der Auvergne, ferner zu Weiffenau am Rhein, wo man 
einen Goldammer und ein Wafjerhuhn erkann haben will, zu Steinheim auf 
der Schwäbischen Alb, wo ein Szehiger Tarfalfnochen am ehejten mit einem 
auftralifchen Kivi zu ſtimmen fcheint, im verfchiedenen Braunfohlen und end— 
lich namentlich im Nies in den miocenen Sprudelfeljen des Spigbergs 
bei Allerheim. Leider iſt die Erhaltung der Knochen dert die ungünftigite, 





*) Innos, das Pferd. 
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die man fich denken kann. Die Röhren find mit Kalkſpat erfüllt, ver Knochen 
felber lebt feit am umhüllenden Geftein. Bei jevem Verſuch fie herauszu— 
arbeiten, ficht man mit Kummer den Knochen in Folge der geringiten Be— 
rührung durch Hammer oder Meißel in Trümmer gehen. Zwei Größen von 
Vögeln begegnen wir dort; der Eine hatte beiläufig die Größe eines Cormo— 
vand (Carbo risgoviensis ) , von dem ein Metatarfu und Humerus 
befannt find, die auf einen ftattlichen Vogel weifen von mindeſtens 4° Spann 
weite; die Fleineren Knochen von der Größe von Lerchen und Staaren getrauen 
wir und kaum näher zu deuten. 

Unter den Amphibien find die Schildkröten nicht zu vergefjen; zu 
Steinheim fanden ſich Empden, Flußfchildfröten, die dermaßen auch der leben— 
den Emys serpentina im Miffiifipi gleichen, dag man fie faum der Art nach 
trennen möchte; fie gehören zum Schönften, was deutjches Tertiär je geliefert 
hat. Mit ihnen fommen auch ächte Trionyx vor, die heute in den Flüßen 
warmer Gegenden leben. An der unvollkommenen Verknöcherung ihrer Knochen: 
platten find fie leicht zu erfennen, dergleichen an der Sculptur ihrer Schilber, 
die mit einer Lederhaut ftatt des Schildpattes bekleidet find, 

Die Zeit der Saurier ift vorüber. „Sie kamen zu tief in die Kreide, 
da ward mit ihnen vorbei.” echte Erocodile und Kaimane, auch Gavial, 
treten vereinzelt auf und bilden die Brücke zur Jetztwelt. Ein Lurch allein 
machte feiner Zeit viel von fich reden, der homo diluvii testis Scheuchzers, 
„das betrübte Beingerüſt von einem alten Sünder, jo in der Sindfluth ertrunfen“ 
Zürich 1726*), dag erſt zu Ende des Jahrhundertd Cuviers Geijt deu: 
tete und als Salamandra gigantea unter die Lurche ftellte. Noch Tiegt das 
berühmte Stüd, das Niemand ohne ſtille Rühruug anfehen kann, im Züricher 
Mufeum und heit jet nach Tſchudi Andrias Scheuchzeri. Neuere voll 
ftändige Eremplare dieſes prachtvollen Salamanderd, der an einen jüdjapani- 
chen lebenden gemahnt, haben indes das alte Scheuchzerifche Stüd fehr in 
Dunkel gejtellt, da man nur noch gewiſſermaßen als wifjenfchaftliche Reliquie 
bewahrt. Außer diefen finden ſich noch Schlangen, Kröten, Fröfche, Eidechfen 
von tropifchen Formen, deren Verwandte am eheften in den Südſtaaten Nord: 
amerifad zu fuchen find. Die Fifchfauna der miocenen Süfwafjer ift nur 
von wenigen Orten genauer erforjcht, wie etwa die des alten Deninger Sees, 
wo ein großer Hecht der Herr und Gebieter des Fiſchwaſſers ift. Weißfiſche, 


*) „Ein recht jeltenes Denkmal jenes verfluchten Menſchengeſchlechts der erften Welt. 
Die Abbildung gibt zur erkennen den umereyß des Stirmbeins, die Augenleifen, das Loch 
an der untern Augenleife, welches dem großen Nerven vom, fünften Paar den Durchpaß 
giebet, Ueberbleibjel des gehirns, das Jochbein, etwas übriges von der Najen, ein ziem- 
lich ftüd von denen fauenden Mäußlein, weiter® 16 Rüdgrad-Wirbel und Anzeigen ber 
Leber. Betrübtes Beingerüft von einem alten Sünder, erweicdhe Stein und Herz der neuen 
Bosheitsfinder !“ 
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Gründlinge, Naſen und Barſche find feine Untergebenen, Grundeln und 
Schleihen, Gruppen und Aale wühlten im Schlamm. Zu Steinheim fehlt 
der Hecht, dort find im erftaunlicher Menge Karpfen und Weißfiſche die Be 
wohner des Seed. Bei aller Aehnlichfeit mit lebenden Formen weichen aber 
doch immer die foſſilen etwas ab. 

Noch iſt, ehe wir das miocene Land verlaſſen, ein Blick auf die Glie— 
derthiere zu werfen, von denen uns Reſte an einzelnen Orten in wirklich 
ausgezeichneter Weiſe bewahrt ſind. Unter den Krebſen ſpielt eine geologiſche 
Rolle eben der Heinfte unter ihnen, der 1 M.M. große Schalenkrebs Cypris 
faba Desm. Dieje Heinen, zweijchaligen, nierenförmigen Thiere, die wir im 


frig. 134. 





Kieſelſchiefer aus der Blatttohle von Randed. 1.2, Frucht und Blatt von Podogonium knorrli 
3. Zweigen des Cinnamomum Scheuchzeri. 4. Blatt von Andromeda protogcen, 
5. Sapindus Falcifolius. 6. Salix lancifolia, 7. Larve vou Libellula doris. 
8. u. 10. geflügelte Ameifen. 9. Eine Schnade (Mycetophylia). 
Bol. ©. 357. 


Wealdgebirge jhon Fennen lernten, die ihre haarförmigen Fühler und Vorder: 
beine zu der Schale herausftreden, um im Waſſer umberzufchwimmen und 


fich ven verſchiedenſten Thieren gleichjam als Nahrung anzubieten, bilden z. B. 
im Ried auf den denkwürdigen Schlachtenhöhen zwiſchen Nörblingen und 
Reimlingen fugmächtige Kaltbänke, untermengt nur mit ber Littorinella 
acuta. Anjehnlicher und größer, aber auch um Vieles feltener find die Fluß— 
und Erdfrabben von Deningen, erjtere Ähnlich denen, die an See von Albano 
in großer Menge gefangen und jährlich zur Faltenzeit in Rom mafjenhaft 
verjpeißt werden. Die Erdfrabben dagegen gleichen denen, die an den Küſten 
der Antillen eben und deren oben (S. 351) Erwähnung geichah. 
Inſekten eignen ſich, wie dieß in der Natur ihres mineralitoff: 
armen Körpers liegt, nur wenig zur Erhaltung, und doch fündet Alles, was 
fich überhaupt vonfFInſekten erhalten hat, an, daß zur Miocene ſchon dieſe 
Claſſe die Hauptmaffe der Thierarten bilvete, die eriftirt. Nur aus ber 
Scweizermolafje kennt Heer 876 Arten, aus deren Vergleich mit homologen 
Arten, und deren Zuſammenliegen mit Pflanzenreſten diefer Gelehrte die 
ſcharfſinnigſten Schlüffe über Boden umd Klima jener Zeiten zieht, Aus 
dem Umstand, daß die Anjekten mit unvollfommener Verwandlung (ameta- 
boliſche) die metabolifchen weit an Zahl übertreffen, kommt er ganz zu 
demſelben Refultat, auf das ihn auch die Betrachtung der Pflanzenwelt führte, daß 
es zur Miocenzeit noc feinen Winter gab, im Sinne unferer Winter. Die 
Inſekten mit unvollfonmener Verwandlung, wie Heufchreden und Grillen, 
Termiten und Wangen, haben feinen ruhenden Puppenftand, fie leben ber 
Mehrzahl nach als Larven nicht in der Erde, fondern auf Pflanzen, und find 
daher bei ihrer Entwicklung viel weniger gegen die Unbill des Klimas 
geſchützt. Der Hauptiig diefer Inſekten ift daher in den winterlofen Yändern, 
zwijchen den Wendefreifen. Anders die metabofischen Inſekten: fie bringen 
die Winter im Eis, Larven- oder Puppenftand im Innern der Pflanzen oder 
auch im tiefer Erde jchlummernd zu, den Einwirkungen der Kälte faft ent- 
zogen. Die jchliept Heer aus den Inſektenreſten auf den feinen Kalkplätt— 
hen Deningend. Noch viel beffer, eigentlich in vollfter Erhaltung finden jich 
die Injekten im Bernftein *). Dem ver Bernftein ift ein Harz, das 
wie Kirſchharz, Maftir, Eopal und Gummi aus dem Safte gewifjer Bäume 
der Miocene fich bildete. Göppert nennt fie Pinus succinifer, die mit eini- 
gen andern Tannen und Cypreſſen das Produkt lieferten. Solange es weich 
war, jhlo es Mücken, Ameifen, Käfer, Spinnen, ja Spinnengewebe mit 
Thautropfen ein. Ginige Inſekten find im Moment der Begattung vom Harze 
ereilt und die Erhaltung der feinften und Heinften Dinge ift fo ausgezeich— 
net, daß jelbjt Excremente und Eier, die den Inſekten im Augenblid des 
Todes abgingen, beobachtet werden können. Zwiſchen Danzig und Memel 
war der Hauptjig des Bernſteinbaums, und ift die heute noch der einzige Punkt 


*) Börnen altdeutjc; für brennen. AAsergow Herodots, wegen over Achnlichkeit der 
Farbe mit dem Sonnenftrahl (nAdrrwe), franzöfijch umd engliſch amber. 
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der Erde, wo in größerem Ichnenden Maßſtab eine Gewinnung ftatt findet. 
Zugleich ift der Bernſtein in der Gefchichte der menjchlichen Eultur ein viel- 
fach genannter umd in diefer Beziehung jehr [ehrreicher Körper. Homer jchon 
fennt den Stein, alt indiſche Geſänge befingen ihn und Schmudgegenftände 
von Bernftein findet man ſchon in den alteguptifchen Gräbern der elften Dy— 
naftie. Hiemit weißt er auf alte Handelöverbindungen der Völker hin, von 
denen die Gefchichte ſelbſt und feinen Bericht mehr gibt, und wird dieſes 
miocene Harz, das die Alten die Thränen der Heliaden nannten, die fie um 
Phäcton weinten, zum Handelskörper, der vor uralten Zeiten jchon die 
Menjchen zufammenbrachte aus den entfernteiten Ländern der Erde. 

Der Blid auf die Bewohner des Meere? bietet nicht viel Erquid- 
fiches für den Gengnoften oder den Paläontologen, indem daß, was wir leitende 
Foſſile genannt haben, vollftändig fehlt. Die Schichten werben nicht mehr 
durch weiterverbreitete Organifmen bezeichnet, und wo man etwelche trifft, 
fieht man in der Regel vor Bäumen den Wald nicht mehr. In wahres 
Gritaunen wird man durd die Menge von Haifiichzähnen verſetzt, welche in 
manchen Meerfanden ſich häufen. So ein Haifiſch hat zwar eine gehörige 
Zahl, bei 600 Stüd, in den Kiefern ſtecken, aber trogdem muß eine ſchwere 
Menge der allergrößten Haie eriftirt haben, von denen nur die Zähne als 
dad einzig Harte und Feſte übrig blieb. Die größeren Haififchzähne ber 
Miocene übertreffen noch um ein Bedeutendes die der größten Menjchenhaie 
unferer Meere. Gephalopoden und Brachiopoden der alten Zeiten find faft 
ganz verſchwunden, fie find fozufagen erſtickt ob der Menge von Schneden 
und Mufcheln. Local mag man fich wohl an der einen oder andern Mufchel, 
die gewöhnlich in einem großen Neichthum an Individuen auftritt, über die 
Schichtenfolge an einem Plage orientiren, aber in nächiter Nähe ſchon tritt 
an ihre Stelle in der Schichte eine andere, und verliert dadurch eine Mufchel: 
art ihre erbgejchichtliche Bedeutung. Local mag man daher wohl an vielen 
miocenen Plägen von Turritellenichichten, Citharellenbänken u. ſ. w. reden, 
aber allgemeine Geſichtspunkte Enüpfen fich nicht mehr daran. Einer der 
erſten lebendenden Mufchelfenner, Deshayes, kennt an 1200 miocene Mufchel- 
arten aus Frankreich, die zu den Mujcheln der füblichen Meere gehören, wie 
Mitra, Boluta, Fufus, Murer, Pleurotoma, Venus, Arca u. f.w. Die 
Empfindlichkeit der Mufcheln gegen die Kälte ift ebenfogroß, als die der. 
Pflanzen, und ift eine üppige Formen- und Farben-Entwicklung der Mufcheln 
erft im den ſtets warmen (nicht unter 180 R) Meeren zu finden. Unter 
den Echinodermen überwiegen die Seeigel mit ercentrifchen After bei weiten 
über die vegulären mit centraler Oeffnung. Die Korallen jchaffen überall 
wie heute noch als die bevorzugten Landbildner, in Gentraleuropa treten fie 
jedoch den früheren Zeiten gegenüber ſchon bedeutend zurüd, abermial® zum 
Beweis, wie ein Stüd Europad um das andere durch trennende Gebirgs— 
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wände von dem Ääquatorialen Wärmeheerd abgefchieden wird und die Fühlere, 
gemäßigte Zone darauf Plab greift. 

Es ſchließen fich die Trachyte, Bafalte und Klingfteine fo eng an das 
mittlere Tertiär an, dag an deren Ausbruch zu diefer Zeit gar nicht ge 
zweifelt werben darf. In gar vielen Fällen brachen wohl diefe vulkaniſchen 
Mafjen unter Wafjer aus, das die ſchmelzenden Körper alsbald Löfchte, zer— 
ſetzte und deren Zerſetzungsprodukte in Tuffe umwandelte. Quffe aller Art 
wechjellagern mit verjteinerungsführenden Kalken und Mergeln oder entfalten 
ſelber Organifmen ala Einjchlüffe (Ried und Höhgau), die genau unferem 
miocenen Zeitalter angehören. Hier fei daher der Ort, näher auf jene ter: 
tiären Vulkane einzugehen. 

Auf den eruptiven Vorgängen beruht in erfter Linie der Wechſel in 
der Bejchaffenheit des Bodens. Sedimentäre Schichten, in der Regel aus 
Sand, Kalk und Thon beftehend, werden durchbrochen, und frifches Silicat- 
geftein erjcheint. Für den Haushalt der Natur ift ſchon diefes von höchſtem 
Werth, da die Ernährung der Organijmen in engem Zufammenhang mit 
den Alcalien der Silicate ſteht. Außerdem ift die Folge der eruptiven Vor: 
gänge ein Wechſel in der Gejtaltung der Oberfläche. Das eruptive Geftein 
wird in weichem feuerflüjligem Zuftand ausgeftoßen, und an der Ausbruch: 
ftelle thürmt es fich oft zu gewaltigen, taufend Fuß mächtigen Maſſen auf. 
Zugleich wird auf Meilen weit das Sedimentgebilde gefprengt uud zerriffen; 
was aus der Erde durch die Gewalt der hebenden Gafe hinausgedrückt wird, 
hinterläßt entfprechende Hohlräume, in welche jpäter die Schichten einbrechen. 
Kurz es geht mit einer Gegend, in welcher vulfanifche Ausbrüche ſtatt finden, eine 
vollftändige Umwandlung vor fich: neue Berge entjtehen und neue Thäler, die 
Waſſer nehmen einen andern Lauf, neue Arten und Gejchlechter von Plan: 
zen und Thieren fiedeln ſich an, die hier mehr Befriedigung für ihre Lebens— 
bedürfnifje finden, al3 auf der Ebene, So jehr auch Manche für die Ebene 
jchwärmen und im ihr gleich wie auf dem Meer das Bild der Unendlichkeit 
erblicen, jo bietet doch unbeftritten der Wechſel in Höhe und Tiefe ebenſo 
wie im Charakter des Bodens dem Geifte eine ganz andere Anregung durch 
die Verjchiedenartigkeit der Eindrücde, al3 die Ebene. 

Die größtmögliche Vielgeftaltung der Erdoberfläche, um alle Combi- 
nationen der Körper unter allen climatijchen Verhältniffen zu ermöglichen, 
ift der große Schöpfungszweck, dem die Erde entgegengeführt wird. Bei 
Ausführung dieſes Zweckes aber ſpielen die tertiären Vulkane die kleinſte 
Rolle nicht. 

Zunächſt ragen gewaltig und fühn die Spigen der Trahytberge*) 
in die Lande, feien es Höhen, deren Herrlichkeit hoch über den Wolten 
thront, wie Chimborazo und Ararat, oder die bejcheidener bie nn 


*) Siche das Bild: Trachytberge. 
Bor der Sündfluth. 25 
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zieren, wie der Drachenfel3 und die Wolkenburg im Siebengebirge. Trachyt“) 
hat Hauy das Geftein genannt, das rauh anzufühlen ift, meift grau an farbe mit 
ben glafigen Feldſpäten. Natronfelofpat und Hornblende jpielen in ihnen die 
Hauptrolle. 8. v. Buch machte 1802 erſtmals auf den Puy de Döme 
bei Glermont aufmerffam, deſſen Geftein er Domit nannte, und Humboldt 
zeigte für Amerika, dag die Feuerberge der Andes in dem gleichen Gejtein 
liegen und nannte es Andeſit; Abich endlich fand es am Ararat und Elbruz 
wieder. Es iſt allenthalben die gleiche rauhe, graue Grundmaſſe mit 
zahlloſen Oligoklaskryſtallen. Der Pflafterjtein von Venedig und Padua be 
fteht 3. B. aus folchem Trachyt, der an den Euganeen gebrochen wird, diefen jon= 
nigen Hügeln, die aus der Poebene ähnlich ſich erheben, wie der Kaiſerſtuhl aus 
dem Rheinthal. Am gründlichiten ftudirt unter den trachytiſchen Gegenden tft dag 
Siebengebirge bei Bonn am Rhein **). Der Trachyt ift dort nicht etwa nach 
Art der Lavaftröme außgeflofien, vielmehr bilden die verfchiedenen, wenn auch ſehr 
nahe liegenden Trachytpunkte jelbftftändige und nicht völlig gleichzeitige Ausbruch— 
ftelfen. Der Drachenfels, wo der ftarfe Siegfried einjt den Drachen ſchlug und in 
defjen Blut ſich hörnte, mit der Domfaule, die früher den Baustein zum Cölner 
Dome lieferte, iſt der älteſte Trachytpunkt, älter ala der der Moffenburg, 
welchen die großen Feldſpate fehlen. Ebenſo ſtehen für fih da: der Kuls— 
brunnen, die Yöwenburg, Stenzelberg und Rojenau. Aus diefen Ausbruchs— 
trachyten bildeten jich die Trachnttuffe und Gonglomerate, aus Berwitterung 
anftehender Trachyte hervorgegangen, die jett mit Braunkohlenſchichten wechſel— 
lagern. Am verbreiteten aber iſt der Trachyt in Ungarn, gleichfalls in 
zahlreichen Kuppen aus der Ebene der Donau und Theiß ſich erhebend. 
Zwiſchen Tokay und Eperies liegt das durch jeine Opale berühmte Bergland. 
In der Nähe des letzteren Ortes liegt das Dorf Cervenicza, allwo eine Reihe 
Gruben liegen, darin der Edelopal***) gefördert wird, und außerdem eine 
Reihe feltener Silicate fih finden. Eben dort trifft man auch die Begleiter 
des Trachyts, den Pechjtein und Perlftein, die einem Emailfluß von gelber, 
rother und grüner Farbe zu vergleichen find, wenn gleich Einzelne fie al 
den wäfjerigen Niederjchlag einer Kicfelgallerte anfehen wollen. 

Mit ganz befonderer Vorliebe aber wendet ſich der Geogmoft immer 
wieder in das trachytiſche Niedgau, auf der Grenze von Schwaben und 
Franken, mit feinem Mittelpunkt der alten Reichsſtadt Nördlingen. Der Dom 





*) roæfus, rauh. 
**) v. Dechen, geogn. Führer in das Siebengebirge a. Rh. Bonn 1861. 

*“* Obgleich der Opal eine amorphe Mafje it ohne Spur von Kryftallbildung, fo ift 
berjelbe durch fein Iebhaftes Farbenfpiel von roth, grün und blau jo beliebt, daß er alt 
Edelftein gilt und man halbzollgroße Stüde bereits mit 1000 fl, und darüber bezahlt. 
Die größten und jhönften Opale befitst der faiferlihe Schat in Wien, darumter liegt ein. 
Stüd von 34 Loth, das auf !/,, Million Gulden gefchätst wird. 


387 


mit feinem hohen Thurme, der das ganze Ries überragt, ift aus den Tra— 
chyten von der Altenbürg aufgeführt, einem waldigen, verſteckten Winkel am 
Rande des Rieſes, der einer der zahlreichen Trachytpunfte ift, die in einem 
weiten Gürtel das granitifche Centrum des Rieſes umgeben. Zwar liegt 
diefes jelbjt immerhin unter einer Dede miocenen Süßwaſſerkalkes, und tritt 
ber granitiiche Kern in allen Stufen der Zerfegung und Bermitterung nur 
ftellenweife entblögt zu Tage. Doc ift bei den Eifenbahneinfchnitten ebenfo, 
wie bei Tiefbohrungen unter dem Litorinellen- und Cypridinen-Kalk der Gra- 
nit und Gneis jo regelmäßig angetroffen worden, ebenſo find alle die zahl- 
reihen Bierkeller um die alte Stadt jo regelmäßig durch einen Dedel tertiären 
Geſteins in Gneis und Granit getrieben, daß an der Eriftenz eine grani— 
tijchen Kerngebirges im Rieſe gar nicht zu zweifeln ift. In ſtundenweitem 
Kreife umgibt fofert ein Kranz von Trachyten das tertiärbededte Granitge— 
birge, ſelbſt wieder vielfach von miocenem Landſchneckenkalk gededt. Die 
Trachnte des Rieſes tragen aber wie das ganze Nies einen eigenthümlichen 
Charakter, es fehlen ihnen die Feldfpatkruftalle und überhaupt alle und jede 
Kryſtallausſcheidung, dagegen find in großer Menge balbgefchmolzene und 
gefrittete Stücke Gneiſes, Granites und Diorites in der trachytifchen afchigen 
Grundmaſſe enthalten. Man möchte daS Ganze faft einen unveifen Trachyt 
nennen, deſſen Maſſe durch Gaserplofionen zum Ausbruch kam, che diejelbe 
volljtändig im Flufje war. Daß aber Gafe vorhanden waren, die ebenjo 
kräftig als nachhaltig wirkten, dafür ragen als vollwichtige Zeugen die küh— 
nen Felſen eines Wallerfteing, Goldberg und Spitzbergs empor, welche durch 
und durch Gaskalke und Sprudeljteine find. Es find diefe Felfen die Mün— 
dungen Falfführender Kohlenjäuerlinge, die in erhöhter Temperatur aus dem 
Riesgrund hervorquollen. Der Feld des Wallerfteins, das Ziel eines der loh— 
nendjten Spaziergänge von Nördlingen aus, hat die vollendetſte Blafenteriur, 
in welchem fich die einzelnen Gasgänge auf mehrere Fuß hin verfolgen laſſen. 
Um die Gasgänge lagerten fich mantelförmig, coneentriſch-ſchalig neue Kalk: 
ichichten ab, feitlich und oben immer wieder von Oeffnungen durchbrochen, 
durch welche das Gas ausbrach, das felber jich einmanerte, Man kann ſich 
dort Handſtücke fammeln, die Heine, 2 Zoll hohe Gasvulkane im Kleinen 
darftelfen und daneben den Webergang bilden zu Sprudelfteinen und bims— 
fteinartigem Blaſenkalk und Erbjenftein. Den innern Zujammenhang der 
Trachytbildung mit den Gafen bemeifen die Schneden, ſeltener einzelne 
Säugethier- und Vogelknochen, die in den Gaskalken begraben Tiegen und 
derjelben Zeit entjtammen, iu welcher der Trachyt ſich bildete, indem bie 
gleichen Schneden auch in deſſen Tuffen eingejchloffen find. Im Vergleich 
mit Ungarn, Siebengebirge, geſchweige denn Eorbilleren und Anden hat ſich 
‚ der Trachyt im Ries am bejcheidenften aufgeführt. Er ſelber bildet hier 
feine Berge, kaum Hügel, fondern hat fi nur in dieſem = jenem Winkel 
5 
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heraufgedrüdt, um mit jeinem Echutte wieder Vertiefungen auszuebnen, die 
im Rieskeſſel jelber eingebrochen waren. Denn Einbrüche und Ausbrüche 
ftehen jederzeit in der natürlichiten MWechjelbeziehung zu einander. 

63 iſt eigen, wie an den trachytifchen und bajaltiichen Ausbrüchen fich 
dieſelbe Aufeinanderfolge der Urförper wiederholt, die wir aus dem alten 
Silicatgeftein ſchon kennen; die feldfpatreichen Trachyte find immer älter 
als die augitifchen Baſalte. An allen Ausbruchitellen und zu allen Zeiten 
fann man die Beobachtung machen, die wohl ein Chemiker zu erflären im 
Stande fein wird, dal die Alcali-Silicate zuerft zum Ausbruch kommen, 
dann erjt Folgen die Kicfelverbindungen mit Kalkerde, Bittererde und Eifen- 
orydul. Als jüngere Nachfümmlinge der ZTertiäreruption erjcheinen jomit 
die Bafalte, worunter man eine ganze Neihe dunkler Silicatgefteine, wie 
Dolerit *), Anamefit**), Nephelinfela ***), neben ächtem Bafalt begreift. Nicht 
(eicht hat eine andere Gebirgsart nach dem Gramit jo großen Ruf erlangt, 
als der Bafalt. Nicht leicht ift aber auch der Name Bafalt jo vielfach miß— 
braucht und auf eine Neihe dunkler körniger Gefteine angewandt worden, die 
in Wirklichkeit ganz andere, oft ſedimentäre Körper find. Der ächte Bafalt iſt 
eine fchwarze, harte, ſchwere Grundmaffe, im der fich gelbe Olivineryſtalle 
ausſcheiden. Daß diefe Mafje einit Lava war, d. h. in gejchmolzenem Zus 

Bis. 158. jtande floß, darüber iſt heut— 

— — zutage kein Streit mehr. 
—— — Hiefür exiſtiren die augenfäl- 

ligſten Beweiſe. Bricht man 
z. B. einen ausgeblaſenen 
Hochofen ab, in welchem 
Jahre lang Eiſen geſchmol— 
zen wurde, ſo zeigen die den 
Herd umgebendenGeſtellſteine, 
namentlich die Sandſteine, 
welche die Unterlage bilden, 
eine priſmatiſche Abſonderung (Fig. 135). Ganz dieſelben Abſonderun— 
gen zeigt ſowohl der Baſalt ſelbſt, als auch das anliegende Geſtein. Be— 
rühmt iſt in dieſer Hinſicht die Fingalsgrotte auf der Inſel Staffa (Fig. 136). 
Die ganze Inſel iſt ein Baſaltfels, der ſich einſt wie unſere halbgeſchmolze— 
nen Geſtellſteine bei der Erkaltung in regelmäßigen Säulen abgeſondert hat. 
Ein breiter Gang ſpaltet die Inſel in gerader Linie, der unter dem Namen der 
Fingalshöhle von Künſtlern und Dichtern verewigt worden iſt. In Frank— 
reich iſt das baſaltiſche Vivarais, Velay und Ardeche reich an den glänzend— 








Abſonderungen in den Geſtellſteinen von Hochbfen. 


*) JoAngos, ber trügerifche, wegen der täuſchenden Aehnlichkeit mit Diorit. 
*) avausoos, in der Mitte ftehend, zwijchen Dolerit und Bajalt. 
*«*) yerplin, der Nebel, wegen der nebelgrauen Gefteinsfarbe. 





Digitized by Google 


389 


jten Punkten, die wifjenjchaftlih wie landichaftlich in hohem Werthe ftchen. 
Einen der Bafaltberge des Vivarais ftellt unfer Landichaftstild*) dar. Am 
Fig. 136. 














Die bafaltifche Injel Staffa. 


Ufer des Flüßchens Volant gehen allenthalden die Bafaltfäulen zu Tage. 
Die Landichaft ift der Wifjenfchaft zu lieb etwas idealifirt und der Baſalt 


Fig. 137. 


ji m u il 





Chauss6e des göants, bafaltifche eh aus dem Departement Ardéche. 
*) Siche das Bild: Bafaltberge, 
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als Ausflug aus dem trachytiichen Kraterberg nur etwas zu deutlich einge 
zeichnet. Der gleichen Gegend it Fig. 137 entnommen; einer von Riefen 
aufgeführten Straße gleicht der Weg, den das Flüßchen läuft, überall hat 
das Waſſer die Baſaltſäulen entblößt, die wie mit Kunſt gefügt, die Dämme 
und die Sohle des Fluffes bilden. ZTrachnte fehlen auch hier nie; die eigent— 
lichen Bergjpigen und Gebirgäferne find trachytifch und bezeichnen die erſte— 
ven, Älteren Ausbrüche; fpäter erft wurden die erftarrten Trachytlaven wieder 
geiprengt und die bafaltifchen Laven brachen durch die Spalten aus. Nach 
dem phyſikaliſchen Geſetze geht die Zerflüftung des erfaltenden Geſteins von 
der Abkühlungsfläche aus, gegen welche die Säulen ſenkrecht jtehen; ſehr oft 
liegen aber auc bei größeren Maffen die Säulen wirr durcheinander. Da 
wo der Berührungspunft des Bajaltes mit dem durchbrochenen Gebirge bes 
obachtet werden kann, findet man cine entjchiedene Veränderung des Gefteing, 
das gebrannt oder gejchmolzen oder wenigjtend entfürbt wird. Reich an fol: 
hen Stellen ift namentlich das Heffenland, defjen bunte Sandfteine auf der 
geologischen Karte einem von Baſalten durchlöcherten Siebe verglichen werden. 
Wo durch die Sprünge und Spalten des Sandſteins Bafalt zum Ausbruch 
kam, hat derjelbe jenen entfärbt und verglast und in eine durch Säure lös— 
liche Maſſe übergeführt. Beſonders jchlagenden Beweis Liefert der Meißner, 
wo cin gegen 80° mächtiges Brauntohlengebirge unter einem Bafaltjtrom 
von 300° Stärke begraben liegt. Die Kohle ift im Liegenden unveränderte 
Braunkohle, mit den miocenen Hölzern nach oben wird fie zur Pech: und 


Glanzkohle und im Gontaft mit den Bafalt find ihre oberften 1—4 Fuß 


in eine regelmäßig abgefonderte Stangenfohle übergeführt. Wie der Meißner 
iſt auch der Wildenftein bei Büdingen Oberamtö Hanau am Rande des Vo: 
gelsberges bekannt. Die meijten Sammlungen befigen von hier durch den 
Einflug der glühenden Bafaltlava veränderte Gefteine, jtängelige Thone und 
Sandfteine, die zwar auf den Yaien nicht den Eindruck machen, wie die iri— 
ſchen Riefendänme oder die fchottiiche Fingalshöhle, aber im Kleinen inftruf: 
tiv genug find, daß die Wiffenjchaft au ihnen lernte und Fortichritte machte, 
War doch gerade der Bafalt der Gegenftand der erbittertiten Kämpfe, als es 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts ſich darum handelte, ob Neptuniiten oder 
Plutoniften fiegreih aus dem Kampfe hervorgingen. 1787 fand G. U. Wer: 
ner am Scheibenberge zwijchen Schneeberg und Annaberg Baſalt über ges 
fchichteten Sanden und Thonen. Der Bafalt felber zeigte die jonft jeltene 
Geftalt von tafelförmiger Zerflüftung, die Werner für Schichtung anfah, 
und jo wurde er viranlapt, den Bafalt als ſedimentäres Formationsglied zwis 
ſchen jüngere Kreide und aufgefchwennmted Land einzufchalten. Die Bafalt- 
fuppen ſah er al3 die letzten Nefte einer einft weit verbreiteten lagerhaften 
Formation an. Während damals v. Buch und A. Humboldt noch begeifterte 
Anhänger der Flögtheorie waren, traten Arduino und Deömareft gegen dieſe 
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Theorie auf, und wiejen an ber Hand der ſüdfranzöſiſchen Bafaltvurchbrüche 
ven feurigen Urfprung dieſes Gefteined nah. Es war nicht möglich, prä= 
cijer die Frage zu ftellen und Jedem die Beantwortung an der Hand der 
eigenen Beobachtung zu überlafien, als gerade in diefem Fall. Daher juchte 
nun auc Jeder im feiner Gegend nach Beweisen für und wider, und ent- 
ſpann ſich in allen öffentlichen Journalen, jelbit in den damals noch jeltenen 
Zeitungsblättern, ein erbitterter Kampf, der wenigitend das Gute zur Folge 
hatte, daß gründliche Beobachtungen und Unterfuchungen gemacht wurben, 
aus denen immer mehr die Wahrheit fich entfaltete. Es war eine jchöne 
Zeit; man darf jagen, es war die Zeit der erſten Dämmerung der Geologie, 
dad eritemal, da man fühlte, daß die Natunviffenjchaft ein großes Freigut 
Aller ift, darin Jeder, der ein offenes Auge und gejunde Sinne hat, berufen 
iſt, feine Beiträge zur Förderung der Erkenntniß und Wahrheit zu liefern, 
Die eriten Denker jener Zeit nahmen Theil an dem Stwit: Göthe, Hum: 
boldt, Buch, Daubenton u. A. Göthe (vgl. Seite 99) war dem Bajalte 
nicht Held, der ihm die Welt auf den Kopf ftellte; er goß vielfach die 
Lauge feines Witzes namentlich über diejenigen aus, die, wie Humboldt 
und Bud, aus dem Werner'ſchen Feldlager des Neptuniſmus mit Sad und 
Pad ins Lager der Plutoniften übergingen*). 

So fam der Bafalt zu einem Renommd Die ganze Welt nannte ihn, 
wenn fie ihn auch nicht kannte — eigenthümliches Schickſal — nad) einem 
Schreibfehler im Plinius. Agricola, der den Namen basaliites zuerft in 
Deutjchland erwähnt, Hatte denjelben aus Plinius entnommen, der von einem 
Stein basanites jchreibt. An eine Sprachreinigung ijt natürlich jegt nicht 
mehr zu denken, obgleich jich Ginige Mühe gegeben haben, den richtigen 
Namen Bafanit wieder einzuführen. Im alten Baſan nämlich, dem Lande 
des Königs Og, dem heutigen Hauran und Bathaniyeh verbreiten fich Ba— 
falte, wie vielleicht fouft nirgends in der Welt. Dieſes Gebirge kann als 
der Herd der Bajaltlaven angefehen werden, die ſich über 10 Meilen weit 
gegen Weiten ergogen, und im Süden und Südweiten des Sees Genezareth 
über die Ebene von Jeſreel bis zum Mittelmeer fich ausdehnen. Aus der 
Ferne erjcheint der Hauran wie ein dunkler Wald oder eine mitten im Son- 
nenfchein von einer Wolke bejchattete Gegend. Je näher man kommt, deſto 
deutlicher treten ſchwarze Felſenzacken hervor, die ein unendliches Gewirre 
bilden. So weit das Auge reicht, ſchwarze blafige Laven und Bafalte mit 


*) Bajalt, der ſchwarze Teufelsmoor, 
Aus tieffter Hölle bricht hervor, 
Zerfpaltet Fels, Geftein und Erden, 
Dmega muß zum Alpha werden. 
Und fo wäre denn die liebe Welt 
Geognoftiich auf den Kopf geitellt. 


392 


Blaſen und Höhlen in allen Größen, abgerundet und in allen Farben von 
ſchwarz bis braunroth jpielend. Es ift unmöglich, tiefer in dieſes nadte 
Schlacdengewirr einzubringen; man verliert jede Spur des Wegs, den man 
gegangen, und verwundet bald die Füße auf den harten, fpiten Felſenzacken, 
denen dort alle und jede Vegetation fehlt. Erſt entfernter von diefem Aus— 
bruchSheerd, wo die Laven fich in Ebenen ergoßen und Tuffe bildeten, entjteht 
Boden und jene fruchtbaren Ebenen bilden ſich, welche, wie die von Jeſreel, einft 
die Kornfammern für Nom, heutzutag freilich kaum bebaut und halb verlaffen 
find, wie folches unter türkiſchem Negiment nicht anders zu erwarten ift. 

Die bafaltiichen und trachytifchen Böden gehören mit zu den fruchtbar: 
jten, die man kennt. Die Verwitterungen der immer friich fich aufjchliegen- 
den Alkalien geben alljährlich neue Nahrungsitoffe den Pflanzen ab, und ift 
in den Augen des Landwirthes ein Bafaltboden identisch mit einem frucht- 
baren Boden. Beſonders Klar tritt dieje Fruchtbarkeit zu Tage, wo, wie auf 
der ſchwäbiſchen Alb, einzelne Baſaltflecke zertreut auf dem jonft mageren 
Albboden Liegen. Als wären es Dajen in der Wüſte, ftechen diefe vulfani- 
ihen Punkte gegen ihre Umgebung ab, und größere Bezirke, wie das trachy— 
tische Höhgau umd Ries find durch ihre Fruchtbarkeit jprichwörtlich geworben. 
„Seräth das Korn im Ries, jpürt man's bis Paris“, fagt der ſchwäbiſche 
Bauer. 
























































Der Pic Cantal ald Typus eines Phonolitberges. 
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Das Material, welches in Trachyten und Bafalten zum Ausflug kam, 
ſtammt wohl ohne Unterfchied aus cryjtallinifchem Gebirge, Graniten, Gneifen 
und Divriten, die, wer kann jagen aus welchen Gründen, in eine Temperatur 
geriethen, daß fie zu jchmelzen anfingen. Zur Zeit der Trachytausbrüche war 
die Schmelzung noch eine jehr unvolllommene; zwiſchen wirklichen Glaͤſern 
und natürlichen Email, wie Perlſtein, Pechitein, Obfidian liegen noch Maſ— 
jen halbgeſchmolzenen eryſtalliniſchen Gefteins. Es wurden dieſelben in allen 
Stadien des frifchen, gefritteten, angefhmolzenen und halbgejchmolzenen Ge— 
fteind ausgeworfen. Der fpätere Bafalt zeigt bereit die eryſtalliniſche Maſſe 
gleichmäßig verfchmolzen, fremde Einflüffe, wie im Granit, kennt man nicht 
mehr, bis in den Phonoliten (Klingfteine) der tertiäre Ausbruch fein 
Ende erreicht und das Ende in jeinem Produkt dem Anfang wieder ähnlich 
wird. Die Farbe des Klingſteines ift nie mehr jchwarz, wie beim Bafalt, fondern 
grau, grün und find Cryſtalle von Natronfeldſpaten und Hornblenden eingeſchloſ— 
jen. Die Feldfpate find, wie im Trachyt, glafig, und nie von der matten Farbe, 
wie die alten Feldfpate des Granited. Zugleich ift der Klingſtein die Heimath 
der Zeolithe *), die am liebjten in Schnüvwen und Drufen das Gebirge durch— 
jegen und um fo volllommener auftreten, je verwitterter das Gebirge it. 
Man hält fie daher wohl mit Recht für fpätere, auf naffen Wege entjtan- 
dene Ausfcheidungen aus dem älteren Gebirge. Sämmtliche drei Gebirgs— 
arten hülfen ſich, wenn auch nicht in der Regel, aber doch jehr häufig in 
einen Mantel von fogenannten Tuffen: Trachyttuffen, Bafalttuffen, Phonolit— 
tuffen. Wie Heutzutage aus den modernen Vulkanen neben den Laven Ajchen: 
regen außbrechen, d. h. wirkliche Steinafche und Staub, gemengt mit Heinen 
Steinen, Cryſtallen und nußgroßen bis centnerjchweren Bomben ausgewor— 
fen werden, jo brachen auch zur Zeit der Trachyte und Bafalte Afchenregen 
aus, welche die organischen Weſen in dev Nähe begruben. Soldye Tuffe find 
eben darum, weil jie die Beweiſe ihrer Thaten in jich tragen, in letzter Zeit 
zur Beltimmung des Alters der Ausbrüche von hohem Werthe geworben. 
Sie umſchließen nämlich Baumſtämme, Blätter und Früchte, die weicheren 
Lagen fogar die zarteften Blattnerven und Blüthen, Inſekten, Spinnen, 
Mücken und Schneden, zu Zeiten auch die Knochen größerer Landihiere. 
Praktifch jind diefe Tuffe als Material zu feuerfeften Steinen hoc gejchätt, 
und neuerdings als Trap zu Waffermörtel (Puzzolane, Cement und hydrau— 
liſchem Kalk) vielfach verwendet. 


*) Cew, fieden, weil fie vor dem Löthrohr unter Aufſchäumen leicht zu einem Glaſe 
ſchmelzen. 





Die pliocene Beriode 


oder die 


dritte Säugethierzone, 
(Hiezu das Bild: Bliocene Landſchaft.) 


Je jünger die Erbe wird, deſto ſchwieriger ift es, die zufammengehöri- 
gen Schichten gleichen Alters herauszufinden. Das Klima hat bereit der 
Flora und Fauna der verfchiedenen Orte ein ſolch jpezififch verſchiedenes Ge— 
präge aufgebrüdt, daß Unterabtheilungen von Perioden zu machen und in 
diefelben gleichafterige Gebilde einzureihen geradezu zur Unmöglichkeit wird, 
Zur Genüge jpricht dafür der Widerſpruch, in welchen die gelehrteften Fach: 
männer unter einander fommen, wenn jie verjuchen wollen, eine zufammen- 
fafjende Chronologie in diefe legte Zeit der Erde zu bringen. Wir fafjen 
unter Pliocen over der dritten Cäugetbierperiode einfach alle Erjcheinungen 
zufanmen, die an den Körpern der Erde von jeßt an bis zur Erjcheinung 
des Menjchen vor jich gingen, müfjen aber beveit3 ung zu diefem Ende auf 
den verjchiedenen Continenten umſehen, in denen jich der Typus der Organifmen 
individualifirt, und ebenjo die großen Zonen der Klimate näher unterjcheiden *). 

Zur Zeit der eocenen Periode fanden wir da, wo heutzutage unjer ge= 
mäßigtes Europa feine Faunen entwidelt, die Nefte von rein tropifchen Bes 
wohnern, depgleichen eine Flora, die an indiichzauftralifche Formen anſchließt. 
Zur Zeit der Miocene finden wir bereit3 ſubtropiſche und füdeuropäifche 
Formen; in der Pliocene endlich begegnet und ein Artengemenge von Formen, 


*) Gewöhnlich zwar trennt man vom dem Pliocen ein Poftpliocen ab, oder Quater⸗ 
när, oder Diluvial oder auch Drift genannt: man ſieht diefe legte Bildung gewiffermaßen 
als neutralen Boden an, der bald für die Urwen, bald für die Jetztwelt in Anſpruch ge- 
nommen wird, Allein kein Menſch it im Stand, aud nur die vortommenden Landiänge- 
thiere der Pliocene gegenüber denen ber Boftpliocene zu bezeichnen. Elephas prigmienius 
und Rhinoceros tichorhinus, fagt man in der Kegel, ſoll nur die letstere charakterifiren, und 
Elephas antiquus und Rhinoceros Merkii die Pliocene, aber nod nie hat man die beiden 
Artenpaare an Einem Ort übereinander gefunden, fie bezeichnen vielmehr nur verjchiedene 
Berbreitungskreife derfelben Zeit. — Für alle Lefer aber, die nicht gerade Fachſtudien 
maden wollen, kann diefe Zuſammenfaſſung der diluvialen und pliocenen Zeit nur ange- 
nehm fein, da Zeitgrenzen gar nirgends mehr eriftiren und erft der Menſch die Grenz. 
marfe bildet zwifchen dem Sonft und Jetzt. 
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die heutzutage nicht nur über die ſüdeuropäiſche und centraleuropäiſche Zone ver: 
breitet find, fondern fogar in der hochnorbifchen Faunag Vertreter hat. Wir ftopen 
fo auf ganz eigenthümliche Vereinigungen von Thieren, die heutzutage durch 
20 Breitegrade und mehr von einander getrennt find und begegnen jomit 
einer Zone, im Mejentlichen unferer europäifchen Zone ähnlich, mit dem 
Unterfchiede nur, daß die arktifche Zone von derſelben noch nicht abgetrennt üft. 
Zur Zeit der eocenen Periode hatten wir den Pflanzen nad) zu urtheilen, 
welche die empfindlichiten Wärmemeſſer find, für die mittlere Temperatur 
ewigen Sommer. In der Miocene fangen unterfchiedene Jahreszeiten an, 
zwar noch Feine deutjchen Winter, aber doch ſüdeuropäiſche marine Winter, 
wie auf Madeira oder in Algier. In der Pliocene rüct der Winter mit Schnee 
und Eis Fräftig in's Land und accomodiren fich Pflanzen und Thiere, die 
nicht untergehen, an die neue Ordnung der Dinge. Mutter Natur hatte 
dafür gejorgt, daß bei den nothwendigen Elimatifchen Umgeftaltungen die Or: 
ganijmen, wenn auch nicht in Einer Generation, jo doch im Lauf von Ges 
nerationen ihren Kampf um's Dafein mit Glück Führen konnten. 

Die lofalen Typen aber, welche 3. B. die Fauna Europas, des gemäßigten 
Aſiens und Amerikas an fich trägt, oder die befondern Eigenthümlichkeiten 
an Pflanzen und Thieren, welche die Tropen Afrikas, Afiens, Amerikas und 
Auftraliens augzeichnen, finden wir größtentheild jchon angedeutet zur Plio— 
cene, und die Umgeftaltung in vollem Gang, die zu Ende der. Periode vol: 
Iendet wird. Mit allgemeinen Gefichtöpunften, die den ganzen Planeten über: 
hauen wollen, wie man es noch zur Kreidezeit etwa thun mochte und zur Nummus 
Titenzeit, mit ſolch' allgemeinen Betrachtungen reicht man jet nicht mehr aus, 
Es handelt fi darum, an einzelnen Punkten bier und da auf der Erbe 
feine Beitimmungen zu treffen. Dabei findet man alle typiſchen Thiere, welche 
heutzutage über die Gontinente verbreitet find, zwar nicht in den gleichen 
Arten, aber doch in den gleichen Gefchlechtern bereit3 vorhanden. Edentaten 
und Faulthiere bezeichnen zur Pliocene fehon die Thierwelt Südamerikas, 
Deutelthiere und Kiwi finden fich nur in Auftralien, Schuppenthiere und 
riefige Reptile in Afien u. ſ. w. 

Werfen wir zunächſt einen Blid auf die Bewohner des Meeres, 
jo fällt e3 jchon fchwer, bei der mangelnden Kenntniß von der geographijchen 
Bertheilung der Meerthiere, nur eine richtige und genaue Darjtellung ver 
lebenden Meerfaunen zu geben, Von einer Vollſtändigkeit der Beichreibung 
ift ohmehin keine Rede. Es Tiegt die Schwierigkeit der Keuntniß der Meer: 
thiere in der Natur der Sache; die meiften Muſcheln und Korallen, vie 
wir kennen, find Steandbewohner, ebenfo werden die meisten Krebje und 
Fifche in der Nähe des Landes gefangen. Die Bewohner der Hochſee und vol- 
lends die, welche in größeren Tiefen wohnen, entziehen ſich den Bliden der Men: 
hen. Nur die Jagd auf gewiffe Thiere, wie die Wale, bringt den Men— 
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jchen in einige Berührung mit den Geheimniffen der Meere; Walfiichjäger 
und Matrofen aber find in der Regel zu wifjenichaftlihen Beobachtungen 
weder befähigt noch aufgelegt, und bilvet dieſe Abtheilung der Naturwiffen: 
haft noch reichen Stoff zum Forjchen und zu neuen Entoedungen. Was 
wir daher hier über Meerfaunen jagen können, ift im Grumde nur vage 
Andeutung. Die Polarmeere laffen fich 3. B. charakterifiven als das Va— 
terland der Getaceen. Im nördlichen Polarmeer insbeſondere findet ſich der 
Narwal und der Buzkopf, der Phyſeter und dad Walroß, während Seelöwen 
und Obrenrobben dem ſüdlichen Polarmeere zugehören. Unter den Fiſchen 
überwiegen die Jamilien der Lachſe, Häringe und Stockfiſche. Unter den Krebjen 
fehlen ganz die Krabben; die einzigen Nepräjentanten find Langſchwänzer und 
Sigaugen. Charakterijtiiche Schneden jind wohl mur die nadten Pteropoden, 
die in zahllofen Schwärmen den riefigen Walfifchen zur Nahrung dienen. 

Der Norden der Atlantis jtellt ein großes Wajjergebiet dar, in welchem 
Seehunde, Stodfiiche und Häringe vorwiegen. Bon Gephalopoven nur wer 
nige Arten, diefe aber in großen Mengen, wie Sepien und Octopus; die 
Abtheilung der Krufter zeichnen Spitzkrabben, große Hummern und Tajchen- 
frebfe aud. Der Pfahlwurm, Teredo, arbeitet in diefen Meeren am ver: 
heerenditen, und unter Stachelhäutern, die im Polarmeer ganz fehlen, zeichnen 
ſich Ophiuren und Afteriden aus, ebenjo Herz: und Seeigel. 

Eigenthämliche Bewohner hat wieder das Mittelmeer. Statt der See: 
hunde trifft man Delphine und Meerſchweine, Lederjchildfröten unter den Rep— 
tilen, Makreele, Schwertfiih, Meerbrafie und Zitterroche unter den Fiſchen. 
Unter den Kruftern Mollfrabben, Dromia und Galappa. Zu den vielen 
Arten Eephalopoden kommt der Argonaute, zu den Mufchelthieren die Pfeil- 
ſchnecken, Lochmuſcheln (Terebrateln) und Bohrmufcheln. Zum erftenmal 
treten Medufen, Gürtel:, Röhren: und Segelquallen auf. 

Ein bejonderes Waſſergebiet bildet der Ocean zwiſchen Afrikas Weſtküſte 
und dev Oftfüfte Amerikas, wenigjtens was die Familien der Thiere anbelangt. 
Die Arten wechſeln hüben und drüben. So ift die Seckuh in der Nähe ber 
afrikanischen Flußmündungen eine andere als die de8 Amazonenftroms. An 
Afrikas Küfte find die Schildigel zu Haufe, in Amerika die Scheibenigel und 
Nußigel, wo zugleich die einzigen geftielten Haarfterne, die Pentacrinen, ſich 
finden. 

Endlich treten wir mit dem indichen Meere und feinen Ausläufern, 
dein Sundamerr und ſtillen Ocean in die Zone der großen Korallenriffe ein, 
die auf Hunderte von Meilen Länder und Inſel einzäunen und in den ftillen 
Gewäſſern ihrer Lagunen und Atolle eine ganz eigene Bevölkerung bergen. 
Hier find die eigenthümlichen Lederfifche und Harthäuter und die in Farben 
Ihimmernden Schuppenfloffer. Der Hai mit den Mahlzähnen ift in Auftra- 
lien und Japan, der Dugong im rothen Meer und perfichen Golf. In 
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der Sunda ift der Nautilus und Spirula, ebendort die Heimath der Trigo— 
nien, Riefenmufcheln und Zerebrateln. Unter den Schneden find es die 
Kegel: und Porcellanfchneden und in den Korallenriffen die Stachelhäuter in 
“allen Formen und Familien. 


Eigenthümlich, aber noch am wenigiten gefannt find die Küftenbewohner 
Dftafiens und Weſtamerikas, deßgleichen die von Ehilt und Peru. 


Kurz: wohin wir und auch wenden, begegnet ung tupiiche Be: 
völferung, einer Gegend eigenthümlich, die von der Yauna einer nahe ge: 
legenen Gegend etwas, von einer entfernteren aber ftärker abweicht. 

Diefe Eigenthümlichkeiten aber greifen in einer Weife aus der Jetztzeit 
in die Pliocene hinüber, daß diefe als der Anfang der Jetztwelt dafteht. 
Zählen doc; die Mufchelfenner 95 Procente Muſcheln in der Pliocene der 
Mittelmeergegenden, die unverändert noch in dem nahen Meere gefunden und 
von der Woge an den Strand geworfen werben. 

Näher unterfucht und bekannt ift der Norwich-Crag *), lockere Muſchel— 
mergel und Mufchelfande, welche in der Gegend von Norwich den Boden 
bilden. Es lagert der Crag auf Kreidefelien, die im Gontaft von derjelben 
Pholade angebohrt und durchlöchert ift, welche heute noch an der englifchen 
Küste in vie Felfen bohrt und zwifchen dem höchjten und niedrigſten Waſſer— 
jpiegel wohnt. Die im Crag gewöhnlichiten Mufcheln, wie Cardium edule, 
Fusus striatus, Turritella terebra, jind noch die häufigiten Muſcheln der 
britiichen Meere. Daß diefer Crag feine moderne Bildung ift, ſondern ihm 
wirklich das Alter der unteren Pliocene zukommt, beweijen die Knochen des 
Crag⸗Maſtodon, eines ausgeſtorbenen Dickhäuters, die der Fluß einſt in's 
Meer geführt hat und die nun in Geſellſchaſt der Cragmuſcheln die Einſchlüſſe 
der Schichten bilden. 

Mehr noch als im Norden Europas nehmen im Süden pliocene Schich— 
ten Antheil an der Struktur der Erdrinde. In Sicilien bedecken pliocene 
Schichten die halbe Inſel und erheben fich bei Caſtrogiovanni bis zu 5000 Fuß 
als Felſenmaſſen, die man ihrer Gejteingbildung nach eher für altes ſecun— 
daͤres Gebirge anjehen möchte, denn für allerfüngfte Pliocene. Zwiſchenein 
ſchieben ſich vulcanifche Produkte, Laven, Tuffe u. dgl; dann wieder Geſchiebe, 
wie ſolche noch am Meer geſchoben werden; die Gefchiebe wieder werden von 
Kalkbänken gedeckt, die von noch lebenden Auftern, Pecten und Caryophyllen 
gebildet find. Letztere find die gewöhnlichen Mittelmeerforallen, meist noch) 
aufrechtftehend im Geftein wie fie gewachfen find, als jprechende Zeugen, wie 
die Fauna der Gegend älter ift als die Gegend jelbft, und ſchon vor Bil- 
dung des Landes diefelben Arten und Gejchlechter hier einheimifch waren, 


*) Erag, Provinzialausdrud für muſchelreiche Mergel, mit denen der Landmann düngt. 
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die alle die Kataſtrophen der mannichfachſten und vielgeſtaltigen Aenderungen 
des Landes überdauerten und noch jetzt exiſtiren. 

Je weiter man von den Mittelmeergegenden nach Süden kommt, um 
jo gewaltiger werden die pliocenen Bildungen. Im Norden des Mofattams 
bei Cairo find überall die Spuren der Pholaden, weldye den alten Nummu- 
fitenfel3 angenagt haben und ebendamit die alten Grenzmarfen des Meeres 
bilden, das in pliocener Zeit noch weit ing eigentliche Nilthal hinaufreichte, 
mit der Zeit aber fich zurüczog, hier Gypfe und Sande, dort Kalfe und 
Dolomite hinterlafjend, die jet nach dem Zurüdtreten des Meeres das Kü— 
jtenland bilden. Am Sinaitischen Gebirge bilden diefe Maflen im Hamäme 
gebirge, das fich zwiichen das rothe Meer und die Ebene Quah lagert, bis 
zu 1000° mächtige Korallenberge, harte graue Felsmaſſen, juraſſiſchen Felfen- 
föpfen nicht unähnlih, aber mit Mujcheln und Korallen erfüllt, die heute 
noch im Meere leben. Auf den höchſten Spisen des Hamäm find Korallen: 
föpfe von Pholaden angebohrt wie die Strand» und Ufermufcheln, die beute 
no den Zoologen erfreuen, der in diefem Meere auf dem Korallenriff ſam— 

-melt. Längs der aſiatiſchen und afrifantichen Küfte zieht ſich heute noch 
unter dem Waſſerſpiegel des Meers das Riff hin, das vor Zeiten ſchon auf 
ähnliche Weiſe ſich aufgebaut hatte, jet aber als Feſtland und Berg zu 
Tage liegt, nachdem das Meer allmählig feinen Nüdzug ergriffen. 

Finden wir fomit die gleichen Thiere mit ihren befondern Eigenjchaften 
und Gewohnheiten den Veränderungen angepaßt, welche unaufhörlich in ber 
phyſikaliſchen Geographie des Erdförpers ftattfinden, jo wohnt offenbar den 
Arten eine jo große Dauer inne, daß fie beträchtliche Veränderungen in dem 
Aeußern der Erdoberfläche zu überleben im Stande find. E3 ift eine gewiſſe 
Elaftizität in den Arten, day jie geographifche Veränderungen, wenn es 
nicht geradezu entſchiedene QTemperaturveränderungen find, bis zu einem be— 
ſtimmten Grad zu überftcehen vermögen. Die geht viel leichter bei den Meeres— 
bewohnern, aber auch bei den Yandthieren finden wir ganz ähnliche Ber: 
hältnifje. Nur tritt der Uebelſtand ein, daß die Lagerungen der Foſſilreſte 
lediglich feinen Anhaltspunkt mehr geben für das relative Alter derjelben. 
Sie Liegen nemlich fait ohne Ausnahme nur in den oberflächlichen Verwit— 
terungen der alten Gebirge, in Geröllen, Sanden, Kies und Lehm, Lö, 
Letten, Schlamm oder Moorgrund, kurz in dem oberften Grund und’ Boden, 
der bald in größerer, bald in geringerer Mächtigkeit die Schichten aus frühe: 
ven Weltaltern det. Es leuchtet wohl Jedem ein, daß es ungemein jchwer 
hält, ja geradezu eine Unmöglichkeit iſt, das Alter folcher VBerwitterungen an 
geognoftifchen oder petrographifchen Ericheinungen wieder zu erfennen. Sp 
wenig man jagen kann, ob an unfern Flüffen diefer Sand im Jahr 1865 
oder 1864 und einige Fuß tiefer in diefem oder im vorigen Jahrhun— 
dert angefchwenmt worden fei, jo wenig kann man in Betreff der größeren 
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Lehm: und Sandanhäufungen in den Thälern und Ebenen Europas mit 
einiger Beſtimmtheit jagen, ob diefelben der Periode des Menſchen oder der 
jüngeren, mittleren oder Älteren Pliocene angehören. E3 müßte denn fein, 
dag Anhaltspunkte in den Ueberlagerungen der einzelnen Schichtenglieder ge— 
geben wären, oder aber die Foffilrefte als zeitbeitimmend angenommen wer: 
den fünnen. So ſehr der letztere Umjtand in dem älteren Schichtengebirge 
Einem zur Hilfe dient, ja wie wir mehrmald uns zu überzeugen die Ge- 
fegenheit hatten, die Organifmen den einzigen ficheren Leitfaden abgeben zur 
Beitimmung des Alters, jo wenig ficher bleibt diefes Hilfsmittel in den 
legten oberflächlichen Gebilden der Pliocene. Hier findet man ganz oberfläch- 
(ich die Nefte der Maftodonten, der Mammuthe nur wenige Fuß unter Tag 
in Lehm und Löß, dort durchfährt man dem Ausfehen nach ganz diefelben 
Lehme und Löße auf Klaftertiefe und findet darin erſt die Mefte aus ber 
‚Menjchenzeit. An einem andern Ort trifft man in nächiter Nähe beieinan- 
der die Reſte ausgeftorbener Thiere und vffenbare Erzeugniffe von Menjchen- 
händen, dar alle Berfuche der Altersbeitimmungen jcheitern und bejtimmte 
Anhaltspunkte über das Beieinander oder Nacheinander einer Menge von 
Thieren überhaupt noch fehlen. 

Eine Ueberficht über das Vorfommen der pliocenen Landthiere zeigt ung 
zuerit den Vierhänder, aber nicht mehr in europäiſchen Zonen, wie noch 
zur Miocene, fondern da, wo heute auch das Vaterland der Affen ift, in 
Alien, in den Sivalifbergen und in Brafilien. Die befannt gewordenen 
Funde jchliegen fich jo eng an die lebenden Formen an, daß kaum eine Grenze 
zwijchen den Arten gezogen werden kann. Damit ift auch gejagt, daß die 
aftatifchen Affen der Pliocene ſchon 32 Zähne haben und Schmalnafer find, 
während die der amerikanifchen Pliocene 36 Zähne und Breitnafen haben. 
Die typiſche Scheidung der Affen in der alten und neuen Welt, ihre Tren— 
nung in zahlreihe (22) Gattungen und zwar folche, die heute noch eriftiren, 
ging demnach in der Pliocene ſchon vor fih. Der Affentypus ward jomit 
ſchon im dritten Weltalter in all! den Spezialitäten ausgeprägt, welche wir 
heute noch im den verjchiedenen Ländern beobachten. Daß nun aus einer dies 
fer Affenjpezialitäten dag Menfchengefchleht hervorgegangen 
jein ſoll, ift der wahnwißigite Gedanke, den Menfchen je über die Gefchichte der 
Menjchheit dachten, würdig, einjt verewigt zu werden in einer neuen Auflage der 
„Geſchichte der menfchlichen Narrheiten“. Von irgend einer Begründung 
diefer baroden Idee durch Thatfachen, etwa durch Belege von Erfunden zc., 
ift ohnehin gar Feine Rede. Lafjen wir darum beruhigt den Gorilla in den 
tropifchen Siimpfen von Gabon:Gina, dem einzigen Orte des Planeten, wo 
man ihn trifft. Den Beweis feiner Blutöverwandfchaft mit diefem Ungethüm 
bleibt vor der Hand der Menſch fich noch ſchuldig. 

Die reiche Entfaltung der Pflanzenfrefier und Wiederfäuer, die wir am 
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Ende der zweiten Tertiärperiode fanden, hatte eine entſprechende Fülle von 
Raubthieren zur Folge, deren Blüthezeit gleich in den Anfang der Plio— 
cene fällt. Dieſe Zeit bezeichnet man füglich als die Herrſchaft der großen 
Raubthiere, welche Alles an Stärke und Größe übertreffen, was heute noch 
in den Tropen Aſiens und Afrikas exiſtirt. Wie wäre es wohl denkbar, 
daß der aus dem Affen ſich herausarbeitende Menſch, ſelbſt noch halb Affe 
halb Menſch, den Kampf mit den fürchterlichen Beſtien beſtanden hätte, deren 
Ueberbleibſel dem Culturmenſchen des 19ten Jahrhunderts trotz Zündnadel— 
gewehr und Spitzkugeln noch genug zu ſchaffen machen? 

Der Königstiger, überall der Schrecken der Menſchen und Thiere, in 
deſſen Muskeln und Sehnen die größte Kraft im kleinſten Raume concentrirt 
ift, der mit einem Menjchen im Rachen noch im jchnellten Laufe davoneilt, 
hat in Oftindien ganze Dörfer entvölfert. Obgleich eigentlich nur noch in 
den ſchwũlen Walddicichten Süpdafiens zu Haufe, macht er feine Ercurfionen 
bis zum Gafpiichen Meer umd über den Altai nad Norden, um den Polar: 
füchjen das Nennthier abzujagen und macht, wo er auftritt, eine Gegend un- 
gangbar. Dieſer Köntgstiger ift in Eremplaren, deren Schädel die lebender 
Thiere noch um einige Zoll übertreffen, im Lehme Deutſchlands und Fran: 
reichs ebenfo gefunden worden, als in den Bergen am Himalajah. In den 
fränkischen Höhlen wurden Skelette der Felis spelaea gefunden, ein Beweis, 
welche weite Verbreitung dieſe blutgierigen Beſtien in jener Zeit hatten. 
Ob dieſe Kate eine geftreifte Rage war, aljo Tiger, oder eine ungefleckte, 
ein Löwe, läßt fich zwar nicht mehr entjcheiden, denn Kürze und Stärke des 
Schädels, ſchneidend jcharfes Gebiß zeichnet den Tiger und Löwen auf ganz 
gleiche Weiſe aus und macht fie, verbunden mit dem feinen Gchör und Ge: 
ruch und dem jcharfen Auge, zu den gewandteften Räubern, die ihre Beute 
im Sprunge fafjen und zu ihrer Nahrung nur Blut und Fleifch lebender 
Thiere nehmen. Wie der Tiger über Afien herrſcht, jo der Löwe über Afrika, 
dad er vom Gap bis zum Mittelmeer durchſtreift. Mit Ausnahme Auftra- 
liens, wo heute noch 
alle Katen fehlen, 
war die pliocene 
Rieſenkatze über die 
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Gleich den Katzen haben auch Marder, Fiſchotter, Hund, Hyäne 
und andere Raubthiere ihre Ahnen in der Plivcene aufzuweifen. Die be: 
rühmteite Hyänenhöhle ift die von Kirkdale in Morkihire, die Budland 1821 
unterfucht und bejchrieben hat; fie war augjchlieglih von Hyänen bewohnt, 
und fanden ſich mit ihren Knochen und Zähnen nur noch die von ihnen ab- 
genagten Knochen von Ochſen, Pferden, Reben, Rhinoceroſſen, Elephanten u. A. 
Cuvier ftellt diefe Höhlenhyäne zu der gefledten Caphyäne, der fie nach 
Groöße und Stärke, nad) der Weite des Jochbogens und dem Fleinen Gehirn 
viel näher fteht, als der geftreiften Hyäne Arabiend und Egyptens. Größer 
und kräftiger als der Lebende Wolf ift auch der Höhlenhund. Er wäre dann 
der Etammvater des Hundegefchlecht3, des einzigen Raubthiers, deſſen jich 
der Menjch jpäter angenommen und durch Veredlung und Kreutzung zum 
dankbaren Hausthier gemacht hat. 

Am befannteften, weil am meisten in den heutigen Gulturländern ver 
. breitet, war einitens der Bär: Ursus spelzus, der Höhlenbär. Die eigents 
Tiche Heimath der Bären ift die falte und gemäßigte Zone, und iſt eben 
darum zur Miocenzeit, da diefe Zone noch gar nicht eriftirte, Kein Bär zu 
finden. Erſt jet treffen wir dieſe plumpen, nächtlichen Thiere, die ſich aber 
trog ihres jchmerfälligen Ausſehens ſchnell und geichictt bewegen und die 
Vorderbeine vortrefflich zum Klettern gebrauchen. Der größte lebende Bär 
ift der graue Griejelbär, am obern Miffouri und an den Abhängen des ame— 
rikaniſchen Felſengebirgs mit großer Gefahr gejagt. Er erreicht eine Länge 
von I Fuß, während der europätfche braune Bär mit 51% Fuß ausgewachſen 
iſt. Nach dem im K. Naturalien-Gabinet in Stuttgart befindlichen Skelett 
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aus dem Hohlenftein im Lomethal auf der ſchwäbiſchen Alb map der Höh— 
(enbär reichlich 10° Länge und eine Höhe zwifchen dem Schufterblatt von 
4. Aber auch abgefehen von den Größeverhältuifien darf der Höhlen: 
bär mit einer lebenden Art nicht zufammengeftellt werden, denn die Unter- 
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Schädel des Höhlenbären. 


ichiede in der Zahl der Zähne, Geftalt des erften und dritten Baden- 
zahns, der Form des Stirnbeins, Schlafbeind (Fig. 141), Zahl der 
Kreuzbeinwirbel, Größe des Bedens und Stellung des Daumens jind der 
Art, daß fie als wefentlich und fpezififch angefehen werden müfjen. Wie 
heutzutage der Bär am Liebten in Höhlen und Felsklüften ſich aufhält, jo 
waren auch die Höhlen, die zur Pliocene ſchon zugänglich waren, der Wohn- 
ort diefer nächtlichen Räuber. Lange Zeiten hindurch wohnten fie ausjchlieh- 
ih in den Höhlen, jedes andere Thier als Eindringling zurückweiſend. 
Lange Zeiten hindurch blühte das Geſchlecht; Jahrtaufende verflojien, in der 
eine Höhle die Wiege und das Grab von Generationen war. Im Hoblen- 
ftein lagen auf einem Raum von wenigen Quabratflaftern in einer Tiefe von 
6 Fu 110 Schädel, 275 Unterkiefer, 90 Atlafe, 80 Epiftropheus, 200 Hals: 
wirbel u. ſ. w, die zum mindejten 400 Individuen angehörten. Unter ihnen 
jind alle Altersftufen vertreten, alle Knochen, vom zarteiten Fötalfnochen bis zur 
Verfnöcherung der Knorpel im höchſten Alter, alle Zähne, vom Milchzahn bis 
zu vollftändig abgenützten Zahnftumpen, beide Gejchlechter, dazu cine Reihe franz 
fer und verlegter Knochen. Die Knochenbrüche waren fo häufig, daf man zur 
Genüge erfehen konnte, wie der Höhlenbär zu jener Zeit ſchon um feine Eriftenz 
zu kämpfen hatte, ob es gleich die Paradiegzeit der Räuber war, da ihr Erbfeind, 
der Menſch, noch nicht eriftirte. Wer dem Höhlenbär ohne Zweifel am meiſten 
Rippen einſchlug und Knochen zerjchmetterte, war wohl das Pferd, das, der 
Menge von Knochen nad zu urtheilen, die Lieblinganahrung des Meifter Pe 
bildete. Doc verfchmähte er auch nicht Ochfen, Elenn, Hirſch, Schaf und 
Elephant, die zerbiffen und abgenagt jegt mit den Knochen ihrer Sieger und 
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Meifter ruhig im Lehme liegen. Auf unferem Bilde *) ift eine Gebirgsland- 
ſchaft mit einer Höhle gewählt, vor der fich eben unfer Bär nach vollbrach— 
tem Schmaufe der Ruhe hingibt. Großartige Höhlen und Grotten, die heut- 
zutage durch ihren impofanten Anblick überrajchen, verfhmähte er, ein Heiner 
Schlupf, ein fiherer Winkel war ihm Tieber, am Liebjten Höhlen, deren Ein: 
gang gerade jo weit war, daß Ein Bär, mit dem Hintertheil voraus einfab- 
rend, den Gang ausfüllte. Das iſt noch die Gewohnheit der Bären, daß 
fie, Hinter fich gehend, den Rüden gedeckt halten, um dem Feinde, der allen: 
Falls ihn verfolgte oder in der Höhle angriffe, Zähne und Tagen weifen zu 

| tönnen. Faſt an allen Bärenhöhlen kann man vephalb da, wo der Schlupf 
ſich verengt, eine Glättung und Politur der Feljen wahrnehmen, beziehungs- 
weile eine incruftirte glatte Schichte beobachten, die im Laufe der Zeit vom 
ducchgezwängten Bärenfell aufgetragen wurde, jo etwa wie fich Felsſteine glätten, 
die, weil irgend von religiöfer Bedeutung, den Küffen anbächtiger Gläubigen 
ausgeſetzt find. 

Die bekannteften Bärenhöhlen find: Trou de la Baume im Dipartement 
der Haute Saöne, die 1827 dur Thirria ausgegraben wurde, darin 6‘ 
mächtig Knochen an Knochen ohne alle Ordnung lagen. Außerdem in Frank: 
reich noch: Lunel vieil, Miremont und Bize. In Belgien haben durch Schmer- 
lings DBerdienfte die Höhlen von Lüttih große Berühmtheit erlangt und in 
Deutichland eine große Anzahl Höhlen, die im dem ebenſo freundlichen ala 
romantischen Wiejenthal, weſtlich der Eifenbahnftation Forchheim, in dem 
fränkiſchen Jura getroffen und feit dem Jahr 1829 ausgegraben 
werden. Am häufigiten genannt werden die Gailenreuther und Muggen- 
‚dorfer Höhle; mit demjelben Recht kann eine Anzahl anderer aufgeführt 
‚werden, aus denen jüngjt ein Prachteremplar von Höhlenbär hervorging, 
dad Dr. Weber in dem lieblichen Kurort Streitberg aufgeftellt hat. 

Wo feine Höhlen in einer Gegend find, liegt der Bär im Lehm be- 
‚graben, wie zu Cannſtatt oder zu Odeſſa. Am letzteren Drt wurden von 
A. v. Nordmann Wagenladungen von Bärenknocen ausgegraben. In diefen 
Fällen Liegen fie mit einer großen Gejellichaft anderer Thiere zuſammen, 
Freunden und Feinden, als da find Mammuth, Nashorn, Ochje, Pferd, 
Scmein, die wir fpäter kennen lernen werben. 

Beutelthiere bilden die nächjte Ordnung in dem Syitem. Sie wer: 
den unreif, bewegungslos und mit undeutlichen Gliedmaßen geboren und fo 
von der Mutter no etwa 2 Monate lang in eigenem Zizenbeutel an ber 
Zize hängend herumgefragen. In der alten Welt kennt man fie nicht mehr; 
‚zu Anfang des dritten Weltalterd haben fie ſich nach der ſüdlichen Hemi: 
Iphäre zurüdgezogen und leben heutzutage nur im Süden Amerikas, in Auftra= 

*) Siehe das Bild: Landſchaft der Mammurhzeit. Pe 
‘ 2 
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fien und der Sundagruppe. Einzelne Familien, wie die Känguruhs, find 
Neubolland eigenthümlich. In den pliocenen Knochenbreccien des Welling- 
tonthales, 210 Meilen weitlih von Sidney am Wellflug und am Macqua— 
rin, bat Sir T. Mitjchell eine große Menge von Ueberreiten gefammelt, 
welche auf einen zu jener Zeit ſchon ganz abgejchlofienen Thierkreis Neu: 
hollands himweifen, der zu der dortigen Jetztwelt im jelben Berhältnig ftcht, 
wie Höhlenbär zum braunen Bär. Es finden ſich dort Känguruhs *), Hal- 
maturus**) Titan, Ow., welde die größten lebenden noch bedeutend an 
Größe Überragen. Der Schädel eines fleifchfreffenden Beutelthieres Daſyurus 
erreichte die Größe eines Löwenſchädels und ein anderes fruchtfreſſendes 
Beutelthier die Größe eines Rhinoceros. Aus einer Anzahl anderer eigen- 
thümlicher Nefte erinnern wir nur noch an die früher jchon berührten neu— 
jeelänpdischen Riefenvögel, deren Knochen im Schlamm der Flüfje, im Lehm 
und in Höhlen aufgefunden wurden, und wenn auch theilweiie in die hiſto— 
riſche Zeit gehörig, doch auch im die vermenjchliche, pliocene Zeit zurück— 
greifen. Auch die Moas lebten alt und jung nach ihrer gewohnten Weiſe 
in den Höhlen, wurden geboren und ftarben, bis das Ende ihres Geſchlechtes 
fan. Sie wurden jo wenig als die Höhlenthiere Europas von einer Fluth 
überrajcht und begraben, fonft müßten die Gerippe vollftändiger fein als fie 
find, und Spricht die große Anzahl der begrabenen Thiere dagegen. . Vielmehr 
haben die Dinornis und Palapteryr, welche Hochitetter ***) und Haaft in ten 
Höhlen des Aorerethales ausgruben, in diefen Höhlen gelebt und dort ihren 
Tod gefunden, und ift nicht eiwa anzunehmen, daß Fluthen die Gadaver hinein= 
geſchwemmt hätten. Sogar die runden Kicjelfteine, welche die Vögel nach Art der 
ſtraußenartigen Vögel verfchluckten, waren in der Nähe des Beckens in kleinen 
Häufchen noch zu finden. Meift auch traf man die Skelette in Lagen, die zu ber 
Annahme berechtigen, dag das Individuum in dieſer Niiche, auf jener Fels— 
platte, wo die Knochen lagen, verendet war. Es it durchaus nichts Gewagtes, 
von höhlenbewohnenden Riefenvögeln zu ſprechen, denn der Apternr ift cin 
Nachtthier, das den Tag Über in Erdlächern, in hohlen Bäumen und unter 
den Wurzeln großer Waldbäume fich verſteckt hält. „In all’ feinen Gewohn: 
heiten, ſagt Hochitetter, in jeiner Lebensweife, ja jogar im äußern Ausſehen 
— ich erinnere nur an das rattenartige Auge, an dag graue, braune, haar: 
artige Gefieder, an die Schnelligkeit, mit der der ungeflügelte Vogel Läuft, 


*) Känguruh, die größten Bentelthiere und zugleich die größten Eängethiere Neu— 
hollands, 1779 von Cool entdedt, bewegen ſich mur fpringend in Säten von 2430’. 
Sie erreihen ein Gewicht von 2 Kentnern und eine Länge von 8, Wenn fie weiden, 
ruhen fie auf den Borderbeinen und jchleppen unbeholfen die Hinterbeine nad. Das ge- 
wöhnliche Wildpret Neuhollande. 

**), Aue, der Sprung, #ga, der Schwanz. 

***) Dr. 5. v. Hochftetter, Geologie von Neufeeland. Wien 1861. pag. 250. 
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an die Art, wie er, den Kopf zwifchen den Beinen, jchläft — gleicht der 
Apterpgr mehr einem Vierfühler als einem Vogel.“ In Betreff des Alters 
der verjchiedenen Arten, die in oberen und unteren Lagen der Höhlen gefun: 
den werden, zweifeln die gelehrten Reifenden nicht, daß Ältere und jüngere 
Ablagerungen im Aorerethal zu unterfcheiden feien. Das am tiefften unter 
einer 3° dien Sinterfrufte gefundene Skelett von Dinornis elephantopus ift 
in einem hafbfoffilen Zuftand, wie etwa enropäifche Mammuthfnochen, wäh: 
rend andere Dinornis und Palapteryr fo friich find, als gehörten fie Teben- 
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Stelett des Megatheriums. I, natürlicher Größe. 


den Arten an. Jene pachydermale Form war alſo wohl längſt ausgeſtorben, 
als die ſchlankeren Vogelformen die Inſeln bevölkerten. — Es iſt wichtig 
für die Geſchichte der Pliocene, daß in beiden Hemiſphären, ſo verſchieden auch 
die klimatiſchen und zoologiſchen Verhältniſſe ſind, doch im Ganzen vollſtän— 
dig derſelbe Entwicklungsgang Statt findet. Die ungeheuerlichen rieſigen For— 
men ſchwinden und machen den heutigen Formen Platz, unter denen der 
Menſch ſeine Stellung findet. 


Von Auſtralien wenden wir uns nach Amerika. Den größten Ruf hat 
von dort das Thier von Paraguay, deſſen Skelett im Panpaſchlamm von 
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Buenos Ayres gefunden wurde umd heute noch in ausgezeichneter Volljtän- 
digkeit im Mufeum zu Madrid aufbewahrt ift (Fig. 142). Euvier ftellt es 
zu den Faulthieren, Desmareft nannte es Megatherium Cuvieri und 
Pander geradezu das Niefenfaulthier, Bradypus *) giganteus. Es hat den 
kleinen Kopf, das gegabelte Jochbein und die fäulenförmigen Backenzähne, 
welche diefer Abtheilung der jog. Edentaten **) zukommen. Die Vorderfühe 
find nur wenig länger als die Hinterfühe, das Becken ift der größte Kno— 
chen, au welchem die Darmbeine wie Flügel rechtwinklig zur Wirbeljäufe 
hervorjtchen, was auf ſehr entwidelte Eingeweide für vegetabilifche Kost 
ſchließen läßt. Der Schenkelknochen ift halb jo breit al3 lang, Schiene und 
Wadenbein oben und unten verwachſen, fo daß der Körper hinten wie auf 
zwei mächtigen Säulen ruhte, die durch einen ftarfen Schwanz noch unter: 
ftügt wurden. Gin großes Sförmiges Schlüffelbein dient dem Arm zur 
Stüge. Der oben dünne Oberarmknochen beförderte die Gelenkigfeit, wäh— 
rend er am Unterende außerordentlich breit zum Anſatz Fräftiger Handmus- 
keln diente. Die Speiche dreht ſich wie bei Affen frei um den Ellbogen. 
Die Hand- und Fußknochen Furz, nur die Krallenphalangen lang, vorne mit 
4, hinten mit 3 Zehen. Die langen Nägel machte fie zum Greifen und 
Graben ausnehmend geſchickt. 

Die Verſchiedenheit des pliocenen Faulthiers von den lebenden Faul— 
thieren des tropiſchen Südamerikas iſt jo unweſentlich, daß man aus dem 
foſſilen Thiere auf deſſen Charakter, Lebensweife und die Gegend, die es be— 
wohnte, ih Schlüffe erlauben darf. Auch die Vegatherien gehörten zu den 
pluwpen, friedlichen, meiſt nächtlichen Thieren mit ängſtlich blidenden, fla— 
chem Geſicht, langzottigem dürrem Pelz, mit langen Greifarmen, mit welchen 
ſie auch ihre Feinde umklammern, um ſie zu erdrücken. Sie leben faſt nur 
auf Bäumen, einſam und einzeln in dem tiefſten Dickicht des Urwalds, und 
hängen Tage lang, ohne zu ermüden, an dem Baum; ſie nähren ſich von 
den Blättern der Bäume; auf der Erde bewegen fie fid) höchſt langſam und 
unbeholfen (daher ihr Name Faulthier), indem fie fih auf die Handfnechen 
mit erhobenen Krallen ftügen. So mag auch das Leben der Megatherien 
in jeinen großen Zügen gewefen fein; auf die Hinterbeine ſich jtellend, ſchwenk— 
ten fie den gewaltigen Körper empor, am Schwanz eine Stüße habend. Mit 
der Kraft ihrer Tagen holten fie fi) die Wurzeln ver Bäume aus dem Bo- 
den oder rijfen fie die Zweige ab, deren Blätter ihnen zur Nahrung dienten. 

Ein anderes Faulthier ift Mylodon ***) robustus Ow. (fig. 143), 
das im Jahr 1841 am La Plata nördlich von Buenos Ayres im Pampa— 





*, 3padus, lang;zm, wors, der Fun. 

**) e umd dens, ohne Schn, d. h. Thiere ohne Schmelzzähne, an denen Kreue und 
Wurzel nicht unterichieden werben fanıt. 

**) uuhog, die Mühle, odovs, der Zahır. 
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ſchlamm entdeckt wurde und im Collegium der Chirurgen zu London jet 
aufgejtellt ift. Owen hat es befchrieben und als ein Faulthier von der Größe 
eines Nilpferd3 wiederhergeitellt. Der Körper ift zwar fürzer als bei Hippo: 
potamus, aber das Becken ift breiter und tiefer als felbft beim Elephanten, 
was wiederum auf die ungeheure Verdauungskraft des Thieres hinweist. 
Die lange Fußjohle iſt rechtwinklig an die Röhrenknochen angefet, was dem 
Körper eine fichere Stellung gab, die noch geftügt wurde durch den Fräftigen 
Schwanz. 5 Finger zählt man am Vorderfuß, die innern mit 3 großen 


fig. 148. 





Reftituirtes Mylodon, 


Krallen verjehen, der Hinterfuß mit 4 Zehen. Die Zahnreihe iſt wie bei 
Megatherium: oben 5, unten 4 jäulenförmige Z3kantige Zähne. 

Bekannt iſt ferner, dag Südamerika, namentlich Brafilien, die Heimath 
der wunderlichen Armadill3 oder Gürtelthiere iſt, die jtatt des Pelzes 
einen Schuppenpanzer über Kopf und Rücken tragen. Es find einſame, harm— 
lofe, im Vergleich gegen die Faulthiere flinke Gejchöpfe, welche immer einzeln 
im offenen Felde, im Gebüſch und am Saume der Wälder leben, wo ſie den 
Boden unterwühlen und dadurch die Wege für den Reiter höchſt unficher 
machen. Am häufigiten trifft man das Armadill während der Dämmerung 
in den Gleiſen von den Rädern der Ochjenkarren, wo jie Ameifen und an— 
dere Inſekten fangen. Ihr Fleiſch bildet das gewöhnliche Wildpret, ihre 
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Panzer werden als Körbe benugt. Dieſe Thiere find ſämmilich von Kleiner 
Taille, höchſtens 2 Fuß lang; an ihren pliocenen Stammvätern macht man 
aber die gleiche Beobachtung, wie wir fie durchweg gewohnt find; fie ent: 
wickeln fich zu enormen Formen. Man fehe die Figur 144, auf welcher Glypto- 
don clavipes rejtituirt ift. Es foll die Größe eines Ochſens gehabt haben. 


Fig. 144. 
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Reſtituirtee Glyptodon. 


Die Schildpanzer mit beckigen Tafeln fand Sellow zuerſt bei Montevideo, die 
Zähne ſind zwar Faltenzähne, aber ohne Schmelz, und bieten die Knochen 
durchaus gürtelthierähnliche Formen. 

Eine ganze Reihe neuer Geſchlechter, die aber ſammt und ſonders den 
ſüdamerikaniſchen Typus der Edentaten tragen, hat man aus dem rothen, 
fetten Pampalehm ausgegraben. Derſelbe erſtreckt ſich gegen 100° mächtig 
von Buenos Ayres bis zur Bahia blanca über 8—9000 Quadratmeilen 
und iſt nach feiner ganzen Beſchaffenheit ausgezeichnet geeignet, wie fein 
zweited? Material, zur Gonfervation der eingejchlofjenen Reſte. Unten mehr 
grau, wechjellagert er mit einem Art Kalktuff, Toska genannt. Dieſe Pampa— 
ebene, größer an fich als gang Frankreich, bildet einen ganz eigenen, im ſich 
abgejchlofjenen pliocenen Thierkreis, der, jo verjchieden auch die einzelnen Ge: 
ſchlechter von denen der übrigen Erde find, doch jo viel mit den andern gemein 
bat, daß fie fich zu den lebenden Formen der Jetztwelt gerade jo verhalten, 
wie es in Europa, Aſien und Auftralien beobachtet wird. 

Am wichtigſten unter allen Ordnungen der Thiere werden für die 
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Pliocene die Diehäuter oder Vielhufer. Das Rüffelthier der Jetzt— 
welt, der Elephant, iſt nur noch ein fchwacher ärmlicher Heft dieſes weit- 
verbreiteten, alles beherrichenden Gejchlechtes, das in der Pliocene von dem 
Polarmeer bis zum indischen Meer, vom ftillen Ocean bis zur Atlantis 
ja nod) weiter über einen großen Theil des nördlichen Amerikas verbreitet war. 
Heutzutage leben noch zwei Efephantenarten auf der Erde. Der afrikanische Ele- 
phant mit vier Zehen, vautenförmigen Zahnlamellen und gewaltigen Stoß: 
zähnen, hat in Afrika zwilchen dem 18° nördlicher und 320 ſüdlicher Breite 
jeine Heimaih. Er wird nicht mehr gezähmt, wie der indische und nur des 
Elfenbeins *) willen gejagt. Im Altertfpum wurde er gleich dem indischen als 
Streiter im Kriege benützt, wie uns die punijchen Kriege lehren, gegemvärtig 
aber ift er nirgends mehr Hausthier. Der indische Elephant hat einen höheren 
Kopf, concave Stirn, Fleinere Stopzähne und Ohren, Badenzähne mit wellenför- 
migen querlaufenden Schmelzleiften auf der Kaufläche und fünf Zehen an den 
Füßen. Er wird 7000 Pfund ſchwer und ift das größte Landthier, das man 
fennt. Seine Nahrung beſteht aus Gras, Laub, Sprofien, Kräutern, Wur— 
zeln und Früchten, wovon er täglich etwa 200 Pfund*) frißt. 

In der Pliocene war das Leben der Elephanten ein viel reicher ent: 
wiceltes und ihre Artenentfaltung eine wwergleichlich üppigere. Da hatte 
die indische Welt allein ſechs Arten von Elephanten, deren Reſte Falconer 
in den jüdlichen Borbergen des Himälajah in den Sivalifbergen nördlich 
Delhi gefunden hat. Es find Formen, welche den Uebergang vermittcht, 
wenn man jo will, zu dem Maftodon, indem ihre Zahnleiften theilweiſe iſo— 
firter und felsener find, als jelbft beim afrikanischen Elephanten, Sie finden 
ſich mit Achten Maftodonten, Nilpferden und Giraffen, ferner mit Rhinoce— 
roſſen, Antilopen und Affen, mit riefigen Gavialen, Grocodilen und einer 
Rieſenſchildkröte (Colossochelys), die auf ihrem 12° langen, 8° breiten und 
6° Hohen Schild bequem jelbjt einen Elephanten tragen konnte. (Bergleiche 
hiemit die altindische Mythe Seite VIII.) Auch der afrikanische Elephant 
hat jeine pliocenen Vorfahren im Elephas priscus Gf., der nach der Zahl 
und Form der Zahnlamellen ihm verwandt ift. Lartet hat nach forgfältiger 
Prüfung der in Frankreich gefundenen Elephantenreite gezeigt, daß Diefer 
Elephant vom Süden ber in Europa vorbrang, begleitet von einem zweihör: 
nigen Nhinoceros und von Nilpferden, bis er auf den Verbreitungsfreis des 
jibirifchen Elephanten ftieß, der von Nordoſt ber fich über Europa verbreis 
tete. Den dritten Glephantentreis bildet Amerika mit dem Obiothier, wie 
es Euvier nannte, das dem Zigenzahn:Elephanten der ZTertiärzeit noch am 
nächjten ſteht. Das Gebiß dieſes Thieres, das die Wilden den Büffelvater 


*) Im J. 1840 wurden in St. Paulo und Felpio 3496 Zähne eingehandelt. 
**) Der Unterhalt eines gezähmten Elephanten auf Ceylon und in Indien beſteht bei- 
läufig in 100 Biund Reis und ebenfoviel Heu und Früchte, 
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nennen, ift theitweife noch jo frifch, wie das ſibiriſche Elfenbein; und von den 
1845 in der Graffchaft Warren weſtlich New-York gefundenen ſechs Skeletten 
fand man zwifchen den Rippen eine3 derjelben noch Reſte von der Nahrung, 
die aus der Thuja occidentalis beſtand. Der Schädel bildet oben eine zel= 
(enreihe Halbfugel und trug aud einen Rüſſel; das Thier hatte kurzen 
Hals und hohe Vorderfühe. Wegen der hohen, erhabenen Zahnzigen ver— 
wechjelte man anfangs das Thier mit jchweingartigen Riejenthieren. Die 
Hauptfundgrube für diefe Zitzenzahu-Elephanten it die Bigbonelid, die Salz: 


Figur 145. 


rs J 


Ber EN J 





Skelett des ſibiriſchen — theilweiſe Pr , mit Ruoenela, Bändern und Echmen verjeben, 
im Muſeum zu Si. Petersburg befindlid. 


fecfe der großen Knochen, ein ſchwanker jchwarzer Moraſtboden unterhalb 
Gincinati nicht fern vom Ohio mit vielen Salzquellen, in den man ellentief 
mit Stangen hinabſtößt. Noch im vorigen Jahrhundert verfammelten  jich 
hier Büffel» und Bifamochjen in zahlreichen Heerden, um Salz zu leden, von 
denen oft Hunderte im Schlamm verjanfen. Heute freilich hat die Kultur 
jene Herden längſt verfcheucht, aber cbenjo wanderten wohl vordem, zur Zeit 
der Pliocene, Heerden von Efephanten, Pferden, Ochſen zu dieſen Stellen 
und wurden theilweife ein Opfer ihrer Gier. Den vierten Elephantenkreis 
endlich bildete der in Europa befanntefte, jibiriiche Elephant, von den Ruſſen 
Mammuth*) genannt. Im Jahr 1799 ward ein Tungufe am Eismeer 


*) Siehe das Bild: das Petersburger Mammuth. 
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neben ber Lenamündung auf einen rieſigen Eisblock aufmerkſam, aus welchem 
im Verlaufe von zwei Sommern der Theil eines 11° hohen Elephanten her— 
ausſchmolz. Glüclicherweife hörte Adams, der gerade auf dem Wege nad) 
Ehina war, von dem Funde und begab fich 1806 an Ort und Etelle. Er 
fand noch) das durch die Bänder zufammengehaltene Skelett, Fig. 145, und einen 
Theil der Haut, das Fleifch hatten indeß die Eisbären gefrefien. An der Kopf: 
haut hing noch dag Ohr mit einem Haarbüfchel, der Augapfel war noch deutlich) 
erkennbar, das Hirm aber eingetrodnet. An dreißig Pfund Haare konnten 
noch gejammelt werden, das die Bären in den Boden getreten hatten. In 
ähnlicher Weife werden faft jährlich Nefte ausgewaſchen und bilden fogar die Stoß— 
zähne derſelben einen nicht unanfehnlichen Handelsartitel. Auch dieſe Thiere 
lebten von Nadelholz, wie die Nefte in Eingeweiden und zwifchen den Zähnen zei— 
gen, Nach diefen fibirichen Funden Fennt man dad Mammuth als einen 
mit röthlichbrauner Wolle befleiveten und mit dichter Mähne verjchenen Ele— 
phanten, vergl. Fig. 17, während bekanntlich die lebenden faſt nact find. Die 
Natur hatte das Thier für fein nordifches Leben gehörig geſchützt. Das Geficht3- 
profil des Mammuth3 ift das fteilfte unter den befannten Arten, die Stirn die er— 
habenjte, die Stoßzähne die gewaltigften, die man kennt, nicht einfach blos 
gekrümmt, fondern eine doppelte Curve bejchreibend von oben nad) unten und von 
innen nach außen. Die vier Badenzähne, Fig. 146, find aus viel zahlreicheren 


Figur 146. 





Linker, unterer Badenzahn des Mammut. 


Schmelzleiften zufammengefett, als die Zähne anderer Arten und jo geeignet, 
auc die rauhite Nahrung zu zerfauen. Die Ertremitäten find durchaus 
majjiger und plumper, der Gang mehr auf der Sohle als auf den Zehen. 
— Ohne die Kenntniß der lebenden Elephanten wäre das Skelett des Mam— 
muth3 ein unerflärliches Räthſel: ein Knochengerüft, bei welchem das Thier 
den Kopf nicht zur Erde ſenken fann, um, wie andere Thiere, mit den Maul 
feine Nahrung zu faſſen. Und auch den Fall gefegt, das Thier hätte den Kopf 
zur Erde neigen können, jo find vor dem Maul ein Paar gewaltiger Stoß: 
zähne gleich Vorbergen, die cine Berührung des Mauls mit irgend cinem 
Gegenftand zur Unmöglichkeit machen. Aus demjelben Grunde num, weßhalb 
das Thier den Kopf nie zur Erde zu beugen brauchte, war auch eine Bic- 
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gung der Vorderfühe nicht nöthig und ftand das Thier fein Lebenlang bei 
Tag und Nacht auf feinen vier fäulenartigen Beinen. Dafür hat nun aber 
das Manmuth gleich allen Probosciveen jenes Instrument, das ibm Alles 
erjegt, feinen Ruͤſſel. Mit diefem bricht es die Nahrung vom Boden wie 
von den Bäumen und jchiebt ſich die Stüde in's Maul. Um zu jaufen, füllt 
e3 den Rüſſel mit Waſſer und leert ihn dann aus in den Schlund. Mit 
dem Rüſſel greift es den Feind an oder vertheidigt fich gegen Angriffe — 
furz: der Nüffel vertritt vollftändig die Stelle der Hand. Bekanntlich nimmt 
mit demfelben der Elephant der Menagerien die Hleinjten Geldſtücke vom Boden 
weg, entkorkt Flaſchen, ſchenkt ein Glas voll ein, trinft es aus u.f.w. Wie 
jomit der Nüffel anftatt ter menfchlichen Hand dient, jo gleicht in Wirklich— 
keit der Bau des Elephantenfupes dem des Menfchen mehr, ald dem eines 
andern Vierfüßlers. Burmeifter hat in einer eigenen Monograpbie Diele 
üderrafchende Achnlichkeit nachgewiejen, die allerdings in der äußeren Geſtalt 
de3 Fußes nicht jo zu Tage tritt, als in der Gejtalt der einzelnen Fußkno— 
hen und der ganzen Anlage im Bau des Fußes. Denken wir endlich noch 
an die Gelehrigfeit und Klugheit des Thieres, von der Beifpiele genug exi— 
itiren, jo tritt c3 dem Menjchen in allen feinen Funktionen jo nahe, jeden: 
falls viel näher als der Affe und jedes antere Thier, daß der Mammuth 
mit einem gewiſſen Recht das oberjte, vollendetite Glied der Schöpfung zur Zeit | 
der Plivcene genannt werden darf. Zeichnet fich doch der Elephant dadurch 
auch vor allen Thieren aus, dag ihm, dem Menjchen gleich, ein Trieb, ge: 
meinſam zu handeln, innewohnt. Sie bilden Herden von 50—200 Stüd, 
und vereinigen fi) unter Anführung eines alten Männchen, um gemein- 
jam zu leben; fie bahnen ſich Wege durch den Urwald, finden mit großem 
Geſchick die Päffe durch das Gebirge, bei deren Uebergang der Elephant als 
wirklicher Straßenbauer erfcheint, haben ihre eigenen Straßen zum Wafler u. ſ. w. 
Endlih waren fie zur Pliocene eigentlich die Kofmopoliten der Erde, mit 
Ausnahme Auftraliens, ber den ganzen Planeten verbreitet, und das nicht 
etwa in einzelnen Individuen, jondern jo maſſenweiſe, daß an vielen Orten 
ihre Knochen bergmännisch abgebaut werden, um vom Menjchen für Knochen: 
mühlen und Zuckerfabriken verwendet zu werden. Es wäre in der That 
Zeit und Mühe verloren, wollte man alle die Notizen ſammeln von Lokali— 
täten, an denen allen ſchon Refte von Mammutb gefunden wurden. Ja falt 
darf man fagen, im dem ganzen eultivirten Theil Europa's, Nordamerika's 
und Nordajiens Hat man ſchon auf jeder Quadratmeile, wo überhaupt ſich 
in alten Zeiten Böden gebildet haben, die Zähne und Knochen der Mammuthe 
gefunden. Kit es nur Zufall oder war es Anitinkt der Mammuthe, daß 
man gerade an den freundfichiten und jchönften Plätzen Deutſchlands die 
zahfreichiten Reſte diefer Thiere findet? Faſt follte man meinen, daß der 
Mammuth bei der Wahl feiner Wohnpläge wirklich einst wähleriich zu Werke ges 
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gangen jei. Hat man z. B. im Schwabenland den Mammuth in vereinzel- 
ten Zähnen und Knochen Land auf Land ab ſchon gefunden, jo war doch fein 
Hauptfig im der Nähe der heutigen Hauptjtadt des Landes, im Stuttgart— 
Eanftatter Thal. Bei jevem Bauweſen und jeder Erdarbeit werben hier 
alljährlih Mammuthe und ihre Begleiter ausgegraben; ward man doch eben. 


Figur 147. 




















Die im Jahr 1816 am Seelberg bei Canſtatt ausgegrabene Gruppe von Mammuthzähnen nad) einer an 


Ort und Stelle gemadhten Zeichnung des Lieutenants Natter. Die Gruppe wurde damals wohlbehalten 


ausgehopen und fteht feither im K. Naturalienfabinet zu Stuttgart. 


hier fchen vor 200 Jahren auf das „gegrabene Helffenbein“ aufmerfjam, 
von dem im Monat April 1700 an 60 Hörner von ein bis zehn Fuß lang, 
mit unzählig viel Bein und Knochen ausgegraben wurden. Die Einen Ge 


lehrten hielten die Funde für „Ueberbleibſel römischer Hecatombarıım und alter 


„Biehopfer, wozu die Natur vermöge Kalkes und Salpeterd etwas beigetragen 


„babe, daß fie jetzt nicht mehr beinigt, fondern wie freidigt und kalkigt find,” 


%r 
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Andere nahmen die Beine für „Riefenbeine* an und als Angevenfen ver 
Sündfluth. Wieder Andere hielten dafür, da alle die Zähne und Knochen 
in ber Erde durch die bildende Kraft des Erdinnern (vis plastica nannte 
man 03 *) entjtanden wären, noch weiter entjtehen und wachſen. — Bei 
Ganftatt war es, wo im DOftober 1816 auf Befehl des Königs Friedrich 
die bekannte Zahngruppe zu Tage fam, eine Zierde der Stuttgarter Samm- 
lungen, da dreizehn Stoß und 8 Badenzähne von Mammuth neben verjchie: 
denen Knochen auf einem Haufwerk beieinander liegen. Unfere Figur 147 zeigt 
diefen Fund nach einem damal3 an Ort und Stelle aufgenommenen Bild 
und Situationsplan. Es war ein wahres Knochenmagazin, ein Beinhaus 
von Mammuthen, da damals noch Verfchiedene der Anficht waren, es lägen 
dieje Knochen in einer alten Grube, in die feiner Zeit Menjchen die anders 
wo gegrabenen und zujammengetragenen Knochen und Zähne hineingeworfen 
hätten. Bald darauf aber fand man bei verfchiedenen Erdarbeiten, ſchließlich 
beim Bau der Eifenbahnen, die Mammuthe in folcher Menge, daß auf eine 
Quadratruthe mindefteng Ein Individuum kommt, cin Umftand, der zugleich 
die langen Zeiträume der Pliocene beleuchtet, innerhalb deren diefe Thiere 
hier lebten, jtarben und begraben wurden. 

Die Großwürdenträger im gewaltigen Neiche der Mammuthe, die ſtets 
im Gefolge und im nächjter Umgebung der Elephanten lebten, waren Rhi— 
noceroffe. Ihre Verbreitungsbezirke gleichen denen des Elephanten, mit 
welchem auch heute noch das Nashorn vergefellichaftet if. Man kennt heute 
noch fieben Arten, von denen die zwei indifchen Arten, die in Oftindien und 
auf Java Ieben, Ein Horn auf der Naſe tragen, die andern von Südafrika 
und Sumatra zwei Hörner haben. Das Horn auf der Naſe beiteht aus 
einem Büſchel verwachfener Haare, zufammengeleimten Borften ähnlich. Die 
Thiere find ungelehrig und ſchwer zähmbar, flichen den Menjchen, rennen 
aber aufgefchredt mit großer Wuth ihren Gegner an. Merkwürdiger Weile 
wußte die alte Welt lange nichts von diefem Thier; Aristoteles z.B. kannte 
es noch nicht, Pompejus zeigte dem römischen Volk das erfte, das aus Ober: 
egypten fam. 1513 kam das erite indische nach Liffabon, von dem Albrecht 
Dürer fernen berühmten Holzfchnitt machte. Erjt vor 100 Jahren kam 





*) Wir laden heute über ſolche Anfichten, aber fie find bezeichnend für den Geift 
jener Zeit, da man nod den Stein der Weifen fuchte und Gold zu machen hoffte. Die mür- 
ben, brüdigen Mammuthknochen waren „mod; nicht reif“, fie zeitigen erft mit der Länge 
der Zeit. Abgebrochene Splitter in der Erde find der Knochenſamen, der Knochen felber 
ift in feinem erften Entftchen und Wachſen begriffen u. f. w.; e8 werden jo Wirkungen 
der Zerftörung der Körper mit Erſcheinungen der Körperbildung verwechſelt. Die nächſte 
Folge der Anfiht von der vis plastica in der Erde war die Anwendung der Mammutbs- 
zähne in der Medicin, fo daß die Mehrzahl aller Funde ſiatt in die Naturalien- und Rari— 
täten-Sammlung in die Apotheken wanderten, wo ſicherlich die glänzenditen Kuren mit ihrer 
Hilfe ausgeführt wurden. 
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eines nach Deutjchland, wo e3 großes-Auffehen erregte. Kurze Zeit nachher 
1771 beichrieb Pallas das nordifche Nashorn, den Begleiter des Mammuth, 
das unter 640 N. B. an den Ufern des Wilui von Jägern im Eife gefun- 
den wurde. Der Kopf und zwei Hinterfüße kamen mit Fleiſch, Haut und 
Haar nad Petersburg; man nannte es wegen der Enöchernen Naſenſcheide— 
wand tichorbinus*). Diejer Knochen, den man bei lebenden Arten nicht 
fennt, diente als Träger des bis 3 Fuß langen Horns, das vorne jtand; 
ein kürzeres jtand hinter demſelben. Schneidezähne fehlen dem Thier. Wenu 
dicjeg wie dad Mammuth in Wolle geffeidete Thier als deſſen Begleiter an: 
gejehen werden muß, jo findet fich auch noch eine dritte Art in Europa, Rhi- 
noceros Merkii Jäg., die in Begleitung des Elephas antiquus Fale. an 
den Ufern der Themfe fich findet und erftmald in dem Schutt ver Jart bei 
dem hohenloh'ſchen Städtchen Kirchberg gefunden worden ift. Die Nafen- 
löcher find bei diefer Art nur in der vorderen Hälfte ihrer Erjtredung durch 
eine nöcherne Wand getrennt und find die Badenzähne von feiner Cement- 
rinde umgeben. 

Ein weiterer Koloß der Pliocene, dem die Süßwafjerftröme einen cbenfo 
beliebten Wohnort boten als der Urwald, war das Flußpferd. Aus dem 
Thierkreis des Mammuths kennt man es zwar nicht, aber in dem des Ele- 
phas antiquus und im VBerbreitungsbezirk der’ afrifanifchen und indischen 
Arten findet es ſich häufig. Italien z. B. ift ganz überoölfert vom Hippo- 
potamus major Cuv., deren Reſte ſchon den alten Römern auffielen als 
ossa gigantum, die Aldrovandug in ihren Badenzähnen abbilvet und deren Kino: 
hen Euvier 1809 im Muſeum zu Florenz in folder Menge fand, daß er ein 
ganzes Skelett daraus zufammenfegen konnte. Heutzutage lebt es nur noch 
an Sen und Strömen Hocafritad und Senegambiens, in Egypten oberhalb 
der Kataralte. Es wälzt fich gerne im Schlamm, ſtreckt von Zeit zu Zeit 
die Najenlöcher aus dem Waſſer empor, brüllt wie ein Ochſe und bläst das 
Wafjer in die Höhe. Bei Tag verläßt es felten den Fluß oder den Sumpf, 
bei Nacht dagegen macht es gerne Ercurfionen in die Reis- und Getreides 
felder, daß es oft zur wahren Landplage wird, Indeß ift es furchtſam und 
wird durch Trommeln verjcheucht. 

Eine große Geſellſchaft anderer Thiere ftellt fich noch ein aus der Ord— 
nung der Einhufer und der Wiederkäuer. Der Vertreter der Einhufer 
war dag Pferd, in zwei Arten mit Mammuth gefunden. Rütimener weist 
Equus fossilis und caballus nad); das erftere wäre außgejtorben, das an: 
dere hätte fich dem Menfchen erhalten. Schon beim Pferde der Mivcene ver: 
juchten wir den Entwidlungsgang diefer Familie darzuftellen, und betätigt 
der Fund des Equus fossilis in der Pliocene den ftetigen Fortſchritt dieſes 


*) reiyos, die Wand. 
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herrlichen Thiertypus, der durch den Menſchen jchlieplich feine höchſte Vol— 
lendung finden follte in der Züchtung des Hauspferdes. Equus fossilis fteht 
in der Mitte zwifchen dem miocenen Hipparton und dem Pferde des Men— 
ſchen, caballus, wenn gleich letzteres ſchon ficher als Zeitgenoſſe des Mam— 
muths und Jagdthier der pliocenen Bären und Katzen getroffen wird, 

Von den wilden Pferden leben heute fieben Arten, ungeftreifte in ben 
Steppen und Wüften Mittelaftens, geftreifte in ven Gebirgsländern Süd— 
afrifas. In den Sivalifbergen finden jich Pferderefte vor mit Füßen jo 
ſchlank als die der amerikaniſchen Gazellen. 

Mit den Widerkäuern werden wir vollends in das Leben der Jetztwelt 
eingeführt, dem nur mit wenigen Veränderungen gehen die pliocenen Formen 
in die Jetztwelt herüber. Da begegnen wir im europäischen Plivcen ftatt- 
lihen Ochſen, in denen Kenner bereit3 die Rindviehragen der Europäer 
vorgezeichnet finden. Es ift vor Allem der gewaltige Ur (Tur, Tor, Tau- 
rus), von denen Cäſar noch fpricht im hereyniſchen Walde: „Kaum Fleiner 
als ein Elephant, fonft wie ein Ochfe von großer Kraft und Gefchwindigfeit, 
läͤßt er fi nie zähmen und jchont weder eines Wildes noch eines Menjchen, 
den ev erblickt. Einen Ur getödtet zu haben, ift die höchite Ehre für den 
Germanen, und feine Hörner, mit Silber verziert, liefern die Trinkpofale 
ihrer Gaſtmähler“; und den jelbjt das Nibelungenlied noch kennt, wenn es 
von Sigfried fingt: „Darnach ſchlug er fchiere einen Wifent und einen Elch, 
ſtarker Ure viere umd einen grimmen Schelch.“ Die Stirne ift länger ala 
breit und volllommen flach, der Frontalwulſt jehr hoch, die Schläfengruben 
nach umten offen. Die Hornzapfen entfpringen mit breiter Baſis vor der 
Stirn, ohne einen eigentlichen Horntheil zu bilden. Die Krümmung des 
Hochs ift erit nach hinten und aufen, die Höhe der Krümmung fällt hinter 
die Oceipitalfante, von da krümmt ſich das Horn raſch nad) vorn und oben, 
daß die nur leicht rückwärts gebogenen Spiken jenfrecht über der Stine 
fläche jtehen. 

Neben dem Ur jteht der Wifent oder Biſon, Bos priscus. Die Stirne 
fait gänzlich flach von quadratifchem Umfang, nur gegen die Mittellinien hin 
ſchwach gewölbt. Das Horn bejchreibt einen einfachen halbkreisförmigen 
Bogen und verläuft in Einer Ebene nach aufen und nach vorne, Die Horn— 
zapfen find ftark deprimirt. Es ift der Wiſent (nur fälſchlich auch Auerochs 
genannt) der einzig noch wild lebende Stier Europa’3 (vergl. Seite 53). 
Als dritter pliocener Ochſe endlich fteht Bos longifrons da, von Owen be 
jchrieben als Fleinere Ochjenart mit flacher, langer Stine und ſehr Furzen 
Hörnern, die in der Pliocene Englands jehr häufig fich findet. 

Nächſt Ochfe haben wir auf den Hirſch zu achten. Fünfzig lebende 
Arten kennt man von diefem Gehchlecht, das mit Ausnahme von Afrika und 
. Neuholland über alle Walddiſtrikte der Erde verbreitet und in ebenfo vielen 
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pliocenen Arten bekannt ift. Beweis genug, daß auch der Wald in jener 
Zeit groß und mächtig genug war, um diefen Kindern des Waldes Obdach 
und Nahrung zu gewähren. Unter den Hirfchen mit jchaufelförmigen Ge— 
weihen jteht oben an der Elch, alces*), das Elen. Sie leben rudelweife 
in morajtigen Wäldern von den Rinden, Knoſpen und Blättern der Bäume, ber 
Waldkultur im höchſten Grade jchädlich, einft, noch zu Cäſars Zeit, in ganz 
Deutſchland verbreitet, heutzutage nur ſelten noch in Oftpreußen und Ruß— 
Land zu treffen im gejchügten Forften. Sie waren in ber Pliocene gleich 
Pferd und Ochje vom Bären und Löwen gejagt, und haben ſich aus dem 
Tertiär in die Menfchenzeit erhalten. Dagegen ift das berühmte irijche Rieſen— 
len, Cervus euryceros **) Cuv., mit feinem an den beiden Enbfpigen 12 
auseinanderftchenden Geweih erlojchen. In Irland finden fich die Knochen 
und Geweihe diejed berühmten Wiederkäuers bei Dublin 200° über den Meer 
in pliocenen Meermufchelfchichten, an jene verflofjenen Zeiten erinnernd, da 
das Meer noch um jo viel höher ftand als jegt. Daneben findet es fich auch 
in Kalktuffen unter dem Torf und im Torfe felber vor. Molyneur bat 
ſchon 1697 einen Schädel mit dem Geweih abgebildet, der bei Curragh in 
großen, auf engem Raume beieinander liegenden Knochenhaufen gefunden wurde. 
Im Torf find die Geweihe vortrefflich erhalten, von dunkelbrauner Farbe, hie und 
da mit einem bläufichen Ueberzug von phosphorſaurem Eifen. Es ſchmücken 
Daher die Iren nicht jelten ihre Wohnungen, indem fie über dem Hauseingang 
das Geweih anbringen, das alle die Geweihe ber jest lebenden Arten an Größ: 
überragt. So ächt pliecen das Thier ift, Jo ficher jcheint doch auch zu fein, daß 
e3 von den menschlichen Einwanderern auf der „Imaragdenen Inſel“ noch am Pes 
ben getroffen wurde; fand man doch in den Torfmooren Pfeilfpigen in den 
Rippen des Thiers ſteckend, und tft die Eriitenz deffelben in die Sagen des Volkes 
übergegangen. Auf dem Gontinent ift diefer Rieſenhirſch feltener geweſen, er 
ſcheint den Nachjtellungen der Raubthiere auf der irijchen Inſel weniger aus— 
geſetzt gewejen zu fein, ald an den Ufern des Rheins und des Neckars, wo— 
her man, wenn auch jparjam, Geweihe und Skeletttheile kennt. 
teben den Eichen verdient das Nennthier befondere Aufmerkſamkeit, ins 
dem diejes heutzutage auf die nördlichen Kreise der gemäßigten Zone bejchränft 
ift und jelbft die Polarzone bezeichnet, während es zu Anfang der Menichen- 
periode jowohl, als zur Zeit der Pliocene einen weit größeren Berbreitungs: 
bezirk nach dem Süden hatte. Es find fanfte, friedliche, ſchnellfüßige Thiere, 
die wild zwifchen dem hohen Norden Aſiens und Europa’3 und den ſüdlichen 
Bergen der Mongolei wohnen und gezähmt das unentbchrlihe Hausthier, 
ver ganze Reichthum des Lappen, Samojeden und Tungufen find. In großer 
*) «hr, die Stärke. Daher auch der deutjche Name Elen (nicht von Elend, wie 
Manche mit Unrecht glauben). 


**) grovs, breit, zipes, das Horn. 
Bor der Sündfluth. 27 
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Menge finden ſich die Geweihe zur Zeit der Pliocene mit Höhlenbär und 
Mammuth. An dem ceigenthümlichen Augenfprojjen find diejelben leicht zu 
erkennen. Die Nefte von Nennthieren, joweit man fie zur Reconſtruirung 
der pliocenen Art benutzen konnte, geben allerdings feine volle Gewißheit, 
aber große Wahrjcheinlichkeit, daß diejelben von dem heute lebenden gar nicht 
oder doch nur wenig verjchieden waren. Wenn in Sibirien das wilde Renn— 
thier im Monat Mai die Waldregion verläßt und in Heerden von Taufenden 
gegen Norden zieht, um ven Täjtigen Inſekten zu entgehen und in den un— 
wirthlichen Ebenen am Polarmeer von Flechten, ja ſelbſt von Pilzen zu leben, 
wenn überhaupt das Reunthier heutzutage al3 einer der beiten Fußwanderer 
der Säugethierwelt daſteht, jo darf es auch nicht Wunder nehmen, wenn wir 
zur Zeit der Pliocene und zu Anfang der Menjchenzeit eine noch viel größere 
Derbreitung des Thiers finden, ald heutzutage der Fall ift. 


Fig. 148, 
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Reſtaurirtes Sivatherium. 


Andere Wiederkäuer, namentlich mit runden, äſtigen Geweihen oder 
mit Hohlhörnern bieten uns zur Zeit noch kein Intereſſe, das auf Allge— 
meinheit Anſpruch machen könnte. Es finden ſich deren Reſte überall, aber 
ohne ſich vor lebenden Formen beſonders auszuzeichnen. Nur des rieſigen 
Sivatherium *) geſchehe noch Erwähnung, das Cantley und Falconer am 


*) Nach dem Gotte Sivah genannt. 
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Siehe Paz. HU 


nittleren Neckargegend. 


Himalajah fanden. Nach den ſechs Backenzähnen ift es Achter Wiederkäuer, 
aber der Echävel ähnelt dem eines Elephanten. Die Spitze der Nafenbeine 
ift frei, daß man an einen Nüffel denken darf, und jcheint das Thier in der 
Mitte zwiſchen Wiederkäuer und Dickhäuter zu ſtehen. 

Um den Gang der Geſchichte nicht zu unterbrechen, war es durchaus 
nöthig, die welthiſtoriſchen Perſönlichkeiten des legten Weltenalters etwas 
näher feinen zu lernen. Nun bleibt noch übrig, den Boden zu überſchauen, 
auf dem jene Gefchichten Ipielten und genauer gerade auf deffen Veränderuns 
gen einzugehen, welche dag Klima der Jetztwelt herbeiführten. Veränderungen 
des Bodens haben, wie wir ſchon ausführlicher (S. TO) zeigten, ihren Grund 
bald im der Aktion des Waſſers, bald in vulkaniſchen Erjcheinungen. Beide 
Aktionen haben zur Zeit der Pliocene in einer Weife Spuren hinterlaffen, 
daß man faft fagen möchte, fie haben damals intenfiver als je gewirkt, um 
vollends die Erde ihrer Beſtimmung entgegenzuführen, ein Aufenthaltsort 
für Menjchen zu fe. 

Wo aber findet man bälder einen Fleck Erde, der feine Beltimmung als 
Wohnplag der Menſchen in vollerem Maße gefunden hätte, als im gejegne= 
ten Deutjchland ? Wählen wir einen bderjelben, etwa den Mittelpunkt des 
freundlichen Schwabenlandg, die Umgebung von Stuttgart! Am Nordende 
unſeres Kärtchens *) Liegt Canftatt mit feinen vierzig Sauerbrunnen und 
jeinen Babeplägen. Hicher trete, wer dag ſchwäbiſche „Unterland“ mit feinen 
Reizen kennen lernen will und halte Rundſchau von einer der Höhen um 
Canſtatt. Zu den Füßen Tiegt und der filberglänzende Strom, am deſſen 
grünem Ufer das induftrielle Leben der Gegend ſich ſammelt. Der alte Rö— 
merfig (Castra stativa) ift umgeben von Füniglichen Gärten und Villen: 
fein Fußbreit Boden liegt hier brach, Ein grüner Wiefengarten, mit Obft- 
bäumen befegt, zicht fich am Fluſſe hin, jo weit das Auge reiht. Aus dem 
Thale fieht man Höhen emporfteigen bis zu 7 und 800 Fuß über dem Nedar, 
deren Fuß von Wein trieft, während dad Haupt von dunklem Walde befränzt 
iſt. Bald ſanft, bald fteil, je nachdem die Natur der Berwitterung des Bo— 
dens es mit fich bringt, erheben ſich die Berge, jedenfalls in Stufen und Ab: 
fügen, an denen der Kenner die Unterabtheilungen der Schichten bald heraus: 
findet, Raſch aber ändert fich jolcher Charakter der Gegend, wenn man jeis 
nen Standpunkt bei Canſtatt verläßt und hinan über die Wein: und Wald— 
terrafje zu der SFilderebene fteigt. Zwar feine Ebene im Sinne der ober— 
jchwäbifchen oder gar der norddeutſchen Ebenen, denn fie iſt durch zahle 
reiche Thäler und Thälchen zerfchnitten, durch welche die Waſſer in Kerſch 
und Nedar rinnen; was die Filderfläche als Ein Ganzes anzujehen nöthigt, 
ift vielmehr der gleiche Charakter des reichen Kraut: und Kornfeldes, das auf 


*) Siche die geognoftiiche Karte von der mittleren Nedargegend. 
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drei Seiten von Thälern abgegränzt ift, auf der vierten fübwejtlichen Seite 
aber in Einer geraden Linie von Wald eingefaßt wird. Die Fruchtebene der 
Filder ift aus Lias gebildt, über diefelbe ragen aber die Wälder von Böb- 
Ungen, Musberg, Schönaich und weiterhin der Schönbuch hoch hervor. Auf: 
fälliger Weife bildet den Untergrumd diejer Wälder nicht etwa der braune Jura, 
der ſich ſonſt und alsbald auch auf der rechten Seite des Neckars über der 
Fläche des ſchwarzen Jura erhebt: es iſt vielmehr der ältere, jonft tiefer ges 
Tegene Keuper, derjelbe, der vom Neckarthal herauf zu den Fildern die Treppe 
gebildet. Zum dritten Mal wieverholt fi die Treppe, wenn man von Hil— 
drighaufen und dem Schaichhof den eigentlichen Schönbuch betritt, denn aber: 
mals liegt Keuper über dem Lias und obere Keuperfchichten tiefer ftatt 
höher, und tritt man jo auf unferem Kärtchen vom Schönbuch in's Can— 
ftatter Neckarthal über eine dreiftufige Treppe. Die geognoftifche Karten— 
aufnahme zeigte nun, daß jede untere Terraſſe gegen die anliegende höhere 
durch" einen ſehr marfirten, meift geradlinigen Steilrand abgegrängt ift, 
welcher eine Abbruchslimie der Schichten bezeichnet, bis zu welcher hin die 
antere Stufe je um 150-300 Fuß abgefunten ift. Auf dem Kärtchen find 
die Berwerfungsipalten mit kräftigen Linien eingezeichnet; man darf aber 
nicht glauben, daß diefe Linien Auperlich fichtbar und auffällig wären. Einſt— 
mals zwar waren fie es wohl, als noch Feine VBerwitterungen die Spalten 
deckte; längſt aber hat die Natur die Niffe wieder geheilt, die zerfprungenen 
Schichten zwar nicht wieder zufammengebracht, aber alle Schründe und Klüfte 
forgfam ausgeebnet, über welche nicht nur ver fleigige Bauer, jondern jelbft 
wmancer Fachmann jest ahnungslos dahinläuft; nur ein aufmerkfamer Forjcher 
ſieht fie mit dem Compaß in der Hand, wenn er alle Sprünge der Schichten an 
durch Kunft oder Natur aufgefchlojjenen Punkten verfolgt, und nicht müde wird, 
jeden einzelnen Punkt ſogleich auf der Karte zu verzeichnen, um ſchließlich 
aus der Summe der Einzelbeobachtungen das Bild zu reconftruiren. Wo 
man auch im Gebiete unferer Karte einen Steinbruch ſich anficht oder eine 
Mergelgrube oder Bachriß, wird man die Abgänge und Sprünge der Steine 
in der durch die Verwerfungslinien angedeuteten Richtung ſich hinziehen ſehen. 
Viel taufend und abertaufend Sprünge, die mit den Berwerfungslinien mehr 
oder minder parallel laufen, haben ſämmtliche Schichten gefprengt und find da= 
durch Schichtengebiete abgelöst worden, die vorher im gleichen Niveau durch 
Einfinfen in verfchiedene Höhe zu jtehen kamen. Nehmen wir etwa das frühere 
Nivea des untern Keuperd auf dem ganzen Gebiet des Kärtchens zu 1400° 
ü.d M. an, jo fank er in der erſten Treppe im Mittel auf 1200, in ber 
zweiten auf 1000, im Nedarthal endlich auf 800’. d. M. cin, worurd) 
diejelbe Bank über 600 Fuß in der Verticale des Luftkreiſes fich vertheilte. Von 
unberechenbarer Wichtigkeit werden in zweiter Linie die Sprünge in den 
Schichten wegen der Vertheilung des Waſſers. Jeder Sprung wird zum 
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Ninnfal für die Meteorwaffer, die durch den Boden auf die Schichten ſickern, 
und alle Quellläufe orientiren ſich nach der vorgezeichneten Zerflüftung des 
Gebirges. Nach derjelben Grundurfache richtet fich ferner der Bachlauf und 
endlich der Flußlauf, was Alles in feiner erſten Entftehung auf die Zerflüfs 
tung der Schichten zurüczuführen ift. Der Nedar ſelbſt zeigt diefe am Elar- 
ften. In der Richtung der Sprünge von Südweſt nad) Norboft zieht fich 
das Thal von Nedartenzlingen bis Plochingen, von da lenkte der Strom 
gegen die Canſtatt-Plochinger Berwerfungzipalte ein, die rechtwinklig zum 
bisherigen Laufe ſtreicht. Schönbuch: und Filderfpalte laufen bis Canſtatt 
nit dem Near parallel, während das Stuttgarter Thal wieder parallel geht 
mit dem Oberlauf des Neckars oberhalb Plochingen. Die Richtung aller 
Thäler ift jomit durch die Schichtenfprengung vorgezeichnet. Won ſelbſt ver- 
jteht jich, daß der Raum, auf weldyem diefe Beobachtungen gemacht werben, 
viel zu bejchränkt ift, um gleich auch die Urjachen der Spaltenwirkung daran 
zu erkennen. Diejelben greifen nicht blos weit über dieſes Kärtchen, jondern 
vielleicht weit über Süddeutjchland hinaus in das Syſtem der Alpen, die in 
der gleichen Sprungrichtung von Südweſt nach Nordoſt ftreichen. Es follte 
hier nur im Kleinen gezeigt werden, daß die Schichtenfprengung in der legten, 
der Menfchheit vorangehenden Zeit der Haupthebel für die Urbarmachung des 
Erdboden war, ſozuſagen die erfte Furche, welche eine gewaltige Pflugſchaar in 
den Acer riß, worauf dann erſt in zweiter Reihe die Mächte der VBerwitterung, 
die Angriffe durch Luft und Waffer folgten, die im geheimen, dem Menjchen 
in ihrer Vereinigung wohl für immer verborgenen Bunde ſchaffen, die Schich— 
ten joweit löglich zu machen, daß die göttliche Lebenskraft diefelben zur Bil- 
dung von Organiſmen gebrauchen kann. 

Ging nun auch Spaltung und Sprengung der Schichten zu allen Zei— 
ten und in jevem Weltenalter vor fich, jo fallen doch die für ung wichtigſten 
Ereigniſſe in die Pliocene, wie wir jegt näher zu begründen haben. 

Es iſt eine Erfahrung unter den Bewohnern vulkaniſcher Gegenden, 
dag man vor Erdbeben gefichert ift, wenn der benachbarte Vulkan in den 
Zuftand des Ausbruchs getreten ift. Erdbeben und feurigflüffige Silifat- 
ergüſſe ftehen, ob jie gleich beide die dynamifchen Wirkungen derjelden Kraft: 
äußerung find, in einem Verhältniß zu einander, als ob fie gegenfeitig ſich 
ausſchlößen. So waren z.B. in den Jahren 1771—1778 Veſuv und Aetna 
fehr ruhig, während ganz Italien von Erdbeben heimgefucht war, als aber 
im September 1778 der heftige Ausbruch des Veſuvs begann, beruhigte ſich 
der Boden Italiens wieder bis zu dem großen Erdbeben von Ealabrien, 
während deſſen Veſuv und Aetna wieder ruhten. Humboldt drüdt in jeinem. 
Koſmos das Verhältnig jo aus, daß er die thätigen Vulkane als Schutz— 
und Sicherheitöventile gegen Erdbeben betrachtet und die Stabilität der Erd— 
oberfläche ganz vorzüglich durch das Dafein der Vulkane gefichert wähnt. _ 
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Gewiß würde diefelbe durch die heftigiten und ausgedehnteiten Erdbeben ge- 
fährdet fein, wenn auf einmal alle Vulkane in Unthätigkeit verfielen und 
die Eruptionskanäle alle ſich verſchlößen. 

Hienach ſteht die wirkende Kraft des Erdbebens und der feuerſpeienden 
Berge, oder wie man es auch nennen könnte, die zerſtörende und bauende 
Kraft der Vulkane in einem umgekehrten Verhältniß zu einander. Man kann 
nun in die Zeit der Pliocene mit Beſtimmtheit keine größeren, Epoche ma— 
chenden Vulkanausbrüche verlegen, ſo etwa, wie die Trachyte und Baſalte 
der Miocene eigen find, und iſt daher ſchon mit Rückſicht auf den ſtets be— 
merkbaren Antagoniſmus von Erdbeben und Vulkanausbrüchen zu der An— 
nahme berechtigt, daß während dieſer Zeit der Ruhe der Vulkane die Erd— 
beben und Niveauveränderungen der Oberfläche von um ſo größerer Bedeu— 
tung wurden. Denken wir nur an die uns zunächſt liegenden Alpen, deren 
Vorhandenſein unſtreitig für ganz Europa bedeutungsvoll iſt. Zur miocenen 
Zeit exiſtirten ſie noch nicht, ihre Bildung fällt in die letzte Periode, und 
zwar iſt bekanntlich der Grundſtock der Alpen lauter altes ceryſtalliniſches 
Gebirge, ohne eine Spur jüngeren Ausbruchgeſteins zu zeigen, wie ſolches die 
Anden und Gorbilleren tragen. Es liegt demnach klar vor Augen, daß ohne 
alle vulkaniſche Eruption einfach durch Senkungen und Hebungen eines Theils 
der Erdoberfläche die legten Niveaudifferenzen entftanden, welche die Erdober: 
Fläche in ihre gegenwärtige Form und Geftalt brachten. 

In Figur 149 Haben wir das Bild eines Spiegeld vor und, auf dem 


Figur 149. 





Wirkung eined Erdbebens auf einen Spiegel. 


Th die Wirkung eines Erdbebens mit Schärfe und Klarheit erhalten bat. 
Der Spiegel, der gegenwärtig im Conservatoire des arts et des metiers 
un Paris aufbewahrt wird, hing feinerzeit im Salon des franzöfifchen Gouver: 
neurs von Guadeloupe. Am 8. Februar 1843 ward diefe Infel, namentlich alle 
Gebäude und Ortfchaften, welche auf die Gebirgsfchichten (tertiärem Korallenkalt 
und Mergel) erbaut waren, von furchtbaren Erdſtößen heimgefucht. Auch am 
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Haufe des Gouverneurs ward viel Schaden angerichtet, unter Anderem der 
Spiegel in viele tauſend Stüce zerfprengt. In der Nichtung der Diagonale 
des Rechtecks Laufen die Hauptiprünge hin, offenbar die Richtung bezeichnend, 
in welcher die Kraft des Erdinnern nach Außen ſich kundgab; dann aber rip 
das Glas rechtwinklig auf die Hauptfprünge im Anſchluß an jene, womit 
in zweiter Linie die Richtung des Widerftandes gegen die ftoßende Kraft be> 
zeichnet iſt. Zwiſchen beiden Arten parallel laufender Sprünge liegen 
taufende Kleiner feiner Haarriſſe, auf die offenbar die Nichtung des Haupt⸗ 
ſtoßes ohne Einfluß mehr war, die fich vielmehr von der Bejchaffenheit 
und Struftur der Glastafel abhängig machten. Das Ganze des Spiegel 
glafes hielt noch fo zufammen, daß ſelbſt ein Transport nach Paris unter: 
nommen werben Fonnte, wo man begierig war, ein jo jeltene® Denkmal von 
der Wirkung eine Erbbebend beobachten zu Können. Kaum wird es aud) 
ein lehrreicheres Beweisftüc geben, wen man ſich die Wirkung der inneren 
Erdkräfte auf das Schichtengebäude und weiter hin die daraus folgenden Ni— 
veanveränderungen der Erdoberfläche verfinnlichen wil. Mag die Grund: 
urjache der Sprengung des Scichtengebäudes fein, welche fie wolle, mag, 
was höchſt wahricheinlich ift, dieſelbe Kraft wirken, welche bei vulfanifchen 
Ausbrüchen gefhmolzenes Sitifatgeftein ausſtößt, die Wirkung ift ein nach einer 
deftimmten Richtung geführter Stoß, der in der Spaltung der Schich— 
ten ſich Außert. Der Spiegel von Guadeloupe zeigt im Kleinen diefe Wir— 
fungen, die im Großen über Quatratmeilen, ja oft über ganze Ländergebiete 
ſich erjtreden. Der Zuſammenhaug der Schichten, welche fih in Folge der 
Ablagerung feiner Kalk, Thon-, Gypstheile u. ſ. w. gebildet hatten, hat be— 
greiflich feine Grenze: es müſſen alle ftärkeren Erfchütterungen des Bodens 
nothwendig defien Zerreifung und Spaltung verurfachen, denn die gewaltfame 
Ausdehnung einer Schichte in der Richtung, in welcher die Kraft wirkt, kann 
nur mit Unterbrechung des Zufammenhangs, aljo mit einer Zerreißung -oder 
Zerberftung endigen. Die Dimenfionen der Spalten wachjen von fchmalen, 
kaum jichtbaren Riffen bis zu weitgähnenden Klüften von vielen tanjend 
Fuß Länge an, von einem einfachen Sprung bis zu fußbreiten Niffen. In 
welche Tiefe fie Hinabfegen, ift natürlich fchwer zu ergründen. Der Verlauf 
der Hauptiprünge ift ein gerabliniger, wie ihn unfer geognoftijches Kärtchen zeigt; 
diejelben ziehen fich über weite Streden in Einer Richtung hin, rechhwinflig zu 
ihnen ftößt ein zweites Sprungſyſtem auf die erften. Selbſtredend beobachtet ſich 
in hartem, feſtem Gebirge diefe Erfcheinung am beften, in weichem und lockerem 
Geftein verwiſcht fie fich nur zu leicht. Am augenfcheinlichjten muß das Erdbeben 
im Miffifippithal im Jahr 1812 in der genannten Weiſe Ichrreich geweſen fein. 
Der Erdboden ftieg in großen langgeſtreckten Wogen auf, die auf ihrem Gi- 
pfel der ganzen Länge nad) zerbarften. Flint fand nah 7 Jahren noch hun— 
derte folder Spalten geöffnet und auf eine halbe Meile verfolgbar. Sie bil: 
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deten ſich ſämmtlich in der Richtung von Südweſt nach Nordoft und hatten 
dad Anjehen von künftlichen Einfchnitten des Terrains; fie mußten von den 
Anwohnern förmlich überbrückt werden, um die Communication in der Gegend 
wieder herzuftellen, und find heute noch auf viele 1000 Fuß hin zu beobach- 
ten, obgleich im Verlauf von 50 Jahren die Wirkungen des Regens, Froites 
und Ueberſchwemmungen die Spalten auszufüllen bemüht waren. 

Berbunden mit ſolcher Spaltenbildung find Dislocationen der gejpal- 
tenen Gebirgstheile, durch Senkung und Hebung bed einen oder ans 
dern Theils. Einen überzeugenden Beweis für die Wirklichkeit einer nicht 
blos einmaligen, jondern abwechjelnden Hebung und Senkung des Landes 
liefern die Weberrefte des alten Serapeums in der vulfanifchen Gegend von 
Buzzuoli bei Neapel. Dort jtehen an der Meeresküſte in den Ruinen drei 
Marmorjäulen von AO Fuß Höhe, jede aus Einem Stüd gearbeitet, mit ihrem 
Fuß gegenwärtig einige Zoll im Meerwaſſer. Die Oberfläche diefer drei 
Säulen ift bis zur Höhe von 12 Fuß glatt und umverlegt, dann aber 
auf I Fuß Höhe von den Bohrlöchern der Modiola lithophaga, jener un— 
ermüdlichen Bohrmufchel, erfüllt, in denen die Schalen der Thiere noch fteden. 
Es gab demnach eine Zeit, zu welcher der Erdboden jener Gegend, auf wel 
chem der Serapistempel fteht, um 21 Fuß tiefer lag; vulkaniſche Ausbrüche 
von Aſche und Lapilli hüllten den Fuß der Säulen auf 12 Fuß von ber 
Bafis ein, während der Reſt won der Meereswoge bejpült und von den Schal— 
thieren des Meeres benagt wurde. Später aber trat wieder eine Erhebung 
der Küfte über den Meeresfpiegel ein, bis die Tempelruinen in ihre gegen- 
wärtige Lage kamen, — Man glaubt, die Senkung babe hauptjächlich bei 
dem letzten Ausbruch der Solfatara im Jahr 1198 ftattgefunden, die jpätere 
Erhebung dürfte jucceffive erfolgt fein und etwa 1538, zur Zeit der Bildung 
des Monte Nuovo begonnen haben. Dieß Beispiel führen wir nur an als 
eine? der ſchlagendſten Beweismittel, indem eine fteinerne Säule am Strand 
fich mehr als jede andere Marke zu Meflungen des Niveaus eignet. Sonit 
finden fich nicht nur an der Küfte von Sorrento und Neapel, fondern überall, 
wo man in vulkanifchen Gegenden beobachtet, derartige Hebungen und Sen— 
kungen. 

Die großartigiten Erhebungen der Art beobachtete man längs ber 
Küfte von Central-Chili, wo fich nach dem heftigen Erdbeben vom 19. No— 
venber 1822 die Erbfläche de ganzen Landes um 3—4 Fuß bob. Nujtern, 
Batellen, Meerthiere aller Art wurden aufs Trockene gefeßt, bisher am Ufer 
gelegene Sige wurden ", Meile landeinwärts gerückt, Felſen, vorher nicht 
fichtbar, Famen aus dem Waffer zum Vorſchein, Mühlen, an Bächen gelegen, 
gewannen ein ftärferes Gefäll ala zuvor — kurz: der Beweife für jene He 
bung find genug vorhanden. Damit hatte nun aber die Hebung ihr Ende 
nicht erreicht: ein neues Erbbeben vom 20, Februar 1835 hob nach Fitzroy 
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und Darvin aufs Neue die Küfte um 4-5 Fuß; doch blieb das Nivea 
nicht auf diefer Höhe, jondern ſank im April wieder auf 2—3 Fuß zurüd. 
Eine noch neuere Hebung fand bei dem Erdbeben vom 7. November 1837 
ftatt, nach welcher ein großes flaches eljenriff, vor dem Erdbeben unter 
Waſſer, mit taufenden von Mufcheln über den Wafjerfpiegel herauftrat, fo 
daß die Verweſung diefer Thiere einen unerträglichen Geftanf verbreitete. 

Wie hier Länderſtrecken fich heben, fo finken dort andere ein. In der 
Nähe von Neapel münden alte Römerftraßen unter den Meeresipiegel. Beim 
Erdbeben von Liſſabon ſank der große, neue, aus Marmor aufgeführte Hafen: 
damm, von einer Menjchenmenge bedeckt, die dorthin vor den einftürzenden 
Häufern ſich geflüchtet, in die Tiefe; mit ihm wurden Boote und vor Anker 
liegende Fahrzeuge wie von einem Strudel erfaßt und vom Meere verjchluns 
gen. Auch beim Erdbeben im Miffiffippithal 1812 fanden ausgedehnte Sen- 
ungen jtatt, jo daß jih Seen von 20 engl. Meilen bilveten. Eine gänz— 
liche Umgeſtaltung haben ferner die öftlichen Gegenden des Indus Delta im 
Jahr 1819 erfahren: ein Raum von 2000 engliichen Duadratmeilen ſank 
um 10—13 Fuß, die vorher tief gelegene Gegend ward vom Meer bedeckt, 
“ andere in Lagunen verwandelt, Dorf und Feltung Sindree ſank, ohne daß 
die Gebäude einftürzten, unter den Wafjerfpiegel, und ragen heute noch die 
Thürme und Gemäuer über die MWafferfläche empor. 

Derartige Dislocationen gefchehen ruckweiſe in fürgefter Friſt, wohl 
meist in Folge ungleicher Belajtung der die Erdoberfläche tragenden Unterlage, mag 
diejelbe auch aus den verfchiedenften Urkörpern zufammengefetzt fein. Eine andere 
Art von Dizlocation aber gebt un ver merkt und langſam vor fi, jo dag 
Jahrhunderte vergehen, während welcher die bewegende Kraftäugerung des 
Planeten aufwärtd over abwärts ver fich geht. Man nennt fie dephalb 
auch fäculare Dislocationen. Beide Arten von Hebungen und Senfungen, 
die wir von ben erbebenden Gonvulfionen der Erde nicht trennen fünnen, 
laſſen fich vielfach in die pliocene Zeit hinein verfolgen. An der Küſte von 
Coquimbo, Peru, Laplata bis Patagonien erkennt man ganz deutlich 7 bis 8 
verfchiedene übereinander Tiegende Uferterraffen „der Strandlinien, die als 
horizontale Streifung des Feldgrundes erjcheinen, an welchen noch gegen- 
wärtig Mufcheln, Bohrwürmer und Balanen fejtfigen und alter Meerjchlamm 
und Sand abgelagert ift. Bis zu 500 Fuß Höhe verfolgt man diefe Strand: 
Yinien und findet ſelbſt in der oberften, älteften Linie noch Feine miocene 
Spezies, vielmehr durchweg Formen der Pliocene, beziehungsweiſe der Jet 
welt. 

Wir nannten die ſäcularen Hebungen von Südamerika in erjter Linie 
im Anjchluß am den genaueren Bericht über die momentanen mit Erdbeben 
zufammenhängenden Erhebungen der Küfte von Chili, die glücklicherweije ge— 
nauere Beobachtungen von wiffenfchaftlicher Seite aus gefunden haben, Man 
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braucht übrigens nicht einmal ſich in ſo weiter Ferne nach Beweiſen umzu— 
ſehen. An der Oſtſee und Nordfee wurden ſchon vor hundert Jahren den Ge— 
Ichrten, wie Celſius, Dalin, Pinne, von Fifchern und Seefahrern die Kunde von 
wejentlichen Veränderungen zugetragen, welche mit dem Wafjerfpiegel des Meeres 
vor fih gehen: Ehmalige Hafenpläge Liegen weit Iandeinwärts, alte Marken 
des Wafjerftandes feien über den Mafjerfpiegel heraufgerüickt ; Geftalt des Ufers 
und Tiefe des Meeres wurden von älteren Filchern als wejentlich abweichend 
geſchildert von der Geftalt und Tiefe zur Jugendzeit der Filher. Den Grand 
diefer Erjcheinungen wollte man anfangs in einer wirklichen Verminderung 
des Waſſers im Becken der Oftfee finden, bald aber ftellte zu Anfang des 
Sahrhunderts Leopold von Buch die in Folge eigener, gründlicher Beobach— 
tungen gewonnene Anficht auf, „daß das ganze Land der Oſtſee von Fre 
derikshall bis nah St. Petersburg feit langer Zeit Schon und bis auf den 
heutigen Tag — natürlich ganz langſam und unmerklich — in aufiteigenter 
Bewegung begriffen ſei“ *). An vielen Felfen des Feitlandes und der Infeln 
wurden damals Marken eingehauen, un an diefen den Fortgang der Bewe— 
gung zu beobachten, In den zwanziger Jahren wurden erſtmals, zuletzt in den 
vierziger Jahren von Lyell jene Marken befucht und unterfucht und lieferte das 
Refultat diefer Prüfungen eine glänzende Beftätigung der L. v. Buch'ſchen 
Anfiht. Einſtimmig ward damals als aufer- Zweifel fejtgeftellt, daß die mitt- 
lere Gröge der fäcularen Erhebung Scandinaviend 3 Fuß im Jahrhundert 
betrage. Man kann fich denken, daß in Folge deſſen eine ganze Reihe zahle 
loſer, genauer Unterfuchungen angeftellt und in Betreff der Nichtigkeit der 
aufgeitellten Nejultate jcharfe Kritik geübt wurde, allein alfenthalben beftä= 
tigte fich die langſame Hebung der Oftfee und Nordfeeküfte. Nach den tief 
landeinwärts beobachteten, zum Theil 5—600 Fuß über dem jegigen Waſſer— 
ſpiegel gelegenen Strandmarfen (namentlid nach den Bänken ver noch im dor= 
tigen Meer den Strand bemohnenden Mufcheln) greift dieje Hebung des Landes 
weit in die vorhiftorifche Zeit über die Menfchenperiode hinaus. Die Au: 
fünge der Hebung fallen in die Zeit der Pliocene, Es ift wohl kaum nöthig, 
darauf aufmerkſam zu machen, daß diefe Erfcheinungen der Länderhebung mit 
den Erjcheinungen des Rücktritts der Meere nicht zu verwechjeln ijt, von 
welchem früher jchon vielfach die Nede war. Jener Rückzug des im eriten 
Weltenalter allgemein den Planeten deckenden Oceans, jene Sammlung ber 
Waſſer in den fich bildenden Tiefen, welche durch alle Weltenalter und Pe— 
vioden der Erdentwiclung bindurchgeht, ftellte fchlieglih den gegenwärtigen 
Stand des Meereöniveaus feit, auf welchen jich alle menjchlichen Beobach— 
tungen und Meffungen al3 abjoluten Nullpunkt beziehen. Wie weit feit 
Menfchen beobachten, das Meeresniveau wirklich auch abjolut feſtſteht, das 


*) Bergl. das claſſiſche Werk: 2. v. Buch, Reife dur Norwegen und Yappland. 
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ſteht Freilich in keines Menjchen Wiſſen. Es fehlt da an jenem feiten Punkt 
überhaupt, nach dem fich Schon ein Archimedes vergeblich fehnte, einem Punkt, 
an welchen die Niveaus der Erde und der Meere beobachtet werden könnten. 
Abgejehen von diefer an und für fich unfruchtGaren Frage und unter 
der Annahme, im gegenwärtigen Meeresnivean einen abjelnten Nullpunkt zu 
befigen, gehen nun und gingen bis zurück in die Zeit der Pliocene Niveau: 
veränderungen der Erdoberfläche vor fich, die, ob fie auch im ihren Erſchei— 
nungen mit den Erdbeben gar nicht3 gemein haben, doch nach ihren Urjachen 
in die Berwandtichaft mit den Erdbeben zu ftellen find. Eben jo gut wie 
von Hebungen kann man auch von Senkungen reden, denm wenn fich 
irgendwo cin Theil der Erdoberfläche über andere erhebt, fo finfen dieſem 
gegenüber andere. Gcht es uns doch mit diefen Ausdrücken ähnlich, 
wie wir vom Aufgang und Untergang der Sonne reden, eigentlich aber 
damit den Gang der Erde bezeichnen wollen. Wo irgendwie jo innige Wech- 
ſelwirkungen ftatt finden, wie zwiichen Erde und Sonne, Höhe und Tiefe, 
iſt eine Verwechslung von Urjache und Wirkung auch in die Sprach- und 
Denkweife des Menjchen übergegangen. Eben darım liegt es ganz in ber 
Natur der Sache, daß es cbenfo eine langjame Senkung von Gegenden un— 
jerer Erpoberfläche gibt, wie von langjamen Hebungen die Nede war. Wer: 
den die letzteren vorzüglich aus den aufgetunchten Produkten des Meeris er= 
ſchloſſen, jo haben bei Senkungen die verſunkenen Refte von Landvegetation 
und Menfchenwerken die Beweisgründe geliefert. Schen wir 3.8. an mans 
hen Küften Eichen: und Buchenwälder oder Weberbfeibjel von Mauern umd 
Dämmen tief unter dem Meeresfpiegel liegen, jo ſchließen wir mit Eicher: 
heit auf eine Senfung des betreffenden Küftenftrichs, von der Prämifje aus— 
gehend, daß jene Wälder oder diefe Bauten auf dem Lande gewachjen ober 
erbaut fein mußten. Aber auch Meeresgebilde liefern in vielen Fällen den 
direkten Beweis. Die gilt namentlich von korallenbauenden Polnpen, deren 
Leben an cine beftimmte Meerestiefe gebunden ift, die fomit ihr Leben und 
ihren Bau in größeren Tiefen gar nicht fortzufegen im Stande find. Fine 
den ſich 3.B. im großen Ocean viele und beveutende Korallenriffe, welche bis 
zu 1000 Fuß und weiter unter ven Meeresfpiegel reichen, fo werden wir 
dort mit demfelben Nechte auf eine Senkung des Meeresgrundes jchließen, 
mit welchen wir anderwärt3 auf eine Hebung jchlofien, wo wir Koralleu— 
riffe hoch über dem Meeresipiegel antreffen. Darauf haben namentlih Dar: 
vin und Dana ihre Anfichten über die ſäculare Einſenkung weit außgedehn: 
ter Regionen des Meeredgrumdes im Gebiet des großen Oceans gegründet. 
“Mit Rücjicht hierauf fan man Dceanien, beziehungsweife die tauſend 
Inſeln zwifchen dem 20 9 nördlicher Breite und Neufeeland, als die Reſte eines 
untergefunfenen oceanifchen Continents bezeichnen, von welchen gewifjermaßen 
nur noch die höchiten Spigen als ebenfoviele Jufeln aus dem Meere emporragen. 
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Die große Tiefe, in welcher der Fuß der dort alle Meere erfüllenden Ko— 
rallenriffe Hinabgreift, macht c$ nahezu zur Gewißheit, dag der Meeredgrund 
und mit deinjelben alles Land ‚un ſo viel-höher gelegt war, als der Abſtand 
vom gegenwärtigen Niveau des Korallenlebens zum Fuß und Grundftod der 
Riffe beträgt: Jedes Atoll — jagt Dana — ift im eigentlichen Sinne des 
Wortes ald eine Korallemume zu betrachten, welche auf einer verſunkenen 
Inſel jteht, als ein Regifter, welches die Größe der ftattgefundenen Senkung 
an ſich ſelbſt aufzeichnet. Eine von der Pitcairn⸗Inſel nach den Pelew⸗Inſeln 
gezogene Linie bildet die ungefähre ‚Grenze zwiſchen den niedrigen und höhe: 
ven Inſeln des Oceaus, nördlich von 'diefer Linie bi3 zu den Sandwichs- 
Inſeln, alfo innerhalb eines Raums ven 6000 engl. Meilen Länge und 
2000 Meilen Breite, liegen 204 Inſeln, unter denen ſich nur noch drei hohe 
befinden, während alle übrigen flache Atoll3 find. Da nun jedes der 200 
Atolle ein verſunkenes Land anzeigt, jo muß diefe ganze Region eine Sen— 
fung des Untergrundes erfahren haben. Ueberhaupt fcheint es, daß die ganze 
waſſerreiche und länderarme jüdliche Hemiſphäre unferer Erdkugel gegenüber 
der nördlichen Hälfte jeit den Zeiten der Pliveene in langjamer Senkung be= 
findfich .ift, während umgekehrt die Nordhälfte in ihrem großen Ganzen eine 
ebenjolche jücnlare Hebung erfährt. Nur im Weiten Europa’3 an den Kü— 
ften Frankreichs, Englands, endlich auch an der Weſtküſte Grönlands hat 
man Beweiſe Iocaler Senkungen aufgefunden, die vieleicht noch Nachklänge 
find des großartigen Einbruchs eines atlantifchen Oceans, der in der Plio— 
cene ftattfand und möglicherweile noch ſelbſt in die Zeit der Menjchheit her— 
einragt. . 

Bei der großen Ausdehnung ſolcher Niveauſchwankungen auf der Ober: 
fläche des Planeten (was dieſe Erſcheinungen ganz bejonvers in die Kategorie 
der Erdbeben, wenn auch der. mur jtille ſchaffenden Erdbeben ftellt), reicht man 
mit dem Begriff des Vulkaniſmus, jo weit man auch den an ſich ſchon ela— 
ftifchen Begriff ausdehnen mag, entjchteden nicht mehr aus. Das Schwanz- 
fen der Erde, um dieſen Ausdruck gegenüber dem Beben der Erde zu gebraus 
hen, trägt gleich den meijten Erdbeben einen ganz andern, koſmiſchen Cha— 
rafter an ſich. Dr. Volger in Frankfurt hat um die ſpecielle Unterſuchung 
über das Phänomen. der Schweizer Erdbeben fich ganz befondered Verdienſt 
erworben. ir feiner Chronik der Erdbeben in der Schweiz bat derjelbe alle 
möglichen Thatſachen gefammelt. und auf's Sorgfältigjte alle Berichte ven 
Erjhütterungen, Stürzen, Felsbrüchen zufammengeftellt. Eine ſtatiſtiſche 
Sammlung von 1511 Berichten nad) Monaten, Tagen und Stunden ergibt 
jedenfalls die intereffanteften Erbbebencurven. Thatſache ift, daß die höchſte 
Kumnlation der Erdſchwaukungen in den Monat Dezember fällt und in die 
Stunde der Mitternacht, woraus der gelehrte Verfaſſer gegenüber den „Vor— 
urtheilen, als ſtünden die Erdbeben in Communication mit einem feurigen 
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Erdinnern“, den Schluß zieht, daß auch hier fi der Einfluß der koſmiſchen 
Berhältniffe geltend macht, welche Licht und Dunkel, Wärme und Kälte, 
Reichthum und Armuth der Gewäfler gefeßmäßig auf der Oberfläche abwech— 
feln laſſen. Das Schwanfen und Beben der Erde tritt jo in Beziehung zu 
Sonne und Mond, in die Neihe der gleichzeitigen Bewegung der Waller im 
Meer und den größeren Anfammlungen und in Zujammenhang mit bem 
veränderten Luftdruck unferer Erdatmoſphäre. Neuerdings jcheinen auch Be— 
zichungen der Erdbeben zu Nordlicht, electrifchen und magnetijchen Phäno- 
menen berechtigt zu fein, die gleichfall® geeignet find, den Gedanken an tel- 
Lurijche Urfachen den Eofmifchen gegenüber in den Hintergrund zu ftellen. 

Am meiften aber wirft eine Veränderung des Oberflächenniveaus auf 
Klima und Temperatur zurück. Gonjequenter Weiſe finden wir denn auch 
in der Pliocene, in welche wir die größten und legten Schwankungen ber 
Erdoberfläche verlegen, die größten climatifchen Extreme, Ertreme wie zwifchen 
dem hohen Norden und zwifchen italienifchem Himmel, die beide in diejelbe 
Zeit unferer pliocenen Periode fallen. 

Die Ertreme find in der That beim erften Anblick jo überrafchend, daß 
die namhafteſten Geologen keinen Anſtand nahmen, dieſelben zum Range eige— 
ner, ſelbſtſtändiger Perioden zu erheben. Die meiſten Lehrbücher der Geolo— 
gie reden von einer Eis- und Gletſcherzeit oder, wie man ſie auch nennt, 
erratiſchen Blockperiode. Unſer Bild *) zeigt einen der Schweizer Glet= 
jcher, einen jener Eisftröme, die von den Firnbergen und ewigen Schneefels 
dern ausgehend über Quadratmeilen hin die Thäler ausfüllen und den Thal 
grund bedecken. Rings am Naude des Eisftroms ift dag Eis von jchmugis 
gen Gebirgsftüden umlagert, die, von den Felſen niedergeftürzt, mit dem 
Strome thalabwärt3 wandern und Moränen heißen; denn gleich einem Waſ— 
ſerſtrom bewegt fich das Eis in langſamem Schube, in der Mitte jchneller, 
als an den Rändern; fommt ein Abjturz, der beim Waſſer einen Kataraft 
bilden würde, jo bricht auch das Eis zu malerischen Eisnadeln, während es 
ur der Ebene feſt geichloffen liegt. Kommt auf dem Grunde des Gletfchers 
irgend ein Hindernig, jo jchwillt über ihm die Mafje hoch an, bis es be 
Tiegt ift. Die größten Felsblöcke, wie den feinften Sand und Schlamm trägt 
der Gletſcher ruhig mit ſich fort, und fliehen zwei Gletſcher zufammen, fo vers 
einigen ſich die einander zugefchrten Seitenmoränen zu Einem Steinwall, 
wie ſolches unſer Gletſcherbild zeigen ſoll. 

Die Gebirgstrümmer, die der Gletſcher auf ſeinem Rücken dahinträgt, 
keunt man. leicht an ihrer eckigen, kantigen Geſtalt, zum Unterſchied von den 
Rollfiefeln und dem Geſchiebe des Waſſers, das alle Kanten und Ecken run: 
det. Eine andere Wirkung des Gletſchers, an den anftchenden Felfen aus— 


*) Siche das Bild: Schweizer Gletſcher. 
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geübt, ift die Abichleifung, Streifung und Furchung der Felsoberflächen. 
Die vereinte Gewalt der Preſſung und Vorwärtsfchiebung, welche der Get: 
jher übt, ift ungeheuer und der Quarzfand fchleift und ſcheuert die Feljen 
ab, wie man mit Schmirgel den Marmor polirt, 

Im Jahr 1821 ſprach Charpentier zum erjtenmale feine Meinung aus, 
daß die Schweizer Gletſcher einit bis an den Jura gereicht und ihre Morä— 
nen bis dahin durch die große Lichtung in den Schweizerbergen vorgejchoben 
hätten, Am ausführlichiten aber zeigte Agaffiz 1840, daß jeder Gfetjcher 
bei jeinem Vorſchreiten Haufen von Geſteinstrümmern jeder Größe vor fich 
herfchicht, die er bei jeinem Rückzug liegen läßt. Gelangt er in wärmere 
Gegenden zwifchen 3 und 4000 Fuß, jo jchmilzt er. Die Endgrenzen der 
Gletſcher Ändern fi von Jahr zu Jahr (fogar bis zu "/, englifchen Meile), 
und machen jo die Schwankungen der Gletfchergrenge den Geologen es möge 
lich, die Zeichen zu notiren, die ein Gletſcher bei feinem Rückzug hinter fich 
läbt. Die hervorragenditen Zeichen find die Gndmoränen oder Steindämme, 
welche die Thäler kreuzen oder in Buchten und Klingen liegen bleiben, coloj- 
jale Blöde, deren Kanten durd Reibung nicht abgenutzt find, weil fie auf der 
Dberfläche des Eijes wanderten. Ebenſo find deutliche Zeichen der Gleiſcher 
die polirten und geftreiften Felsoberflächen, deren Anjchen ſich unter einer 
Dede von Thon oder Rafen lange Zeiten erhält, Gine weitere Gletſcher— 
wirfung bejteht aus einem rund um die Spige eines conifchen Hügels auf: 
gehäuften Steinwall; ſchmilzt der Gletſcher ab, jo bleiben dieſe Steinringe 
in der Nähe der Hügelfpige zurück, während die tiefer gelegenen Theile frei 
von Blöden find. 

Alle die von jcharfen VBeobachtern der Gletſcher, Agaſſiz, Deſor, Mar— 
tins, aufgefundenen Spuren der Eiswirkung, wie Moränen, Steinblöde, 
Schliffflächen, Streifen und Steinringe hat man in den Alpın in großen 
Höhen über den heutigen Gletſchern und ebenjo in weiter Entfernung von 
ihrem jeßigen Ende angetroffen, wie im Jura der Schweiz oder dem eigent— 
lichen Nieverland der Schweiz. Wer von Neufchatel durch die Schluchten 
des Reuſethales mit der Eiſenbahn nach Frankreich fährt, der kann in der 
Nähe von Noircaigue vom Waggon aus die mächtigen Granitblöde betrach— 
ten, die von der Montblanckette ftammend fieben geograpbiiche Meilen weit 
herfamen, um die Felſen des auftchenden Juras zu glätten und zu ſchram— 
men oder als Moränenjchutt die Schlucht zu verengen. Gin Gneisbroden, 
der Peter von Bot genannt, mißt 40 Fuß im Durchmefler und Tiegt 900 
Fuß über dem Neufchateler See an der Seite eines Hügels hingelegt. In 
der Nähe von Ber Liegt cin Kalkjteinbloc mit jcharfen Eden von 161,000 
Eubiffuß, der 30 Meilen weit gereist ift; unjere Figur 150 zeigt einen andern 
bei Pravolta in Piemont am Berge Santo prime. Das herrſchende Gebirge 
ift dort ein Kalfgebirge aus der Trias, auf dem der abgebildete Granitblod 
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Tiegt; derjelbe ift 60 Fuß lang, 36 Fuß breit und 20 Fuß hoch und zeigt 
vollfommen ſcharfe Kanten, da irgend an Wafjertransport gar nicht gedacht 
werden kann. Gegen Waffertransport fprachen namentlich auch Thatjachen, 
wie fie Eicher von der Linth an der Mündung des Rheins gegen den Bodenſee 
beobachtet hat. Es gibt drei Stunden von den Nheinquellen entfernt einen 
Granit von eigenthümlicher mineralogijcher Beichaffenheit. Alle Blöcke diejes 
überall Eenntlichen Granits Tiegen auf der linken Seite des Rheinthales ſelbſt 
da, wo unterhalb Chur der Rhein unter einem rechten Winkel abbiegt. Ja 





Erratiſcher Blod aus den Alpen. 


noch in der Bodenfeegegend trifft man die Granite von Trond in Grau— 
bündten nur auf der linken Seite des Thaled. Jede andere Annahme, als, 
daß die von ber Linken Bergwand niedergeftürzten Moränen ruhig fich auf 
einen bis zur Bodenjergegend erſtreckenden Landgletſcher fortbewegt hätten, 
reicht zur Erklärung diefer eigenthümlichen Erjcheinung nicht aus. Herr 
Morlot von Laufanne, hat auf einer eigenen Gletjcherfarte die alten 
Gferfchergebiete der Rhone, des Rheins, der Mare, Reuß und Limmat 
ausgezeichnet, aus der man für die Schweiz die ungeheure Erſtreckung 
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der alten Gletſcher zu beurtheilen im Stande iſt. Die vielen Seen *) 
der Alpen find nach Deſor alle vor der Eiszeit Schon entitanden, in Zuſam— 
menhang mit der Bildung der Alpen und des Juras. Zur Eiszeit jelbft 
waren fie durch darüber hingelagerte Gletſcher geihügt gegen die Ausfüllung 
mit Alpenſchutt und Alpenblöcden. Beijtchende Figur jell den Transport ber 
Eisblöcke auf dem Rücken der Gletjcher verfinnlichen. A foll die Montblanc 


Figur 151, 





Berfinnlihung bed Transporté der Irrblöde durch Gletſcher 


fette darstellen, B den Jura. Der Gletſcher C füllt die ganze Gegend aus. 
Die Granits und Gneißblöde, die von A auf den Gletſcher nieberftürgen, 
rücken allmählig mit dem Eisftrom bis D vor, von we fic beim Abjchmel- 
zen des Eiſes bis zu E niederfinken und liegen bleiben. 

Einmal auf die Gletjcherphänsmene aufmerffam gemacht, unterfuchte 
man bald in ganz Europa die jüngeren Bildungen und fand die Griftenz 
einer Eiszeit auf die vielfältigite Weiſe beftätigt. Beſonders werthvoll find 
die Beweije aus dem organischen Leben, welche in England aus den Graf: 
ſchaften Norfolk, Suffolt und Effer beigebracht wurden. Herr Wood hat 
gezeigt, wie in den dortigen nachpliocenen Sanden in drei aufeinanderfolgen- 
den Abteilungen die füdlichen Mufchelarten immer mehr verfchwinden und 
arctifchen Formen Platz machen. In der älteſten Abtheilung find noch 27 
ſüdliche Mufcheln und nur 2, die mit nordifchen Formen verwandt find; in 
der zweiten Abtheilung findet man nur noch 43 füdliche und bereit 8 nors 
diſche Arten; endlich jind im der dritten und jüngjten Ablagerung alle jüb- 
lichen Formen verfhwunden und zu den 8 nordifchen noch 4 neue norbifche 
hinzugefommen, jo dag wohl Niemand hier an allmähliger Erkältung des 
Klimas zu Ende der Pliocenzeit zweifeln kann. Heutzutage leben alle die in 
Norfolk gefundenen Mufchelarten no in Grönland und weiter entfernten 


*) Dejor theilt alle die Seen der Alpen und des Jura in Erofionsjeen und orogra- 
phiſche Seen, d. b. folche, die ihre Entſtehung Bertiefungen und Spaltungen aus der Zeit 
der Alpenerhebung verdanken. Letztere theilen ſich in Muldenſeee, d. h. einfache Längs- 
vertiefungen dev Thäler (Neuenburger See), Klaufenfeee, entftanden duch Querriſſe im 
Gebirge (Bierwaldftätter See) und Combenfeee, entftanden durch Längeriffe auf der Höhe 
ober am Abhang der Gebirge (Lugano). 
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nördlichen Meeren. Gleichzeitig hat der die ſchwediſche Expedition nach Spik- 
bergen begleitende Naturforfcher O. Torell auf die große Hebereinftimmung 
ber ſpitzbergiſchen lebenden Fauna mit ber vorweltlichen von Norwegen und 
dem nörblichen Schottland aufmerkjam gemacht und bemerkt, daß nur ber 
Golfftrom Hinwegzufallen brauche, um die mittlere Jahreswärme Norwegens 
und Großbritanniens joweit herabzufegen, daß dieſe Yänder wieder in ihre 
vorige Eiszeit zurüdfallen müßten. Umgekehrt: Als der Gelfittom nad 
Kamtſchatka und Sibirien hinüberjtrömte, waren diefe Länder Gefähigt, fo 
ungeheure Mengen von Maftodonten, Elephanten und anderen jüdafiatifchen 
Thieren zu ernähren, wie fie fich dort jetzt, größtentheil im gefrorenen Erb» 
boden, vorfinden, und das Eintreten der jegigen Eiszeit Nordaſiens hat eben 
auf jener Schließung der Meerenge von Panama beruht, wodurch der Golf: 
ſtrom ſeitdem rückwaͤrts, nad) den Küſten Weſteuropa's, gelenkt wurde, 
Außer dieſen poſitiven, im Weſen der Organiſmen begründeten Beweiſen 
bieten die Berge in Schottland, Irland und England (Cumberland, Wet 
. mooreland) die unzweideutigen Spuren der Thätigkeit des Ejfes, durch abge— 
jchliffene und gefurchte Oberflächen und abgerumdete Feljenbudel, die Philipps 
bis zu einer Höhe von 1500 Fuß ü. d. M. verfolgt. Die Sermufcheln reis. 
chen nur bis zu 2—300 Fuß hinauf. Um über die große Verbreitung des 
Eifes, dag von den Alpen bis Scandinavien reichte, einige richtige Begriffe 
zu befommen, können wir einen Streifblick auf die heutigen Verhältniſſe 
Grönlands werfen. Das ganze 100 geogr. Meilen breite und noch einmal 
jo Tange Inland ift ein ungeheurer, unbekannter Gontinent, der unter einer 
ununterbrochenen Maſſe ewigen Eiſes begraben liegt, welches ſich fortwäh— 
rend nah der See hauptſächlich in der Richtung der Bafinzbay bewegt. 
An den Spiten der Fjorde (Meerbufen), welche die Küften einjchneiden, fieht 
man das Eis oft plößlich bi zu 2000 Fuß Höhe über die Meeresfläche 
emporfteigen, von wo aus es gegen dad Innere des Landes hin bis 
zu unbekannten Höhen hinanſteigt. Alle Höhen und Thäler find zugededt 
und verhüllt, aber hie und da erheben fich fteile Felſen aus den Eisabhängen 
empor und geben dann zu oberflächlichen Moränen Veranlafjung. Alles 
Eis bewegt fich ſeewärts, und wird die größte Maffe in den Meerbufen ab— 
gelagert, die bei milderem Klima die Ausmündungen cben fo vieler großer 
Ströme bilden würden. Hicher erſtreckt fich das Eis in meilengrogen 1000 
bis 1500 Fuß hohen Blöcken. Erreichen diefe Maffen die Meerbufen, jo 
ſchmelzen fie nicht oder brechen nicht in Stücde, fondern jegen ihren Lauf 
längs des felfigen Grundes unter dem Meerwafjer fort, den fie in die größ— 
ten, der Beobachtung zugänglichen Tiefen abjchleifen und rigen. Zuletzt 
Iöfen jih, wenn dad Wafjer von unten her fie hebt, ungeheure Stücke 108 


und erfüllen die Baffinsbay mit Eißbergen, die unjere Begriffe von Glets 
Bor der Sündfluth. 28 
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fchern weit überfteigen. Steine, Sand, Schlamm find häufig eingefchlofjen 
und treiben mit dem Eife jeewärtd. 

Dieß führt ung zu den jo weit verbreiteten Erfcheinungen der Irrblöcke, 
die man faum anders zu erklären vermag, als daß fie auf Eisinfeln in unfere 
Länder getragen wurden. In den Oftfecprovinzen, in der ganzen germanifch- 
farmatifchen Ebene Liegen gewaltige Blöde von hochnordiſchem Charakter aus 
Fiunland, Schweden und Norwegen heritammend, regellos zerftreut. In 
diefen felfenfofen Landen waren fie feit undenklichen Zeiten den Boreltern 
heilige Stätten, Opferaltäre und Druidentempel. Um von ihrer Größe Ber 
griff zu bekommen, erinnern wir nur an bie colofjale Säule Peterd des 
Großen, die auf einem erratifchen Granitblod von 30,000 Eentnern fteht. Die 
Granitfhale vor dem Mufeum der Künfte in Berlin von 22 Fuß Durch— 
mefjer wurde aus Einem der „Markgrafenfteine” verfertigt, welcher flach auf 
ber Höhe der Rauenſchen Berge bei Fürftenwalde Tag und 25 Fuß auß dem 
Boden ragte. Der „große Stein” bei Belgard in Pommern fieht 43 Fuß 
lang, 36 Fuß breit, 14 Fuß hoch aus dem Boden und befteht aus einem 

Gneis, wie er an den Ufern des Ladoga anſteht. Früher wurden dieje 
„FFindlinge“ noch zu Monumenten benugt, wie der „Schwebenftein“ auf dem 
Schlachtfeld von Lügen, wo der große König den Heldentob fand, oder das 
Denkmal Leopold von Buchs bei Linz; Heutzutage bemächtigt fich die Indus 
ftrie vollends der Tegten Reſte, daß unfere Nachkommen bald Feines dieſer 
Zeugniffe mehr zu Schauen bekommen werben. Profeffor Grewind in Dor— 
pat hielt über die erratifchen Kalkblöcke der Oftfeeprovingen, die dort zu Kalk: 
mörtel gebrannt werden, im vorigen Jahre einen Taunigen Vortrag. Nach 
langer Reife, fagt er, über ein weitss Meer und auf kryſtallenem, doch cifis 
gem Nachen, gönnt man den armen Wanderern die legte Ruhe nicht, ſon— 
dern überantwortet fie dem jchmählichen Fenertod. Offenbar wird die Ver: 
folgung derfelben nur darum jo eifrig betrieben, weil es Heimathlofe und 
Bagabunden find, die in einem wohlgeoroneten Staate wie Rußland nicht 
geduldet werden dürfen. Pflicht ift es, der Unglüdlichen fi anzunehmen 
und ihnen geognoſtiſcher Seit? ihre Päffe auszuſtellen, welche in großer 
Mehrzahl auf Finnland hinweiſen. So jegt Grewind, dem wir hier voll 
Tommen beiftimmen, eine Waflerbedefung des Flachlandes voraus, auf dem 
die Eisſchemel mit den Jrrblöden flottirten, welche von den Gletfchern der 
ſtandinaviſchen Hochalpen ihre Sendboten über die ganze germanifche Ebene 
hin verfandten, 

Dabei würde man aber ficherlich einen großen Irrthum begehen, wollte 
man eine abjolute Bereifung und Ertödtung allen Lebens in dem nördlich 
der Alpen gelegenen Europa vorauzfegen oder wenn man gar die Anficht 
hätte, als wäre durch irgend. eine Kataftrophe plögliche Kälte eingetreten, die 
dem zur Pliocene noch üppigen Leben der Pflanzen und Thiere den Todes— 
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ſtoß gegeben, ähnlich etwa wie in Einer Nacht der Froft die Blüthen des 
Frühjahrs oder die Früchte des Herbftes zu Grunde richtet: Im Gegentheil 
war die Erkältung des Klimas die natürliche Folge von Gebirgäbildungen, 
welche die Wärme des Südens nicht mehr in dem früheren Maße gegen 
Norden fich verbreiten ließ. Neben der Bereifung der Gebirge ſchaute noch 
manches friſches „Grünland“ mit üppiger Thier- und Pflanzenwelt aus dem 
Eife hervor. Wiſſen wir doch von Grönland, daß im Gegenfage zu 
dem eifigen Inland die Ontſkirts (Halbinfeln und Infeln) einen Landgürtel 
von vielen Meilen Breite bilden, wo ber ewige Schnee erſt mit 3000 Fuß 
u. d. M. beginnt und das Land wenigftens von Juni bis Auguſt ſchneefrei 
iſt und fogar cine üppige Begetation ernährt. Im Weiten dieſer Außen: 
lande hat der Däne feine Anſiedlungen, oftwärts ift die Heimath des Lapp- 
länderd mit feinem Nennthier, der Bären, Wölfe, Robben, Walroſſe und 
Cetaceen. War daher je Finnland, Scandinavien, Schottland und Wales in 
einem eisbedeckten Zuftande, wie es jett Grönland ift, jo dürfen wir nicht 
annehmen, daß gleichzeitig feine oder nur verfrüppelte Pflanzen und Thiere 
eriftirt hätten. Im Gegentheil konnten fie fogar theilweife recht üppig ges 
weſen fein. Es weidete wohl Mammuth und Auerochs, Mhinoceros und 
Pferd zur ſelben Zeit die grünen Triften in den Niederungen ab, während 
41000 Fuß höher ver Rheingletſcher ſich bis Zürich erftredte. Sonft aller: 
dings treffen wir in den Schuttbergen, Sanden und Lehmen, die wir in die 
Eiszeit verfegen, eine auffallende Armuth organifcher Reſte. Auf dem norbe 
amerikanischen Feitlande, zwijchen dem Polarkreis und dem 42. Breitegrab, 
begegnen wir den Zeichen der Eiswirkung im falt noch größerem Maßſtab 
al3 in Europa. Auch hier trat fie am Schluß der Tertiärzeit ein und er- 
füllte einen großen Theil der Neuzeit. Die Verbreitung der Eiszeit war in 
Amerika eine noch viel größere als in Europa, denn dort erſtrecken fich die 
Zeichen der Eißwirfung um 10 Grade weiter ſüdlich, al3 irgendwo in Eu— 
ropa. Die füdlihe Ausdehnung der Eizzeiterfcheinungen bis in Gegenden, 
wo fich keine Schueeberge befinden, wie die Alpen in Europa, noc überhaupt 
Berge von mehr als einer mäßigen Erhebung, bildet einen charakteriftifchen 
Zug der Weftfeite des atlantifchen Oceans im Vergleich zu feiner Oftfeite 
und muß in Nechnung gezogen werden, wenn wir über die Urfachen der Ab: 
fühlung der nördlichen Erdhälfte während der nachtertiären Zeit Vermuthun— 
gen aufitellen. 

Die niedere Temperatur einer Gegend hängt von deren Entfernung vom 
Meeresipiegel ebenfo, ald von deren nördlichen Lage ab. Dazu kommt nod) 
das Borhandenfein von Meeren, Feltland oder hohen Gebirgen, welche die 
Berbreitung der Sonnemwärme fürderten oder henmten, In unfern Breiten 
fängt die Gegend des beftändigen Eifes mit 5—6000 Fuß an, unter dem 
Wendekreis mit 18—20,000 Fuß, während fie am Nordpol auf den Mecreds 

25 * 
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fpiegel herabfteigt. Auf Karten mit Fotheren *) oder Iſochymenen find die 
bezeichnenden Linien von biefen und andern Faktoren abhängig geworden. 
Eine Veränderung der Erdaxe würde zwar die Lage der Erögegenden zur 
Sonne einfach erklären, doch ift eine ſolche Annahme jo ſehr gegen alle 
aftronomischen Beobachtungen und Gefege, daß ein Gebanke daran durchaus 
unftatthaft ift. Vielmehr haben wir uns nach andern Faktoren umzuſehen, 
nach dem Wechſel in der Höhe, Geftalt und Ausdehnung der Länder im Ver— 
hältniß zur See, ferner nad) dem Wechjel im Laufe der Meeresſtrömungen 
und nach anderen geographifchen Bedingungen, durch deren vereinten Einfluß vie 
bauptfächlichjten Ummälzungen im meteorologifchen Zuftand der Atinejphäre 
zu verjchiedenen Zeiten hervorgebracht wurden. So muß namentlich der 
Golfjtrom ala das Winterflima des nördlichen Europa's mäßigend angeführt 
und zugleich defjen Richtung als von zeitlichen und zufälligen Eigenthüm— 
lichkeiten abhängig angenommen werden. Würde der Golfitrom, hat H. Hop: 
fin? ftudirt, in einer anderen und neuen Richtung fließen, jo würde die 
mittlere Temperatur Europa’3 um 6—7 ® füllen. Würde zugleich ein Theil 
de3 nördlichen Europas überſchwemmt, daß ein Falter Strom aus arctijchen 
Meeren den Zutritt Hätte, fo würde jolcher die Kälte noch um 3—4® cr= 
höhen. Letzteres ift nach den Spuren ber finnifchen Irrblöcke nun gar nicht 
zu bezweifeln und ein Zufammenhang ber Oftjee mit dem Eismeer eine ganz 
allgemein angenommene Thatjache, welche der Blick auf eine Höhenkarte vol 
lens plaufibel macht. Zum Andern weifen auf früher veränderte Richtung, 
jedenfall3 auf jchwächeren Lauf des Golfsſtroms dic Korallenbildungen von 
Florida hin, Diefe Halbinſel tft in ihrer ganzen Länge von Sant Auguftin 
an ein mit umburchoringlichem Urwald bevedtes Korallenriff, das Schritt für 
Schritt nah Süden vorbringt. Wenn es auch Feine 100 Jahrtauſende zu 
feiner Bildung brauchte, wie Agaſſiz meint, wenn wir auch ganz darauf ver: 
zichten, eine Zahl auszufprechen, jo gab e3 doch ganz ficher einen Zeitpunkt, 
da der mericanische Meerbufen feiner ganzen Breite nach offen ftund und der 
Golfſtrom mit Rüdjicht auf ein atlantifches Feitland vielleicht noch gar nicht 
eriftirte. Erſt mit der Verengerung durch die Korallen wird fein Lauf ges 
waltiger. Ja Moriz Wagner hat fogar nachgewicien, daß der Golfſtrom in 
früherer Zeit in den ftillen Ocean gefloffen fein müßte, indem fich an der 
Stelle der jegigen Landenge von Panama damals eine Lücke der großen Cor— 
dilfevenkette und eine Meerenge vorfand, die erft in verhältnigmäßig neuerer 
Zeit durch jüngere vulkanifche Bildungen ausgefüllt wurde. Denkt man ſich 
dazu den Kanal zwifchen England und Frankreich gejchloffen, worauf die 
hollãndiſchen Marjchländer und der alte Lauf des Rheins hinweiſen, jo waren 
die Bedingungen vorhanden, welche die ganze Nordhälfte Europa's in ein 


*) Bergl. Traugott Bromme's Atlas zu Humboldt’s Kojmos, Taf. 19. 
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fältered Klima verfeßten, bei welchen alle die Erfcheinungen ftattfinden konn- 
‚ten, die wir aus ben Spuren der Eidzeit folgern. Sir John Herfchel weißt 
in jeiner phyſikaliſchen Erdbeſchreibung namentlich auf die Behringsſtraße 
hin und den Warmwaſſerſtrom, der durd fie gegen Norden flieht. So eng 
der Kamal ift und jo ſeicht (30 engl. Meilen breit und höchſtens 25 Faden 
tief), fo ift er doch von enormer Bedeutung im Haushalt der Natur, jo fern 
er einem Theil des von füblicher Sonne erwärmten Waſſers den Zugang in 
die Polarmeere geftattet und dadurch nicht blos dazu beiträgt, die außerordent⸗ 
liche Polarfälte zu mildern, fondern auch eine fortdanernde Anhäufung von Eis 
zu verhindern, das fonft zu Bergeshöhe emporwüchje. Die Behringitraße aber 
ſtimmt zufällig merkwürdig in Weite und Tiefe mit dem Doverkanale. Den- 
fen wir diefen uns gefchlofien, jo witrde der warme Strom, welcher jetzt 
durch die Straße dringt, abgejchnitten von der Verbindung mit dem Eismeer, 
feine Temperatur erhöhen und feinen Lauf ändern, jo daß das Klima irgend 
eines andern Gebietes fich unverzüglich durch ihn verbefjern müßte, 

Eine andere wahrjcheinliche Urfache einer Temperaturveränderung wenig: 
ſtens des öjtlichen Europa’ ift die Umwandlung der großen Wüſte Sahara 
aus Meer in Land, die entjchieden in die Pliocene füllt. Daß die Sahara 
ihre Eutftchung feiner Älteren Epoche verdankt, hat ſchließlich E. Defor, der 
im Laufe des Frühlings 1864 mit Ejcher, Martind und Kap, Zickel die 
Müfte befuchte, conftatirt. Neben tertiären Mufchelichalen Liegen moderne, 
noch in den nächſten Meeren lebende Formen in der Wirte umher, Salz: 
fteppen mit ihren Efflorefcenzen bezeichnen ben letzten Nüczug des Meeres 
in Tümpel, in denen dad abgejchnittene Salzwaſſer verdunftete. Als 
diefe ungeheure Wüfte noch unter Waffer ftund, trieb Fein Siroeco feinen auf 
weiten Flächen brennenden Sandes erhigten Athem über das Mittelmeer, bie 
Südwinde waren vergleichsweiſe kalt und erlaubten dem Alpenfchnee auch 
auf der Südfeite der Alpen, fi in einer Ausdehnung anzuhänfen, für welche 
heutzutage nur noch bie colofjalen Dimenfionen der Moränen ehemaliger 
Gletſcher Zeugniß ablegen. Die zahlreichen, von Kapitän Zickel, dem cbenfo 
muthigen als geiftwollen Effäßer, in der großen Wüſte angeftellten artefischen 
Brunnenbohrungen und die dabei gemachten Beobachtungen beweifen, daß 
eine ungeheure, jegt nur von Sand bedeckte Fläche zu einer Zeit noch unter 
Waſſer ftund, da die jegigen Mittelmeermuſcheln ſchon lebten. Es jcheint, 
daß fich diefeg Meer vom Meerbufen von Gabe in Tunis nach der afrika 
nischen Weſtküſte nördlih von Senegambien in einer Breite von mehreren 
hundert Meilen erſtreckte. Noch kann man an den Kalkjteinfelfen die auf - 
einander Tiegenden Terrafien oder alte Meereöufer, Linien von Seeflippen 
mit Höhlungen an ihrem Fuße und Scemufcheln bes Mittelmeerd enthaltend 
in verjchiedenen Richtungen verfolgen. — Ob nun gerade der Föhn es war, 
der, wie Schweizer Meteorolsgen glauben, die alten Gtletjcher zum Schmelzen 
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brachte und deren Rückzug zu den jetzigen Grenzen veranlaßte, iſt ebenſo 
zweifelhaft, al3 ob der Föhn mit der Entftehung der Sahara zufammenhängt. 
Dove in Berlin fett es zu deutlich und beftimmt auseinander, daß die über 
der Sahara erhißten Luftſtröme, bis fie in Folge der Ausgleichung des po= 
laren und ägquatorialen Luftjtromes in. die Breite der Alpen kommen, nothe 
wendig jchon in Folge der Umdrehung der. Erde. in Arabien angekommen fein 
müßten, und eine Erwärmung Europa’3 viel cher noch wejtindijchen Luft 
ftrömungen zuzujchreiben wäre, als afrikanischen. 

Kurz gefaßt: die Entjtehung der Eiszeit war die einfache Folge der 
Configuration der Gebirge und der Formung der Continente zur nachtertiären 
Zeit, bei der wir eine Verbindung der Dftjee mit dem weißen Meer und 
einen Zujfammenhang Englands mit dem Feſtland andererjeit3 zu Hülfe neh— 
men, was beides im geologischen und orographiichen Beobachtungen begründet 
if. In Folge der Erhebung der centralamerifanifchen Vulkankette aber ſchloß 
fih die große Längskette des amerifanifchen Gebirges, die warmen Waſſer 
MWeftindiend unter dem Schutze der Korallenriffe Florida's ftrömten nun oſt— 
wärt3 und in ihrer Polarablenkung nordwärts. Ihnen dankt Europa in 
eriter Linie die Milderung feines Klimas, das dem amerikanischen gegenüber 
jo viele Vorzüge hat, und das durch derartige Einflüffe bald empfänglich 
wurde, dem Menfchen, der nach der großen Fluth dorthin wanderte, einen 
dauernden Wohnſitz zu bieten. 

An Sibirien fennt man einen Einbruch von Meer und Eid aus dem 
Norden her nicht. Was am Altai von Kies und Blöcken fich findet, weist 
nach Süden, wo auch die Mammuthe herjtammen. 

Mit einer derartigen Erklärung der „Eiszeit“ find heutzutage ſehr viele 
Fachmänner einverftanden,. Sie hat jedenfalls für fih, da man zu außer 
ordentlichen Ereignifjen, wie plöglichen Erkältungen der Luft, Veränderungen 
ver Erdare und Aehnlichem nicht zu greifen braucht, vielmehr fuchen wir ven 
Grund der früheren grögeren Ausdehnung der Gletſcher nur in dem 
feuchteren oceaniſchen Klima und in Folge deſſen in einer niebrigeren 
Sommertemperatur. Zur Beftätigung deſſen verweilen wir einfach auf ein 
Land der fjüblichen Hemifphäre, Neufeeland, mit deſſen gewaltigen Hochge- 
birgsgletſchern man erſt neuerdings in dem chen mehrfach erwähnten Werke 
von Hochitetter befannt wurde. Die Eisſtröme unter dem 43. und 44. 
füdlicher Breite fteigen von den beiläufig 8000’ ü. d. M. gelegenen Firnfels 
dern bis zu 1500 in die Thäler *) herab und wetteifern troß der geogra= 
phifchen Breite, im welcher fie liegen und der Bergeshöhe mit den berühm— 
teften Gletjchern der alten Welt. Dafjelbe gilt von der Süpfpige Amerika's, 
wo in Breiten, die dem nördlichen Deutſchland, Holland und England ent— 





*) Am Fuß des Waiaugletichers vom Mount Cool wachen Farnbäume. 
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jprechen, die Gletfcher bis ind Meer veichen und diefe als hochnordifch von 
ung angefprochenen Erjcheinungen in der Nähe der Palmen, Baumfarren 
und Orchideen getroffen werden. Der Grund dieſer Erfcheimungen ift kurz 
gefagt die Gleichmäßigkeit der Temperatur, indem auf der ganzen füblichen 
Hemifphäre der Winter mäßig und der Sommer nicht zu warm ift. Dabet 
ift in Folge überwicgender Waſſerbedeckung die Luft jehr feucht, die Nieder 
Tchläge häufig und ſtark. Daraus erklärt fih, jagt Hochitetter, daß eine 
Vegetation, welche zu ihrem Gebeihen nicht jowohl große Wärme braucht, 
als vielmehr nur eine gleichmäßige Temperatur ohne Froſt, der Linie bes 
ewigen Froftes auf der füdlichen Halbkugel viel näher kommt, al3 auf der 
nörbfichen, und daß 3. B. auf Neufeeland Palmen und Farnbäume in Ge— 
genden üppig gedeihen, in welchen die Weintraube, die einen warmen Soms 
mer verlangt, kaum zur Reife kommt. Gerade ein folches Klima aber bes 
günftigt die Gletjcherbildungen, da eine niedrige Höhe der Schneelinie und 
große Gfetfcherbildung weniger durch niedrige mittlere Jahrestemperatur, als 
vielmehr durch reiche Niederfchläge und geringe Sommertemperatur bedingt 
find. Daher darf es nicht wundern, daß eine üppige Vegetation mit faft 
tropiſchem Charakter foweit in die gemäßigte Zone hineinveicht, unter dem 
jelben Klima, dag eine Grenze des ewigen Schnee bei geringer Höhe zu= 
läßt. In kommenden Jahrtaufenden und einem Klima, dag durch die phyſiſchen 
Beränderungen der jeculären Hebungen und Senkungen weſentlich modificirt 
wäre, müßten die Gleſcherſpuren nebſt den foſſilen Reſten der heutigen Flora 
für Jeden unerflärlich fein, der aus geologifchen Thatſachen nicht auf frühere 
Zuftände der Erdoberfläche zurückzuſchließen vermöchte, Er würde vielleicht 
annehmen zu müſſen glauben, daß eine durch koſmiſche Ereignifje veranlafte 
Temperaturfataftrophe jene ſubtropiſche Vegetation vernichtet und eine Eiszeit 
herbeigeführt habe, und würde damit im benfelben Irrthum verfallen, wie 
diejenigen, welche die Eiszeit Europa's durch koſmiſche Einflüfje erklären 
wollten. 

Vergleicht man die gegenwärtigen Verhältnifje auf der ſüdlichen Halb: 
fugel mit denen auf der nördlichen Hemifphäre, jo kann man gewiſſermaßen 
mit Necht jagen, daß eine ähnliche Eiszeit im Süden noch fertvaure, wie fie 
zur pliocenen Zeit den norbeuropäifchen Ländern ein Gepräge aufdrückte. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß die Verwitterungen in einem 
feuchten Klima nicht nur viel rafcher vor fich gehen, fondern auch in viel 
größerer Maſſe fich die Produkte der Berwitterungen bilden, als dba find: 
Geröll, Geſchieb, Sand, Kies, Lehm, Loͤß u. ſ. f., woraus dem von felbft 
fich ergibt, daß im unfere Leite pliocene Periode die größten Maſſenbildun— 
gen von Berwitterungen fallen. In Wirklichkeit find diefelben der Art, 
bag man vielfach daran gedacht hat, deren Urſache großen Sturmfluthen in der 
Erdgejchichte zuzufchreiben, die in den legten Zeiten noch über die Erde her— 
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einbrachen und diefelbe ebenfo durch Befreiung von den Ungeheuern der Vor: 
zeit, als durch Zerftörung der harten Steine und dur Löſung der weichen, 
die Erooberfläcdhe zubereiteten, damit der neue Menſch ſich ungeſtört feiner 
Erde freuen möge. Nachdem im vorigen Jahrhundert ſchon der Anfang ge 
macht worden war, bie biblifche Erzählung von der Sündfluth an ben Ber: 
gen und Thälern nachzumweifen und infonderheit alle foſſilen Thierreſte ohne 
Rückſicht auf ihr geologifches Alter der Sündfluth zuzufchreiben, beſchränkte 
Bucdland im Jahr 1823 (Reliquise diluviane) die Spuren der Sündfluth 
bahin, daß diefelben nur in den oberflächlichen Anhäufungen von Lehm und 
Schutt, nicht aber in älterem gefchichtetem Geftein gefucht wurden, Während 
Scheuchzer noch, gleichviel ob in den Sauriern der Jurazeit oder den Sala- 
mandern des Tertiärs, und ein Prälat Hiemer in den Pentacrinen des Lias 
die Zeugen der großen noachitiſchen Fluth erblickten, gab Budland ur noch 
die Mammuthe und Höhlenbären zu. Die Foſſile des gefchichteten Gebirges 
fielen ihm in die Zeiten der Erdbildung oder des biblifchen Sechstagewerks, 
nur die Foffile des Lehms, beziehungsweiſe ein Theil unferer pliocenen Zeit, 
wurde der großen Kataftrophe der Sündfluth zugefchrieben. Diefe Uebertra: 
gung der Sündfluth auf die letzte vorgefchichtliche Periode fand ungetheilten 
Beifall umter den Gelchrten und Nichtgelehrten und hatte zur Folge, daß alle 
Gebilde der jüngften Plivcene „viluvial* (fündflutplich) genannt wurden, ein 
Ausdruck, der heute noch in allen Lehrbüchern umd Handbüchern der Geognofic 
zu leſen iſt. Rieſige Fluthen follen von den Bergen niedergeftürzt fein, die 
Thäler alle tiefer gerifien und aus denſelben die Echuttmafjen ins Flachland 
und an die Mündungen der Ströme fortgeriffen haben. Bei diefer Gelegen— 
heit jollen alle die „Ungeheuer“ der Vorzeit glücklicherweije für den kommen- 
ben Menjchen ihr Leben verloren haben und von den Steinen felber jo viel 
al3 immer nöthig war, zertrümmert, zerftoßen und aufgelöst worden fein, 
damit der geordnete Haushalt der Natur möglich wurde, als der Kreislauf 
der organischen Stoffe, der die Urkörper zum Anfangspunft und zum Ends 
punkt hat. Die Sündfluthstheoretiker wiejen namentlich auf die Höhlen Hin, 
die, mit Lehm erfüllt, im ihrem Innern Tauſende von Knochen der Bären, 
Löwen und Hyänen bargen. Man dachte fich die Höhlen als Aſyle der von 
ben Sturmgewäflern aufgefchreeten Thiere, in denen beim Schwellen ber 
Hochwaſſer alle den Tod fanden; man wies ebenfo auf bie Lehmmaſſen der 
Ebenen und der Thalgründe hin, in denen nur vereinzelt Skelette und Kno— 
hen der pliocenen Thiere fich finden. Bei näherem Nachgrüblen blich aber 
immer eine wichtige Frage. unbeantwortet und auf natürlichem Wege kaum 
zu erklären, die einfache Frage: woher denn alle diefe furdhtbaren Ströme 
kommen follten, die an den höchiten Bergen nicht minder als in den Ebenen, 
ja gerade am beuflichiten und fichtbarften in den Hochgebirgen ihre Spuren 
hinterließen? Bald fühlte man dag Mipliche, bei den Erklärungsverſuchen 
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zu fo außerorbentlichen Weltengemwittern feine Zuflucht nchmen zu müſſen 
und fand es daher ſehr plaufibel, die in den vierziger Jahren auftauchende 
Theorie der Gletſcher- und Eiöperiode zur Erklärung des Diluviums zu 
Hülfe zu nehmen. Die alten Gedanken an das große platenifche Welten- 
jahr von etlichen zwanzigtanfend Erbenjahren ftund im Hintergrund, die Eis— 
zeit wäre ber letzt verflofiene Weltenwinter gewejen, dem in ber erratijchen 
Dlocperiode oder dem Diluvium ein Frühling folgte. Hiemit häufte man 
allerling® gehörige Mafjen von Schnee und Eis zufammen, deren Wajjer 
beim Abfchmelzen die Berge zerrifien und auf ben flottirenden Eisſchemeln 
über Hunderte von Meilen die eingefrorenen Felfen trugen. 

Aehnliches mag auch unferen Künftler vor Augen geſchwebt haben, der 
in feinem Bilde*) Eiszeit und Sündfluth zufammenfaßt und zwifchen zadigen, 
angefchmolzenen Eisfchemeln mit eingebackenen Felsblöcken die gewaltigen 
Güſſe vom Berg zum Thal ftrömen läßt, die begreiflich mit intenfiverer Ge- 
walt, ald Heutzutage den Gebirgsfchutt der Niederung zuführen, um ihn dort 
ald Lehm, Sand und Kies niederzulegen. 

Gegen eine ſolche Verſetzung der noachitiſchen Fluth in die Zeit ber 
Pliocene und namentlich gegen die Fufion einer Eiszeit mit der Sündfluth 
lafjen fich die entjchiedenften, jprechenditen Gründe anführen, die in ber Bes 
fchaffenheit und Zufammenfegung der „diluvialen“ Bildungen einerfeit3 und 
in beren Lage andererſeits begründet find. 


Zu dem Ende fehe man fich einmal den Lehm*) genau an, den die 
Meiften vor ihrer Thüre Liegen haben und den Jedermann in der nächten 
Ziegelei einfchen Fanı. Mar bat damit eine Gefteindmafje in der Hand, 
zerreiblich zwifchen den Fingern, im trodenen Zuftand Pulver und Staub, 
angefeuchtet einen Enetbaren, plaftiichen Teig, welcher, aus verfchiedenen Urs 
förpern zuſammengeſetzt, die einzelnen Mineraltheile ***) möglichjt gelöst und 
zertrümmert enthält, Der Lehm, als im Testen Stabium der Verwitte— 
rung feiner Beftandtheile angekommen, wird auf natürlichen Wege nie 
mehr etwas Anderes, als er ift, man kann feine Theile nicht noch mehr 
verfleinern, al3 fie verkleinert find und feine löslichen Beitandtheile nur 
faum noch mehr löſen, als fie gelöst find, Er ift in Wirklichkeit das 


*) Siche das Bild: Europäiſche Eiszeit. 
”*) Lehm ift Schriftfpradhe geworden, das Bolt jagt Leimen, Loimen, was nichts An— 


deres bezeichnen will, als die plaftiiche Fähigfeit des Lehms, der im der ganzen Welt zur 


Darfiellung von Geſchirr, Ziegel und Badfteinen benütt wird. — In andern Gegenden 
heißt der Lehm Löß oder Lüre; loſe und Ing ſoll den Zuftand der Gelöstheit bezeichnen, 
in welchem ſich die Steinförper befinden. Bergl. auch ©. 61. 

***) Der Lehm von Stuttgart enthält nad) Faift: 47,42 Sand, 87,62 Thon, 5,21 Eijen» 
oryd, 6,10 Thonerde, 1,13 tohlenjauren Kalt, 1,22 Bittererde, Spuren von organiſchen 
Subftanzen, Chlor, Schwefeljäure, Kali, Natron und Waffer. 
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Ende der Steine und ift allenthalben auf der ganzen Welt, wo Steine ver- 
wittern, derſelbe. Zur Mutter kann der Lehm haben, was für ein Geftein 
» 68 auch fein mag, ſiluriſchen Kalk oder Muſchelkalk, Jura oder Tertiär, 
ebenjolche Mergel und Thone oder Sandfteine — das gilt alles gleich: jede 
Gebirgsart wird zufegt Lehm. Diefe Zerftörung ber Steine können wir 
allerdings in fehr kurzer Zeit im chemifchen Laboratorium darſtellen mitteljt 
Erhigung, ftarker Säuren u. ſ. w., und erhalten fchlieglich als letzten Reſt 
einen Lchm. In der Natur aber geht der Prozeß nur außerordentlich lang— 
jam vor, in Jahren kaum zu bemerken, rein nur durch die Einwirkung von 
Regen und Schnee. Der Lehm ift ganz ficher wejentlich das Produkt des 
Regens, d. h. der immer etwas Kohlenfäure enthaltenden Negentropfen, die 
nach und nach ganz Eleine Theile vom Geftein abſchwemmen und der nächiten 
tiefer Tiegenden Stelle zuführen. Ju einem gewifjen Sinn kann man bienad) 
fagen, daß es Lehm regnet, noch nie aber haben große Fluthen, Webers 
ſchwemmungen, Gießbäche und ähnliche mit Vehemenz fi über die Länder 
wälzenden Wogen Lehm gebildet. Wohl find Fluthen im Stande, ſchon vor— 
handene Lehmlager aufzuwühlen und als feinen Schlick mit den Wafjern fort- 
zureißen, um ihn in der Niederung, wenn die Fluthen wieder zur Ruhe kom— 
men und die Strömungen aufhören, niederfinfen zu lafjen. Auf den Höhen 
einer Schwäbischen Alb aber, die Feine höheren Berge über ſich oder Hinter 
fi hat, von denen die Fluthen den Lehmſchlick Hätten beiführen können, ift 
die Entjtcehung des dortigen Lehmes durch Ueberſchwemmung durchaus uns 
benkbar. Einen ganz pofitiven Beweis der Bildung auf dem Tangjamen 
Wege der Jahrtaufende, einfach in Folge des Einfluſſes der Atmoſphäre, 
liefern die Schnedenhäufer im Lehm. Stellenweife füllen fie den Lehm 
in folcher Menge, daß eine bloßgelegte 
Wand wie geſpickt erjcheint mit Schneden 
und der jchwäbijche Bauer feinen Kornader 
auf dem Lehmfeld geradezu einen „Schne= 
ckenhausler“ nennt, Die Schneden find 
der Art, wie fie theil noch in der be 
treffenden Gegend im Gras und an den 
Büſchen Teben, theils aber finden ſich ihre 


Figur 152, 
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RT lebenden Brüder in größerer oder geringes 
Lehm mit Schnedenhäufern von Hogdert rer Entfernung von bem Orte. Die 
u den gewöhnlichiten Arten find Helix his- 


pida*), die heutzutage am Tiebften an modernden Pflanzen ſich aufhält, 
Achatina lubrica **), vorzug3weife an feuchtem Moos und Laub, und Suc- 


*) hispidus, furgborftig. 
**) Die jhlüpfrige Achatſchnecke. 
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einea oblonga*), die gerne feuchte moofige Plätze fih zum Wohnfig er- 
wählt. Dieje drei Arten mit einigen Duzend anderer Arten füllen zu Mil- 
liarden die Lehme von oben bis unten, oft fo zahlreich, dak fie dem an ſich 
kalfarmen, häufig ganz Falkfreien Lehm mit ihren Kalfjchalen einen oft recht 
beträchtlichen Gehalt an Eohlenjaurem Kalfe mittheilen. Wie in aller Welt 
— fragen wir — wäre es möglich, daß eine überſchwemmende Fluth die Urs 
ſache ſolcher Gebilde wäre? Wo exiſtirten je zur ſelben Zeit eine folche 
Berge füllende Menge von Schneden, deren Gehäufe fußhoch die Oberfläche 
anf meilenmweit bedeckt hätten, und wenn fie je exiftirt und die Waller fie 
mit fortgeführt hätten, ift eine fo ruhige gleichmäßige Vertheilung der Scha- 
len durch die ganze Lehmmaſſe eine Sache der phyſikaliſchen Unmöglichkeit. 
Nach dem Geſetz der Schwere wären Lehm und Schneden in abgejonderten 
Schichten und Lagen niedergefunfen, nicht aber vollftändig untereinander ges 
mengt. 

Wer aufmerkſam und vorurtheilsfrei eine Lehmwand unterfucht, meift 
vertikal zerffüftet und von oben big unten von Wurzeln durchzogen, dem muß 
jever Gedanke an Bildung durch Anuſchwemmung entſchwinden. Es bleibt 
ihm, ob er auch anfangs erjhroden an die Zahl der Jahrtaufende denkt, die 
eine Bildung durch Negen vorauzfegt, fehlieglich nicht? anderes übrig, als 
fich dem Gedanken gefangen zu geben, dag ſchon Jahrtauſende vor dem Ge: 
fchlechte der jterblichen Menſchen auf derſelben Oberfläche die Gefchlechter der 
Mammuthe bis Herab zum Gejchlechte der Schnecken auf grünem Grund ges 
lebt und geftorben, und daß nur der langſame, aber fichere Zahn der Zeit 
an den Steinen genagt und der Negen das abgenagte Material über den Boden 
gelegt habe. Ward dann ein Zahn, Knochen oder Schneckenhaus bald zus 
gedeckt, jo erhielt es fich unter dem Abſchluß von der Luft. Das übrige, am 
Tage liegende theilte das allgemeine Loos der Organifmen und zerficl wieder 
zu den unorganifchen Stoffen, aus denen es gebildet. So wenig auf jolche 
Weiſe der Lehm das Ergebnig Einer geologifchen That fein fann, vielmehr 
ganz nothwendig als das ſchließliche Produkt langſamer, taufendjähriger 
Verwitterung dafteht, jo wenig können auch andere, jonjt wohl als diluvial 
bezeichneten Schuttmafjen Einer vorübergehenden Fluth zugefchrieben werden, 

Es Liegen nemlich, um gleich einen concreten Fall anzuführen, Hoch über 
dem jeßigen Spiegel der ſchwäbiſchen Flüffe die alten Gejchiebe, ihrer Zuſam— 
menfegnng nach diefelben, die heute noch der Fluß fchiebt, durch eingejchlofjene _ 
Mammuthszähne oder Auerochſenſchädel als „diluviale“ Gejchiebe gefenuzeich- 
net. Petrographifch unterfcheiden fie fich von den allerneuften Gefchieben nicht; 
deßgleichen Liegen dieſe alten Geſchiebe noch geradefo, wie ſich heute auch die Ge— 
jchiebe Tegen, nemlich auf der Bogenfeite des alten Flußthales, wenn dieſes fich 


*2) Die länglichte Bernfteinfchnede. 


EB... ee 


krümmt. Die Flüfje Haben ja alle bei ihren Krümmungen ein fteiles Ufer, wo ber 
Fluß ſtrömt und Erdreich wegreißt; gegenüber Liegt ein flaches Ufer, an dem 
die Gefchiebe Liegen bleiben. Letzteres bildet den Bogen, erftered die Schne. 
Die alten Gefchiebe bezeichnen nun nicht etwa eine ehemalige Schwellung des 
Stroms, ald ob einſtmals Fluthen den Strom von feinem jetzigen Waſſer— 
jpiegel an bi8 zu 200 Fuß beiläufig höher gejchwellt hätten, als vielmehr 
eine Zeit, da die Thäler noch nicht bis zur jeßigen Thalſohle, beziehungs— 
weife nicht tiefer, als die alten Geſchiebe liegen, ausgenagt waren. Dieß 
findet feine Beitätigung inſonderheit noch darin, daß den alten Gefchieben 
ſolche Geſteine fehlen, welche im Oberlauf des Fluſſes in jpäterer Zeit 
erſt durch die Erofion zu Tage traten, oder daß umgekehrt Gefteine beige: 
mengt find, die feither in Folge der Eroſion ganz aus dem Gebiet ber 
Geſchiebebildung ausfielm. So mu Jedem, der an den Ufern des unteren 
Enzlaufes feine Beobachtungen macht, ein mafjenhaft verbreitete Schwarz⸗ 
waldgeichiebe auffallen, das auf den Höhen über dem heutigen Enzthal die 
Felder det. Bis zu 300 Fuß über dem Enzipiegel Liegt es und bis zu 
1200 Fuß von dem heutigen Flußlauf fich entfernend, und bezeichnet zur 
Stunde noch den alten Lauf des Fluffes, che die Thäler außgewafchen waren, 
in welchen heutzutage der Fluß fein Bett gegraben hat. Dieſen alten Ge: 
jchieben fehlen gramitifche Stüde ganz und gar. Bebeuft man, daß im heu— 
tigen Enzthal der Granit nur in der Sohle des Thales zu Tage tritt, jo 
weist das Fchlen des Granits in dem alten Gejchiebe bebeutungsvoll darauf 
bin, daß zur Zeit, als die Enz ihren Lauf 300 Fuß höher durch das Yand 
nahın, dad Grundgebirge des Enzthals noch nicht blosgelegt war. 

Vielmehr verlegen wir die Bildung der Gefchiebe, Lehme, Kicfe und 
Sande, kurz: die ganze Bildung der Böden und der Krume Hand in Hand 
mit der heutigen Geftaltung der Erdoberfläche in die Zeit der Pliocene, 
Während dem hob fich hier in ruhiger Weife das Land und graben fi in 
Folge deſſen die Gewäffer fiefer ein in die Thäler, oder aber ſank dort cin 
anderes Land und füllten fich dann die tiefen Thäler wieder mit Schetter aus, 
je nachden daß ftärfere oder jchwächere Gefäll des Waſſers es mit fich brachte. 
Und ob auch feither Feine der damals thätigen Kräfte ganz ruhen und vie 
chemischen Aktionen nad) wie vor neben ben phyfifaliichen und koſmiſchen 
einhergehen umd dem Menſchen won Zeit zu Zeit fih bemerkbar machen, jo 
ift doch in ihren großen Zügen die Erde fertig ein Wohnplat de Menschen 
zu werden, der von nun am berufen it, mit feinem Geifte die Erde ſammt 
all’ ihren Organifmen nach feinem Willen umzubilden. 


Das vierte Weltalter 


oder 
die Zeit des Menſchengeſchlechts *). 


Umfonft fam ver Frühling in das Land, umfonft ſchmückte fich die 
Schöpfung im hochzeitlichen Gewand: Mammuth und Höhlenbär verftanden 
vom Frühlingsſchmuck Nichts. Der Erde fehlte noch ihr Höchſtes, ihr Edel 
ſtes: das Organ für den Geift Gottes; dem Stoffe fehlte noch die Fähigkeit, 
fich feldft zu fchauen und zu verfichen. Das tft die Stellung des Menfchen 
unter den Gefchöpfen ber Erde, daß bie Individuen diefes Gefchlechtes bes 
fähigt find, fich dem ganzen übrigen Stoffe, dem organifchen wie dem ele— 
mentaren, den vergangenen wie den gegenwärtigen Erjcheinungen der Körper 
ala eine ſelbſtſtändige Perjönlichkeit gegenüberzuftellen. 

Darin erbliden wir das wejentliche Abzeichen des Menfchen vor den 
übrigen Gefchöpfen, daß er, obgleich aus demſelben Stoffe gebildet, wie jedes 
andere ber lebenden Weſen und nach denjelben Gefegen der organijchen Stoffe 
ausgeführt, in feinem jtofflichen Leibe vom ewigen Schöpfer der Dinge deſſen 
eigenen Geift mitgetheilt befam, mit deffen Hülfe er nicht nur dag ganze 
Gebiet der irdifchen Körper und überhaupt das fichtbare All der Dinge um— 
fat, fondern auch das Gebiet des Weberfinnlichen, Gott felber zum Gegen- 
ftand feiner Forſchung zu machen, im Stande ift. 

Bisher ging die Entwidlung der Stoffe auf Erden vom alten Feldſpat 
an bis zum Mammuth ohne Eingriffe eines andern als des göttlichen 
Schöpferwillend vor fih. Nach den Geſetzen, die der Herr der Schöpfung 
in die beſeelten und unbefeelten Körper gelegt hatte, entwidelt ſich begreiffich 
nach wie vor Alles, wenn aber zuvor Veränderungen ber typiſchen Organifmen 
allein nur in dem Schöpferwillen ihren Grund hatten, jo gibt ſich von jett 
an der Menſchenwille Fund, der fozufagen zum Stellvertreter Gottes auf 
Erden gefetst, ald Herr über Alles, was es auf Erden gibt, mit jtarfer Hand 
in alle Verhältniffe eingreift. Alle die Entwiclungen der Körper, deren Ge 
jchichte der Menjchengeift der Natur abgelaujcht hat, ahmt er nach; ihren Ges 
fegen nachgehend, hat er gefunden, daß er im Keinen Alles auch zu Stande 
bringt, und zwar in fürzerer Zeit als die Natur, wenn ev bier oder bort 


*) Siche das Bild: Aus der Sündfluth. 
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einzelne Bedingungen der Veränderungen häuft. Mittelft des Feuers, das er 
hat, beſchleunigt er taufend natürliche Procefje, die er zu feiner Erhaltung 
und feinem Wohlbefinden für nöthig hält. Die Gebirge wühlt er um, um bie 
chemifchen Berbindungen, in der die Körper dort Liegen, aufzuheben und an- 
dere an ihrer Statt zu bereiten. Aus Kohlenftoff macht er Kohlenfäure und 
gibt fo den Körper in derſelben Geftalt der Erde wicder heim, in der er der 
einjt gewejen. Dabei gewinnt er eine Kraft, mit deren Hülfe er andere Ur- 
förper aus ihrem Gemenge mit andern ausfcheidet und macht die Metalle fich 
bienftbar, die ded Menfchen Macht auf Erden immer größer machen. Nicht 
nur allen Gefchöpfen gegenüber äußert fich feine Macht, da felbft die weit 
überlegene phufiiche Stärke der großen Thiere ber Erbe nicht? gegen ihn ver: 
mag und taufendjährige Bäume unter feiner Hand zu Boden ftürzen, jondern 
auch den verborgenen geheimnigvollen Kräften der Erde gegenüber, wie Elek: 
tricität und Magnetismus, die ihm dienen, um feine Gedanken mit Blitzes— 
eile über alle Räume der Erde dahinzutragen. Ja noch mehr, mit dem 
Menfhen und feiner Gefhichte auf Erden beginnt die großartigite 
Berwandlung der Schöpfung im ihren einzelnen Theilen, Die Waſſer 
nehmen den Lauf, den der Menſch vorzeichnet, Wälder verſchwinden hier, dort 
entftchen neue; Pflanzen, bislang nur an einen feinen Theil der Erde gebunden, 
folgen dem Menſchen überall hin und verändern ihre Natur gerade jo, wie es 
der Menſch braucht zu feiner Nahrung oder feiner Gefundheit. Unter Pflan- 
zen und Thieven endlich hat er eine Anzahl herausgewählt, die unter feiner 
Hand und Pflege fidy zu Weltbürgern und hilfreichen Genoffen erhoben haben. 
Das Beſte und Schönſte, waß die Natur gejchaffen, trägt der Menjch 
über Berg und Thal, über Land und Meer, den Oſten ſchiebt er nach Weiten, 
ben Süden jo weit es geht nach Norden“), um feine Lieblinge zu pflegen, 
und zwingt die Natur zu Schöpfungen, die ohne ihn nicht entjtanden wären. 
In ihren Formen tragen alle mehr oder minder den Willen des Menſchen 
an ſich, umd find im Lauf der Generationen von ihrer Stammform fo fchr 
abgewichen, daß man biefelbe im Leben gar nicht mehr Eennt. Denn Maß: 
verhältniffe und Körperbildung erleiven cine ſolche Umgeftaltung, daß 3. 2. 
das Schwein ein Fettflumpen oder ein paar Tebendiger Schinken, der Maſt— 
ochs zum Beefſteak und das Pferd zur befeelten Dampfmafchine geworden, 
Das Ichliegliche Reſultat der Eingriffe des Menfchengeifte in den de 
tailirten Haushalt der Natur it in letzter Linie jene Umgeftaltung der Erd: 


*) Die größere Zahl ber Aulturgewächfe, die in der Ebene des europäiſchen Nordens 
gebaut werden, entſtammen jüblicheren Regionen, Zu Plinius Zeit gelang es noch nicht, 
den Maulbeerbaum zu cultiviren, der jet bis Norwegen reicht. Zu Ariftoteles Zeit waren 
in Griechenland nod nicht einmal die Pfirfiche jaftig, felbft auf Rhodus brachte die Blüthe 
nur eine fpärliche hölzerne Frucht. Jetzt ift der Pfirfich über alle Gärten des mittleren 
Deutſchlands und ganz Frankreich verbreitet. 
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oberfläche, die au Sümpfen und Urwald Tachende Fluren und Städte, üppige 
Felder und Gärten bereitet, aber auch wen der Menjchengeift von Unvers 
ftand oder Feindſchaft erfüllt ift, die einft glücklichſten Orte der Erde in 
Stätten der Wüſte und des Todes verwandelt. 

Mehr zu Jagen vom Einfluß des Menfchengeiftes auf die Natur gehört 
nicht hieher. In unfere geologische Betrachtung der Menfchengefchichte Fällt 
nur deren Anfang, die Befprehung der Frage nah dem Alter unferes Ge 
ſchlechts und der Beichaffenheit und dem Zuftand der erften Menjchen, den 
fogenanuten Adamiten im Gegenfaß zu den Noachiten, den ‚ueuen“ Menfchen 
nady der Sündfluth, mit denen die fogenannte Weltgefchichte im Gegenſatz 
zur Erdgeſchichte beginnt. 

Kaum hat, namentlich in neueſter Zeit wieder, eine Frage ſo allgemeines 
Intereſſe erregt, kaum iſt auch eine Frage in der extremſten Weiſe ſo ein— 
gehend, als es bei der Natur der Sache nur möglich iſt, behandelt worden, 
als die Frage nach dem Alter des eigenen Geſchlechts. 

Gleichwie dem einzelnen Menſchen der Anfang des eigenem Lebens ſich 
hinter einem undurchdringlichen Schleier verhält, fo auch der Anfang des 
ganzen Geſchlechts. Gleichwie aber der Erwachſene fich noch deutlich genug 
ber Kindheit erinnert und feine Gedankenreihe mit irgend einer meift hervor: 
ragenden Begebenheit der erften Lebensjahre (im Mittel des vierten bis ſechsten 
Lebensjahr) anfangen laͤßt, jo nüpfte auch die früheſte Kindheitsgeſchichte 
der Menſchheit an eine Begebenheit der Erdgefchichte an, wie z. B. die Sünde 
fluth, welche die Menjchheit aus ihrem feitherigen Wohnfige vertrieb und 
anderswo, wie auf’3 aſiatiſche Hochland und an die Ufer des Nils, verpflangte. 
Wie lange die erinnerungslofe Kindheit der Menfchen gedauert, weiß natür- 
lic, Niemand; daß fie aber nicht länger als einige Jahrtaufende gewährt hat, 
ift ficherlich das Richtigfte, dag wir zu denken Grund haben. Träume derer, 
die ohne die geringften Beweife die Kindheitögefchichte der Menfchen nach 
Humderttanfenden bemejjen wollen, find und bleiben Träume, Die allerdings 
unermeßlichen Zeiträume, wehhe die Erde von den Anfängen des organijchen 
Leben? im Silur bis zur Schöpfung des Menfchen durchlief, laſſen fich auf 
die Menfchenzeit nicht mehr anwenden. Mit dem Menfchen beginnt 
unjer Begriff von Zeit, denn der Menfchengeift war es, der anfing, die 
Zeit nach dem Lauf der Geftirne einzutheilen und mittelft Sonne und Mond 
Abſchnitte zu machen im eigenen Leben, Was helfen und überhaupt‘ Zahlen, 
wenn fie nicht genau find, und wie ift es denkbar, aus Tauter unbekannten 
Größen zu einem auch nur halbwegs richtigen Nefultate zu gelangen! 

Wie man in früherer Zeit den Sündfluthsmenſchen fuchte und bald 
Saurier und Salamanderwirbel, bald die Knochen von Mammuth und Ma— 
ftedon für Menjchengebeine ausgab, davon war oben ſchon die Rede (S. 48 
und 381). Eine ganz abjonderliche Idee, die ſchon im fiebenzehnten Jahrhun⸗ 
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dert von Theologen aufgeftellt wurde, follte aber auch auf die Naturwifjenfchaft 
übertragen werden: die Idee der Präadamiten Nachdem Cuvier die 
Verſchiedenheit der Iebenden Generationen von den untergegangenen Thierges 
fchlechtern mit der vollen Klarheit und Beftimmtheit jeined großen Geiftes 
nachgewiefen hatte, ſuchte man nach den Gefchöpfen, die in ähnlichen 
Verhältniß zum Tebenden Menſchen ftchen follten, als der Höhlenbär zum 
Bär oder des Mammuth zum Elephant. Da fie vor der Zeit des biblijchen, 
erften Menſchen auf Erden gewejen wären, nannte man fie Präadamiten. 
Einen ſolchen Präadamiten glaubte man 1814 in dem Skelett von Guade- 
loupe vor fich zu haben. 1805 fand daſſelbe der Generaljtabgoffizier Ma— 
nuel Cortes y Campomaned an der norbweftlichen Küfte diefer weſtindiſchen 
Inſel in einem aus Reften von Korallen und Mufcheln zufammengejeten 
Kalkfels. Mit großer Sorgfalt lieg der Gouverneur der Injel, Ernoulf, die 
Platte für das Parifer Muſeum ausbrechen, überzeugt, der Wifjenjchaft einen 
Dienft zu leiſten. Bereit waren bie Kiften in Paris annoncirt, al3 die 
Engländer die Inſel beſetzten und die noch im Generalquartier "befindliche 
Steinplatte ald gute Beute für die enalifche Admiralität einpadte. So wan- 
berte das Stück nach London ftatt nach Paris und fteht heute noch im brit- 
tiſchen Mufeum, Dr. König beſchrieb es 1814, auch Cuvier unterfuchte es, 
und überzeugten fich beide, daß das Stück ein unzweifelgaftes ächtes Menjchen- 
gerippe im feiten Kulfgeftein, einen wahrhaft verjteinerten Menſchen vorftellt. 
Die anatomische Unterfuhung ergab aber lediglich fein anderes Refultat, als 
daß das Skelett in Nicht? von dem Skelett eined gewöhnlichen Menjchen ab- 
weiche. Bald auch wicd man nach, daß das Geftein, in welchem das Gerippe 
eingejchlofen ift, ganz oberflächlich liegt, von der Springfluth bedeckt fich 
fortwährend unter den Augen feiner Bewohner bildet. In demjelben Geftein 
fand man auch Kunſtgeräthe von Eingeborenen, Pfeile u. dgl, die ſammt 
und ſonders auf eine verhältnigmäßig neue Zeit hinweifen und nicht? wenis 
ger als ein hohes Alter des Skeletts, geſchweige einen Adamiten, noch wenis 
ger einen Präadamiten beurkunden. Wie folcher Weiſe die Leihen Schiff: 
brüchiger, welche die Meereswelle mit Meufchelfand deckte, den Prozeß ber 
BVerfteinerung beftchen, ebenjo verfteinern in Bergwerfen verfchüttete Knappen, 
wie der Bergmann von Falun, der nach 50 Jahren noch jo wohlconfervirt 
ausgegraben wurde, daß feine Braut, eine TOjährige alte Matrone, ihn wie 
der erkannte. Die Kupferlöjfung, in der er lag, hatte bie Leiche wor ber 
Verweſung gefchügt. Depgleichen weis man, wie Torffäure die Leichen Jahr: 
hunderte lang erhält, Das Fett des Fleifches wird in eine ſtearinähnliche 
Maffe verwandelt und die Muskelfaſer mit Zorfjäure imprägnirt, In Jüt— 
land und Friesland find das gewöhnliche Funde beim Torfſtich. 

Alle jolche Funde, überzeugt man fich bald, waren Feine Beweiſe für ein 
altes Geflecht von Menſchen. Eine Zeit lang glaubte Schlotheim, beſſere 
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Deweife gefunden zu haben in ben Spalten des Zechſteingypſes von Köſtritz 
a. d. Elſter, wo 30 Fuß tief in dilmvialem Lehm Menſchenknochen Lagen in 
Geſellſchaft von denen der Bären und Hyänen. Der Umftand aber, daß zugleich 
damit auch Knochen entjchieden junger Thiere, von Füchfen, Ratten und Mäufen, 
gefunden wurden, brachte 1822 den Gelehrten zur Ueberzeugung, daß auch 
fie von den Knochen Iebender Menſchen nicht abweichen. So oft fpäter 
aus Frankreich, Italien, Nordamerika und Sübamerifa der Fund foſſiler 
Menſchenknochen Journale und Zeitungen durchlief, fo oft folgten dem erften 
Berichte Eritiiche Gegenberichte, und ſchrumpfte ftet3 der „foſſile Menſch“ zu 
den Reiten gewöhnlicher, früher oder fpäter geftorbener Menfchen zufammen, 
die durch irgend welchen Unglücsfall kein orventliches Grab gefunden hatten. 

Die beiden Fragen, um die es jich handelt, find jehr einfach: Lebte — 
ift die eine — ber Menſch noch mit Mammuth und Rhinoceros zufammen? 
und die andere: wich der Menfch vor der Sünbfluth in wefentlichen Merk: 
malen von dem heutigen Menjchen ab? Belde Fragen werben in ber ein- 
fachen hiſtoriſchen Darftellung der im Lauf der legten 30 Jahre ſtattgehabten 
Unterfuchungen und Beobachtungen ihre Erledigung finden. 

Sah noch der Menſch das lebende Mammuth? iſt die Frage, 
die präci® genug geftellt ift, um damit überhaupt die Frage zu entjcheiben, 
ob dag Mammuth gleich dem ausgeftorbenen Rieſenhirſch und dem Moa aus 
ber Zeit der Pliocene in die Menjchenzeit hereingreift. Anders darf fie 
offenbar nicht geftellt werden, namentlich alfo nicht in der Art, ob der Menfch 
in die Zeit der Plivcene noch Hineinrage. So wenig wir von den älteften 
Zeiten des Silur an bis in die jüngften Tage unferes Lebens jcharfe Grenz- 
marken finden in der Entwidlung des Lebens im Großen und nur die Ju— 
dividuen mit dem Augenbli der Geburt und dem Augenblid des Todes ala 
abgegrenzte Lebenserſcheinungen daſtehen, nicht aber die Arten und Gejchlechter, 
jo ift auch Feine Grenze zwifchen der Zeit der Pliocene und der Zeit des Men- 
fhen. Ein Tag ging damals ſchon auf wie der andere, e3 famen Sommer und 
Winter, Frühling und Herbit, und in unbeftrittener Alleinherrichaft lebten 
vom Mittelmeer bis zur Nordſee und von Sibirien wahrſcheinlich über Eng: 
land hinaus über die indeß verfunfene Atlantis bis an die Ufer ded Lac: 
ſuperios Mammuth und Nashorn als Vertreter der ganzen Suite jener 
Zeit. Bon einer plößlichen Cataftrophe, welche das Leben ber Pliocene 
ertödtet Hätte, weiß die Wifjenjchaft nichts zu erzählen. Pliocene und Jetzt— 
welt find chenjo mit einander verbunden, als jede andere Periode der Vor: 
welt oder ber hiſtoriſchen Zeit. Erſt der Lauf der Zeiten und die langfamen 
Deränderungen in denjelben brachten Erjcheinungen zu Tage, welche die ung, den 
Letgeborenen, nöthigen Grenzmarfen zwifchen den Perioden aufftellen, Die 
Natur felber kennt diefe Grenzen nicht. 

So ift und bleibt die erſte Erfcheinung des Menjchen der N mit 

Bor der Bünbfluth. 
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welchen wir allein die Neuzeit beginnen laſſen können. Die pliocenen Arten, 
die damals noch Ichten, gehen als letzte Erinnerungen an vergangene Zeiten 
raſch ihrem Ende entgegen. Der Menfh, der von nun am herrfcht, beugt 
den Naden des Stierd unter das Joch und zähmt das Pferd und den Hund, 
oder aber vertilgt er mit ſtarker Hand, was fich nicht fügen will umd nicht 
fügen Tann unter. ven Thieren, 

Lange Zeit waren die unklaren Begriffe, die fich mit dem Worte „foſſil“ 
verbanden, ein Hindernig für die richtige Auffaffung der letzten geofogifchen 
Vorgänge auf Erben, bevor die Geſchichte des Menfchen anhebt. Zwar hatte 
Euvier in gewohnter Klarheit und Schärfe eine fehr beftimmte Definition ges 
geben, indem er nur diejenigen Reſte von Organifmen für foffil gelten läßt, 
die „in einer regelmäßigen Schichte unferer Erdrinde ſich finden“. Dabei ſchloß 
er Alle aus, was Schwemmland und Scuitgebirge führt, was Tuff und 
Lehm in Erdfpalten und Höhlen, was Kies und Torf in feinem Schooße 
birgt. Bei dem damaligen Stande des Wiſſens war diefe Definition voll 
fommen gerechtfertigt, zumal bei Euvier die Ueberzeugung feftftand, daß jämmt- 
liche Erdperioden in Folge eigens eingetretener Kataftrophen von einander fich 
abgrenzen. Je mehr man aber feither Entdeckungen machte, je mehr man ben 
Boden unterfuchte und die Lagerungen der ‚Foſſile“ beobachtete, Fam man zu der 
Ueberzeugung von der Unhaltbarkeit der Cuvier'ſchen Definition. Liegt doch ge- 
rade Mammuth und Rhinoceros in den allerjeltenften Fällen in regelmäßigen 
Erdſchichten, vielmehr da und dort zerjtreut in dem Lehmland und Schuttgebirge, 
hier ganz oberflächlich mur wenige Fuß unter Tag, dort Klafter tief unter 
mächtigen Gefchiebmafjen verſteckt. Mammuth und Nhinoceros aber gelten 
doch als ganz ächte Foffile, da fie außgeftorbene Arten find, mit lebenden 
nicht iventifch, fondern nur verwandt, So ward man gendthigt, einen z00l0- 
gifchen Begriff zur Definition von foſſil herbeizuziehen und verftand unter 
foffil ausgeftorbene nur noch in ihren Knochen und Zahnreften vorhandene 
Thierformen. Das verändert den Begriff gewaltig, gibt aber viel richtigere 
Vorftellungen, ald wenn wir geognoftifch definiven wollten. Nachdem in Bes 
treff des „Foffilen Menſchen“ Euvier dem „betrübten Beingeräft von 
einem alten Sünder” und Ähnlichen Thierreften für immer ihre wahre Stellung 
angewiejen hatte, nachdem auch aus dem Prändamiten von Guadeloupe 
ein gewöhnlicher Menjch geworden, der vielleicht vor nicht gar langer Zeit 
bei einem Seeſturm verunglückt, nachdem auch an den Schlotheimiſchen 
Knochen nichts Außergewöhnliches zu beobachten war, ruhte viele Jahre der 
foſſile Menſch; was man an alten Gebeinen fand, waren wohl einzelne 
Berfchievenheiten, aber Teinerlei wefentlihe Abweichungen. Die Gleiche 
zeitigkeit des Menjchen mit dem Mammuth aber wurde vor zehn Jahren 
noch trotz verjchiedener, ziemlich ficher conftatirter Funde geläugnet oder 
zum mindeften ignorirt. Um fo eifriger cerörterten Anatomen und Phy— 
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fiologen die Frage nad) der phyſiſchen Beſchaffenheit des Urmenfchen und 
namentlich nach der Möglichkeit der Abftammung von Einem Paare. Lebtere 
Frage war mehr von überreifen Philofophen zur Sprache gebracht, welche den 
Glauben an Ein erſtes Menjchenpaar ala eine Abfurdität hinzuftellen juchten. 
Botokude und Hottentote, riefen ſie aus, jollen vom felben Paar abftanmen, 
al3 der Franzofe umd Deutfhe? Der Neger mit feinen langen Gliedmaßen 
und feinem affenähnlichen Becken, mit dem kurzen Hals und dem wolligen Haare 
fol den gleichen Stammvater haben als der Engländer? Und fie wiejen 
bin auf die Verfunfenheit eines Feuerländers und den thierifchen Zuftand der 
Wilden, auf deren Beftreben, ihren Leib dem Thierleib ähnlich zu machen durch 
Ausreipen der Zähne, Verzerrung von Ohren und Lippen, Tättowiren und 
dergleichen, und wiederum auf die hohe Stufe der Entwiclung, auf der die 
Menjchen der kankaſiſchen Raçe ftehen. Schnell waren fie dann mit dem Ur: 
theil fertig, daß eine Abjtammung von Einem Paar die reinfte Unmöglich— 
keit wäre. Unter Berufung auf die Mumien des Ibis und Jchneumonsg, 
bie den lebenden auf's Haar noch gleichen, auf das Profil des Eghpters und 
des Juden an den Tempelwänden bed 4000jährigen Thebens galt als aus— 
gemacht, da wenn vor 4000 Fahren die Arten und Ragen ſchon beitanden, 
wie fie noch beftchen, fie auch noch weiter hinaufreichen zum Vater jeder ders 
ſelben. Unter Combination etlicher Arten kam man auf „wenigftend fünf 
Paare, wahrjcheinlich aber auf viele" zurück, welche aus des Schöpfers Hand 
hervorgingen. „Die Menfchheit ift in Vielheit gefchaffen”, verkünden die Phis 
lojophen, „wenn alte Sagen von Einem Menfchenpaar reden, jo bebeutet das 
nur den großen zeugenden Dualismus im Gattungsleben und ijt weiter nichts, 
al3 eine ahnungsreiche Selbſtſchau frühefter Völker.“ 

Wunderliche Curven, welche die Menſchengedanken befchreiben! Was cine 
Angriffswaffe gegen Ein erſtes Baar fein follte, wurde bei näherer Betrachtung eine 
Bertheidigungswaffe dafür, Der Hauptbeweiz, den die Naturwiſſenſchaft gegen- 
wärtig geltend macht, ja eigentlich der einzige Beweis, um auf Ein Paar 
ſchließlich zurückzukommen, gründet ſich auf den Begriff der Art. Alle 
Individuen tragen einen unveränderlichen, alle aber auch einen mehr ober 
minder veränderlichen Organiſationstypus an ſich. Den erfteren, unveränders 
lichen, der durch alle Zeugung und Fortpflanzung hindurch conſtaut bleibt, 
den weder Boden noch Klima, noch fonft welche Verhältniſſe anzutaſten vers 
mögen, ift die Art, Der Art liegt, fobald fie in diefem Sinne aufgefaßt 
wird, Ein Urbild zu Grunde, Ein Typus, der die wejentlichen Lebensorgane 
des Leibes und der Seele auf gleiche Weife geftaltet. Unwefentlich find jeden⸗ 
falls Farbe der Haare und der Haut, aber auch kürzere oder längere Glied— 
maßen, Hohe oder nievere Stine, Rundkopf oder Langfopf, der Winkel, den 
die Augen machen und auch Bildung des Geiftes durch Gewohnheit oder 
bloße Bildungsfähigkeit. Geht man mit diefem Begriff der Art rückwärts, 
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fo jchält fich von ihm, je weiter man ihn verfolgt, Unwefentliches los, deſto 
reiner jtellt jich die Art ala Typus dar. In Tester Linie aber kommen wir 
folgerichtig auf Ein Paar, in welchem ſich das göttliche Ebenbild verkörperte; 
das erjte Auftreten von mehr ald Einem Paar würde für ben richtigen Be— 
griff der Art zu den alfergrößten Schwierigkeiten führen. Es ift durchaus 
nöthig, einen Begriff von Art aufzuftellen, in welchen die gleichberechtigten 
Begriffe des Fortjchritt3 und der Umwandlung der Individuen aufgenommen 
werden können. Leider hängt die Wiffenfchaft zur Zeit noch viel zu ſehr an 
der Art im engern Sinne, an Merkmalen, welche al3 wejentlich angenommen 
werben, während fie bei näherer Kenntniß vieler Individuen als unweſentlich 
fi darftellen. Denn wir find Heutzutage erjt noch auf dem Wege der Ana— 
lyſe der Natur und fühlen das Bedürfniß, jo viel wie möglich die Unter: 
ſchiede der, Formen feitzuhalten. Sicherlich ift aber die Zeit nicht mehr fern 
und neuftens vielfach von Zoologen und Botanikern angebahnt, da eine No— 
menclatur zu Stande kommt, begründet auf einen weiteren umfaſſenderen 
Artenbegriff, der eine Menge fcheinbar verfchiedener Formen auf den vers 
jchiedenen Stationen der Erbe in fich vereinigen wird. In der Botanik weisen 
wir beifpieläweife nur auf den Umftand bin, daß die Zahl der Phanerogamen 
von den Einen auf 80,000, von Anvdern auf 150,000 angegeben wird, 
Eine richtige Elaffification der Organifmen kaun nur eine genealogijche fein, 
d. h. eine, die, nach Gefchlecht und Abftammnng fich richtend, auf das ges 
heime Band hinweist, dag alle Individuen der Art umfaßt, und das einfach 
nur durch die Erbfchaft der Zeugung und Geburt fich erhält. 

Sp lang die Wifjenfchaft nur mit dem Körper des Individuums zu 
thun hat, ift fie rein empirisch an den Stoff gebunden, materialiftifch. Denn 
im Reich der Körper gilt und mur, was wir jehen, hören, tajten, faffen, zer: 
klopfen, zerjchneiden, mefjen, zählen und wägen. Sobald wir aber das ideale 
Individuum herjtellen, die Art, den Inbegriff aller zufammengehörigen In— 
bividuen, jobald fühlen wir, daß wir mit einem dad Werben ber Individuen 
leitenden, jchöpferifchen Geift zu ıhum haben, und wird dem benfenden Sinn 
Har, daß parallel mit dem Neich der Körper ein Neich der Geifter läuft. 
Der Forjcher, der immer am Körper des Individuums beobachtet, kommt leider 
zu leicht in Gefahr, den Teitenden Geift im Körper zu verlieren und in den 
Körper jelber etwas zu legen, was außerhalb vejjelben Tiegt, aber was in ihm 
jelber noch Niemand hat finden können. Faßt man in diefer Weiſe die Art 
auf, jo fteht fie gleich wie jede Individuum als jchöpferiiche That Gottes 
da, gejchaffen nach einem Vorbild, das in Gott liegt. 

Die Eonfequenz eines ſolchen Artenbegrifis führt in letzter Linie auf 
Ein Urpaar jeder Art zurüd und macht felbtredend auch die Art: homo 
sapiens Linn& feine Ausnahme. Diefe Conſequenz war nun freilich Vielen 
unbequem, welche mit verbittertem Sinn über Alles herfallen, was nur ent 
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fernt nach einem Glaubensartikel riecht. Faßten fie fonft eine Art als den 
Sammelbegriff aller Individuen, die von Einem Paar abftammen, fo durfte 
das vom Menfchen doch nicht gelten, weil es den Anfchein hätte, als befräf- 
tige die Natur die „Mährchen“ von Adam und Eva! "Aus dem Menfchen 
machte man nun mehrere Arten, um confequent auch mehrere Urpaare zu er 
halten und jo auch dem Neger und Malaien feinen eigenen Adam zu verfchaffen, 
Natürlich Hing mit der Frage nach der Art aud die Frage nad) Kör— 
perbeichaffenheit und Mage der Menjchen zufammen. Der Begriff der 
Rage iſt uns ein rein geographifcher und gefhichtlicher Begriff, entftanden aus 
dem Bedürfniß, die in einzelnen Gegenden zu beobachteuden Modifikationen 
am Menfchentypus zum Bewußtfein zu bringen, Modififationen, die in voller 
Harmonie zur Gegend, zum Klima und zur Umgebung der Pflanzen: und 
Thierwelt ftchen. Daß die Ragen hiftorifche und geographifche Schattirungen 
des Menjchentypus find, daß fie nicht urfprünglich find, fondern geworden, das 
für liegt der befte Beweis darin, daß e3 auch verfchwundene und verſchwin— 
dende Raçen gibt, daß fie gar nirgends ſich feſt abgrenzen, vielmehr alle 
ebenjo ineinander übergehen, wie die Bölkerftämme Einer Nage, die neben ein- 


Figur 159. 





Schädel eined ächten Negers aus Darfur, geitorben im Spital von Eairo. Nah dem im 2. Naturalien- 
Eabinet zu Stuttgart befindlichen Original. Bild eines Schiefzahners mit Langlopf. 
ander zu wohnen kommen oder im Verhältniß des Siegerd und Beftegten 
zu einander ftehen. Weberall ftogen wir auf Verfchmelzungsprocefie, welche 
die Stämme und Raçen in ihrer Berührung eingehen, aljo da die Rage 
überhaupt nur in ihren extremen Bildungen auffällig und definirbar ift. 
Um gleich mit den Völkerfchaften zu beginnen, welche und Europäern am 
unähnlich ften find, mit den Aethiopiern, fo wird allerdings über den 
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wollhaarigen Bewohner von Roferes und Darfur, über den Aſhanti und 
Fulah fein Zweifel wegen der „ausgefprochenen Rage” eriftiren, allein von 
Abyffinien an gegen Norden begegnen dem Reijenden Taufende von Schat- 
tirumgen in Berber, Egypter und Araber, die neben einander geitellt die vol 
Vendetjte Brücke bilden würden vom veinften Nigger zum reinjten Germanen 
oder Gallier. Denn es finden die Tropen Afrika's im Nilgebiet einen Aus: 
Täufer nach Norden, wo ſich gleich den Menfchenftämmen auch die Thierwelt 
der Mittelmerrfauna mit der tropifchen miſcht. Nur wo der Sandgürtel ber 
Sahara eine Scheidewand bildet zwiſchen den kaukaſiſchen Stämmen Nord: 
afrika's und dem jhwerzugänglichen Centralafrika, kommt man unvermittclt 
nach jechzigtägiger Wüftenreife im die eigentliche Heimath diefer Rage, die 
ſich hier in unglaublicher Produktivität vermehrt, ob fie gleich fortwährend 
duch blutige Kriege und Sklavenhandel decimirt wird. Das tropiiche Afrika, 
Gefanntlich ‚daB große unbekannte Land, ift zur Megenzeit das faft fichere 
Grab de Kaukaſiers, während umgekehrt die dort geborenen Neger in der 
Zone des Kaufafierd nad wenigen Jahren der Kälte durch Tuberkuloſe er— 
liegen. Der Körper jedes Individuums bildet fih nach dem Klima und 
trägt im Laufe der Zeit und im Wechſel der Generationen jchlieglih ein 
ſolches Gepräge an fi, daß er im Stande ift, die Eigenthümlichkeiten feiner Heiz 
math zu ertragen und die für Fremde ſchädlichen Einflüffe feines Klima's zu 
überwinden. Wo die Giraffe, das Nilpferd und der Schimpanfee zu Haufe 
find, wo unter den Vögeln der Strauß, unter den Amphibien Krofodil und 
Schuppenlurch, unter den Fiſchen der elektriſche Wels und eckſchuppige Polyp⸗ 
teren, unter den Weichthieren Flußauſtern und Ampullarien und endlich 
Skorpione, Skorpionſpinnen und Skolopenders die Faung auszeichnen, unter 
immer glühendem Himmel, der alle geiſtige Spannkraft laͤhmt, bei fehlenden 
Jahreszeiten, lebt, träge und doch leidenſchaftlich, zum Nachdenken wenig auf: 
gelegt, um fo mehr an ungezügelter Sinnenluft hangend, ver afrikaniſche 
Menſch. Eben nur in der Abgejchlofjenheit von anderen Nationen prägte 
fih an diefer Rage in dem prognathen Kiefer ihr Hang zur Sinnlichkeit 
aus, nicht anders als im Lauf einiger Jahrzehende einem anfänglich regel: 
mäßigen, jchönen Gefichte die Leidenfchaften und Sinnengenüffe eines Wüſt— 
ling3 ihr umvertilgliches Gepräge auforüden. Daß aber ber ſchwarzen Race 
jeder höhere Aufihwung zum Geiftigen fehle, daß fie Faum etwas mehr als 
der Schimpanfee nicht einmal einen Keim de gefitteten befjeren Lebens in 
fih trage, iſt eine jchmähliche Lüge, die erft Fürzlich im nordamerikanifchen 
Kriege glänzende Widerlegung fand. Hätte nicht feit Jahren fich im ſchwar— 
zen Sklaven jenes Beſſere, Menjchliche geregt, jo hätte niemals der Norden 
feiner fich in einer Weife angenommen, daß lieber Kaukaſier ven Kaukaſier 
zerfleifchte, al3 daß er fürder die Mißhandlung des ſchwarzen Mitmenjchen 
duldete. Nachdem ſchon vor Jahren Naturforfcher dahin ſich ausgefprochen 
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hatten, daß der nmordamerifanifche Neger einen ganz andern Typus an fid) 
frage, als der afrikaniſche (obgleich fait alle aus Guinea ftammen, trifft mar 
doch jelten mehr die ſammtſchwarze Haut, das Geficht verliert die Schnute, 
die Backenknochen treten weniger hervor, die Wurftlippen und Plattnafen 
werden immer feltener: das haben 150 Jahre, wern auch unter der ſchmäh— 
lichſten Knechtſchaft, zu Stande gebracht!), ift jet der Neger von einer ber 
erjten Nationen der civilifirten Welt als chenbürtig in den Verband des 
Staates aufgenommen, für ebenfo frei und ebenſo Menfch erklärt, ala jeder 
Andere, und ſchon liest man in den Journalen und Zeitjchriften, wie in 
Städten Marylands, wo fih ſchwarze und weiße Bevölkerung annähernd 
gleicht, die Schulen und Bildungsanftalten des Staates von neun ſchwarzen 
Kindern befucht find, bis Ein weißes von feinen Eltern zum Beſuche ange 
halten wird, Der Aufihwung, jagt erft kürzlich die allg. Zeitung, den vie 
ſchwarze Rage in Amerika nimmt, ift ein jo effatanter, daß ihr gegenüber 
in vielen Gegenden der Süpftaaten die weiße Bevölkerung, durch Sittenlofig- 
keit und Sinnengenuß in fich zerfallen, in den Augen jedes Unparteiifchen 
tief unter die fchwarze Rage fich ftellt. Es ift unfere Aufgabe hier nicht, 
die einzelnen Ragen genauer zu beſchreiben, ſonſt böte der Friegerifche, ſtolze 
Kaffer mit feinem eifenfarbigen, wohlgebauten Körper, mit feiner wohlflin 
genden, ausgebildeten Sprache, der in georbneten Staaten Iebt, größer als 
Frankreich und Deutihland, noch mehr Motive, diefen Negerftamm in enge 
Verbindung mit andern Nagen zu bringen. Die weiche, braune Haut ber 
Weiber, ihre jhönen Augen und blendenden Zähne und die ſchlanke reizende 
Geftalt wird von allen kaukaſiſchen Reifenden in einer Weiſe gepriefen, daß 
diefen wenigſtens cine Kluft, die zwifchen den Nagen befeftigt wäre, nicht in 
den Sinn kommt, 

Der aftatifche Menjch oder der Mongole it, foweit man überhaupt 
die Menfchen auf Erden nah Zahlen ſchätzen kann, am zahlveichiten vor— 
handen auf Erden; ebendaher ift auch der Charakter feiner jogenannten 
Rage jo vielen Aenderungen und Schattirungen unterworfen, daß es 
heutzutage auch Feinem Naturforfcher mehr im Ernft einfällt, den Lappen und 
Eskimo zufanımen mit Japanefen, Chinefen und Siamefen in Eine Abtheis 
lung zu bringen und folche von Kaukafier und Malaie zu trennen. Diefe 
gelben Menjchen mit ven jchlaffen, ſchwarzen Haaren, den ſchmalen Augen 
und den ftarken Backenknochen leben von den nördlichiten Polarländern an 
bis unter den Aequator in den mannichfachjten Schattirungen. Sie beginnen 
ſchon da, wo dad Rennthier der einzige Wieverfäuer, wo Lemming und Eis— 
haſe die einzigen Nager find, wo die leifchfrefier, wie Eisbär, Vielfraß und 
weißer Fuchs, nur längs der Meeresküfte leben, um Fifche zu jagen, wo 
Zurche, Neptile und Inſekten ganz fehlen, da haben fih Mongolvölker feſtge— 
jet, Lappen, Samojeden, Korjäken, Kamtſchadalen in der alten, Eskimos in 
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ber neuen Welt. Hier findet man die ertremften Nagenbilder oder vielmehr 
die entwiceltften Nagenköpfe, Stämme außer aller Verbindung mit der übris 
gen Welt, in ftiller Verborgenheit. Ihr Land reizt Feinen Eroberer, ihr 
Land, in das fie offenbar durch Äußeren Zwang im Lauf der Gefchichte von 
ftärkeren Völkern gebrängt wurden, wo fie allmälig Ternten, fich den Umftän- 
den anzubequemen und ihr Leben harmlos und fcheinbar auch freudlos zuzu— 
bringen. Bon ben Polarländern aus ziehen fie fich über Sibirien zum 
Süden hin. Sie find ebenfo gewöhnt an die fibirifche Fauna, wo das ge 
ftreifte Eichhorn, der Hermelin, der Zobel, der Moſchushirſch und der ſchwarze 
Wolf ſich auszeichnen, als an die aſiatiſche Steppe. Hier ift das zweihöcke— 


Figur 154. 
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Schaädel eines Mongolen, Rundkopf und Schiefzahner. Original im K. Naturalien⸗Cabinet 
zu Stuttgart. 


rige Kameel, das wilde Pferd und der wilde Eſel, hier der Reichthum der 
Nager, Gazelle, Ziegen und Schafe, aber auch der Wölfe und Katzen. Dieſe 
gemäßigte Zone Afiens ift aber noch kaum von dem Kaufafier gekannt, um 
das Leben der Menſchen und Organifmen richtig beurtheilen zu können. Hat 
doch die Rage der Mongolen in den gewaltigen Reichen Japans und China’s 
eine Vollendung ftaatlichen Lebens erreicht, wie es die kaukaſiſche Nage nod) 
nie gehabt hat, und zugleich einen Standpunkt merfwürdiger Kultur und 
Wiſſenſchaft eingenommen, der es fraglich macht, ob der kaukaſiſche Kultur 
menſch in der That jo hoch über dem mongolifchen ftehe, oder ob nicht beide in 
gleichem Werth und gleicher Berechtigung neben einander gehen. — Vom ges 
mäßigten Afien aus greift der Mongole auch noch über einen großen Theil 
der aflatifchen Tropen, über das Land des Orangutangs, der Gibbon- und 
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Gefpenftaffen, über das fleifchreichite Gebiet der ganzen Erde. Er theilt ſich 
darein mit dem dunkleren Malaien und ift hier wieder in eigenthümliche 
Schattirungen feiner Rage hineingewachien, ebenfo charakteriftiich als Ele: 
phant und Nashorn, LXippenbär, Tapir und die Pelzflatterer. Er lebt in 
der Heimath der Hühner und Faſanen, der Parabiesvögel und Caſuars, aber 
auch der gewaltigiten und gefährlichiten Reptile und des größten Reichthums 
ber Inſektenwelt. Die vielfeitige Geftaltung der Klimate und Gegenden vom 
Polarmeer bis zum indifchen Meere bringt zugleich die vieljeitigfte Geftaltung 
der Rage mit fih. In der Gefchichte der Menfchheit haben fie ihre große 
Rolle gefpielt und fpielen fie auf der äftlichen Hälfte der Erde noch. Denn 
ein großer Theil der Rage, der dag gemäßigte Afien bewohnt, ift ein muffus 
loſer, Fräftiger Schlag, der feine Kraft ſchon oft mit der Kraft der kaukaſiſchen 
Rage gemefien hat. Von den Zeiten der Scythen an ift der Mongol unter 
dem Namen von Hunnen, Baſchkiren und Mandſchu felbft bis nach Italien 
vorgedrungen und hat zeitenweife über die blonden Völker den Sieg errungen. 
Wie viel Mongolenblut bei den Völkerzügen Attilas, Tſchinkischans und Ta= 
merlans mit kaukaſiſchem ſich mifchte und fo die öftlichen Völker die wet: 
lichen modificirten, wer kann und will es noch erforfchen? Bon einer ur: 
Iprünglichen Reinheit der Stämme ift jedenfall nirgends mehr die Rebe; 
und das ift es gerade, was die Natur immer will und durch Fruchtbarkeit begün- 
ftigt, nicht daß fich die Stämme gegenfeitig abfchliegen — wodurch fich nur 
Eigenthümlichkeiten ausprägen — fondern daß fie von Zeit zu Zeit fei es durch 
Krieg, der Verföhnung mach fich zieht, oder auf anfänglich freundfchaftlichem 
Fuße in Berührung kommen, um, was ganz von jeloft fich ergibt, in ber 
nächſten Generation ſchon Mifchlinge der Stämme zu erzielen. 

Der kaukaſiſche Menfch, wie wir unfere Rage wegen ber Heimath 
am Kaukafus nennen, hat, ob er gleich nicht in fo großer Zahl auf Erden 
eriftirt ala der Mongol, doc noch mehr als biefer über die Erde ſich aus: 
gebreitet. Zunäãchſt ift fein Sit die gemäßigte Zone der alten Welt zwifchen 
der nördlichen Waldgrenze und ben Wendekreifen, da es Sommer und Winter 
gibt: feit einigen Jahrhunderten hat er auch von der gemäßigten Zone ver 
weitlichen Erohälfte Beſitz ergriffen und die früheren Befiger, die Indianer, 
ebenfo nach Norden gebrängt, wie vor einigen Jahrtaufenden die Mongol— 
völfer, die über einen Theil Europa’ verbreitet waren, vor dem kräftigeren 
Kaukaſier in die nordeuropätfchen Polarländer fich zurüczogen. Bis vor 
1" Jahrtauſenden fpielten in der Weltgefchichte die Faufafischen Stämme 
an ben. Ufern des Mittelmeerd die entfcheidende Rolle; von hier auß warb 
die damals bekannte Welt beherrfcht in den vorderaftatichen, griechiſchen und 
römischen Weltreichen. Seither aber z0g ſich der Schwerpunkt des kaukaſiſchen 
Leben? mehr nad) Norden, nach Eentraleuropa in die Region der Wälder. 
Der charakteriftifchen einheimifchen Thiere find hier wenig mehr, denn Auer— 
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ochs, Elen und Hirsch find bereits nahezu verſchwunden. Reh, Hafe, Fuchs 
und Dachs, Wieſel und Iltis, unter den Vögeln Weihen und Falken, Tau— 
ben, Ganz, Auerhahn, Trappe find noch bezeichnend. Unter den Reptilen find 
es Fröfhe, Salamander, Molch, Natter und Eidechſe, unter den Fiſchen 
Karpfen, Laxe und Hechte, zahlreiche Inſekten aller Orbnungen und im Süß. 
waſſer Flugmufcheln, Krebfe, Lymnäen und Lungenjchneden. Das iſt bie 
Fauna der Gegenden, die gegenwärtig die fogenannte civiliſirte Abtheilung 
ber kaukaſiſchen Nage einnimmt, und von wo aus fie ihre Arme über den 
ganzen Planeten hin ausſtreckt. Im Gebiete des Mittelmeerd ift die ganze 
Fauna eine andere, die Menfchen, fogenannte ſüdliche Kaukafier und Araber 
lehnen ſich an ihre Natur volllommen an und find wiederum durch dieſe be— 


Figur 155. 





Schädel Fr. v. Schillers, Ideal eines kaukaſiſchen Rundlopfs mit geraden Zähnen. 
Nah der Gypéform des Schädels, gemacht bei der Ueberfiedlung der Reſte Schillers in die Fürftengruft 
von Weimar: fiehe Carus Atlas der Eraniofcopie. 


jtimmt; der wilden Säugethiere find auch hier nur mehr wenige, wie Vi— 
verra, Schafal, Moufflon, Steinbod, Hyäne und Karakal. Zahlreicher find 
Lurche und Reptile, Schilvfröten und Schlangen nehmen zu, zu den Eidechjen 
geſellt fich Geffo und Chamäleon. Unter den Inſekten zeichnen jich große 
Eicaden und Mantis aus, verbunden mit Heufchredenfhwärmen von Oſten 
und Süden her. Geier werben zahlreicher als die Falken, und große Todten: 
füfer mehren die Zahl der Aasfreſſer. Die Vegetation wird fpärlicher, die 
Nähe der Wüſten kündigt fich an, welche allmälig den Typus und Charakter 
der Nationen auf's Beſtimmteſte ausgeprägt haben. Als dritte Nagenunter- 
abtheilung der Kaufafier ſieht man noch die Hindus am, die man trotz ihrer 
DBroncefarbe und geographijchen Verjchiedenheit wegen der gejchichtlichen und 
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ſprachlich nachgewiefenen VBerwandtfchaft mit ben weltlichen Kaufafiern von 
denfelben nicht abzutrennen gewagt hat. Hätte man von Mongolvölkern und 
Aethiopiern Ähnliche Nachweife, jo würde es Niemand in ben Sinn kommen, 
eine Verſchiedenheit der Raçen, gefchweige denn der Art zu ftaiuiren, man 
würde vielmehr, was es in Wirklichkeit auch ift, nur an geographifche Mo: 
dififationen, Spielarten oder Schatlirungen Ein und defjelben Weſens denken. 

Es hat feinen Werth, bei den zwei weiteren „Nagen”, ven Indianern 
und Malaten, ähnlichen Nachweis zu geben, wie fie an den mongoliſchen Bölfer: 
ftamm fich anlehnen. Humboldt war dieſer Anficht zunächſt ſchon Hinfichtlich der 


“ Figur 156. 





Schädel eines Araucaners, nad dem im K. Naturalien-Gabinet zu Stuttgart befindlihen Original. 
Ein Langkopf mit gerabeftehenden Zähnen. 

alten Merikaner (Aztefen). Es wäre aber die würdige Aufgabe einer ein- 
gehenden Kulturgefchichte, an der Hand der umgebenden Natur, in erjter 
Linie der Sonnenwärme, dann der Erdoberfläche und der Vegetationsverhält— 
nifje, und ferner namentlich in Berückſichtigung der Hausthiere den Gang 
der Entwicklung und Beränderung der abweichenden Drgane nachzuweifen. 
Klima, Umgebung, Beihäftigung wird zur Lebensgewohnheit, Lebensgewohn: 
heit aber drückt den Stempel der Judividualität den Menfchen auf, welche 
ſchließlich Andersgewöhnten und Anderslebenden fo auffällig ift, dag man vor 
Berjchiedenheit dad Gemeinjame nicht mehr ficht. 

Der genealogifhe Stolz nicht nur unferer weißen Rage, fondern wohl 
einer jeden, joweit fie duch Schrift oder Tradition eine Gejchichte hat, läßt 
die Ureltern der Menfchen eben der Race angehören, zu der man jelbft gehört, 
und Teitet von diefer die übrigen Bewohner der Erde ab. Gegen dieſe, obgleich 
ganz populäre Anficht, erhebt fih als ganz und gar umwifjenfchaftlich 
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bedeutender Zweifel, Man macht als Hauplinftanz dagegen die Thatſache 
geltend, daß wo und wie fi auch Magen freuzen, ein Fortſchritt von 
ber farbigen zur weißen ftattfinde. Die kaukaſiſche Rage drückt jeder 
anderen Rage bei der DVermifchung ihr Siegel auf, ja bei der vierten 
und fünften Generation iſt fchon jede Spur der Einmifchung einer fremden 
Rage vollftändig verfchwunden. Die Natur hat gewiffermaßen vorgebeugt, 
daß die weiße Rage in Berührung mit andern nicht abarte und es in jeder 
Weiſe erleichtert, daß farbige Element in dem kaukaſiſchen aufgehe. Unter 
allen Zonen behalten die Weißen ihren Typus der vollendetften Mage, in 
denen der Geift zur höchſten Ausbildung gefommen, und vor ihr muß jede 
andere weichen. Neben dieſen phufiologifchen Erfahrungen betätigt es ber 
Gang der Gefchichte, daß blonde wie farbige Raçen von den Hocländern 
Afiend ftammen, beide alfo in fehr alter Zeit ſchon neben einander gleiche 
Zonen bewohnten. — Die ertreme Anficht, die in dem vierziger Jahren in 
Paris und Berlin fehr beliebt war, vertraten auf geiftvolle Weife Link in 
Berlin und Dr. Serres. Vom Grundfaß ausgehend, daß in dem gefammten 
Gebiete der Natur ein Fortfchritt Statt finde vom Unvolltommenen zum Boll: 
fommenen, vom Nieberen zum Höheren, jo daß Jenes auch der Zeit nad) da 
Anfängliche ift — von diefem Gefichtspunft aus wird die fchwarze Race als 
urſprüngliche dargeftellt: der Urmenfch wäre hienach ein Nigger gewefen, hätte 
aber allmählig, die farbigen Zwifchenftufen durchichreitend, in die auch hiſto— 
riſch zufegt auf den Schauplatz der Gefchichte tretenden weißen Menfchen fich 
verwandelt. Link weist auf die Analogie der Thiere bin, wornach die wilden Arten 
der Hausthiere (Schaf, Ochfe, Pferd u. ſ. w.) ſchwarz find, fobald aber der 
Menſch es züchtet und veredelt, jo färbt es fich und ift auf der höchſten Stufe ver 
Beredlung weiß. So viel auch diefe Anficht wegen der inliegenden Fort: 
jchrittgidee für fich hat, fo Fonnte fie fich aus den gleichen Gründen nicht 
halten, welche auch gegen die eritere geltend gemacht wurden, die in ber 
Schwierigkeit der Umbildung eines entwidelten Extrems in ein anderes liegen. 
So wenig ein Phyfiologe die Umbildung des Dachshundes in ein Windfpiel 
oder umgekehrt für möglich Halten wird, jo wenig die Umbildung einer Men: 
chenrage zu einer andern. Sind doch die Ragen an ſich ſchon am Extrem 
angelangte Entwidlungen, die gleicherweife von einem Anderen, Gemeinfamen, 
längſt nicht mehr VBorhandenen ihren Urfprung genommen haben. Es ift 
nicht wohl möglich, daß eine von der andern abitammt, fondern allein nur 
denkbar, daß der Urmenfch Fein Nagengepräge an fich trug, ſolches vielmehr 
erſt ſpäter fich ihm aufdrüickte, fobald er über den Planeten-fich verbreitete. 
Auf eine Urracge weifen alle Unterfuchungen bin, weder weiß noch 
ſchwarz, weder Kaukaſier noch Mongole, auf eine Urrace, die feiner der noch be 
ftehenden oder Hiftorifch beftanden habenden Raçen beigezählt werden kann. 
Das Urfprüngliche, aus dem fich als dem Einen die Vielheit mit ihren un— 
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weientlichen Modifikationen herausbildete, konnte feines der Vielen fein, viel- 
mehr ein Drittes, Verſchwindendes. Eine Menge Individuen der Jetztwelt 
und aller Zeiten mögen den Urmenfchen jo ähnlich fein, als ein Kind dem 
Bater, das aber, was wir Nagentypus nennen, ift gleich der Stammverſchie— 
denheit etwas gejchichtlich Gewordenes, das in Folge von Lebensgewohnheiten 
und Mimatifchen Verhältniffen im Laufe der Zeit erft entjtand. 

Sicherlich war der Urmenſch, gewöhnlich Adam*) und die Adamiten 
genannt, weder im Bau des Schäbeld und der Gliebmaßen, noch in Statur 
und Gejtalt, noch fonft, was die Funktionen des Geiftes anbelangt, von un 
verſchieden. Wer ſich eine Vorftellung von ihm machen will, denkt wohl am 
rigtigften an Individuen aus Gebirgsländern. In den Tiefländern find bie 
Ragen immer beftimmter außgefprochen, al3 in den Hochländern, während fich 
die Gebirgäbewohner aller Länder ähnlicher find und viel mehr fräftige In— 
dividuen, mit jchärferen Sinnen begabt, aufzuweijen im Stande find, als die 
Bewohner der Flachländer, 

Im Uebrigen Liegt felbftverftändfich ein geheimnigvolles Dunkel über der 
Wiege unfered Geſchlechts. Ob fie auf dem Hochlande eines der bekannten 
Erdtheile Tag, etwa auf dem Hochlande des Indus, wie man gewöhnlicdy ans 
nimmt, oder, was wohl wahrjcheinlicher, auf einem indeß wieder in's Meer 
verfunfenen Erdtheil, wer will es jagen? Ob je der Schleier gelüftet wird, 
* wir bezweifeln es ebenfo, als es je möglich fein wird, daß das Individuum 
den Schleier Lüftet, der über der eigenen Geburtägefchichte Liegt. 

Indeß treibt es den Geift, in der Erforfchung der Älteften Menſchenzeiten 
jo weit es nur immer möglich ift zurädzugehen und in die urälteften Rejte 
unjeres Geſchlechtes Leben zu bringen. Diefelben find theils Erzeugnifje der 
menschlichen Hand, theils die Knochenrefte der Menfchen felber. Sie reichen 
ſelbſtverſtändlich viel weiter zurück, al3 die Erzeugnifje des menjchlichen Geis 
ſtes, die wir in Bilderfchrift und Buchjtabenfchrift etwa big in's Jahr 
2200 v. Ehr.**) verfolgen können. Was um diefe Zeit für Zuftände in 
Europa Herrfchten, darüber läßt und die Gefchichte vollfommen im Dunkel. 
Hier ift es einzig der Alterthumgforfcher, der uns über Leben, Sitten und 
Bräuche jener Alteften Einwohner Mittheilungen macht, Mittheilungen, die 


*) Adäm, ber Röthliche. Das gleiche Wort bezeichnet den röthlichen Lehm Paläftina’s, 
der überall den Boden bildet. Die jchwarze, humusreiche Erbe, welche in Deutjchland und 
den nordiſchen Klimaten herrſcht, kennt man im Driente faft nicht. Der Boden ift allent- 
halben der eifenroftrothe, Imetbare Lehm, das Berwitterungsprobuft der Steine. Wenn Gott ber 
Herr nad der Schrift den Menfchen aus jolchem Lehm bereitete, jo ift damit im wenigen 
Borten nur das Gleiche ausgedrüdt, was die längfte gelehrte Abhandlung ausſprechen lann 
als das Refultat der phyfiologifchen und chemifchen Unterſuchungen über den Menſchenleib. 

**) Die Einführung der Buchſtabenſchrift in Griechenland ſetzt man in’s Jahr 1500, 
die Bilderfchrift in Egypten in’s Jahr 2000, die affyrifche und babyloniſche Zeichenfchrift 
um 2200 v. Chr. 
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er aus Pfeilen und Meffern, aus Scherben und Geräthichaften in ähnlicher 
Weiſe erjchliegt, wie der Paläontologe nach dem Fund einer Schnee und 
eined Zahnes Klima und Boden jener Zeit erklärt. Es gibt begreiflich eine 
Scichte in der Vertikale der Erdkruſte, da ſich Geognoft und Archäologe bes 
gegnen, ba die letzten Weberrefte einer untergegangenen Naturwelt bei den 
Ueberreften der erftmald die Gegend bewohnenden Menſchenwelt friedlich bei— 
ſammen liegen. Wo fi in der Art die Spuren von Menjchen und die Reſte 
einer verfchwundenen Pflanzen und Ihierwelt mengen, hat man in erjter 
Linie mit größter Vorſicht zu prüfen, ob wirklich auch beide in urfprünglichem 
Lager beifammen Liegen, Nur zu leicht find im biefer Hinſicht Täuſchungen 
möglich, da wir felten e8 mit gefchichteten Lagern, als vielmehr mit Lehm 
und Gejchiebe zu thun haben, die das gleiche Ausfehen an ſich tragen, ob fie 
in urjprünglicher oder fecundärer Lagerftätte Tiegen. Den beiten Beweis hie— 
fir liefert der Schon mehrfach erwähnte Hohleftein im Lonethal auf der ſchwä— 
biſchen Alb, eine der großartigften Bärenhöhlen, die man Fennt. Ju der 
30 Fuß hohen Halle, durch die ein 120 Fuß langer Schlupf führt, Tiegen 
zuoberſt in einer achtzölligen Lehmfchichte Hafenfcherben, Kohle, Aſche, Stein 
beile, Broncegegenftände und Menfchengebeine, vermengt mit Bärenzähnen und 
Knochen. Wer die Höhle mur oberflächlich bejuchte, müßte die Ueberzeugung 
mitnehmen, daß beide, Höhlenbär und Menſch, gleichaltrig wären. Bald 
aber Härt fich die Sache auf. Nur im den tiefer, unterhalb des Kohlen: und 
Aſchenlagers liegenden Lehmen finden ſich Bärenfchädel, größere Kuochen und 
vergl. Jene zugleih mit ben fpäteren Menfchenreiten beifammenkiegenben 
Zähne und Eleinere Knochen hatten Dächſe und Füchje herausgewühlt. Ihre 
Wühlarbeit durch den Bärenlchm war jo energifh, daß auf deren Rechnung 
der ganze achtzölfige Lehmboden in der Halle zu ſchreiben iſt. 

Hoc, über den gegenwärtigen Flußbetten Europa’3, oft zu 30 Fuß, findet man 
Flußgeſchiebe mit Kuochen des Mammuth, Rhinoceros und Auerochjen (ſ. oben). 
Es find alte Flußbette, die ſeitdem troden liegen, indem bie Flüſſe ihren 
Lauf durch Vertiefung und Ausweitung der Thäler an diefer oder jener Seite 
geändert haben. Bei Abbeville in der Picardie fand in ſolchen Alluvionen 
jhon vor 13 Jahren Boucher de Perthes Feuerfteinwerkzeuge, die er 1847 
nach) ihrer geologiſchen Fundftelle antediluvianifch nannte. Seit Jahren was 
ren bei Wiederherjtellung der Feſtungswerke von Abbeville in 20—35 Fuß 
Tiefe Knochen von Elephanten, Rhinocerofien, Bären, Hyänen, Hirſchen, Pfer: 
ben, Ochſen u. ſ. w. gefunden worben, und ftellte num Boucher feit, daß zu⸗ 
gleich mit diefen menfchliche Kunfterzeugniffe Liegen. Anfangs beachtete mar 
die Veröffentlichungen Bouchers nur wenig, hatte auch Feinen rechten Glauben 
daran und dachte an zufällige Vermifchung oder abfichtlichen Betrug durch Arbeiter. 
Bald aber konnte man gegen Thatfachen nicht länger das Auge verfchliehen. 
Dom Jahr 1842, da die erften Steinwerkzeuge fich fanden, bis zum Jahr 1859 





463 


fand man deren über 1000 Stüde, die meiften derjelben haben noch jehr 
ſcharfe Kanten, andere find abgerollt, an vielen laſſen fich Dendriten beobadh- 
ten und eine Oberfläche, die von frifch gefchlagenen Feuerfteinen auf ven erjten 
Blick fich unterfcheidet. Am häufigften finden fich mit diefen Kunftproduften 
Nefte vom fibirifchen Elephanten und Nhinoceros, von Nennthier, Pferd, 
Auerochs, Rieſendamhirſch, Höhlenlöwe und Höhlenhyäne. E. Lartet in Paris, 
einer der gewifjenhafteiten Beobachter, die es geben kann, hat an einigen bie 
fer Knochen deutliche Zeichen einer Bearbeitung durch ein Feuerſteinmeſſer 
gefunden, wie 3. B. an einem Armknochen des Nashorns umd am Geweih 
eines Rieſenhirſches. Hiemit ift der Beweis fo gut als möglich geführt, daß 
einige der ausgeftorbenen Säugethiere wirffich noch in jener Gegend Frank: 
reichs lebten und ftarben, als bereits Menfchen die Gegend bewohnten, die 
wohl noch Feine andere Waffe führten als die Keule, neben Lanzen und Pfei- 
len mit Fenerfteinfpigen. Reicher noch als die Kieslager zwifchen Amiens 
und Abbeville find die einige Stunden entfernten Kiesgruben von St. Adheul, 
wo im Herbit 1859 ein fürmliches Concilium franzöfifcher und brittijcher 
Geologen abgehalten wurde, welche die Ueberzeugung nach Haufe trugen, daß 
dort ein Lagerplatz „wilder” Europäer war, die noch in Geſellſchaft des 
Mammuth3 den franzöfifchen Norden bewohnten. 


Figur 157. 





Beuerfteinmeffer und Pfeilfpigen aus den Grotten von Perigord. Nah Driginalien im K. Raturalien- 
Eabinet von €. Lartet, zufammenliegend mit Rennthiertnoden. 


Ganz neu ift ein weiterer Fund der Herrn Lartet und Chrifty, wel- 
hen fie im Jahr 1864 der franzöfifchen Akademie vorlegten. Er betrifft die 
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erſten und roheſten Kunſtdenkmale, eingravirte Thierfiguren auf Knochen und 
Geweihſtücken von Rennthier und Rieſenhirſch. Sie fanden ſich im alten 
Perigord in der Dordogne, derſelben Gegend, in ber ganze Knochenbreccien 
gefunden werben, beftchend aus den Knochen und Geweihen von Rennihieren, 
Hirjchen, Pferden, Ochſen u. ſ. w. mit dazwifchenliegenden zahllofen*) Stein- 
mefjern. Einer der Hauptpläte ift die Grotte von Eyzies in der Gemeinde Tayac. 
Hier det den ganzen Boden der Grotte ein Gemengjel von Knochentrüummern, 
Aſche, Kohle und Feuerjteinfplitter neben Feuerfteinwaffen und Griffen aus Ge- 
weihen und Knochen von Rennthieren. Das Ganze ift durch einen Kalktuff mit 
einander verkittet und bildet eine feſte Maſſe. Mitunter liegen Reibfteine von Gra- 
nit dazwiſchen, bie, wie es jcheint, al3 eine Art Mühlſtein gedient haben mochten. 
Eben hier fanden fi Bruchjtücde eines harten Kiefelfchieferd, auf welchen 
Thierformen im Profil eingegraben find, welche ein Elenthier in rohen Um— 
rijjen darſtellen jollen. Nicht weit von Eyzies Liegt Laugerier-haute und Laus 
geriesbaffe, welche offenbar eine Art Fabrikort nrältefter Induſtrie darftellen. 
An dem einen Orte liegen QTaufende von Feuerſteinſplittern, Spigen, Beilen, 
Hämmern, Mefjern umber und angejchlagene Feuerfteine, am andern zufam- 
mengetragene Nennthiergemweihe, halb durchgefägt, rein abgejägt, neben Griffen 
mit verhältnigmäßig eleganter Skulptur. Eben dort liegen zahlreiche Zähne, 
an der Wurzel burchbohrt, offenbar Gegenftände, die ad Schmuck getragen 


Figur 158, 





Altes Kunfiwerk, auf ein Nenntbiergeweih eingegraben. Aus dem Perigorb, nad Lartet et Christy, 
Carernes du Perigord, #arid 1964. 
wurden, wie denn auch die Ohrenknochen von Ochſen und Pferden eine ähn— 
liche Beftimmung gehabt haben mochten. Außerdem fand man das erfte ge 
frümmte Fingerglied von Wicderfäuern, das vor ber Gelenkfläche künſtlich 


*) Das Borlommen der Feuerfteinmeffer in diefen Küchenabfällen alter Jägerhorden 
ift fo zahlreich, daß 3. B. Herr Partet, um Ausländer von der Nichtigkeit des Faltums zu 
überzeugen, auf bie uneigennütigfte Weife öffentliche und Privatfamımlungen ber civilifirten 
Welt auf's reichfte mit Dutenden von Beweisſtücken verficht. Das K. Naturalienkabinet 
banft Hrn. Lartet eine ganze Kifte voll von Breccienftüden, bearbeiteten Rennthiergeweihen 
u, |. w., dba Knochen und zahlreiche Feuerſteiumeſſer und Lanzenſpitzen zu Einer Mafje zu⸗ 
janmengebaden find, 
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angebohrt ift und zweifelsohne eine Pfeife vorftellt. — Befondere Erwähnung 
verdienen endlich die Kunftwerke auf Rennthiergeweihen, gleichfall3 von Lan- 
geriesbaffe. Fünf Stüde find der Akıdemie vorgelegt worden, mit den erfenn- 
baren Reliefs von (Fig. 158) Stier (Auerochs), Ejel oder Pferd, Rennthier, Hirsch 
und Fiich, Arbeiten, die etwa an den rohen Ejkimoftyl erinnern. Bon man— 
hen Gegenftänden kennt man die Bedeutung gar nicht, wie z. B. von einem 
abgerundeten Schaft, aus einer Rennthierftange gefertigt, mit einem Kopf, 
unter dem man nach unjern Begriffen das Abzeichen irgend einer Herrjcher: 
würde vermuthen kann. Im Ganzen kennt Lartet jetzt ficbenzchn Pläte, von 
denen er überzeugt ift, daß auf ihnen Menſchen mit ausgeftorbenen oder 
jedenfalls vertriebenen Thieren in Berührung kamen. 

Höchſt auffallend bleibt, dak, nachdem Taufende von Stein und Bein- 
werfen gefunden wurden, bis jetzt auch nicht ein einziger menfchlicher Knochen 
gefunden werden konnte. Dieſes Fehlen der fterblichen Ueberreſte unferes 
Geſchlechts ift zur Zeit eine merfwürdige Thatjache *), die nur zur Beftätigung 
der Anficht dient, daß wir ſelbſt in diefen urälteften Vorpoſten der Menfch- 
heit in unferem Europa feine Kannibalen und Halbwilde zu juchen haben, 
jondern ein Jägervolk, das für Beitattung feiner Todten forgte und die Leis 
chen feines Stammes nicht mit feinen Küchenabfällen und Handwerkzeugen mengte. 
63 waren dieje Urgeftalten mit Pfeil und Keule, diefe Jäger und Hirten 
die Pionire uranfänglicher Gefittung, die fie wohl vom Süden her nach Eu— 
ropa trugen. Das Volk, deſſen Aufgabe war, die Welt von den gefräßigen 
und gefährlichen Thieren der Mammuthzeit zu befreien, muß um fo höher in 
unferer Achtung ftehen, je mehr wir allen Grund haben, anzunehmen, daß 
die Schutz- und Trußmittel, die diefem Volk in ihren Kämpfen zu Gebot 
Stauden, einzig nur aus Holz, Stein und Bein bejtanden. 

Was aber in neufter Zeit am meiften die Aufmerkſamkeit auf fich zog, 
find die jogenannten Pfahlbauten in den Schweizer Seen, dem Boden: 
fee, den bairiſchen Scen, Mecklenburg, Irland, den italienischen Seen und 
wahrjcheinlich noch an vielen andern Punkten. Als im Winter 1854 zu 
Meilen am Züricher See gewifje Uferbauten vorgenommen wurden, fand man 
in der Nähe von eingerammten Gichenpfählen eine Menge von Geräthen, 
Töpfergefhirr und Knochen. Der intelligente Schulmeifter des Orts berief 


*) Es fam zwar in vielen Journalen die Nachricht, daß im März 1863 eine menjd- 
liche Kinnlade aus den Kiesgruben von Moulin Onignon bei Abbeville ausgegraben mwor- 
den jei, im welcher der vorletzte Badenzahn noch fiedt, die Alveolen ber übrigen Zähne 
aber mit Sandmafje erfüllt find. Die Kinnlade joll nad) Vogt vieles Thierähnliche! haben, 
Andere aber, wie Lyell, hegen gegründetes Mißtrauen, ob nidjt die Arbeiter, in der Hoff⸗ 
nung auf reichliche Belohnung für jo kofibaren Fund, Betrug geübt hätten, In dieſer 
Richtung las man aud andere Nachrichten in Journalen, wornach die Arbeiter in Betreff 
der Kinnlade Zugeftändniffe gemacht hätten, fie könne möglicherweife einem nahen Kirchhofe 
entſtammen. 

Bor der Sundfluth. 30 
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einen Mann der Wiflenjchaft, der alsbald ven archäologiſchen Werth diefer 
Funde erkannte. Da alle jene Gegenftände unter dem Niveau des mittleren 
Waſſerſtandes begraben liegen, To folgt daraus, daß an dieſen Pläßen, wo 
die Pfähle eingerammt find, in das Waſſer hineingebaut war und die Bau- 
ten ald Wohnungen und Vorrathskammern gedient hatten. Das veichliche 
Vorkommen der gefanmelten Gegenftände, die etwa 2 Fuß dicke Schichte der 
Gulturrefte Sprechen dafür, daß es fich Hier nicht um eine vorübergehende und 
vereinzelte Erſcheinung, jondern um bieibenden Aufenthalt handelte. Bon 
Meilen aus ging man an andere Orte des Züricher Sees, welche bie Fiſcher 
genau bezeichnen fonnten, da ihnen die Erjcheinung längft befannt und ge— 
fürchtet war, indem ihre Netze ſich häufig im den Pfählen verfangen und 
Schaden leiden. Vom Züricher See ging’3 an den Neuenburger See, den 
Dieler See, die italienischen Seee, im Sommer 1864 an bairifche Sere, an 
die öſtreichiſchen, kärnth'ſchen und fteyrifchen Seee — überall diefelben Er: 
icheinungen ber Pfähle und zwifchen diefen auf dem Grund des Sees mehr 
oder minder Steinwaffen, Beingeräthe, Kohlen und Afche, rohe Scherben von 
aus der Hand gebrehtem Geſchirr, mit abgejondertem Fußring, verarbeitete 
Hirſchgeweihe, durchbrochene (ald Zierrath getragene) Zähne von Schweinen, 
Hunden, Wölfen, daneben Gewebe von Flachs und Hanf, Fiſchnetze, Korn, 
Früchte, Obſt u. dgl. 

Die Gebäude in's Waffer zu ftellen, ift ein Brauch, der heute noch auf 
mehreren Inſeln des ftillen Oceans beftcht, und Herodot ſchon erzählt, daß 
die alten Bölfer Thraciens die nämliche Sitte Fannten. Lib. V, 16 jagt er 
von den Päoniern im See Prafiad (dem heutigen Rumelien), fie ſeien nicht 
zu unterwerfen geweſen. „Ihre Häufer waren auf folgende Weiſe erbaut: 
„Auf jehr Hohe, in den See eingerammte Pfähle befeftigen fie unter fich ver: 
„bundene Planfen, zu denen eine ſchmale Brüde führt. Auf diefen Brettern 
„haben fie ihre Hütten, die mit einer wohlgefügten Treppe verfehen find, 
„welche in den See hinabführt; damit aber ihre Kinder durch diefe Oeffnung 
„nicht in den See fallen, binden fie diefelben mit einem Strid an ben Bei: 
„men. jet.” 

Man glaubt jet, daß oft nicht weniger ala 300 hölzerne Häufer in 
einer ſolchen Anſiedlung vereinigt waren und fomit Dörfer von etwa 1000 
Einwohnern und darüber bildeten. Bei Wangen im Züricher See ftehen 
nach Lohle bei 40,000 Pfähle, und die Zahl der Anfiedlungen an den ver: 
ſchiedenſten Punkten Europa mehrt fih von Jahr zu Jahr. In einigen der 
jelben findet man ausschließlich nur Reſte von Stein und Bein, in andern 
Geräthye von Bronce, in den wenigften auch Geräihe von Eifen. Hienach 
unterfcheidet man nad) Vorgang der Dänen*), welche das ſeandinaviſche 





J. J. A. Worſaae (die nationale Alterthbumstunde in Deutichland 1846) bemüht 
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Alterthum in eine Steinzeit, Broncezeit und Eifenzeit theilen, auch unter ven 
Pfahlbauten Deutſchlands und des fürlichen Europa’3 die genannten drei 
Perioden, von denen die Steinzeit natürlich als die älteſte angefehen wird. 
Bei diefen find aud die Pfähle weniger gut erhalten, als bei denen ber 
Bronce- und Eifenzeit. Die Geräthe aus Stein find vorzugäweife aus Feuer: 
ftein gefertigt, der in der Nähe der betreffenden Lolfalitäten fehlt und aus 
Frankreich importirt erjcheint. Neben Fenerftein ift es Grünftein, Serpentin 
und Quarz, ber verarbeitet wurde, und jtimmen die Aexte, Meſſer und Pfeil- 
ſpitzen, die daraus gefertigt find, mit denjenigen überein, welche die zahllofen 
Steingräber im Innern des Landes enthalten. 

Ueber die Jagd» und Hausthiere der Pfahlbauern hat NRütimever *) bie 
danfenswertheften und eingehenditen Unterfuchungen gemacht. Ihm gingen 
im Ganzen 66 Arten Wirbelthiere, nemlih 26 Säugethiere, 17 Vögel, 
3 Reptife und 10 Fiſche, durch die Hände, die ihm von den ſämmtlichen 
Echweizerpfahlbauten zur Unterfuchung mitgetheilt wurden. Dadurch allein 
wurde ihm möglich, ein nahezu vollftändiges Bild der Pfahlfauna zu geben. 
Am veichften liegen allenthalben die Refte von Hirſch und Kuh; in den ältern 
Bauten, wie zu Robenhaufen, Moos, Seedorf und Wanwyl, übertrifft der 
Hirſch die Kuh an Zahl die Individuen. Umgekehrt ift e3 in den jüngeren 
weftlihen Bauten. In dritter Linie kommt dad Schwein, deſſen Verbreitung 
in Heinen, ijolirten Anftevlungen der fpäteren Zeit auffallend zunimmt und 
die Annahme rechtfertigt, es in den älteren Anfiedlungen al3 wild zu betrach- 
ten. Weit fpärlicher iſt Reh, Ziege und Schaf; Lesteres findet fich häufiger 
in den neueren Bauten, in den älteren herricht die Ziege vor, Fuchs und 
Marder halten gleichen Schritt mit ihnen; feltener als der Fuchs ift der 
Hund, noch fpärlicher ift Pferd und Eſel. Vereinzelt traf man die Nager, 
Anfektenfreffer, Vögel und Fische. MS feltenere Jagdbeute zu betrachten ift 
Bär, Wolf, Ur, Bifon, Elfen, Gemfe und Steinbod. Lebterer wurde nur in 
Einem Eremplar gefunden. — Am beften erhalten find durchweg die Knochen 
vom Hirfch; ihr dichtes Gefüge, ihre Härte, Sprövigkeit und Fettloſigkeit 
empfahl fich dem Pfahlbauer zu Werkzeugen fir ftechende und fchneidende 
Inſtrumente. Die Geweihe fchlagen natürlich vor, doch wurben auch Fuß: 
und Handfnochen, Spaiche, Ellenbogen und Fingergliever verarbeitet. Die 
Ellenbogen gaben beſonders geſchickte Handgriffe, die Rippen Pfriemen und 
Nadeln. Seltener ift das Reh verarbeitet; feine Knochenreſte zeigen ein leb— 
hafteres Braun als vom Hirfh. Die Knochen von Schaf und Ziege find 
immer noch etwas ſchmutzig und fett und eigneten fi) weniger zu Kunftpro- 


fih, fein Syftem von den drei großen Kulturperioden auch Deutſchland aufzudringen und 
ganz Deutſchland mit vollftändiger Mißachtung des Keichthums und der Mannigfaltigkeit 
feiner Entwicklung binfichtlich einer Stein, Bronce- und Eifenzeit zu danificiren. 
*) Die Fauna der Pfahlbauten in der Schweiz. Baſel 1861, 
30* 
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dukten, ebenjo die von Schwein. Doch ift von dieſem Ellenbogen, Bruftbein 
und Mittelfupfnochen verarbeitet; loderer und weicher find die Knochen von 
Hund und Fuchs. Das jchlechtefte Material aber bildeten die ſchwammigen 
Kuhknochen. Dagegen findet man fie alle gefpalten, offenbar wegen des 
Markes, der Schädel ijt immer zerjchlagen, felbjt die Unterkiefer conftant ges 
öffnet. Für alle Refte zeigte die chemische Analyſe keine wejentliche Verringe- 
rung der organischen Beſtandtheile. Menjchenkuochen wurden auffallenver 
Weife noch feine gefunden. i 

An Pflanzen kannte der Pfahlbauer den Weizen und die Gerjte. Roggen 
und Haber war ihm fremd und jcheint fomit, daß Ofteuropa außer Berührung 
mit ihm ftand. Dagegen kennt er den Flachs, dem Linum perenne am 
ähnlichften, den man ebenjo verarbeitet zu Stoffen und Neben, als in den 
Fruchtkapfeln findet, die vielleicht, wie noch in Abyjjinien, aud) zur Nahrung 
dienten. Geſchnitzte Aepfel, die man vielfach fand, find größer als die wilden 
Arpfel; font aber zeigte die Torfflora noch nahezu denjelben Charakter, wie 
jetzt, depgleichen auch ähnliche Mengungsverhältniffe der Bäume, 

Dir BPfahlbauer trieb nad alledem neben dem Fiſchfaug Viehzucht 
und Aderbau. Niemand wird daher in den Sinn kommen, ein ſolches Volk, 
das jelbjt auf die Baumzucht fich verſteht, und diefe Zuftände ohne Hilfe der 
Metalle berzuftellen vermag, ein wildes, barbarijches Volk zu nennen. 

Ueber dag Alter des Pfahlbauern herrichen die verfchiedenjten Meinungen. 
Am weiteften geht H. Morlot in Laufanne. Dur einen Eiſenbahnſchnitt 
bei Villeneuve wurde ein Schuttkegel angejchnitten, in welchem dieſer Gelehrte 
die drei Perioden der römijchen oder cijernen, der Broncezeit und der Stein— 
zeit je durch eine bejondere Erdſchichte dargeftellt fand. Durch vergleichende (7) 
Schlüffe aus der Mächtigfeit diefer Bildungen (?) kam er zu dem Refultat, 
der Broncezeit ein beiläufiges Alter von vier, der Sfeinzeit von fieben Jahr: 
taufenden (!) zuzufchreiben. Beſcheidener iſt H. Gillieron, der die Anſchwem— 
mungen am Bieler See, welche eine Steinzeit decken, nach Analogie heutiger 
Anſchwemmung auf 6750 Jahre berechnet. Herr Troyon endlid greift nach 
feinen Unterfuchungen bei Yerdon nicht höher als auf fünfzehn Jahrhunderte 
vor Chriſtus. Defor Spricht fih nur mit DVorficht über das Alter aus. 
Ihm ijt der Hauptbeweis für ein ſehr hohes Alter des Pfahlbauern, daß auch 
die italienischen Seen mit Pfahlbauten befäet find und die römischen Schrift: 
jteller dieſelben mit tiefem Stillfchweigen übergehen. Plinius namentlich, der 
am Ufer de Comerſees fein Landhaus hatte, unter dejjen Fenſtern fozujagen 
die Pfahlbauern ſich einſt angefievelt hatten, der jo wenig mit Einzelheiten 
über Menfchen und Dinge geizte, erwähnt nicht? davon. Dieß berechtigt 
Deſor zu der Annahme, daß die Pfahlbauten zu Pliniuß Zeit, ITn. €, 
nicht nur nicht mehr eriftirten, ſondern daß fie gänzlich aus der Menſchen 
Gedächtniß verfchwunden waren. Die Pfahlbauern felbft hält er für die Ur: 
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einmwohner, die ſich allmälig aus der Steinzeit in die Broncezeit heraufarbei— 
teten, aber von den gallifchen Völkern der Eifenzeit unterjocdht und verdrängt 
wurden, bei welcher Veranlaſſung ihre Bauten ein Naub der Flammen wur: 
den. Daß Kelten je die Sitte hatten, auf dem Waſſer zu wohnen, davon 
wiſſen wir nichts, und gewiß hätten die Nömer diefen fonderbaren Gebrauch 
nicht mit Stillſchweigen übergangen. H. Troyon dagegen nimmt an, bie 
Pfahlbauern feien aus Afien gekommen und zwar auf Flößen (I), auf denen 
fie, gleich Noah, ihre Familie, Hab und Gut mit ſich führten. In genera- 
tionenlanger Fahrt fuhren fie auf diefen Archen an den Geftaden des Mittel: 
meered hin, in die Mündungen der Flüffe hinein und den Fluß hinauf, bis 
fie an Pläge gelangten, die ihnen gefielen. 

So erfuhren die Pfahlbauten, obgleich erſt ſeit einem Jahrzehnt bekannt, 
oder vielleicht bejjer: weil erſt 10 Jahre bekannt, die verfchiedenartigfte Deu- 
tung. Eigentlich gehen fie ung, die wir die Menfchen vor der Sündfluth zu 
zeichnen haben, längft nichts mehr an, doch durften fie ſchon mit Rüdficht 
darauf nicht Übergangen werden, als mancher font vorfichtige und gefcheidte 
Gelchrte ſich in der erſten Freude über den neuen Fund zu den unhaltbarften 
Anfichten hinreißen ließ. Mehr und mehr greift jet ruhige Ueberlegung 
Plag, und fieht man in den Pfahlbauern (cf. Dr. Haßler, deutjche BViertel- 
jahrichr. 1. Heft 1865) germanifche Stämme, die mit ihrer Holzfeule und 
Steinart, dem Speer und Pfeil, mit Knochenſpitzen und Feuerftein dem von 
Pliniuß und Tacitus gejchilvderten Germanen jedenfalls auffallend gleichen, . 
wenn fie auch von der Art auf dem See zu wohnen nichts Näheres jchreiben. 
Es iſt der Pfahlbauer jedenfalls kein Nomaden: und Jägervolf mehr, jondern 
ein feſt angeficdeltes, ackerbauendes Bolt, denn jenſeits des Steges, der fein 
Haus mit dem Feſtland verbindet, weidet am ſonnigen Ufer ſeine Heerde und 
wãchst auf fruchtbarem Boden fein Weizen, Gerſte und Flachs. Vereinzelte 
Erzfunde, exotiſche Gegenſtände, wie Bernſtein, Nephrit, Schildkrötenſchalen, 
fremdländiſche Feuerſteine, laſſen kaum annehmen, daß ſolche Gegenſtände vor 
der Blüthezeit Etruriens, d. h. vor dem ſechsten bis achten vorchriſtlichen 
Jahrhundert, den Weg nach Mitteleuropa fanden und nichts, gar nichts 
nöthigt uns, die Zeit der Anſiedlung an und auf den Seen über 1000 Jahre 
vor Chriſtus zu verſetzen. 

Bon dem Welttheile, der erſt ſeit zwei Jahrtaufenden au dev Weltge— 
ſchichte Theil nimmt, wandte man ſich mit Necht nach den Sitzen urältefter 
morgenländifcher Kultur, ob fich nicht hier die Beweife fänden eines höheren 
Alters der Menjchheit, ala folches für gewöhnlich auf Grund. der jüdifch- 
hriftlichen Zeitrechnung angenommen wird. Zu dem Ende ſah ſich die 
Wiſſenſchaft um in dem Land des Nils, dem urfundlichen Sig 4000jähriger 
Kultur. Bei der erften Napoleon’schen Erpedition ſchon fand man beim 
Graben von Brunnen in beträchtlicher Tiefe Spuren von Kunftproduften. 


— 


Außerdem fand man 1854 bei Heliopolis unterhalb Cairo bei 20 Meter 
Tiefe Krüge, Töpfe, Kupfermeſſer, ohne den eigentlichen Untergrund noch er: 
reicht zu haben, und wies auf die alten Xempelruinen von Carnak, Medinet: 
Habu und die Ramſeskoloſſe des Memmoniums bin, deren Fuß jet mit 
ſechs bis acht Fuß Nilfchlamm zugededt ift. Franzoſen waren jo fühn, aus 
der Stärke der Schlammlage, die der Nil während der Zeit feines höchſten 
Waſſerſtandes an der Inſel Rhoda bei Cairo abſetzt, auf das Alter der Nil: 
fchlammablagerungen an verfchiedenen Punkten Unter: und Mittelegyptens 
Schlüſſe zu ziehen. Indem fie beiläufig eine halbe Linie jährlichen Schlamm: 
abjages zu Grunde legten, nahmen fie ſechs Zoll Nieverfchlag im Jabrhun— 
dert an, Andere bloß 2%, Zoll, fo daß die enormen Zahlen von 12, ja ſogar 
von 30 Jahrtaufenden fich ergaben, vor denen ſchon Menjchen am Ufer des heiligen 
Stromes Ziegel ftrichen und Geidhirre brannten. Dieſe Refultate find denn 
auch als baare Münze in die geologifche Literatur übergegangen und werden 
von jedem Autor aufgeführt, dem daran gelegen ift, beim Alter des Men— 
ſchengeſchlechts nach Jahrtaufenden ftatt nach Jahrhunderten zu rechnen. 
Profeffor Fraas hatte fich neuerdings *) eigens die Aufgabe gejtellt auf 
einer Neife durch das Nilthal, diefe wiffenfchaftliche Inftanz zu prüfen, die 
unläugbar von höchſter Wichtigkeit wäre und zu feiner Zeit auf den Laien 
ihren Eindrud verfehlt hat. Man ift in Egnpten, als dem Lande urältejter 
Kultur ohnehin gerne geneigt, mit den Jahrtaufenden verſchwenderiſch umzu— 
‚geben. Wo man von römischen und griechifchen Kulturreften als neuen Re— 
ften mit einer gewiſſen Geringjchägung redet, wo an ben Wänden ver 
Tempel des alten hundertthorigen Thebens ganze Dynaftienreihen aus dem 
zweiten Jahrtaufend vor Chriſtus verzeichnet ftehen und als egyptiſche „An- 
tike“ mindeſtens nur 4000 Jahre alte Refte angefchen werben, wo die Zeiten von 
Mojes, Homer bis auf den Bater der Geſchichte, Herodot, als junge Zeiten 
gelten gegenüber den Königstafeln Oberegyptens oder den Erbauern von 
Memphis und der Pyramiden, hat man ſich doppelt in Acht zu nehmen, 
daß Einem der nüchterne, ruhige Begriff der Zeit nicht abhanden kommt. 
Nirgends wohl mehr ald gerade im Nilthal haben fich feit Fahrtaufenden 
Menfchenhände des Bodens bemächtigt und denfelben mit Kanälen und Brunnen 
durchwũhlt, daß von natürlichen Verhältniffen feine Rede mehr fein kann. 
Bon den Katarakten ab ift das Nilthal durch ein Syftem von Kanälen durch: 
jet, welche, dad natürliche Gefäll des Thales benübend, dem Nil das Waſſer 
ableiten und während des hohen Wafjerftandes über die ganze Thalebene aus- 
gießen. In diefer Zeit der Stromfchwelle fteht es im Belieben jedes Far— 
ner3, durch Aufführung von Dämmen auf feinen Grund und Boden gerade 
jo viel Schlamm niederfchlagen zu laffen, al3 er gerade will. Es kann 


*) Gejchrieben im der Abaſſie bei Cairo, Februar 1865. 
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jeder Grundbefiger in Folge des Durchſtichs der Dämme nah Willkür feinen 
Grund und Boden unter Wafler jegen und ebenfo ganz nach Millfür durch 
das Höher: oder Niedererlegen des Ein: und Ablaufes eine größere ober ge— 
ringere Quantität Nilfchlamm auf den Feldern erzeugen. Muß doc Jedem 
einleuchten, daß die in dem trüben Nilwafjer jufpendirten Schlammtheile nur 
in dem ftehenden oder ganz rubig fliegenden Waſſer nieberfinfen, auf dem 
Grund des Strombettes und der Kanäle aber unaufhaltfam mit fortgeriffen 
werben. Mo nun der Fleiß des Menfchen durch das finnreiche, aus ben 
urältejten Zeiten ftammende Syſtem der Kanäle und Dämme das Waſſer 
aufzuhalten und über die Flächen des Thaled auszubreiten verftand, bildet 
der Nil feinen Niederſchlag. Wer den Auslauf des über die Fläche ausge: 
gofjenen Waſſers nicht höher legt, als durch das natürliche Schwache Gefäll 
des Bodens gegeben ift, wen etwa wegen feiner Kultur nur um Durchfeuch— 
tung des Grundes zu thun ift, nicht um neuen Boden, wird nur ein Mini— 
mum von Schlammabfag erhalten. Mit jever Erhöhung des Dammes und 
des Wafferablaufes aber erhöht er zugleich feine ganze Bodenfläche. Das 
nächjte .beite Stück getrockneten Nilſchlamms kann das Gefagte beftätigen: 
man kann an demfelden Lagen von Kartenblattdicke bis zur Stärke von Einem 
Fuß und darüber unterfcheiden, und wer fich vollens die Mühe gibt, an dem 
immer wunden Steilufer des Fluffes feine Beobachtungen zu machen, die bei 
tiefem Wafjerftand zwifchen 20 und 30 Fuß mächtig find, wird fich bald 
zur Genüge überzeugen, daß von einer Negelmäßigkeit der Ablagerung auch 
gar feine Rede fein kann. Angefichts folcher Thatſachen, die Niemand weg— 
difputiven kaum, follte es Niemand mehr einfallen, aus den Borenanhäufungen 
im Nilthal irgend welche Schlüffe auf deren Alter machen zu wollen. 
Ohnehin macht der Boden*) des Nilthals auf den unbefangenen Geoguoften 
den Eindruck, daß man mit zweierlei Boden zu thun hat, mit einem ur— 
fprünglichen, ſehr alten Nilboden, der wahrjcheinlich hoch in die Pliocene 
binaufragt, und einem fecundären, der von dem Nilwafjer hier weggeriffen 
wird, um dort wieder nieberzufallen. Der legtere ift der junge, befruchtende, 
der eigentliche Nilfchlamm, der aber ganz augenscheinlich nicht aus weiter 
Ferne hergefchafft wird, vielmehr aus der allernächften Nähe dem alten Nil 
thalthone entnommen ift. Wohl ijt der Strom auch über den Katarakten 
ihon trübe und ſchlammig, daß aber alle der Schlamm, den ver Strom in 
Mittel- und Unteregupten abfett, über die Katarafte fich herabwälze, ift wirf- 
lich ganz undenkbar. Nach kurzem Lauf Hätte der träge, durch das Flachland 
zwifchen Affuan und dem Mittelmeer fich hinſchleichende Strom fich gereinigt 
und käme kein Gentner obereguptifchen Schlammes bis Cairo, geſchweige bie 


*) Es befteht alter Schlamm nad John aus 76 Sand und Wafler, 10 kohlenjaurem 
Kalt, 1 kohlenſaure Magnefia, 3 Eijenoryd, 3 jchwefelfaurem Kalt, 7 Ertractivftofl. 
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ungeheuren Maffen, die faktifch den Boden Untereguptens erhöht haben und 
noch erhöhen. Vielmehr reißt der Strom alljährlich von dem mehrere Klafter 
mächtigen alten Nilboden am Steilufer weg, der im Waſſer verfchmelgend den 
ganzen Strom trübt*). Die Steilwände des alten Nilbodens jtehen 20 bis 
30 Fuß mächtig zur Zeit des niedern Wajferjtandes da. Es find Thone, 
Mergel und Sande, zerflüftet, wie das ganze Gebirge, die gar nicht den 
Eindrud eines jungen, angejchwenmten Boden? machen, als vielmehr den 
einer uralten, wahrjcheinlich bradijchen Ablagerung aus Zeiten, da noch kein 
Menih auf der Welt war. An diejen Steilrändern des Niluferd® müßten 
in erjter Linie die Jahresringe der Ablagerung, wenn der Nil die Ablage: 
rung gemacht hätte, zu beobachten fein: aber gerade hier fieht man höchſtens 
19—12 Schichten von verfchiedener Mächtigkeit, einige find zöllig, andere 
mehrere Fuß ftark, die den Charakter einer alten geologiſchen Schichtenbildung, 
nicht den eines Lehm oder Lößgrundes machen. Wie nun der Schlamm 
dieſe alten Schichten dem Steilgehäng entnommen, ſich wieder am Sanftges 
bang anlegt, wie er mit großem Fleiß durch ein Eünftliches Syſtem von 
Dämmen und Kanälen dem Waſſer vom Menjchen wieder abgenommen wird, 
davon gibt Eine Ercurfion an den Nil, fofern fie nur mit offenem Auge 
gemacht wird, volle Meberzeugung. Auf alle jene Alteröberechnungen aber ift 
abjolut fein Werth zu legen. 

Wenn man fich außerhalb Egyptens jonft noch auf die Ebenen des 
Miſſiſſippi beruft, wo man bei Ausgrabungen in der Nähe von New-Orleans 
in ſolcher Tiefe menfchliche Stelette fand, die nach Dowler blos 50,000 Jahre 
alt jein jollen, und dabei ähnlich verfahren ift, wie im Nilthal, jo ift in der 
That jehr wenig Werth auch auf diefe Inſtanz zu legen. Uralt ift freilich 
auch diefes unbekannte Kulturvolk, das vor Zeiten die Ebenen am Riejen- 
ftrom bewohnte, wahrjcheinlich viel Älter al3 die ganze Rage der Rothhäute. 
Hunderte großer. Dämme und Erbwälle liegen dort, die den egyptiſchen Py— 
ramiden an Größe nicht nachſtehen und nur aus Mangel an Steinen von 
Erde aufgeführt find. Sie werden als Tempel einerſeits, andererjeit3 als 
Begräbnigorte angeſehen. Berjchievene aufgefundene Arbeiten von gebrann— 
tem Thon, von Silber und Kupfer, jowie fteinerne Waffen künden bedeutende 
Fortichritte in der Keuntniß und Behandlung der Erbförper an. Wohl be 
kunden dieje Nefte cin fehr altes umtergegangened Kulturvolf, dad nad) ber 
Fluth auch dorthin gewandert und ben Berfuch gemacht hatte, von da aus 
den Continent zu bevölfern. Bon älteren Reften als die Pyramiden aber ift 
feine Rede. 


*) Bon der Stadt Girgeh in Mittelegypten ift durch den annagenden Ni eine Anzahl 
Gebäude und die Hälfte einer Mofchee weggeriffen worden, daß das Innere des maurijchen 
Bogengangs blosliegt und die eingeftärzten Granitiäulen auf pittoresfe Weife den Abhang 

en. 
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Achnlich find auch die dänischen Küchenadfälle, Kjöggenmöddings, jehr 
alt und jedenfalls vorhiſtoriſch. Mean verfteht darunter bis zu 10 Fuß hohe 
Dämme weggeworfener Aufterjchalen, Miesmuſcheln und anderer Meerthier: 
refte, dazwifchen Knochen von. Bögeln und Vierfüßlern, vermengt mit Schere 
ben, Ajche, Kohle, Horn und Steinwerfzeugen. Die durch Reiben gefchärften 
Steinbeile zeigen. mehr oder minder Spuren häufigen Gebrauchs. Dieſe 
Abfälle auß der Küche alter Fiſchervölker an der Küfte Dänemark werden 
darum für jo ganz beſonders alt angefehen, weil die dort liegenden Auftern 
und Miesmuſcheln in der nur halb gefalzenen Oſtſee heute nicht mehr vor- 
fommen. Bielmehr weifen fie auf den Ocean hin: woraus man folgern will, 
dag jene Mahlzeiten der Jäger und Fifcher zu einer Zeit ſchon ftatt hatten, 
als der Ocean nech einen freiern Zutritt zur Oſtſee hatte als jet. 

Es fühlt wohl Feder, wie dem Geognojten zwifchen Küchenabfällen und 
Hafenjcherben, zwijchen Steinmefjern und Pfeilfpigen nicht mehr wohl fein 
fann. Und doch hat man gerade neuerdings auf derartige funftlofe Kunft- 
produfte ein große Gewicht gelegt und gewiffe Werkzeuge, aus diefem oder 
jenem Stoffe bereitet, als leitend. für beſtimmte Altersftufen der Menjchheit 
darjtellen wollen. — Das wäre ganz jhön und gut, wenn die Erfahrung 
aus der. Gefchichte der Nationen nicht die Lehre gäbe, daß der menjchliche 
Geiſt durchaus nicht gleichmäßig mit allen feinen Trägern vorwärtsfchreitet, 
daß vielmehr ein Volk an den verfchiedenen Orten der Erde, unabhängig von 
andern, eine Kulturſtufe erreichen kann. Andere Völker aber bleiben Fahr: 
hunderte lang ftationär, werben von der Kultur der Nachbarvölfer überflügelt, 
ja verlieren jelbft wieder gemachte Errungenichaften. Wer heute von Wien 
nad Chartum reist, was ohne Schwierigkeit im Laufe einiger Wochen ge: 
Ihieht, hat z. B. reiche Gelegenheit, die Kultur: und Naturzuftände auf 
einem Theil der Erde im Jahr 1865 zu beobachten. Aus dem Herzen euro— 
päischen Kulturlebens, aus Wien, da zum alfergrößten Luxus und zur reichften Ent- 
faltung aller Bequemlichkeiten de Lebens und der höchften Genüjje für den 
fterblichen Leib jogar auf alle baare Münze an Silber und Gold verzichtet 
wird und jämmtlicher Austauſch der Bewohner einzig gegen werthloje Bapier- 
fegen vor fi geht, gelangt man nach Nieveregupten. . Hier find Zuſtände 
des reinften Materialiimus, Zuſtände des Dejpotiimus und jeglicher Will: 
tũrherrſchaft, Zuftände feudaler Verhältniſſe und des Fauſtrechts, wie fie in 
Europa vor vier Jahrhunderten herrichten. Auf derjelben frühmittclalterlichen 
Stufe jteht Kunft und Wiſſenſchaft. Weiterhin an den Ufern des Nils wohnt 
ein harmlojes ackerbauendes Volk, feit an feine Scholle gefejfelt, über welche 
fein Horizont nicht reicht. Rings herum in der Wüſte ſchwärmt der Beduine, 
dad Hirten: und Jägervoll. Beide repräfentiren Zuftände des urälteften 
Kulturlebens, das ſich faum über die Naturzuftände emporgejhwungen hat, 
Zuftände, wie fie etwa zur Zeit der Geburt Chrifti in Deutfchland herrſchten. 
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An der Grenze Egnptend enblich leben die reinen Naturmenjchen, die wilden 
Gallas und die Frausföpfigen Nigger mit Steinmefjer und Pfeil und Bogen, 
die jich ihres Lebens gegen Löwen und Panther, gegen Nilpfere und Ele 
phanten zu erwehren haben, mit denen fie gleichwie unter den eigenen Stäm: 
men in ftetem Kriege liegen. Ueber kaum 40 Breitegrade unfered Planeten 
hin ſtoßen wir jomit heute auf ganz diejelben Lebenszuſtände unjeres Ge— 
ichlechteö, wie fie etwa unter dem 45. Grad nördlicher Breite fich über zwei 
Jahrtauſende vertheilen. Ebenſo bekannt ift aber auch, dak vor zwei Jahr: 
taujenden und darüber gerade die Länder, die heutzutage von Wilden oder 
von Bebuinen und Fellahs bewohnt find, die Träger hoher Kultur des 
Menfchengeiftes waren. 

Sit es unter folchen Umftänden gerechtfertigt, aus dem vereinzelten Funde 
von menſchlichen Geräthichaften auf die Zeit ihrer Anfertigung und die 
herrichenden Kulturzuftände unter den Menfchen jener Gegenden Schlüffe zu 
ziehen? Das fühlten wohl auch Alle, die e3 ſchon verfuchten, an der Hand 
von Steinwaffen und Küchenabfällen die alten Generationen von Menſchen 


and ihren unbekannten Gräbern heraufzubeſchwören; namentlich find e8 die. 


Steinbeile, die hen Manchen verführten, daß er deren Alter viel zu hoch 
anfchlug in Europa. Reiht fich doch das Steinbeil, nach Herrn Lindenſchmidt's 
eingehenden, zuverläffigen Beobachtungen an die mit Horn gejchärften Lanzen- 
jpigen, deren Plinius Erwähnung thut, an die brandharten Speere und 
anderen alterthümlichen oder naturzuftändlichen Waffen der germanischen Zeit. 
Wurden doch Steinbeile in Menge in römischen Eifternen zu Mainz gefuns 
den, die ihre Zerftörung nach ill des Lagers durch die Germanen 
fanden. 

Bei diefer Unzuverläffigkeit in der Beurtheilung jener alten Erzeugnifie 
von Menfchenhand ift es erflärlih, dag man fi mit Anfpannung aller 
wifjenfchaftlichen Kraft über vereinzelte Menjchenfchädel und Knochen hermachte, 
die man als tupifche Träger der ältejten Menjchenindivibuen anjchen wollte, 
um etwa an diefen Merkmale zur Alteröbeftimmung zu finden, welche die 
Kunftprodufte nicht zu bieten vermögen, 

Die berühmte Elaffification der menſchlichen Schädel durch Regius*) in 
Brachycephalen**) und Dolichocephalen mit der Unterabtheilung in prognathe 7) 

*) Zu den Dolicocephalen gehören die drei Blumenbach' ſchen Raçen: Neger, Mongol 
md Indianer, die beiden erfteren find prognath, die letztere orthognath. Brachycephal 
find Malaien und Kaulafier, erftere prognath, letztere orthognath. Bei den Letzteren wird 
das orthognathe Moment über die Schädelform fo vorherrichend, daß an den verfchiebenen 
taufafifchen Stämmen die Form des Schädel zwijchen Langköpfen und Runblöpfen fchwanlt. 
Romanische Stämme 3. B. find vorzugsweife bracdhycephal, germaniſche und fcandimavijche 
Köpfe dolichocephal. 

*) Agwyüs, kurz, doAyos, lang. 

F) yrasos, der Unterfiefer, ob die Zähne jchief (neo) oder gerade (op#0%) darin ſteden. 
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und orthognathe Schädel hat vor der alten Blumenbach'ſchen Eintheilung 
der Schädel nad) den fünf Erdtheilen jedenfalls den Vorzug, Beiträge zur 
Begründung einer hiſtoriſchen Anthropologie in fich zu tragen. Es ift keine 
Trage, daß wenn der Wiſſenſchaft erjchöpfendes Material zu Gebot ftünbe, 
eine hiſtoriſche Entwicklung der Schädelform möglich wäre und am ficherften 
Schlüſſe auf die uranfängliche Form gezogen werden könnten. So aber, 
wie heutzutage dad Wiſſen ftcht und bei der ungemeinen Schwierigkeit, nur 
von den lebenden Völkern vollftändige Schädelfuiten zu bekommen, ftehen alle 
Schlüffe, die man aus der Geftalt eines Schädeld auf Charakter und Weſen 


Figur 159. 
I 





Der Schäbel von Ganftatt, 1700 mit Mammuth ausgegraben. Das Original liegt im 8. Raturalien- 
Gabinet zu Stuttgart. " 


feines Träger oder gar der Mehrzahl damals lebender Menfchen ziehen will, 
auf jehr ſchwachen Füßen. Indeß gewährt es wohl Manchem Intereſſe, 
Bericht über die verfchiebenen Funde und die Anfichten der Gelehrten hierüber 
zu vernehmen. 

Ueber den ſchon im Jahr 1700 zu Canſtatt mit Mammuthen ausge— 
grabenen Schädel fagt Jäger, der 1835 erftmald den Fund veröffentlichte, 
einfach, daß fich derjelbe durch die wenig breite und wenig gemölbte Stirne 
und die rückwärtsgedrängte Form einem Kaffernfchädel nähere, der um jene 
Zeit nad Stuttgart Fam. Im Uebrigen gleiche er ebenfowohl manchen euro: 
pälfchen Schädeln. Bei den jpäteren, neueren Ausgrabungen wurden feine 
Menjchenrefte mehr mit den Weberreften urweltlicher Thiere gefunden. Das 
in der Sammlung des K. Naturalien-Cabinets zu Stuttgart befindliche Original 
(Fig. 159) ftellt das Stüd eines Schädeldaches dar, in welchem ein ſtarker Augen- 
braunbogen auffällt, fonft aber nicht? beobachtet werden kann, was nicht auch 
Hunderte von Schwabenfchädeln zeigen. Der ftarfe Augenbraunbegen ift eine 
jo häufige Erfcheinung, aus deſſen Entwicdlung man gerne auf kräftige Bes 
obachtungsgabe und Entjchievenheit des Charakters jchließt, die aber noch Kein 
Anatom irgend für eine Raçeneigenthümlichkeit ausgeſprochen bat. 
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Ganz ähnlich, nur noch mit etwas ftärferem Augenbraunbogen ift daß 
Schädelfragment (Fig. 160), das 1857 in einem Nebenthal der Düfjel, dem fo: 
genannten Neanderthalbei Düfjelvorf gefunden wurde und wegen feiner „thier 
ähnlichen Form“ viel von ſich reden machte. In einer Spalte des dortigen, 
vielfah von Spalten und Höhlen durchzogenen Kalkgebirges lag ein Men: 


Figur 160. 





Schädel des Reanderthales, nad) nel. 


Figur 161, 





Schädel eines Blödfinnigen aus dem Bartholomäus-Hofpital zu London, nadı Owen. 


fchenffelett, auf das Dr. Fuhlrott zufällig von Arbeitern aufmerkſam gemacht 
wurde. Das Skelett, durd; feine Größe nicht von heutigen Europäern ver: 
ſchieden, war augenjcheinlich jehr alt, denn die Knochen klebten an der Zunge, 
der Vorderfopf des ungewöhnlich dicken und großen Schädels war auffallend 
Ihmal und die Augbraunen enorm hervorragend. Der Schädel wurde von 
mehreren Gelehrten geprüft; die Einen halten ihn für den thierähnlichiten (1) 
‚von allen bekannten Menſchenſchädeln, wobei jedoch immer noch ausdrücklich 
gejagt wird, er ftehe mit feinem Gehirninhalt noch jehr weit über dem höchſten 
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Maß des Affengejchleckts, Andere vergleichen ihn mit dem Schädel cine? 
Auftralierd , wieder Andere halten ihn für einen Idioten, der möglichermweife 
vor nicht langer Zeit fein Leben in der Spalte verlor. So weist der als 
Craniologe rũhmlichſt befannte Profefjor Davis auf die Symoſtoſe hin, 
welhe am Schädel fich zeige. Frübzeitige, abnorme Verfnöcherungen einer 
oder mehrerer Nähte ijt mehr als jede andere Krankheit geeignet, die bizarr- 
jten Schäbeldeformitäten (vergl. Fig. 161) hervorzubringen. Derfelbe kann am 
Neanderthalſchädel nichts finden, was nicht auch jonft an modernen Schäbeln ähn⸗ 
licher Art beobachtet werden könnte. Gegen letztere Anficht, bei der natürlich der 
Schädel alles allgemeine Interefje verlöre, find Hurley und Schaafhaufen, beide 
find darüber Eins, daß weder der Eine noch der Andere Schädel von Blödfinni- 
gen geiehen habe, die auch nur einige Aehnlichkeit mit dem fraglichen gezeigt 
hätten. Beiden liegt fehr viel daran, den Neanderthäler Menichen ald Typus 
einer Mage anzufehen, werin ihnen Alle beipflichten, welche gerne den Urmen— 
ſchen zu einem Mittelding zwifchen Affe und Kannibale ftempeln möchten. Was 
dag Alter des Neandermenfchen anbelangt, fo ift leider feine Prüfung der Fund— 
grube mehr möglich, da 1863 ſchon, als Lyell den Ort fehen wollte, die 
Höhle vollitändig abgebrochen war. Herr Fühlrott ift der Einzige, der das 
Lager beobachten konnte, in Folge feiner Anſchauung wäre dag Sfelett bei 
einer vorweltlichen Fluth (7) eingeſchwemmt worden, und hienach nennt er den 
Neanderthäler geradezu einen foffilen Menjchen. 


Figur 162. 





Der Schädel von Engis, nad Lyell. 


Nicht minder berühmt als der Neanderthäler ward der Menjch von Engi3. 
In der Engishöhle bei Lüttich fand Schmerling einen Menſchenſchädel (Fig. 162), 
der an ſich nichts Auffälliges zeigte, aber dadurch Bedeutung gewann, 
daß er neben einem Mammuthszahn lag und zwifchen Knochen des Rhino— 
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ceros, jo daß Schmerling und Lyell die feſte Ueberzeugung in jich tragen, 
der Beſitzer des Schädels habe einft mit Mammuth und Nashorn zufammen 
bei Lüttich gelebt. Nach Hurley und Lyell ſoll diefer Engisfchädel ein jo 
ausgebildeter, wohl organifirter Schädel fein, daß man bei Vergleihung mit 
Lebenden Nagen nur an Kaukaſier denken dürfe. Gin folcher Fund war über- 
rafchend genug, in einem ganz entjchieden uralten Menfchenkopf ſchon bie 
Merkmale der Höchit gefitteten Mage zu finden und auch Feine Spur von 
einer Achnlichfeit mit niederen Scädeln, gefchweige mit Affen. Noch über: 
rafchender für Solche, welche den Schädel nicht felbft prüfen zu können Ges 
legenheit haben, war eine geradezu entgegengejeiste Anficht eines nicht minder 
berühmten Zoologen, die Anficht Vogts, der den Engisſchädel zwiſchen Es— 
fimo und Australier verfett und ihn geradezu zur felben affenähnlichen, un: 
günftigen Rage verjeßt, wie den Neanderthälerr. Der Engisjchäbel hätte 
nad) Vogt etwa einem intelligenten Weibe, der Neanderfchädel einem ftupiben 
Manne ein und berfelden Rage angehört. Wenn die größten Fachgelehrten 
in ihren Urtheilen über einen Gegenftand jo ganz entgegengejegter Anficht 
jein Fönnen, kann man dem Laien zumutbhen, daß er zur Willenichaft Zus 
trauen bekommt? Man braucht in der That zu einen Beweiſe, daß wir 
über die Alteften Bewohner fo gut wie Nichts wifjen, nur die Anfichten eini- 
ger hervorragenden Gelehrten mitzutheilen, unter denen jede von der andern 
nicht nur abweicht, jondern ihr in der Regel diametral entgegengejeßt ift. — 
In Olmüg findet man in einem Klofterhof in einiger Tiefe unter Tag einen 
Moorboden mit Gerätbichaften, Scherben, Kiefer und Knochen vieler Haus- 
thiere u. dgl.; der Eine fieht nun darin uralte Pfahlbauten, der Andere, der eben⸗ 
dort einen eifernen Helm ausgräbt, nur eine Dunggrube aus dem Mittel- 
alter. Im Neanderthalfchädel fieht der Eine einen fofjilen Urmenfchen, ber 
Andere einen alten Holländer, der Eine einen wichtigen Raçenkopf, der An: 
dere einen verunglückten Sdiotenfchädel, im Engismenfchen der Eine einen 
hochbegabten, gefitteten Kaufafier, der Andere einen ftupiden Esfimo. Neuer: 
dings erflärt Spring*) den Engismenjchen für einen Troglodyten, dolicho— 
cephal und orthognath zugleich. Eine ſchwache Entwiclung der Stim und 
ſtarker Hinterkopf, ſtarke Eckzähne und mittlere Statur jollen die niedrige 
Stufe diefer Raçe befunden. Da bis jest der wohlerforfchte Boden von 
Deutfchland feine Beiträge zu diefer Rage geliefert haben, während vom Süden 
Franfreichd an bis nach Schottland (Moulin, Quignon, Clichy, Kent's Hole, 
Brirham u. ſ. w.) ähnliche(?) Skeletttheile fich fanden, jo hält er den Engis— 
menfchen für einen Einwanderer vom Süden ber, der von dem Ufer des 
Mittelmeer? aus über Frankreich nach England fid) außbreitete. Letztere 





*) Les hommes d’Engis et les hommes de Chauvaux par M. A. Spring. 
Brux, 1864, 
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Wanderung ſoll ihm Leicht gefallen fein, da der Kanal noch nicht eriftirte. 
Bor Deutſchland aber fürchtete er fich, weil hier noch die Vulkane der Eifel 
tobten. Spring nennt fie die „Heroen“, die noch im Kampfe Iebten mit den 
Pachndermen und Höhlenbären. Nach dem Engiömenfchen kamen andere 
Troglodyten, brachycephal und orthognath, eine nordifche Nage von noch klei— 
nerer Statur, die Menfchen von Chauvaur in der Provinz Namur. Dahin 
zählt er die Züten, Dänen und Schweden, die in den „Küchenabfällen” ſich 
verewigten und die erjten Pfahlbauten machten. Er nennt fie diluviale Mens 
chen, alte Tichuden und Finnen, deren Nachlömmlinge die heutigen Lappen 
wären. Auf jie erft folgte der hiſtoriſche Menſch Europa's, die celtorgerma- 
nifche Mifchlingsrace, mit der Bronce und Eifen eingeführt wurde. 

Wird Einem doc bei folchen Deductionen zu Muthe, wie wenn man 
die Eintheilung des Menfchen liegt, die im vorigen Jahrhundert galt: homo 
sapiens ferus, lupinus, ursinus, ovinus, bovinus u. f. w., oder went ber 
wilde Peter von Hameln *) als Urmenjc ausgegeben und von den Schrift: 
jtellern feiner Zeit als eine der wichtigften Entdeckungen gepriefen wurde, 
wichtiger als ein neuer Planet! 

In ähnlicher Weife wurde ſchon mancher Traum ausgejponnen, dem alle 
und jede Bafis fehlt, umd iſt micht zu leugnen, daß auf ſolche Weife die 
Wiſſenſchaft vielfach ſchon in Mißkredit gefommen ift in den Augen gefunder 
Denker. Daß geht immer jo, fobald der Naturforfcher Schlüffe macht vom 
Einzelnen auf das Allgemeine und vergißt, daß neben dem Einen Möglichen, 
das er annimmt, noch hundert andere Möglichkeiten gleichberechtigt eriftiren. 


*) Den 23. Juni 1726 traf der Bürger Jürgen Meyer von Hameln in der Heuet 
auf feiner Wiefe ein nadtes, braungelbes Geſchöpf, am ganzen Leibe behaart, fonft aber 
einem 12jährigen Knaben nicht unähnlich, das anfangs fchen vor ihm floh, endlich aber 
doch mit Hilfe von Aepfeln in die Stadt Hameln gelodt, dort von einer Schaar lärmender 
Straßenjungen umringt, bald vom Syndicus der Stadt im dortigen Spital in Gewahrfam 
gebradjt wurde, Es war der nachmals berühmte wilde Peter von Hameln. Den Kamen 
„Peter“ Hatten ihm die Straßenjungen bei feinem Einzug gegeben. Der wilde Peter, der 
anfangs ansbrechen will, feine ordentliche Speife verträgt, Rüben, Zwiebel und Rinden 
nagt, Kleider und Schuhe von ſich wirft, nad; den Leuten beift und kratzt, fie beriedht und 
je nach dem Geruch jeinen Widerwillen oder Freude bezeugt, wird zum Gegenftand bes 
Erperimentirens gewählt, um an ihm die gerade flrittige Lehre von dem „angeborenen 
Ideen“ zu ſtudiren. Auf ihre Bitte erhält ihn die aufgeflärte Prinzeſſin Katharine an 
König Georgs Hof, wo er allmälig „gezähmt“ wird. Die berühmteften Hofärzte mühen 
fid) Donate lang ihn reden zu lernen. Allein nur drei Worte bringt er heraus: Pe (Peter) 
Ki Geo (König Georg) und Ki Ka (Königin Katharina) und bald erkannten Gönner und 
Lehrer, daß am ihm jedes philofophifche Erperiment vergeblich fei, worauf er in Penfton 
bei einem Pächter ein vegetirendes Dafein führte und im den achtziger Jahren als wohl- 
betagter Greis ftirbt. Blumenbach's mühevollen Nachforſchungen war es jpäter gelungen 
zu erfahren, daß Peter ein feiner Stiefmutter entlaufener, armer, ftummer Junge war, 
den Schifjern an der Weſer Längft: bekannt, die ihm beim Borüberfahren Brod und Früdte 
juwarfen. 





_ 480 


Ob wir Überhaupt in Europa den Urmenfchen finden, ift jehr fraglich. 
Nicht ohne große innere Wahrjcheinlichkeit weist Defor nah, dag Europa 
von Nordafrita aus, Spanien und der Mittelmeergegend bevölkert wurde. 
Es kannte wenigſtens der alte Egypter blonde Stämme, Tamıhu genannt, die 
auf den Wandgemälden der Königsgräber weiß gemalt find an Hautfarbe 
und mit Thierfellen bekleidet, während der Scmite roth, der Egypter gelb und 
der Nubier ſchwarz dargeftellt wird. Diefe blonden, blauaugigen Völker, 
woher fie kamen weiß freilich Niemand, bevölferten das alte Numidien, das 
man einen Hauptfig blonder Völker oder Tamhus nennen kann. Defor jelbft 
ſah dort Taufende von Grabjtätten und Opferftättn — Dolmen und Menhir 
genannt — die vollfommen übereinftimmen mit den insgemein als celtifdy be- 
zeichneten Gräbern und Denkmälern in Europa. Bon Nordafrika aus hätten dann 
celto-germanifche Völker über Spanien und Franfreih den Weg nach Europa 
gefunden, wahrſcheinlich als die erften Anſiedler, deren erſtes Geſchäft geweſen 
wäre, das Land von feinen bisherigen gefährlichen Bewohnern, von Bären, 
Löwen, Nashorn, Elephant u. ſ. w., zu befreien. 

Die Gefchichte der Menjchheit weißt auf ganz andere Orte hin, wo etwa 
der Sig der Urmenfchen zu finden wäre. Die Länder im Gebiete des Indus, 
Euphrat und Nil ftehen jedenfalls als urältefte Sige der Erzeugnifje menſch— 
lichen Geiftes da. Aber auch diefe Gegenden wurden erſt nach der Fluth be 
völfert. Der Ort, da der erfte Menfch gefchaffen wurde, wird wohl jchwer- 
lich je aufgefunden werden, denn fajt mit Gewißheit darf angenommen wer: 
‚den, daß derjelbe gar nicht mehr als Feſtland erijtirt. 

Anders läßt ji von geognoftifcher Seite aus der Bericht urältejter 
Erinnerung kaum deuten, der ung den Untergang der bewohnten Welt er: 
zahlt und die Rettung Weniger mittelft der Arche Noahd. Daß wir in den 
Schichten jowohl als in dem Schwenmlande feinerlei Spuren der noadhiti- 
ichen Fluth wiedererfennen, daß ih Schichten und Böden von den Urkörpern 
an auf ihre ruhige Weife bis zum Erfcheinen des Menfchen Eins um das 
Anvere aufbauten und keine Kataftrophen der gewaltfamen Zerftörung und 
außerordentlichen Neubildung dazwiſchen fchieben, dürfen wir als cin Refultat 
ruhiger und gewiffenhafter Prüfung der geognoftifchen Verhältniſſe hinnehmen. 
Ebenſo feſt ſteht ung aber auch andererjeit3 die Thatſache der Sündfluth als 
eined in der Schrift ebenfo wie in den Traditionen aller Völker bewahrten 
Ereigniſſes. Eine angeborene dee die Idee der Sindfluth zu nennen, wird 
Niemand in den Sinn kommen; der Umftand aber, da alle befaunten Völ— 
ter, die überhaupt ihre Gefchichte zu jchreiben im Stande find und ihre Tra= 
ditionen zu bewahren verftehen, mit wenig Abänderungen auf gleiche Weiſe 
ihre Gejchichte bis zur großen Fluth hin veichen laſſen und fich als Abkömm— 
linge eines oder weniger Menfchenpaare betrachten, welche durch göttliche Be— 
wahrung die Kataftrophe überlebten, ift ein ficherer Bürge für die Wahrheit 
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der Thatſache, welche die heilige Schrift berichtet. Es fehlt zwar nicht an 
Naturforſchern, welche die Geſchichte der Suündfluth kurzweg eine einfältige 
Mythe neunen zu dürfen glauben, die aus Geſetzen der Natur keinerlei Er— 
klärung finde. Es iſt freilich bequemer, auf hohem Roß an einer unver— 
jtandenen Erſcheinung vorüberzuſprengen, als jich auf deren Deutung und 
Erklärung einzulafjen. Die Entjtehung diefer Mythe und deren gleichmäßige 
Aufnahme in die Religionsſyſteme der Menjchen, ift, wenn es blos Mythe 
fein fol, nach unferem Dafürhalten noch viel fchwerer zu veritehen, als jene 
Thatfache einer allgemeinen Ueberſchwemmung. 

Sp wie dem biblifhen Schöpfungsbericht nur daran liegt, in großen, 
allgemeinen Zügen den Schöpfungshergang barzuftellen und in kindlicher, 
allen Menfchen verftändficher Sprache die Thatjachen feitzuftellen, daß 1) Gott _ 
der Schöpfer vor Allem fei, 2) dak am Anfang der Dinge die Materie in 
chaotiſchem Zuftande ſich befand, dag aber 3) die Schöpfung in Perioden 
(Tagen) vor fih ging und in ruhiger Aufeinanderfolge Eined nach dem An- 
dern zur Erſcheinung fam und zufegt der Menſch, daß endlich 4) die ganze 
Körperwelt in ihrer Erſcheinung das Gepräge des göttlichen Geiftes trägt, 
— ebenſo will auch der Bericht von der Fluth nur einen Akt fkizziren, wel: 
her der Anfang der Menfchengefchichte, nemlich die Verbreitung der Men 
ſchen von dem Orte aus, da fie zuerſt ind Leben gerufen worden. Die ganze 
heilige Schrift bat von ihrem Anfang bis zum Ende nur Einen Zwed, dem 
Menjchen etwas zu bieten, was er in fich felber nicht findet, und eine Welt: 
anfchauung beizubringen, welche das Leben uͤnd die Schickſale des Indivi— 
duums, wie den ganzen Gang der Gejchichte in die Hände des ewigen Gottes 
legt. Sp hebt auch bei Erzählung der Fluth die Schrift das moralifche 
Moment diefer Gefchichte vor anderen hervor, denn es liegt ihr daran, die 
jelbe al3 einen Alt göttlicher Strafgerechtigfeit für eingeriſſenen Gräuel und 
Frevel darzuftellen. Die Bejchreibung des natürlichen Details joll auch hier 
wieder nur das allgemeine verjtändliche, kindliche Gewand fein, in welchen 
die Gefchichte an die Menfchen tritt, Der Wifjenfchaft ift es anheimgeftellt, 
die gleiche That im ihre Sprache zu überjegen, an der That jelber kann fie 
und darf ſie nicht rütteln, ſonſt geräth ‚fie auf den Abweg, vor dem ein 
Strabo ſchon warnt, da man die Welt nur ald ein Werk der puoss”) und 
nicht auch der mgörose **) anficht. 

Um wieder auf geologischen Grund und Boden zu kommen, erinnern 
wir daran, daß dad Mammuth in Nordamerika auf ganz Ähnliche Weije ſich 
findet, als in Europa und Afien. Bei der gegenwärtigen Iſolirung der alten 
und neuen Welt, muß wohl ein continentaler Zufammenhang zur Mammutb: 


*) guors, die zengende Kraft der Natur. 
*) zoöroe, der vorher jorgende Geiſt. 
Bor der Sündfluth. 31 
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zeit angenommen werden. Was Plato (Timäus) von egnptiihen Prieftern 
hörte, es habe außerhalb der Säulen des Heracles ein Land, Atlantis ſich 
befunden, ein Land, größer als Lybien und Afien zufammengenommen, tft 
nicht jo ganz nur ind Gebiet der egyptiſchen Priefterträume zu vwerweifen. 
„Bon einem Fräftigen Volk fell das bewohnt geweſen fein, befieidet von rei- 
cher Vegetation und von großen KHeerden Viehs und ftattlihen Elephanten 
belebt, Fluthen und Erdbeben aber haben das Laud in das Meer verſenkt.“ 
Gegen die Möglichkeit eines ſolchen atlantijchen Feſtlandes hat ſomit ver 
Geologe nicht nur nichts einzumenden, er kann vielmehr durch die Thatjache 
der gleichartigen Bevölkerung des Norden von Amerika, Europa und Aſien 
für die Wahrjcheinlichkeit eines Zuſammenhangs ſich ausfprechen. Mehr kann 
er nicht jagen. Wo dad Meer nicht feine Todten wiedergibt, die auf feinem 
Grunde fchlummern, weiß die Wiſſenſchaft über den Untergrund der Meere 
nicht? zu jagen. Mag nun die Wiege der Menjchheit auf der Atlantis ger 
jtanden haben oder fonft wo, etwa auf der ſüdlichen Halbkugel im ftillen 
Ocean, deifen Grund heute noch in jecularem Sinfen begriffen ift, jo viel 
wenigſtens wifjen wir ſicher, dag dad adamitiſche Geſchlecht auf dem Grund 
des Waſſers liegt. Verſchwunden iſt es mit all den Spuren feiner Kultur 
und feiner Entartung, und die blaue Meereswelle, die mit ihrem filbergläne 
zenden Spiegel fi darüber gelagert hat, verfchweigt auf ewig ihr Geheimniß 
dem sterblichen Geſchlecht. 

Der „neue Menſch“ aber, Noah umd feine Söhne, die Noachiten, bie 
fih dem Schiffe anvertrauten, jtanden unter bejonderem göttlichem Schuge. 

Ahnen ward das Leben zerftörende Waſſer die Rettung, das Mittel, an 
ferne gelegene Geftade den Fuß zu jegen und den Grund zur neuen Bevöl— 
ferung der neuen Länder zu legen. Erſtmals nahmen die Mündungsländer 
der großen Ströme die Geretteten auf: in eriter Linie wohl der Nil, der vor 
andern Orten den Anſiedlern ein reiches Leben bot, wo Aderbauer ebenſo ala 
Hirten und Fiſcher ſich niederliegen und den Weg nilaufwärts fuchten. 
Außerdem zeigen Cuphrat und Tigris und Indus an ihren Ufern die urälte— 
ften Spuren menjchlicher Anjiedlung und menjchlicher Geiftesarbeit. 

Doch hiemit haben wir längjt den Boden der Geologie verlajien: vie 
Erdgeſchichte ift zu Ende, die Menjchengefchichte und mit ihr die Kulturge— 
ſchichte beginnt, die aber eine andere Feder zu befchreiben hat und cine andere 
Hand, als die den Hammer und Schlegel zu führen gewohnt ift. Die Auf- 
gabe eine Kulturhiftoriferz, joll fie glüctlich gelöst werben, kann feine andere 
jein, ald den Menjchen in feiner Entwidlung ſtets als Kind feines Bodens 
darzuftellen. In erſter Linie wirkt beftimmend auf ihn der Himmeljtrich, 
unter dem er lebt, und der Wechſel der Jahreszeiten. Im hohen Norden, 
wo die Sorge um die nothwendig reichlichere Nahrung als im Süden alles 
verichlingt, nimmt der Geift nie einen höheren Aufichwung, er verjchläft und 
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verträumt die größere Zeit feines Lebend. Nicht ander unter dem ewig 
gleichen Himmel zwifchen den MWendekreifen, wo die Palme und der Brod- 
fruchtbaum und eine Fülle organischen Lebens dem Menſchen die Nahrumg 
bictet, deren er viel weniger bedarf als der Nordländer. Hier bleibt der Geift, 
troß aller Leidenſchaftlichkeit, lahm, ohne zu gemeinfamen Thaten der Völfer 
ſich zu erheben. Nie, jeit die Menfchheit eriftirt, ging daher von den 
Polargegenden oder den Tropen ein Anſtoß aus in der Gejchichte der Kultur. 
Bon jeher bewegt fich diefe in den gemäßigten Zonen, wo der regelmäßige 
Wechſel der Jahreszeiten, wo ein Sommer und Winter mit feinen Erſchei— 
nungen zum Nachdenken aufgefordert hat und der Menſch lernen mußte, feine 
Kraft zu üben und feinen Geift anzuftvengen, um der Natur abzuringen, was 
er nöthig hat für fein Leben. In diefer Zone erfährt der Geift erft, was 
der Kampf um die Eriftenz befagen will: denn wo der Menſch es lernen mußte, 
den alten Feldipat in Brod und Beefſteak umzuwandeln und die Steinkohle 
zu verbrennen, um mit Sturmegeile über Yänder hinzufliegen, wo der Menſch 
3 herausfand, mit Hülfe der Metalle über Gontinente hinweg Worte zu 
wechjeln, da übt fich auch der Geift für das vein Geiftige und Weberfinnliche 
und wird fähig, Gottes Offenberungen in der Schrift und in der Natur fich 
zu eigen zu machen. Von der gemäßigten Zone aus jucht der Menſch nicht 
nur die andern Zonen und den ganzen Planeten in dad Ne feines Geiſtes 
hereinzuziehen, jondern auch in der Wiſſenſchaft die Gefchichte längſt ver 
gangener Zeiten ſich wieder vor Augen zu ftellen, um mitten im ewigen 
Werden und Vergehen jo viel möglich die Spanne Zeit, die Gott dem Indi— 
viduum hienieden vergdnnt hat, auszunützen umd jo dem Sohne ein geiftiges 
Kapital zu Hinterlaffen, das diefer mehren und noch nutzbarer machen wird, 
als es der Vater vermocht hat. 
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Hauptwerk über folfile Fiſche. 

Sur les mollusques fossiles, Nenfch, 1841 — 45. 

Monographie dos Echinodermes, 2 Bb. 23 Taf, Neufch. 1838 — 41, 

Nomenclator zoologicus, 1846. Höchſt zweckdienliches Huch. 

Grundzüge ber Hoologie. Stuttgart 1851. 

Unterſuchungen über bie Gletſcher. Mit Atlas von 323 Tafeln. Solothurn 1541. 

Geologiſche Alpenreifen. Arantf. 1847. (mit Defor,) 

Die neueſten Werke eriheinen in engl. Sprade in Cambridge. 

Agricola, Georg (Landmann), geb. zu Glauchau in Sachſen den 24. März 1490, geft. zu 
Chemnit den 21. November 1555. Uriprünglich Mebdiciner, fpäter durch Belannt- 
jchaft mit dem praktiſchen Bergleuten Sachſens Bergmann, Er gilt für den eriten 
Dineralogen des 16ten Jahrhunderts. Seine Belanntichaft mit den claffiichen An- 
toren und griechiichen Aldyimiften fam ihm jehr zu Statten, 

De re metallica. 12 Bücher in Folio. Bafel 1546 —1657. 


*) Mit den biographiſchen Notizen, fomeit ſelche beigebracht werben konnten, ift zugleich der natür- 
lien Neugierde Rehnung getragen, die neben bem Intereſſe für die Sade ber Wiflenfhaft gerne aus 
über dad äußere Leben, Wohnort und Sebensfhidial des Mannes etwas erführe. 
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EZ 
De animantibus sumbterraneis. Bafel 1549, 
De lapide philosophico. Köln 1531. 
Seine mineralogifden Schriften, überlegt von Lehmann. freiburg 1806 — 13, 

Alberti, Dr. Friedr. Auguft von, geb. 4. Sept. 1795 zu Stuttgart. Bergrath und Salinen- 
verwalter zu Friedrichshall. Verdient um die Kenntniß ber Trias, ſpeziell um bie 
Auffindung von Salz in Mürttemberg. 

Monographie der Trias, Stuttgart 1834. 

Halurgiihe Geologie. Stuttgart 1852, 

Rüdbiid auf ben Trias. Stuttgart 13064. , 

Außerdem kleinere wiffenihaftlide Abhandlungen und bergmännifche Mitteilungen. 

Aldrovandi, Ulyſſes, geb. zu Bologna 11. Sept. 1522, geft. 10, Mai 1605. Profeffor 
der Naturgeichichte in Bologna. Gründer des Studiums der Naturwiſſenſchaft in 
Stafien, verwandte fein großes Bermögen auf Reifen und ein Raturalien-Eobinn, 
jo daß er arm ımd blind im Hoſpital ſtarb. 

Naturgefhihte. 14 Pol. Bologna. Darin alle Zweige der Naturwiffenfhaften abge⸗ 
banbelt find. 
Museum metallicum, 1648. 

Angelin, Nils Peter, geboren 23. Juni 1805 in Lund, Brofefjor an der Alademie der 

Wiffenihaften in Stodholm, 
Paleontologia Seandinavica. Lund unb Leipzig, 1804, 
Berfhiebene Auffäge in Betenstaps Alabemiens Handlingen und Föörhandlingen. 

Annalen der Phyfit und Chemie von Gren und Gilbert. Halle und Leipzig von 1790; 
fortgejetst von Poggendorf (Pogg. Annal.) von 1824 an. 

Annales de chimie et physique, 1 serie par Guyton, Lavoisier, Berthollet, 2 serie 
par Gay Lussac et Arago, 3 serie par Chevrenk, Dumas, Boussingault von 
1789 an. 

Annales des sciences naturelles par Audouin, A, Brongniart, Dumas, Milne Ed- 
wards. Paris von 1824 an. 

Annals and magazine of natural history, conducted by Jardine, Selby, Johnston, 
Hooker and Taylor. Yondon von 1838 an. 

Ardiac, Etienne Jules Adolphe Vicomte d', geb. zu Rheims 1802. Bis 1830 Ca- 
valerie-Offizier, widmete ſich nad) der franzöftichen Revolution vom 1830, nad ber 
er jeine Stelle beim Militär aufgab, der Geologie, imfonderheit dem Stubium ber 
franzöftichen Kreide. 

Er publieirt in den Bulletins der geologiihen Societät von 1837 an. Sein 
Hauptwerk iſt: 
Histoire des progres de la geologie de 18534 — 51, in weldem er bie nie verftandene 
deutfche Wiſſenſchaft ſehr geringſchätzend behandelt. 

Archib für Naturgeſchichte von Wiegmaun. Berlin von 1835 an. 

Archiv für Mineralogie, Geognoſie, Bergbau und Hüttentkunde von C. I. B. Karften. 
Berlin von 1829—55. 

Ardiv für Naturkunde Lief-, Efih- und Kurlands v. d. Dorpater Naturf.Geſellſch. Bon 
. 1854. an. 

Ardurino, Giovanni, geb. 16. Oft. 1714 zu Caprino bei Berona, Profefjor der Metallurgie 
und Mineralogie in Benedig, geft. ebendort 21. März 1795. 


Raccolta di memoris chimeco-mineralogice ed orittografiche. Venez. 1775. 
Principji di mineralogis sistematica o practica. Venezr. 1777. 


U riftoteles, Arzt zu Athen. 384 vor Ehr. zu Stagiva in Macedonien geboren, 322 zu 
Chaleis auf Euböa geftorben. Platos Schüler, Lehrer Alexander's d. Gr., „Bater 
der Naturgeſchichte“, indem er zuerſt Naturlörper unterfuchte und beobachtete. 


— 


Seine historia animalium (Ausgabe von Schneider, —* 1811) iſt das ältefte Werk über 
Naturgeichichte. 
dH’Aubniffon de Boifins, Jean Frangois, geb. 16. April 1769 zu Toulouſe, Schüler 
Werner's in Freiberg, Ingenieur en chef im Bergforps. Sekr. der Alademie der 
Wiffenichaften, ftirbt 21. Auguft 1841. 
Traite de géognosie. Paris 1819, 
Aleine Mittheilungen im Journal des mines von 1306 — 1830. 


Bär, Karl Ernit von, geb. zu Piep in Efihland 17. Febr. 1792. Profeffor zu Königsberg, 
Alademiter zu Petersburg. 


Ueber erratiſche Blöde, Alan, Peteröb. 1837, 
Ueber Bobentemperatur x. ıc. 1850. 


Baier, Johann Jacob, geb. zu Jena 14. Juni 1677. Brofeffor der Medicin an der Uni— 
verfität zu Altdorf, Präfident der Leopold, Akademie, ftirbt in Altdorf 14. Juli 1755. 
Oryetographia norica Norimb. 1708. Berühmtes älteres Wert, 
Balewell, Robert, geb. 1768. Anfangs Wollhändler, dann Lehrer der Mineralogie an ber 
Surrey Imftitution, ftirbt in Hampftend bei London den 15. Auguſt 1843. (Bake- 
wellia gen. triasie.) 


On Introduction in geology. London 1815. 
On the geology of Northumberland e Durham, London 1815. 


Bauls, Joſeph, neb. zu Yondon 13, Dez. 1743. Berwenbete feinen Neichthum zur Förde 
rung der Naturmiffenichaft und war der Mäcen der Naturforſcher feiner Zeit. Er 
begleitete Cool auf jeiner erften Reife um die Melt, befuchte jpäter Labrador 
und Neufundland und bradte den Brodbaum nad den amerifanifchen Inſeln. Er 
farb 19. Mai 1820 ale Präfident der Königl. Gejellihaften der Wiffenjchaften in 
Yondon. 

Barrande, Joachim, geb. zu — —, Erzieher Heinrichs V., Herzogs von Bordeaur, lebt 
als Privatgelchrter abwechjelnd in Prag und Paris. Er hat ſich eine gründliche 
Unterfuhung des böhmiihen Silur zur Lebensanfgabe gemacht und bis jet aufs 
glüdlichfte gelöst. 

Weber bie Bradiopoben ber filuriihen Schichten in Böhmen. Wien 1347. 

Systöme silurien du centre de la Bohöme. I. Trilobites, Prag et Paris 1853. gilt als 
das Hauptwerk über Trilobiten. 

La faune primordiale on Amerique. Paris 1861. 


Bafterot, Pierre. 

Memoire geologique sur los environs de Bordeaux. 

Bauhin, Johann, geb. zu Bajel 1541, geft. 1613. Studirte Medicin zu Tübingen und 
ging von da nah Züri, wo er mit Konrad Gefner in befonderer Freundſchaft 
febte. Er machte große Reifen durch ganz Europa bis zum ſchwarzen Meer nnd 
wurde fchließlich Leibmedicns des Herzogs zu Württemberg. 

Außer einer Reihe botanischer Schriften hat bejonderen Werth: 
Historis novi et admirabilis fontis balneiqne Bollensis. Montbell. 1598. 

Bendant, Frangois Sulpice, geb. 5. Sept. 1787 in Paris, Bereiste 1816 im Auftrag 
der franzöflichen Regierung Ungarn, wurde PBrofefjor der Mineralogie in Paris und 
ftarb 10. Dez. 1850 ala Generalinipector der Parifer Univerfität, 


Mineralogifch-geognoftifche Reife durch Ungarn, überſetzt. Leipz. 1818. 
Lehrbud ber Mineralogie. 1826. überj. Xeip. 
Populäre Naturgefchichte der drei Reiche (mit Milne Ebwards). überf. Stuttgart 1348, 


Beyrich, Dr., Heinrich Ernſt, geb. 31. Auguft 1815 in Berlin. Lebt dort als Profefjor 
der Geognoſie und Paläontologie. Vorzugsweiſe Kermer der paläozoiſchen Gebilde 
und des Tertiärs. 


487 


Unterfuhungen über Zrilobiten, Berlin 1848. 

Die Condiylien des norddeutſchen Tertiärgebirgs von 1853 an, (Hauptwerk über bas nord⸗ 
deutſche Tertiär,) 

Die Grinoiden bes Muſchellalls. Berlin 19357. 


Außerdem eine Reihe naturbiftorifher Abhandlungen in verſchiedenen Zeitihriften und Ber- 
banblungen der Berliner Alademie. 


Biſchoff, Carl Guſtav Chriftoph, geb. 18. Jannar 1792 zu Nürnberg. Vrofeſſor der Che- 

mie und Technologie zu Bonn. Als Chemiler body verdient. Sein Hauptwerk: 
Lehrbuch ber chemifchen und phufitaliihen Geologie. Bonn 19847 —55, 

Blainvilfe, Henri Marie Ducrotay de, geb. 12. September 1778 in Paris, Wußte bie 
in die ZOger Jahre nichts von der Raturwiflenichaft, wurde aber zufällig in einer 
Borlefung bei Euvier für die vergleichende Anatomie begeiftert, bie er ala Lebens» 
aufgabe erfaßte. Profeffor der Zoologie und vergleichenden Anatomie, Stirbt 1. Mai 
1850 auf der Eifenbahn nach Rouen. Einer der Erften in feinem Fadı. 

Außer zahlreihen Schriften über Fiſche, Mollusken und Zoophyten ift fein Hauptwerk: 
Osteographie. Paris 1830 — 56. Mit 281 Tafeln. Fol. 

Blum, Johann Reinhard, geb. zu Hanau den 28, Dt. 1592. Profeſſor der Mineralogie 
zu Heidelberg. 

Lehrbuch der Dryktognofie, Stuttgart 1833 und In44, 
Pſeudomorphoſen ber Mineralien. Stuttgart 1843, 1847 unb 18 2. 

Blumenbach, Dr. Johann Friedrich, den 11. Mai 1752 zu Gotha geboren, geftorben den 
22. Yan. 1840 zu Göttingen, Profeffor der Naturgeichichte. 

Verfaſſer vieler anatomifher Scrifien, Sein Hauptwerk (das erfte in Deutihland) : 
Dergleihende Anatomie und Phufiologie. Göttingen 1334, 
Handbuch ber Naturgefhichte. 13 Aufl. Göttingen 1831. 

Bonpland, Aime, geb. 1773 zu Rochelle. Nach A. Humboldt der berühmtefte reiſende 
Botaniker. Anfangs Arzt auf der franzöfiichen Marine, begab er ſich nach Amerika, 
wo er noch lebt. 

Plantes equinoctiales. Paris 1805. 
Voynges aux regions &dquinoctiales du nour. contin. Paris 1815, 
Nova gonera et species plantaram. Paris 1815. 
Bons, Ami, geb. den 16. März 1779 zu Hamburg, Dr. Med. Bereiste als Geologe faft 
ganz Europa, lebt abwechielnd in Paris und Wien, 
Geognoft. Bemälbe von Deutſchland. Frankfurt 1829, 
Journal de geologique. Paris 1830. 
Memoires göologiques et palsdont, 1832. 
La Turque d’Europe, Esquisse geolog. 1840. 
Biele geologiihe Auffäge in verſchiedenen Journalen und Spraden, 

Bournon, Jacques Louis, geb. den 21. Januar 1751 zu Meb. Direktor des Königlichen 

Naturalien-Cabinets zu Paris, jtirbt 24, Auguſt 1825 zu Berfaille. 
Diele mineralogifhe und geoanoftifhe Abhandlungen. 
Ueber bie Kohle von St. Etienne. Paris 1785. 
Ueber Kaltfpat, Abular, Diamant, Pechſteine, Hydrophan u. ſ. w. 
Breithanpt, Johann Friedrich Auguft, geb. den 16. Mai 1791 zu Probſtzella bei Salfeld. 
Profefjor der Oryltognoſie zu Freiberg. 
Handbuch der Mineralogie. 1836 — 47. 
Zahlreiche Abhandlungen über einzelne Mineralien und Kryftalle in Schweig. Journ, Pog- 
gend. Ann, Erbmann’s Journalen und Bronn’s Jahrb, 

Brochi, Giovanni Batifta, 18. Febr. 1772 zu Bafjano geboren. Ausgezeichnet als Mine- 
raloge und Conchiliologe, Profeffor der Naturgeſchich e zu Brefeia, ging 1821 in 
die Dienjte Mehmed Alis, um im Oberegypten Metall- und Smaragdgruben in 
Betrieb zur ſetzen, erlag aber dem Klima 13. Sept. 1826 zu Chartum. 

Conchiliologia fossile aubapennina, Mail. 1814. 
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Brongniart, Alerander, 5. Febr. 1770 geboren zu Paris, ftarb 7. Oft. 1847 alt Pro- 
feffor der Mineralogie zu Paris und Direktor der Porcellanfabrif zu Sevres. Aus 
gezeichneter Kenner des Tertiärs, 

Bon vielen Schriften (über foffile Arufter und Reptile) zeichnet fi feine geognoftiiche Ber 
fhreibung ber Umgebung von Paris aus, Paris 1811. 3 Aufl, 1835. 

Bronn, Dr. Heinridy Georg, 3. März 1800 zu Ziegelhaufen bei Heidelberg geboren. Geh. 
Hofrath und Profeffor zu Heidelberg. Durd) jeine umfaffenden Kenntniſſe und jeine 
riefige Arbeitskraft der erfte deutjche Gelehrte. Starb mitten in voller Arbeit den - 
5. Juli 1862, 

Lethea geognostica. 3, Aufl. Stuttgart 1852, 

Syſtem der urweltliden Condylien. Seibelberg 1524. 

Syſtem der urweltlichen Pflanzenthiere. Seibelberg 1820. 

Baläontologifhe Collertaneen. Stuttgart 1844. 

Hanbbud ber Geſchichte der Natur, Stuttgart 1849. 

Das legte von vielen größeren und Heineren Werften ift bie gefrönte Preisfchrift: Unterr 
ſuchung über die Entwidiungädgefege der organifhen Welt während ber Bilbungszeit uns 
ferer Erboberfläge. Stuttgart 1858. 

In ben Seibelberger Jahrbüchern, bie 32 Nahre lang uuter feiner Redaktion erſchienen, 
wurde jeber Zeit das Wiffenswürbigfte und Intereffantefte in der Wiſſenſchaft abgehandelt. 


Bud, Leopold von, geb. 26. April 1774 zu Stolpe in der Udermarf. Schüler Werner's 
und eifriger Anhänger, Studiengenoffe A. v. Humboldt's, ging er mit diefem bald 
in’8 Lager der Plutoniften über und begründete die Erhebungstheorie in Deutjch- 
land. Er war zeitlebens während der guten Jahreszeit auf Reifen, den Winter 
brachte er in Berlin zu, ftarb 4. März 1853 als K. preuß. Kammerherr zu Berlin, 
anerlannt al® der erſte Geologe diejes Jahrhunderts. 


Eine Menge ber werthvolliten, in Geſellſchaftsſchriften erihienenen Abhandlungen über Ammos 
niten, Terebrateln, Bultane, Quellen, Gebirgsarten, Alima u. ſ. w. 

Phyſikaliſche Bejchreibung der canarifchen Inſeln. Berlin 1325, 

Neife burh Norwegen und Lappland, Berlin 1840, 

Geognoſtiſche Betrachtungen auf Reifen durch Deutſchland und Jtalien, Berlin 180%. 

Budland, Dr. William, geb. 1784 zu Arminfter. Dechant der Weftminfterabtei in Lon— 

don, Profeffor der Geologie in Orford. Seiner Zeit der erfte englifche Geologe, 
der bejonders bemüht war, die Reſultate der Geologie mit der heiligen Schrift in 
Einklang zu bringen. Begründer der modernen Sündfluthstheorie. Stirbt den 
14, Aug. 1856 zu Clapham. 

Die Urwelt und ihre Wunder, überf. Stuttgart 1837, 


Geologie und Mineralogie in Beziehung zur Theologie, überf. 1888. 
Reliquis diluviane. London 1824. 


Bulletins de la societ& geologique de France von 1842 an. Werthvolle Zeitjchrift 
für die Geologie. 

Buffon, George Louis Leclerc, Graf von, geb. 7. Sept. 1707 zu Montbard in der 
Bourgogne, von Lonis XV, in den Grafenftand erhoben, zu Paris 16. April 1788 
als Intendant des K. botanischen Gartens geftorben, Durch elegante Sprache und 
geiftvolle Behandlung der Lebensweije der Thiere legte er im Frankreich den eriten 
Grund zum Studium der Naturwiffenichaften. 

Sauptwert: Histoire naturelle ete. Paris 1749 — 1804. Nah feinem Tob von Graf 
v. Lacepede fortgeſegt. Neberfegt. Göln 1837. 
Les epoques de la nature. Paris 1780, 

Burmeifter, Dr. Carl Hermann, geboren 15. Jan. 1807 zu Stralfund. Profeſſor der 
Zoologie und Director des zoologiichen Diufeums zu Halle, bereist gegemmärtig zum 
zweiten Mal Brafilien, um naturhiftoriihe Sammlungen zu machen. 

Außer vielen zoologiſchen (entomologiihen) Schriften: 
Befgichte der Schöpfung. 6. Auflage. Leipzig 1856, 
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Geologifhe Bilder ber Erbe und ihrer Bewohner. Leipzig 1856. 

Die Labgrinthobonten bed bunten Sanbfteins von Bernburg. Berlin 1849, * des Saar⸗ 
brüder Steinkohlengebirges. Berlin 1850. 

Mit d'Alton, ber fofſile Gavial von Bol. Halle 1554, 


Gapellini, Cav. Giovanni, Profeffor der Geologie an der Univerfität zu Bologna. Bereist 
1863 Nordamerifa, 
Bericht barüber, Bol. 1864. 
Deseriziono geologien del golfo della Spezis. Bologna 1864. 
Eatullo, Tomafjo, geb. zu Belluno 1784. Lebt in Padua als Profeffor der Geologie. 


Manuale di mineralogia. 1812. 
Sopra i monti de Belluno. Verona 1818. 
Zoologia fossile. Padova 1827. 


Chapman, Edward, geb. 22. Februar 1821 zu London. Profeffor der Mineralogie und 
Geologie am Univerfity College zu Toronto in Canada. 


Practical mineralogy. 18438. 
Berfchiebene Nuffäge chemifh-mineralogifhen Inhalts in philos,. mag. von 1847 am. 


GEharpentier, Johann Georg Friedrih, geb. 7. Dez. 1786 zu Freiberg. Direktor der 
Saline zu Ber. Honorarprofeffor der Geologie an der Afademie zu Lauſanne, 
ftirbt 12. Sept. 1855 zu Ber. 

Geognoftifches über bad Riefengebirge. Leipzig 1804. 
Sur la cause probable du transport des blocs erratiques. 1885. 
Sur les glaciers et sur le terrain erratique du Bassin de Rhöne. Lausanne 1841. 


Chladni, Ernft Florentin Friedrich, geb. 30. November 1756 zu Wittenberg, geftorben zu 
Breslau 3. April 1827, Berühmter Phyſiker und Mathematiker. 


Außer einer Reihe matbematifcher Werte: 
Sur l'origine de ia masse de fer trouvde par Yallas, Riga 1794. 
Sur les meteores ignes. Vienne 1819. 


Eollini, Come Alerandre, geb. zu Florenz 4. Oktober 1727. Freund und Sekretär Bol- 
taire'8 in Berlin von 1759 an. Direltor des naturhiftorijchen Kabinets zu Mann- 


heim, wo er 22. März; 1806 ftirbt. 


Observations mindralogiques sur les ngates et le basalte. 1776, 
Observations sur les montagnes volcaniques. 1781. 
Observations sur les marbres flexibles 1805. 


Eonybeare, Jean Joſias, geboren — Juni 1779 zu Yondon, Pfarrer von Cowley bei Or- 
ford, Vicar von Bath-Eafton,, geftorben zu Blad-Heath 10. Juni 1824, Seiner 
Zeit ein berühmter Archäologe und Geologe. 

Bublicirt in den philosophie annals und ben transactions of the geological Society. 

ÖOutlines of the geology of England and Wales, London 1822, 

Ueber foifile Reptile.. 1823. 

Eordier, Bierre Louis Antoine, Pair von Frankreich, Staatsrath, Direktor des naturhifto- 
rischen Mufenms zu Paris, geboren zu Abbeville 31. März 1777. Mit der erften 
franzöſiſchen Erpedition in Egypten, dann Imfpector von Bergwerten. Seit 1819 
auı Jardin des plantes in Paris, mo er 1859 ftirbt. 

Die Wiſſenſchaft verdankt ihm eine ganze Reihe fpecieller Unterfuchungen, bie er im Jour- 
nal des mines veröffentlichte, wie über bie Manganorybe, das Duedfilber, Sphen, Dyr 
fobil, Dichroit, Maun u. f. w. Beſonders befhäftigten ihn Bultane und vulfanifde 
Produkte. 

Essai sur la temperature de l'inté«rieure de la terre. 1827. 

Cotta, Bernhard, geboren 24. Oktober 1808 zu Zillbach im Sächſiſchen. Seit 1842 Pro- 
feffor der Geognofie an der Bergafademie zu Freiberg. Mitarbeiter an der geo- 
gnoftifchen Karte von Sadjen. 

Briefe Über Humboldt's Cosmos. 1348 —51. 


“ 
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"Ueber den intern Bau ber Webirge. 1851. 
Geognoſtiſche Wanderungen. 18386. 
Beognoftifhe Briefe aus den Alpen. 1850. 
Deutjälands Poden sc. Leipzig 1854. 
Geologifhe ragen. Leipzig 1958. 

Envier, Georg von, geb. 23, Auguft 1769 zu Mömpelgard, auf der Karlsſchule in Stutt- 
gart gebildet, geftorben 1832 zu Paris als Staatsrath und Profeffor der Anatomie. 
Anerfannt der erfte Zoologe diefes Jahrhunderts, dem das Berdienft gebührt, die 
Wiſſenſchaft der Paläontologie zu begründen und mit der Geognofie in Verbindung 
zu jegen. Cuvier war überzeugt von ber Unveränderlichkeit der thierifchen Species 
und ebendarum von wiederholter Zerftörung des organijchen Yebens auf Erden und 
ebenjo oft wiederholter Neufchöpfung der Arten. 

Hauptwerk: Recherches sur les ossemens fossiles. 4. Aufl. Paris 1836, 

Le rögne animal, distribue d’apres son organisation. Paris. Non 1318 an von ben 
Schillern fortgefegt bis 1848. 

Discours sur les revolutions de la surface du globe. Leyte Ausgabe 1851, 

Description geologique des environs de Paris. 1822. 


Dana, Dr. James, geb. 2 Febr. 1813 zu Utica, New-Pork, begleitet 1838—42 den Ka— 
pitän Wilkes auf der Reife um die Welt. Profefjor an der Univerfität zu New— 
Hafen, Connecticut. 

Berfafler zablreiher geologifher und zoologiſcher Schriften. 

A system of mineralogy. New-Hafen 1837. 

Seine Berichte Über die Reife in Sillim. Journ, 1846 — 49, 

Mitherausgeber von Sillimans americ. journ. of science. 

Darwin, Charles, geb. 12. Febr. 1809 zu Shrewsbury. Enkel des durch die Webgmood- 
waare befannten I. Wedgwood, Naturforjcher bei der Erpedition des Beagle unter 
Kapitän Fitroi nah Südamerifa und den großen Dcean 183136, deren wifjen- 
ſchaftliche Ergebnifie er veröffentlicht. Begründer der neueren Richtung der Zoologie, 
Bertreter der Lehre von der Beränderlichkeit der Art. 

The structur and distribution of coral reefa. Lond. 1842. 

Geolog. observ. on South America. Lond. 1846. 

The voyage of Beagle. 1839 — 43. 

On the origin of species by means of natural selection etc. London 1859. Deutſch 
von Bronn. Stuttgart 18060, (Sein Hauptwerk.) 

Danbenton, Louis Jean Maria, geb. zu Montbar im Cote d'or 29. Mai 1716, geftorben 
zu Paris 31. Dez. 1800 als Profefjor am Kollege de france und Direktor des 
naturbiftorijchen Muſeums. 

Verfaffer einer langen Reihe mineralogifcher, geologiſcher und zoologiſcher Abhandlungen. 

Mitarbeiter von Buffons Naturgeſchichte. 

Daubree, Paul, geboren zu Metz 25. Juni 1814. Profeſſor der Mineralogie und Geo- 
logie zu Straßburg, feit 1862 in Paris, 

Berfafler zahlreiher Abhandlungen mineralogifhen und geologifden Inhalts in Comt. rend. 
von 1841 an. Behanbelt mit Vorliebe bie Erzeugung von Aryftallen auf künſt⸗ 
lihem Wege. 

Descer, geol. du depart. du bas Rhin. Paris 1852, 

Ueber Gefteinsmetamorphofe. Darmftabt 1858, 

Dechen, Dr. Ernft Heinrich Carl von, geb. 25. März 1800 in Berlin. Dberberghaupt- 
mann in Bonn. Hat in Deutichland das größte Berdienft um Herftellung geogno— 
ftifcher Karten. 

Bublkeirt feine zahlreichen geognoftiihen und mineralogifden Arbeiten in Karfl, Ard. von 
1824— 48, 

Die Hüttenm, Arbeiten in Carnalle Zeitihr. und Pogg. Annal. 

Beognoftifhe Harte ber Aheinlande 1925, von Mitteleuropa 1829, 


a 


Die nugbaren Mineralien der Bollvereinaftanten. Amtl. 1858, 
Geognoftifher Führer in das Siebengebirge. Bonn 1861. 
Geognoftijche Beichreibung bes Laacher Sees. Bonn 1864, 
Deiner, Carl, geboren 8. Juli 1817 zu Eßlingen. Fabrikant, als Yandtagsabgeordneter 
Ref. für Berg- und Hüttenwefen. Lebt in Eflingen, 


Die Juraverfentung von Langenbrüden, mit Frans. Jahrb. 1358, 
Ueber die Lagerungsverhältnifie am mittleren Nedar, über Bohnerze ꝛꝛc. in W. Jahresh. 
Mitarbeiter der geogn. Lanbeifarte von Württemberg. 


Defrance, Jacques Lonis Marin, geb. 22. Oft. 1758 zu Caen, geft. 12. Nov, 1850 zu 
Scenur. Lebte als Privatmann der Wiſſenſchaft. 
Tableau des corps organiads fossiles. Paris 1824. 
Dela beige, Sir Henry Thomas, geb. 10, Febr. 1796 zu London. Präfident der geolo- 
gical Society, ftirbt 13. April 1855 zu Pondon. 
Classification of rocks, Lond. 1827. 


A geological mannel. Lond. 1831. Ueberſetzt v. Dechen. Berlin 1332, 
Viele Auffäge in geolog. transact. unb bull. sor. geol. de France. 


Deleffe, Adyilie, geb. 3. Febr. 1817 zu Met. Profeffor der Geologie und Mineralogie zu 
Bejangon, jett in Paris. Bekannt als ausgezeichneter Mineralchemiter. 
Bablreihe mineralogifde Arbeiten in Compt. rend. und annules des mines. 
Deluc, Jean Andre, geb. 8. Febr. 1727 zu Genf. Prof. dır Geologie zu Göttingen, 
lebte am K. Hof von England, ftirbt 7. Nov, 1817 zu Windfor, 
Prineipes de la cosmologie et de la geologie.. Brunsw. 1802. 
Traite #lömentaire de geologie. Paris 1809, 
Denkihriften der allgemeinen Schweizeriichen Geſellſchaft flir die gejammte Naturwilfen- 
ſchaft. Zürich und Neufchatel von 1829 an. 
Denkihriften der Kaijerl. Akademie der Wiſſenſchaften. Wien von 1850 an. 
Deshayes, ©. P. Profeſſor der Naturgejchichte in Paris. 
Deser. des coqnilles foss. des environs de Paris. 1924 — 37. 


Deser. des animaux sans vertöbres etc, Taris 1857 —63., 
Hauptwerte für bie Renntniß ber TertiärsGondylien, 


Deslonghamps, Eudes, geb. zu Caen um 1800. Lebt dort als Präfident der Soc. lin- 
nöenne de la Normandie, verdient um die paleontol. und geogn. Unterfuchung der 
Normandie. (Amm. Eudesianus.) Sein Sohn Eugen lebt in Paris, als -Suppleant 
an der Sorbonne, namentlich mit der Unterfuchung juraſſ. Brachiopoden beichäftigt. 


Etud. erit. s. 1, brachiopodes. Caen 1862. 
Ss. 1. teleosauriens jurass. du Calvados. Caen 1863. 
8. 1. ossemens des mammiferes. Caen 1864. 


Deömareft, Anjelm Gactan, geb. 16. März 1784 zu Paris. Prof. der Zoologie, flirbt 
4. Juni 1838, 


Außer vielen zoologiſchen Arbeiten: 
Les couches naturelles du massif calcaire de Passy. 1813. 


Defor, Eduard, geb. September 1810 zu Friedrichsdorf, Heffen Homburg, ftudirt anfangs 
die Rechtswiſſenſchaft, jpäter mit Agaſſiz und Vogt die Naturwiffenfchaft. 1845 in 
Amerika. Lebt abwechjelnd in Nenfchatel und Combe Barin. 1863 mit Eicher und 
Martins in der Sahara. 

Geologifche Alpenreifen (mit Agaffiz). Frankfurt 1847. 

Synopsis des echinides fossiles. Paria 1857 — 58 

Meber ben Jura von Neufchatel. 1859, 

Der Gebirgäbau ber Alpen, Wiesbaben 1865, 

Bablreihe Abhandlungen in franzöfifhen und Schweizer Zeitſchriften. 

Dolomien, Deodat de, geb. zu Malta 24. Juni 1750. Maltefer Ritter. Eifriger Geo- 
loge und Erforjcher Frankreichs und Italiens. Mitglied des Inftituts, Theilnehmer 
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an der Expedition nach Egypten, ftirbt 26. Nov. 1802 auf einer Gebirgsreife nad) 
Savopen. 

Nach ibm ber Tolomit genannt. 

Publicirt in Journ. physie. und Journ. min, 


Draparnaud, Jacques Philipps Raymond, geb. 3. Kan. 1772 zu Montpellier. Profeſſor 
der Naturgeichichte dajelbft, ftirbt 1. Febr. 1800. 
Neben zoolog. Arbeiten: Note mineral. sur Montferrier. 1803. 
Dubois de Montpereur, Frederic, geb, 28. Mai 1798 zu Neufchatel. Profeffor dajelbit, 
febte viel in Rußland, mit der geogn. Unterſuchung Südrußlands beſchäftigt, ftirbt 
7. Mai 1850, 
Aperga geognost. du plateau Volhynien. Berlin 1831. 
Apercu de la Krimme. 1838. Sauptwert über bie Arimm, 
Voyage autour du Caucase, Paris 1530-40. 


Dunfer, Dr. Wilhelm, 21. Febr. 1809 zu Eſchwege in Heffen. Seit 1854 Profeffor der 
Mineralogie und Geognofie zu Marburg. Mit 9. v. Meyer Herausgeber der Pa— 
läontographica. Kaffel von 1846 an. 

Außer werthvollen chondologiigen Arbeiten: 
Mit Koch Beiträge zur Keuntniß bes norbbeutichen Kolitgebirges. 1837, 
Monographie der norbbeutihen Wealdenbildung. Braunfdweig 1848. 

Dufrenoy, Pierre Armand, geb. 5. Sept. 1792 zu Sevran. Profeffor der Mineralogie 

an der ecole des mines zu Paris, ftirbt 20. März 1857. 
Traite complet de mineralogie. Paris 1845. 
Pit Elie de Beaumont Herausgeber ber großen geognoftiſchen Karte von Franfreid, 


Ehrenberg, Dr. Ehriftian Gottivied, geb. 1795 zu Delitzſch. Profeffor in Berlin. Erſter 
deutfcher Mikroſtopiker, Begründer der Anfuforientunde, berühmter Reifender. 1820 
bis 1825 in Rubien, 18209 im Ural. 

Mitrogeologie. Leipzig 1856. 
. Ueber bie Bildung dev RKreibejelfen. Berlin 1838. 
Viele Abhandlungen über BDieteorpapier, Steinbrod, Blutregen u. ſ. m. 

Ehrhardt, Johann Balthajar, geit. 1757 zu Memmingen, wo er als Phyſikus der Reich 
ftadt und Mitglied d. Yeopoldina lebte. 


Do belemnitis suereecis. Ludg. Bat. 1724. 
Bom Urfprung ber verfleinerten Soden. Memmingen 1745. 
Suevia subterranen. 


Eihwald, Eduard von, geboren zu Mitau in Rußland den 4. Juli 1795, bereiste 
1826—27 das kaſpiſche Meer und den Kaulajus als Profeffor der Univerfität Kajan, 
1829 die weſtlichen Gouvernements Rußlands als Wrofeffor der Univerfität 
Wilna und fpäterhin als Alfademifer und PBrofeffor der medieiniſch-chirurgiſchen Alfa 
demie die Oſtſeeprovinzen, Großnovgorod, Zt. Petersburg und zuletzt Finnland, 
Schweden, Norwegen und Deutſchland, Italien, Sicilien und Algier. 


Beichreibung feiner Reifen. Stuttgart 1834 — 37. 

Das ſiluriſche Schichtenfyſtem und Efthland, Petersburg 1340. 
Orgetognofte von Rußland. Ruffiſch. Peteröburg 1545. 
Lethea rossiea. Stuttgart 1863. 


Elie de Beaumont, Jean Baptifte Armand Louis, geb, 25. Sept. 1798 zu Canon fur 
Calvados. Erſter Geologe Frankreichs. Selretär der Academie der Wiffen- 
ſchaften. Senator, Mit Dufrenoy Heransgeber der großen geologijchen Karte 
von Frankreich. — Einer der Begründer der Theorie vom Centralfeuer und ben 
Hebungen der Gebirge. 


Les systömes des montagnes. Paris 1852. 
Lecons de geclogie,. Barid 1845 u. ff. 
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Berfaffer einer Reihe von Bublilationen in den Annales des mines unb Academis des 
sciences und Pogg. Annal. 


Gmpedocled, griech. Philofoph um 450 v. Chr. Aeltefter „Bullanift“ in jeinen Bhilojo- 
phemen über die Weltichöpfung. Sol im Strater des Aetna feinen Tod gefunden 
haben. 

Engelhardt, Friederich Auguft, geb. 31. Oft. 1796 zu Straßburg. In Deutjchland er- 
zogen und zum Berg und Hüttenmann ausgebildet. Directeur des mines et des 
forges zu Niederbronn. Berdient um die geogn. Erforfchung des Eljafes. Am- 
mon. Engelhardti. ; 

Eſcher v. d. Linth, Arnold, geb. 7. Juni 1801 zu Züri. Profeffor der Geologie daſelbſt. 
Alpengeologe mit Studer. Bereist 16563 mit Defor und Martins die Wüte Sahara. 

Geologie im Kanton Züri. 1838, 

Die Molaffe der öſtlichen Schweis. 1847. 

Geolog. Karte der Schweiz mit Stuber. 

Zahlreiche geognoftifhe Abhandlungen in R. Dentſchr. d. allg. Schweiz. Geſellſch. von 1839 
an, Bronn’s Jahrb. und Pogg. Annalen. 

Ewald, Julius Wilhelm, Dr., geb. 5. Dez. 1811 zu Berlin, Lebt als Afademifer zu Berlin. 

Die Kreibeformation im füblidden Frankreich. 1839. 

Neocom ct Ganlt. 1850. 

Caprotinentalt x. 1854. 

In Karſten's Arch., Zeitſchr. d. deutſch. geolog. Gejellfh. und Monatäber. d. Berl. Alad. 


Falconer, Hugh, Dr. med., geb. zu Forres im nördlichen Schottland, den 29. Febr. 1808, 
ftudirt zu Aberdeen und Edinburg, geht 1830 als Arzt nad) Ealcutta, wird 1882 
Direftor des botanischen Gartens in Saharounpoor, wo er den Theebau für In— 
dien einführte. 1843 bringt er die befannten Sivaliffoffile nad) England. 1848 
Präfident des botanischen Gartens zu Kalcutta. Seit 1855 in England, beichäftigt 
er ſich ausfchliehlih mit Paläontologie und ftirbt 31. Jan. 1865. 

Fauna antiqus Sivalensis. London 1344 — 47. Tert unvollenbet. 
Zahlreiche botaniſche und paläontologiſche Auffäge über Maftobon und Elephas. 1857. 
Plagiaulax, Höhlenknochen von Ehomer, in Asistie. soc. of Bengal, Geolog. transact. and 


Quarterl. Journal. 
The fossil remains of vertehrata from the Sewalik hills, Calcutta 1860. 


Faujas, Barthel de Er. Kond, geb. 17. Mat 1741 zu Montelimard. Anfangs Advofat, 
dann Commiſſär der Bergwerke, ftarb 18. Juli 1819 als Prof. der Geologie im 
Paris, als berühmter Reijender und Naturforſcher. 

Verfafler zablreiher geolog. und paläontol. Abhandlungen. 
Belondere Studien machte er über die erlofhenen Bultane bes Bivarais und bie Zertiär- 
fofftle des füdlichen Frankreichs. 
Sur la toffa voleanigue W’Andernach. Ju Annal. du mus. d’hist. nat. 1802 — 1805. 
zZavre, Alphonſe, Profeſſor der Geologie an der Academie zu Genf. 
Memoire sur les terrains liasique et kouperien de la Savoie. Geneve 1859. 
Carte geologique de la Savoie, Piemont ete. Geudve. 
Foruffac, Andre Etienne Juſt ꝛc. de, geb. 30. Des. 1786. Militär. Profeffor der Geo» 
graphie für den Seneralftab, Chef im Handelsminift. zu Paris, ftirbt 21. Jan. 1536. 
Mem. geolog. 8. 1. terrains formes sous leau douce par les debris des mollusques, 
Paris 1814, 
Des mollusques. Paris 1414. 
Örünber ber bulletins des sciences, 1824, 

Fignier, Louis Guillaume, geb. zu Montpellier 15, Febr, 1819. Prof. an der ecole de 

pharmacie zu Montpellier, jett in Paris. 
L'arsenic dans les enux minerales. 1947. 
Avant le deluge. Paris 1863. 
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Fiſcher, Dr. Gotthelf, von Waldheim, geb. 15. Okt. 1771 zu Waldheim in Churjachien, 
geftorben in Moskau als Staatsrath und Direltor der Univerfität den 6. Oft. 1853. 


Oryctographie da gouvernement de Moscou. 1830 — 37. 
Zahlreiche Kleinere naturbiitorifhe Abhandlungen, aus ber vergleihenden Zoologie und 
Anatomie. 


Fiſcher, Dr. Yeopold Heinrich, geb. 19, Dez. 1817 zu Freiburg im Breisgau, ftudirt dort 
Medicin und Naturwiffenichaft, Profefjor der Mineralogie und Geologie daſelbſt. 

Außer zoologiichen, namentlich entomologiihen Arbeiten : 

Mineralogijchrdemifge Unterfuchung mit befonderer Rüdfit auf ben Schwarjwald, Kaifer- 
ftuhl und Höhgan in Leonh. und Bronn, beutich geol. Gef. und Naturf. Gef. zu reis 
burg feit 1854, 

Elavis der Silicate. Leipz. 1864. 

Forbes, James David, geb. 20. April 1809. Profeffor zu Edinburg. 

Bublieirt in Edinb, transact. über GElectricität ber Körper. 1934, 

Norwegens Gletiher. 1851. Ueberf. von Zuchold. Leipz. 1654. 

Erbmagnetismus. 1837. 

Rebit vielen Abbanblungen über Phyfit und Mathem. 

Frans, Dr. Oscar, geb. 17. San. 1824 zu Ford, Profeffor der Geognoſie und Paläon- 
tologie am K. Naturalien-Sabinet zu Stuttgart. Bereist 1865 Egypten, die Sinai- 
halbinjel und Syrien. 

Mitherausgeber ber BWürttend, Jahreshefte. Stuttgart, von 1845 an. 
Mitarbeiter der geognoſtiſchen Landeskarte von Mürttemberg ſeit 1858. 

Die nugbaren Mineralien Bürttembergd. Stuttgart 1860. 

Bor ber Sündfluth. Stuttgart 1865. 

Bahlreihe geognoftiige und paldontologiihe Abhandlungen in Württemb. Jahresh. 

Fuchs, Dr, Johann Nepomuk von, geb. 15. Mai 1774. Prof. der Chemie und Minera- 
logie zu Landshut, ſpäter Münden. Akademiker, Conferv. der mineral. Samml., 
Oberbergrath, Geh. Kath. Erfinder des Wafferglafes. Begründer der neuen Schule 
der Neptuniften. Stirbt 5. März 1856 in Münden. 

Raturgelhichte deßs Rineralreichs. SKtempt. 1842, 

Die Theorie ber Erde, 1837, 

Ueber einzelne Mineralien in Denkſchr. d. Münd, Acad. und Schweigg. Journ. 
©, Geſamm. Schriften von Kaiſer. Wünden 1856. 


Gaftaldi, Bartolomeo, geb. 1820. Profefjor der Paläontologie zu Turin. Vorzugsweiſe 
mit foſſilen Fiſchen und Säugethieren beſchäſtigt. A 
Appunti sulla geologia del Piemonte. Turin 1853, 
Cenni mi vertebrati fossili del Piemonte. Turino 1858. 
Geinis, Dr. Hans Bruno, geb. 16. Oft. 1814 zu Altenburg, Prof. der Mineralogie in 
Dresden, Direktor des K. mineral. Mufeums. 
Die Schichten und Petrefacten bes ſächſiſch-böhmiſchen Kreidegebirges. Leipzig 1850, 
Grundriß der Verfteinerungstunde. Dresden 1846, 
Verfteinerungen des Zechfteins und Notbliegenben. Dresden 1848, 
Berfteinerungen ber Steintohlentormation in Sachſen. Leipzig 1506. 
Das Kuabergebirge in Sadfen. kXeimpig 1850. 
Der Zechſtein ber Wetterau. Leipzig 1851. 
Dyas, ober die Zchiteinformation bes Rothliegenden. Leipzig 1862, 
Biele Abhandlungen in Bronn’s Jahrb, und beutjchegeolog. Geſellſch. 
Gelehrte Anzeigen von Mitgliedern der bayriſchen Alademie zu München von 1835 an. 
Geoffroy St. Hilaire, Etienne, geb. zu Etampes 18. April 1772, geft. zu Paris 19. Juni 
1844. Berühmter Rivale Cuviers, dem er es an Scharfblid in der Unterjuchung 
zwar nicht gleich that, den er aber, was philojophiiches Denken belangt, weit über- 
traf. Erfler Gründer der Fehre von der Veränderlichkeit der Art. 
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Philosophie anatomique. Paris 1518, 
Systöme dentaire etc. Paris 1824, 
Principes du philosophie zoologique. Paris 1830. 
Sur les grands sauriens fossiles. Paris 1881. 
Philosophie naturelle. Paris 1938. 
Rebft vielen anderen geologifhen und naturbiftorifchen Abhandlungen. 
Defien Sohn Iſidor, geb. 1801. Am jardin des plantes zu Paris, lebt dort als Zoologe. 
Verfaffer einer Reihe von Schriften aus ber fpeciellen Zoologie, ber vergleichenden Anato- 
mie unb Paläontologie, 

Germar, Dr. Ernit Friederich, geb. 3. Nov. 1786 zu Glochau, geft. 8. Juli 1853 in Halle 
als Oberbergrath und Profeffor der Mineralogie. 

Neben vielen entomologiihen Werten: 

Lehrbuch ber Vlineralogie. Halle 1837. 

Grundriß der Kryſtallkunde. Halle 1830. 

Verfteinerungen des Steintohlengebirgs im Saalekreiſe. Braunſchweig 1844 —53. 

Gefner, Conrad, geb. 26. März 1516 zu Zürich), praft. Arzt und Profeffor am Gymnafium 
dajelbit, geft. 13. Der. 1565. 

Historie animalium. Tig. 1555. 
De omni rerum fossilium genere. Tigur. 1565. 

Giebel, Dr. Chriftoph Gottfried Andreas, geb. 13. Sept. 1820 zu Quedlinburg. Pro+ 
feffor der Zoologie und Paläontologie zu Halle. 

Fauna ber Borwelt. Leipz. 1848 —56. 

Gea exchrsoria germanica. Leipzig 1551. 

Allgemeine Paläontologie. 2, Auflage, Leipzig 1852. 

Deutſchlands Petrefacten. 1852, 

Die Mufhellaltverfteinerung bei Yiestan, Berlin 1856, 

Die Säugethiere in zoologifher und paläontologifher Beziehung. Leipz. 1855. 
Silurifhe Fauna bes Unterharzes, Berlin 1858, 

Mitarbeiter d. Zeitihr. f. geh. Naturmiflenfhaft. Berlin feit 1858. 

(Sonft in Broun’s Jahrb. Diens is, Grubers Encyclop.) 

Girard, Dr. Heinrich, geb. 2. Juni 1814 zu Berlin. Profefjor der Mineralogie und 
Geologie zu Marburg, dann Halle. 

Publ, in Pogg. Annal., Bronn’s Jahrb,, Karft. und Dechens Archiv. 
De basaltis, Berlin 1340. 
Seologishe Wanderungen, Halle 1855, 

Glend, Karl Ehriftian Friedrich, geb. 18. April 1779 in ſchwäbiſch Hall. Oberbergrath, 
ftirbt 21. Nov. 1845. Bekannt als Entdeder mehrerer Soolquellen und Steinjalz- 
lager in Schwaben, Sadjen und der Schweiz. 

Gmelin, Chriftian Gottlob, geb. 12. Oftober 1792 zu Tübingen. Profefjor der Chemie 
dafelbft, geit. 13. Mai 1860. Hochverdient um die Analyje der Minerale. Ent- 
deder des künſtlichen Ultramarins. 1828, 

Publicirt in Gilb. Annal., Schweigg. Journ, Poggend, Annal. unb Karftend Archiv. 

Goldfuß, Dr. Georg Auguft, geb. 18. April 1782 zu Thurnau bei Bayreuth, gejt. 2. Dit. 
1858 als Geh. Rath und Brofeffor der Zoologie und Mineralogie zu Bonn. 

Elafftihes Hauptwerk: Petrefacta Germanie, 205 Fol.⸗Taf. Düffelborf 1824— 44. 
Naturbiftorifher Atlas. 1824 —43. 
Biele kleinere Werte und Abbanblungen. 

Grateloup, Jean Pierre de, geb. 1782 zu Dar, lebt als Arzt in Bordeaur, Präfident der 

Linne’jchen Geſellſchaft. 
Catalogue zoologique ete. ote. 
Ausgezeihneter Kenner tertiärer Conchylien und Ediniben. 

Grewingl, Conradin, geb. zu Riga — — 1817, Profeſſor der Geologie zu Dorpat, ber 
reiste den Ural und die Provinzen des ſchwarzen Meeres. Fertigt die erften geolo- 
gischen Karten der Oftfeeprovinzen. 
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Geologie von Lief- und Kurland. Dorpat 1861. 
Viele Abhandlungen über Jrrblöde, Meteorfteine, die Uraler Smaragbgruben u. ſ. w. in 
deutſch. geol. Geſellſch. und Archiv für Naturf, 
Gümbel, Carl Wilhelm, geb. 11. Febr. 1823 zu Dannenfels, Rheinpfalz. K. Bergrath, 
Profeffor der Geognofie und Alademiker zu Münden. Im erfter Linie Alpengeologe 
Geognoftifche Weberfitöfarte von Bayern. Münden 1838, 
Geognoſtiſche Befhreibung bed bayr. Alpengebirges mit Atlas. Münden 1861. 
Zahlreiche geognoftiige, mineralogifhe unb paläontologiide Abhandlungen über ben Dons 
neräberg, Oberpfalz, Vorarlberg, über bie Duedfilbererzge ber Pfalz, über Foraminiferen, 
Goniatiten und Elgmenien in Leonh. und Bronn, Sabrb. der geolog. Neihsanitalt, 
Württemb. Jahresh., und Sitzungsber. ber bayr. Alabemie. 
Gumprecht, Dr., Thadäus Eduard, geb. 18. Nov. 1801 zu Poſen. Privatdocent zu Berlin, 
ftirbt 7. Dez. 1856. 
Die Bullane auf dem Feſtland von Afrita. 1849, 
Rebakt. der Zeitſchr. f. allg. Erblunke. 1853 —66. 
Mit Dechen: Geogn. Karte von Norddeutſchland. 1835 — 40. 
Ueber Granit. Karſt. Arch. 1837. 
\ * . * - r . 
Gutbier, Chrift. Aug. von, geb. 11. Juli 1798 zu Roßwein. K. ſächſiſcher Offizier. Ber- 
dient um die Paläontologie Sachſens. 
Geogn. Belhreibung der Zwickauer Schwarzloßlengebirge. Zwidau 1834. 1835. 
Die Verfteinerungen bed Nothliegenden. Leipz. 1549. 
Geognoft. Skizzen aus ber ſächſiſchen Schweiz. Leipz. 1858. 


Haidinger, Carl, geb. zu Wien 10. Juli 1756. Mineraloge und Geologe am K. &. 
Hofmineralien-Kabinet und Referent für das öfterreichifche Münz- und Bergweſen, 
ftirbt 1797. 

Entwurf einer foftematifchen Eintheilung ber Gebirgsarten. Wien 1735. 
Deber ven Durchgang ber Blätter bei Foffilien. 1795. 

Haidinger, Wilhelm, deffen Sohn, geb. zu Wien 179. Schüler von Mobs, deſſen Nad;- 
folger er wird ale 8. 8. Bergrath und Vorftand des montaniftifchen Muſeums. 
Direktor der 1849 gegründeten geologijhen NReichsanftalt. Er hat das Berdienft, 
die geologiiche Wiffenichaft in Oeſterreich heimisch gemacht zu haben. 

Handbuch ber beftimmenben Mineralogie. Wien 1843, 
Eine Reihe von Abhanblungen und Monographien in englifhen und beutfhen Journalen. 

‚Hammer, Chriftopher, geb. 26. Auguft 1720 zu Gran, Norwegen. VBermefler von Nor- 
wegen, Geftorben 1804. 


Forsog. til en Norsk Naturhisterie. Kiobenhavn 1775 — 78. 
(Nucnla Hammeri,) 

Haner, Franz, Ritter von, geb. 30. Jan. 1822 in Wien. K. öfterr. Bergrath und erfter 
Geologe der K. 8. geologifchen Reichsanſtalt in Wien; vorher Ajfiftent am monta- 
niſtiſchen Muſeum daſelbſt. Wirkliches Mitglied der kaiſ. Alademie der Wiffenjchaf- 
ten in Wien. 

Die Cephalopoden des Salzlammergutes. 4. Aufl. Wien 1846, 

Ueber die Gliederung ber geſchichteten Gebirgäbildungen in den öftliden Alpen und Karpa-— 
then (Sipungsber, der Wiener Acab. IV. 1850.) 

Ueber bie Glieverung ber Trias⸗, Liad« und Yuragebilbe in ben nörbliden Alpen (Jahrb. 
der geologiſchen Reichsanſtalt. 

Viele paläontologiſche Arbeiten theils daſelbſt, theils in den Denkſchriften ber Alademie im 
Haidinger's naturwiſſenſch. Abhandl. in ben Mittheilungen von Freunden ber Natur— 
wiſſenſchaften u. ſ. w. 

Hausmann, Dr. Johann Friedrich Ludwig, geb. 22. Febr. 1782 zu Hannover. Geh. Hof- 
rath und Profeffor der Mineralogie in Göttingen, ftirbt 1862. 

Handbuch ber Mineralogie. 2, Aufl, 1828. 
Die Bildung des Harzgebirges. 1842, 
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Diele Heinere geolog. Abhandlungen in Leonh. Tafhenb., Schweigg. Journ,, Pogg. Annal, 
Gründer ber Stubien des Göttinger Vereins, 


Hauy, Rene Juft, Abbe, geb. 28. Febr. 1843 zu St. Jufte in der Picardie, geft. als 
berühmter Mineraloge zu Paris 3. Jumi 1822, 
Sur la structure de cristaux, Paris 1784. 
Sein Hauptwert: Traite de mineralogie. Paris 1801., in welchem er bie Minerale nad 
ihrem cryftallograpbifen Charakter in ein Syftem bradte. 
Berfaffer vieler Schriften chemiſchen und phyſilaliſchen Inhalts. 
‚Hebert, Edmond, geb. — Brofeffor der Paläontologie an der Ecole normale zu Paris, 
gegenwärtig an ber Sorbonne, 
Bublicirt in ben bullet. de la soc. geol. de France. 


Heer, Dr. Oswald, geb. 31. Aug. 1809 zu Nieder-Ugwyl im Ktn. St. Gallen. Profeſſor 
in Züri. Direltor des botanifchen Gartens. Einer der erften Kenner foffiler 
Pflanzen und Injelten. 

Die Inſektenfaunag bed Tertlärgebirgs von Deningen. Zürich 1847. 
Alima und Begetationdverhältniffe bes Zertiärd, Winterthur 1854. 
Tertiärflora der Schweiz. Winterthur 1854, 

Die Urwelt ber Schweiz. Zürich 1864. 

Biele Abhandlungen in Denkſchr. db. Schweiz. Naturf.⸗Geſellſch. ze. 

Hellmerfen, Gregor von, geb. 29. Sept. 1803 bei Dorpat. Profefjor der Geologie am 
Berginftitut zu Petersburg. Generalmajor im Corp der Bergingenienre. Macht 
viele wifjenschaftliche Reifen in und außerhalb Rußlands. 


Die Gebirgäformation de3 europäifhen Rußlands. Petersburg 1841. 
Das Dioneger Vergrevier. Peteröburg 1860. 
Public, eine Reihe geograpd.sgeognoft. Mitt. im bull. de l’academie de Potersb. 

Helmont, Joh. Baptıfte var, geb. 1577 zu Brüffel. Alchimiſt und Theoſoph (cf. Adelung, 
Geſchichte der menſchlichen Narrheit), geft. 1644 zu Bilvorde. 

„Lusus Helmontii.* 

Herodotos, der „Vater der Geſchichte“, geb, zu Halikarnaß, 494 v. Chr., geft. 408 in 
Italien. 

Sein berühmtes Reiſewert ebirt und comm. v. J. Ch. Bähr. Leipz. 18586, 

Herſchel, Sir John Frederic William, Sohn des berühmten Aftronomen William Herfchel, 
geb. zu Slough 7. März 1792. Lebt als Präfident der 8. Geſellſch. d. Wiſſenſch. 
zu London, (Borzugsweife Mathematiker und Ajtronont.) 

Vhnfifalifhe Geographie, London 1861, 

Hochſtetter, Dr. Ferdinand von, geb. 30. April 1829 zu Eflingen, ftudirte in Tübingen, 
1853—57 als Geologe bei der k. k. Reichsanftalt in Wien mit geologiichen Auf- 
nahmen hauptjählich in Böhmen befchäftigt, 1857—1860 Naturforfcher auf der Fre- 
gatte Novara während ihrer Reife um die Erde, geologifcher Erforſcher von Neu- 
Seeland, Tebt jet in Wien als Profefjor der Mineralogie und Geologie am Ef. k. 
polytehuiichen Inſtitute. 

Geologiſche Stubien aus dem Böhmerwald (Jabrb. der geolog. Reichsanſtalt.) 

Carlsbad, feine geognoftifchen Berbältniffe und feine Quellen, 1856. 

Neufeeland (Reifebefchreibung). Bei Cotta. 1868. 

Geologie und Paläontologie von Neufeeland. 2 Bände. Wien 1864. (Geologiſcher Theil 
ber wiflenfhaftlihen Refultate ber Reife ber öſterr. Fregatte Novara um bie Erbe.] 

Kleinere geologische Abhandlungen in verſchiedenen Zeitſchriften. 

Hörned, Morit, Dr. phil., VBorftand des K. 8. Hof-Mineralien-Cabinets in Wien, correfp. 
Mitglied der K. Akademie der Wiffenjchaften, geb. 14. Juli 1815 in Wien. 


Ueberfichtlie Darftellung des Mohs'ſchen Mineralfgftems. 4. Aufl. Wien 1847. 
Die foffilen Mollusten bed Tertiärbedend von Bien. 2 Folio-Bände mit 100 Tafeln. 
1850 —1365, 


Bor ber Sündfluth. 32 
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Neues Borlommen bed Nidelerzes von Schlabming (Pogg. Annal. LV. 1842), 
Kleinere Auffäge in Haidinger’s Mittheilungen und paläontologifhe Abhandlungen in ben 
Dentichriften der K. Atabemie der Biffenfhaften in Wien. 
Hoffmann, Friedrich, Dr., geb. 6. Juni 1797 zu Wehlau, Oftpreußen, Profeſſor der Geo- 
logie in Halle, reist 1829-33 nad Sicilien. Profeffor zu Berlin, ſtirbt ſchon 
6. Kebr. 1836. 
Zur geognoftifhen Kenntniß Norbdeutſchlanbs. Berlin 1823. 
Geognoſtiſche Karte von nordweſtl. Deutfhland. Berlin 1829. 
Geognoftiihe Beobadtungen auf feiner Reife. 1839. 
Zablreihe Abhandlungen in Karſt. Ard., Berghaus Annal. d. Erdt. und Pogg. Annalen, 


Hugi, Franz Jofeph, geb. 23. Jan. 1796 zu Grenchen, geft. 25. März 1855 zu Solo— 
thuru. Urfprünglich katholischer Geiftlicher und Profeffor der Naturgeſchichte am 
Lyceum zu Solothurn. Wegen jeine® Webertritts zum Proteftantismus entlafien. 
Eifriger Sammler der zahlreihen Weiß-Jura-Petrefacten von Solothurn. 


Naturbiftorifche Alpenreife. Solothurn 1880. 
Ueber Gletſcher und erratifge Blöde. ©. 1949. 
Die Erbe als Organiſmus. S. 1841. 


Humboldt, Alerander von, geb. 14. Sept. 1769 zu Berlin. Der berühmtefte und viel 
feitigfte Gelehrte, der faft alle Zweige der Naturwiffenjchaften durch ausgezeichnete 
Werke gefördert und die Rejultate derjelben in jeinem letzten Werke: Kojmos, ver» 
einigt hat. Die Schreibweife Humboldt's ift eine claffiiche zu nennen, was tiefe 
und geiftvoffe Speculation anbelangt, aber eben darum ift fie für weitaus die Mehr- 
zahl der Menjchen unverftändlich, weßhalb jeine Werke eine eigene Humbolbt-tite- 
ratur zur Folge gehabt hat, indem eine Reihe von Gelehrten bemüht war, in 
verftändliche Sprache die Gedanken des großen Geiftes zu überjeten und dem Ger 
bildeten zugänglicd; zu machen. — Seine Hauptreifen find 1794—1804 in Amerika 
mit Bonpland und 1829 im Kaufafus und Sibirien mit Rofe und Ehrenberg, bei 

‚ welcher Gelegenheit die Uraler Diamantgruben entdeckt wurden. 
Humboldt’s jämmtliche Werke koften allein gegen 5000 fl. Er ftarb ben 6. Mai 
1859 zu Berlin. 

Hurley, Dr. Theodor Heinrich, geb. — —, Profeffor der Naturgefhichte an der K. Berg- 
ſchule und der Anatomie am K. Inftitut in London, betheiligt ſich neuſtens durch 
feine Anatomie des Gorilla im Vergleich zu dem Menſchen an dem heftigen Kampf 
der Entwidlungstheorie gegen die Schöpfungstheorie. Im Gorilla ficht Hurley 
eine der Zwiſchenformen zwijchen Menſch und Affe, die nad dem Bau der Knochen 
und Anordnung der Muskeln dem Menſchen näher ftehen fol, als dem Schimpanfe. 

Die Stellung des Menſchen in ber Natur. Deutih von Carus, Leipzig 1868, 


Jäger, Dr. Georg Friedrich von, geb. 25. Dez. 1785 in Stuttgart. Profeffor der Natur» 
gefhichte nnd Obermedicinalrath dafelbft, Aufſ. am 8, Naturalien-Cabiret. 
De Ichthyosauri sive Proteisauri fossilis speciminibus in agro bollensi repertis. Stuttg. 
1824. 
Die Pflanzgenverfteinerungen des Baufanbiteins von Stuttgart, 1827. 
Die folfilen Reptile Württemberg5 1828. 
Die foffilen Säugethiere Württembergd, 1939, 
Weitere paläontolog. Abhandlungen in Leop. Carol. Atad. Bb. 22 —25 und W. Jahresh. 
Jahrbud) der 8. 8, Reichsanflalt. Wien von 1850, 
Jahrbuch, neues, für Mineralogie, Geologie und Paläontologie von Leonh. Bronn und 
Geinig. Stuttgart von 1830 an. 
Jahrbücher des Bereins für Naturkunde in Naffau. Wiesbaden von 1845 au, 
Jahreshefte, württembergijche, vom Berein fir vaterl. Naturkunde. Stuttgart von 1845 an. 
Jahreshefte des Vereins für vaterl. Naturkunde in Württemberg von 1845 an. 
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Jameſon, Robert, geb. zu Leith 11. Juli 1774, geft. zu Edinburg 19. April 1854 ale 
Profefjor der Naturwiffenfchaften. Gründer ber Werner- Society. Berftand und 
ſchätzte die deutſche Wiſſenſchaft. 

Manuel de mineralogie. London 1823. 
Systäöms de miueralogie. London 1804 — 1808. 
(Nah ben Principien von Mobs in Areiberg.) 

Johnſton, James Finlay, geb, 13. Sept. 1798 zu Paisley, Profefjor der Mineralogie zu 
Durham, geft. 18. Sept. 1855. 

Lectures on agrieultural geology. 1847. Edinburg. 


Nineralshemifhe Analofe in Brewöter Journ, Phil. Mag, u. a. ©. 
(Ammon. Johnstoni.) 


Journal für Chemie und Phyfit von Schweigger. Nürnberg und Halle 1811—38. 
Journal für Chemie von Erdmanı. 183064. 

Journal des mines. Paris von 1775 an. Bon 1816 an Annales des mines. 
Journal the american of science and arts, Cond. by Sillimann von 1818 an. 


Karften, Dietrich Ludwig Guftav, Dr., geb. 5. April 1768, geft. 20. Mai 1810, und 
fein Neffe Karl Johann Bernhard, geb. 26. Nov. 1782 zu Bützow, geft. 22. Ang. 
1853. Oberbergräthe, Lehrer der Mineral. zu Berlin. 

Berfafler einer großen Anzahl geognoftiiger, mineralogiiger und bilttenmännifger Abhand- 
lungen, 

Kaup, Dr. Johann Jacob, geb. zu Darmftadt 20. April 1803. Direktor des großherzog- 
lien Naturalien-Cabinets dafelbft. Am befannteften durch jeine geologijch-paläon- 
tologiiche Forſchung im rheinischen Mitteltertiär, 

Beiträge zur Kenntniß ber urweltlihen Säugetbiere. Darmitabt 1854 —62. 
Description d’ossemens fossiles des mammiferes, Darmst, 1832 — 37. 
Keferftein, Chriftian, geb. 20. Jan. 1784. Früher Advokat und Yuftizrath, fpäter als 
Privatmanıı mit Geognoſie beichäftigt. 
Zur Geſchichte des Bafaltes, Halle 1819. 1820, 
Deutſchland, geognoftifchsgeologifh bargeftelt. Weimar 1821 — 1881. 
Raturgefhichte bes Erblörpers. Leipz. 1834. 
Mineralogia polyglotta. 1849. 

Kenngott, Guſtav Adolf, Dr., geb. 6 Ian. 1818 zu Breslau, Privatdor. zu Breslau und 

Wien, Prof. zu Zürid. 
Lehrbuch ber reinen Kryſtallographie. Bredlau 1840. 
Lehrbuch der Mineralogie. Wien 1851. 
Ueberfigt ber Refultate mineralogifher Forſchungen. Bien 1862. 
Dad Mobs’fhe Syftem, neuerbings bearbeitet. Wien 1853. 
Mineralanalgfe in Sigungsber. der Wiener Alad. und Pogg. Annal. 


Kirher, Athanafins, geb. 2. Mai 1601 bei Fulda. Jeſuit, ftirbt 30. Oft, 1680 zu Rom. 
. Sein Hauptwert nur von hiſtoriſchem Werth: Mundus subterraneus, Amstelod. 1664. 
Klipftein, Auguft Dr. von, geb. 7. Juni 1801 zu Hohen-Holms, Gieffen. Profefjor der 
Mineralogie zu Gieſſen. 
Ueberfiht der Geologie. Gieffen 1838. 
Mittheilungen aus der Geb. der Geologie und Paläontologie. Gieſſen 1845. 
Einzelne geognoft. Abhandlungen über Sachſen, Bohmen, Heflen, Odenwald, Oberſchwaben ꝛc. 
in Leonh. Taſchenb. und Jahrb. und Karften’s Archiv. 

Kuorr, Georg Wolfgang, 1705 zu Nürnberg geboren, anfangs Drechsler, jpäter Kupfer- 
ftecher umd Naturforjcher. Verfaſſer des feiner Zeit Epoche machenden geologijchen 
Prachtwerles: 

Sammlung von Merkwürdigleiten ber Natur und bed Alterthums des Erdbodens — Be⸗ 
weis einer allgemeinen Sundfluth mit Text von Walch. 1755. 
Starb 1776 zu Nürnberg. - 
32° 
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Kobell, Dr. Franz von, geb. 19. Juli 1805 zu Münden. Brofeffor der Mineralogie an 
der Umniverfität, Conjervator der Mineralien-Sammlung. 


Sharakteriftit der Mineralien. Nürnberg 1830. 

Grundzüge ber Mineralogie. „1888, Münden. 

Galvanographie. 1342. (Bon ihm erfunden). Geognofte 1349, 

Stizzen a. d. Mineralreid. Münden 1850, 

Mineralsfomenclator, Münden 1353. 

Einzelne DineraleUnterfuh. in Kaſt. Ard., Schweigg. Jourt,, Pogg. Annal., Erdm. Journ. 


Köhlin-Schlumberger, Joſeph, geb. 1796. Fabrifant zu Mühlhauſen. Seit etwa 1850 
lediglich mit Geogn. und Paläont. beſchäftigt. Stirbt 25. Dft. 1863. 


La grauwscke metamorphique de Thann. 1853. 
Ueber Ammon. spinatus, Menbe, St. Caffian, Biarig und A.A. in bull. soc. geol. 
Le terrain de transition des Vosges. Straßburg 1862 (mit Schimper). — 


König, Carl, geb. 1774 zu Braunſchweig, ſtirbt 29. Auguſt 1851. Direltor der minera- 
logischen Abtheilung des britifhen Mufenms in London. Mitarbeiter von Murchi— 
ſon's Silurian-Syftem, wo er die Edjinodermen behandelte. 

On a fossil human sceleton from Guadeloupe. 18186. 

Konind, Dr. Laurent Guilfaume de, geb. 3. Mai 1809 zu Löwen. Prof. zu Brüſſel, 

früher Püttih und Genf. 
Recherches sur les animaux fossiles. Liege. 1547 
Les animaux fossiles du terr. carbonif. beigique. Liege 1842. 
Les coquilles foss. de l’argile de Basele et Bom. Brux. 1841. 
Und A.X. in ball. acad. brux. 


Kurr, Dr. Joh. Gottlob von, geb. 15. Januar 1798 zu Sulzbach a. M. Profeffor der 
Naturgeichichte an der polyt. Schule in Stuttgart. 


Grundzüge der Mineralogie. Leizig 1835 und 1841. 
Beiträge zur foffilen Flora ber Juraform. Stuttgart 1946. 
Zaplreihe Abhandlungen in W. Jahresh. für PVaterl,-Naturf. 


Kutorga, Stephan, geb. — —. Profeffor zu St. Petersburg. 


Geognofie und Paläontologie Dorpats. Peteröburg 1838. 
Naturgeſchichte der Infufionsthiere. Peteräburg 1841. 


Lamard, Jean Baptifte, Chevalier de, geb. 1. April 1774 zu Bazentin in ber Picardine, 
anfangs Botaniker, von dem die erfte analytifche Beftimmung dev Pflanzen aus— 
ging, wandte ſich jpäter ganz der Zoologie zu und ftarb 18. Dez. 1829 zu Paris 
als Profefjor der Zoologie, nachdem er 17 Jahre erblindet war. 


Histoire naturelle des animaux sans vertöbres. Neue Auflage von Deshayes. Par. 1845. 
Sur les fossiles des environs de Paris. Paris 1802 et 1823, 
Philosophie zoologique. Paris 1830, 


Lamouroux, Ioh. Bic, Felir, geb. 3. Mai 1779 zu Agen, geft. 16. März 1825 zu Caen 
als Profefjor der Naturgefchichte. Anfangs Kanfmanır. Außer botaniſchen Werten 
Exposition methodique des polypiers. Paris 1921. 

Lardy, Charles, geb. 1780 zu Lauſanne, Bergrath, geft. 15. März 1858 zu Lauſanne. 
Ucher bie geogn. Verb. des Wallis, St. Gotthard, bes Waadtlandes, Dent du Midi et 
Yal-Canaria in Denkſchr. d. Schweiz. Raturf.=G. und Leonh. Taſchenb. 

Lartet, Edouard, lebt als Privatmann in Paris, vorzüglich mit tertiären Säugethieren be- 

ſchäftigt. 
Sur la colline de Sansıns. Auch 1851. 
Seine Veröffentlihungen über Affen, Elephanten u. f. w. in Compt. rend. 
Lea, Dr. Iſaac, geb. 4, März 1792 zu Wilmington in Delaware. 
Eine Reihe paläontol. und geogn. Studien über Amerita. 
Die foffilen Fußſtapfen im rothen Sandftein,. Dolitformation, New red sandston u. ſ. w, 
in Journ. acad. scient. und Silliman’s Journ. 
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Leah, William Elfort, geb. — —, Arzttund Conſervator am britifchen Muſtum, ftarb 1836 

geiftesfranf zu Genua. 
Zoologieal miscellany. London 1817. 
L. and Sowerby Malacostraca podophtalm. Britan. London 1815. 

Leonhard, Karl Cäſar von, geb. zu Rumpenheim bei Hanau 12. Sept 1779. Schüler 
Blumenbachs in Göttingen. Geh. Kath und Profeſſor der Mineralogie und Geo- 
logie zu Heidelberg, ftirbt 23, Jan. 1862. Einer der fruchtbarften Schriftfteller in 
feinem Fach. Gründer der Heidelb. Jahrbücher für Mineralogie jeit 1830. Ber- 
treter der Schule der Plutoniften. 

Grundzüge ber Geognofie unb Geologie, SHeibelberg 1839. 
Seologie und Naturgefchichte der Erde. Stuttgart 1836 — 1845. 

Leonhard, Guftav, deſſen Sohn, geb. 22. Nov. 1816, Nachfolger feines Vaters als Pro- 
feffor in Heidelberg. 

! Handwörterbuch ber Mineralogie. Heibelberg 1848. 

Geognoftifhe Skizze des Großherzogthums Baben, Stuttgart 1546, 
Die quarzführenden Porphyre. Stuttgart 1851. 

Link, Dr. Heinridy Friedrich, geb. zu Hildesheim 2. Febr. 1767. Profeffor der Naturge- 
ſchichte zu Roftod, feit 1815 zu Berlin, wo er 1. Ian. 1851 als Direltor des bo- 
taniſchen Gartens ftarb. 

Außer vielen botanifhen Werten: 
Die Urwelt und bad Altertum, erläutert durch bie Naturtunde. Berlin 1820 u. 1832, 
Das Alterthum und ber Vebergang zur neuen Zeit. Berlin 1842, 

Sinne, Earl, Ritter von, 24, Nov. 1707 zu Näshult auf Seeland geboren, wo fein Vater 
Prediger war, ſtudirte auf Beranlaffung des Arztes Rothman Medicin und wurde 
endlich nad Ueberwindung vieler Schwierigkeiten, die jeine Dürftigleit ihm ent- 
gegenftellte, Brofeffor der Botanik in Upſala. Er ift anerfanıt als der größte 
Naturforfher aller Zeiten, der Schöpfer der Naturgeihichte als Wiſſenſchaft. 
Starb 1778. Seine Sammlungen, Bücher und Manufcripte find jest Eigenthum 
der Linné'ſchen Geſellſchaft in London. 

Systema nature. 1735. 
Ammnitater academic®. 1749-1790. 
(S. Pogg. Annal, 63. 122.) 
Liſter, Dr. Martin, geb. zu Radeliffe in der Grafſchaft Budingham 1688. Berühmter 
Zoolog und Botaniker, ftirbt 2, Febr. 1712 zu London als Feibarzt der Königin Anna, 
Historia sive synopsis eonchyliarum. Londen 1685 — 88. 
Historie animalium Anglie. London 1678. 
De cochleis. London 1694. 
Viele Abhandlungen in Philosoph. transactions. 
Ludwig, Rudolf Auguft Birminhold Sebaftian, geb. 24. Oft. 1812 zu Hetzlos bei Hum⸗ 
melburg. Salineninjpector zu Nauheim, Geh. Rath in Darınftadt. 
Geognoftiige Beobachtungen pwiſchen Gieffen und Frankfurt. Darmftabt 1952, 
Geologiſche Spezialtarte von Heflen. 1855 —58. 
Seflen in ber Tertiärzeit. Darmftabt 1855. 
Geologie der Wetterau. Hanau 1858, 
Das Bud; ber Geologie, populär. Leipzig 1859, 
Viele geognoftifche und paläontologifche Detailabbandlungen im Jahresb. der wetterau'ſchen 
@ei., Pogg. Annal, 
Weberfeger von Daubre’s „Befteinsmetamorphofe”. Darmſtadt 1858, 

Lyell, Sir Charles, geb. 14. Nov. 1797 zu Kinnordy, Grafſchaft Forfar, Schottland. 
Früher Advolat, widmet er fich jeit 1836 ganz der Geologie, als deren Haupwer⸗ 
treter er heutzutage gilt. Sein großes Verdienſt ift, die halbe Welt bejucht und 
durd) Anſchauung fih von den Berhäftniffen überzengt zu haben. Sein Hauptwerk: 
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Principles of geologsy. Lond. 1830 — 33. 

Elements of geology. London 1338. 

Geologie ber Entwidlungsgefhichte der Erbe. Deutih v. Gotta. Berlin 1857. 
Ueber das Alter ber Menſchheit. Deutih von Büchner, Leipz. 1864, 


Mantell, Dr. Gideon Algernon, geb. 1790 zu Leves Suffer, jpäter in London, wo er als 
ausgezeichneter Geologe und Paläontologe 10, Nov. 1852 ſtarb. Sein Hauptver- 
dienft um die Paläontologie befteht in Erforfhung des Wealdengebirgs. 

The wonders of geology. 7. Auflage. London 1858. 
Dentmünsen ber Schöpfung. Ueberſ. 1858. 
Nlustrations of the geology of Sussex, 1827. 

The medals of creation etc. London 1844. 


Seine Sammlungen im britiihen Muſtum. 

Marcon, Inles, geb. 20. April 1824 zu Salins, Depart. Jura, 1848 vom Jardin des 
plantes nad; Nordamerika geihidt. Bis 1854 mit geolog. Aufnahmen und Karten 
beichäftigt. 1856 Brof. der Geologie in Züri. 1860 zurüd nach Amerila. Lebt 
gegenwärtig zu Paris. 

Sur le Jura salinois. Bal. 1846. 

A geological Map of the United States. Bofton 1853 unb Gotja 1855. 

Dyas et Trias. Genf 1859. 

Les roches du Jura. Paris 1857. 

Geology of North America. Zürich 1858. 

Carte geolog. de la terre. Wintertbur 1863. 

Zahlreiche geologifche Abhandlungen in bullet. »oc. geol. de France, biblioeth. unirers. de 
Genörve, Annal. des mines, Society of natural history über bie Kohle von Chefterfiele, 
den Lac fuperior, bie Golblager Ealiforniens, die Felfengebirge, Areibe von Texas, 
Silur von Canada, über Nebrasta, Merico und X, 

Martins, Dr. Charles Frederic, geb. 6. Febr. 1806. Profeffor der Naturwifjenich. im 
Montpellier, früher in Paris, macht naturhiftorifche Reifen in Norwegen und Schwe⸗ 
den, den Alpen, Auvergne und neuerdings in der Sahara. 

Ueber Gletſcher und erratifche Blöde. 1845. im db. Bullet. soe. geol. neben einer Reihe 
zoolog. unb botan. Urbeiten. . 

Mayer, Earl, geb. 29. Juli 1826 zu Marjeille, Prof. Aff. der Paläont. am Polyted;- 
nifum in Zürich. 

Die Mollusken ber Schweizer Molaſſe. (Raturbift. Gef. zu Bern.) 1858, 

Die Zertiärfaung ber Azoren und Mabeira. Zürih 1864. 

Memoirs of the Wernerian natural history society. Edinburgh von 1811-39. 

Mömoires de la societ& imperiale d. Naturalistes de Moscou. Mosfau von 1806 an. 

Diefelbe: Bulletins von 1829 an. 

— de l’acad&mie imperial des sciences de St. Petersbourg von 1831. 
Diejelbe: Bulletins von 1843 an. 

— de l’acadömie des sciences de institut de France, Paris von 1816. 
Diefelbe: Comptes rendus des sciences von 1835 an. 

Merian, Dr. Peter, geb. zu Bafel 22, Dez. 1795, lebt dort als Profefior der Naturge- 
ſchichte und Ratheherr. 

Die Gebirgäbilbungen in ber Umgebung von Bafel, 1823. 

Die bei Bafel gefundenen foffilen Säugetbiere und Amphibien. Bafel 1836. 

Geognoft. Durchſchnitt pur ben Jura, Theorie ber Gletſcher, über Wallis, Kaiſerſtuhl, Borarl- 
berg, St. Cajfian und Anderes geogn. Aufſ. in Meiffn. Annal. d. allg. Schw, Geſellſch. 
und Dentſchr. d. allg. Schw. Geſ., Leonh. Taſchenb. und Bronn’s Jahrb. 

Meyer, Dr. Ehriftian Friedrih Hermann von, geb. 3. Sept. 1801 zu Frankfurt. Kaffier 
des dentichen Bundestags. Ausgezeichneter Kenner der foffilen Wirbelthiere zeichnet 
er ſelbſt alle die zahlloſen Abbildungen, die in feinen zahlreichen Werfen enthalten find. 
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Palzontographies ober Beiträge zur Naturgefhichte der Bormwelt. Frankfurt von 1845 am. 
Zur Paläontologie Württembergs. Stuttgart 1844 ꝛc. (mit Plieninger.) 

Bur Fauna ber Bormelt. Frankfurt 1858 —59. . 

Reptile aus der Steinlohlenformation. Gaffel 1858. 

Sehr viele Auffäge in Kaſtn. Arh,, Pogg. Annal., Leonh. und Bronn’s Jahrb. 

Miller, Hugh, geb. 12. Dft. 1802 zu Cromarty im nördlichen Schottland, von armen 
Eitern, arbeitet fi durch eigene Kraft zum Schriftfteller hinauf und Beobachter 
der Schichten. Stirbt 1856. 

The old red sandatone. Edinb. 1541. 

The geology of the Bass. 1848. 

Of structure in Some anciens ganoids. 1850. 

The fossil fora of Scotland. 1850. 

Footprints of the Creator or the Asterolepis etc. etc. 

Miller, Billiom Hallows, geb. 6. April 1801 zu Aandovery. Profeſſor der Mineralogie 
zu Cambridge. 

Trestiss on erystallography. Lond. 1839. Deutſch überfegt. Wien 18586. 
Eine Reihe Detailunterfuhungen über Mineral. in Tr. Cambr. Soe. 

Milne-Edwarbs, Henri, geb. zu Bruges 1800. Seit 1838 Mitglied der Akademie der 
Wiſſenſch. zu Paris an Euviers Stelle. Profeffor der vergleichenden Zoologie und 
Phyfiologie am Jardin des plantes, Die wirbellofen Thiere find der Hauptgegen- 
ftand feiner Unterfuchungen. 

Cours dlömentsire de Zoologie. Paris 1841. 
Histoire naturelle des animauz sans vertöbres, 1845. 

— — der naturforſchenden Geſellſchaft in Bern aus den Jahren 1843—58. — 
— der naturf. Geſellſch. in Zürich von 1846—56. 


Mohs, Friedr., geb. zu Gernrode im Harz 29, Jan. 1774, Profeffor der Mineralogie zu 
Graz, Freiberg an Werners Stelle, zulett in Wien, ftirbt 29, Sept. 1839. 
Grundriß ber Mineralogie. Dresden 1822 und 1889. 
Morris, Iohn, geb. —. Profefior der Paläontologie zu Kenfington. 
A catalogue of british fossile, Lond. 1843. 2. Aufl. 1854, 
The mollusca from the great oolite (mit Lycett). 1852, 

Müller, Dr. Johannes, geb. 14. Juli 1801 zu Coblenz. Sohn eines armen Schufters 
wird er zum Priefter beftimmt, verläßt aber zeitig die Theologie, um ſich ganz der 
vergleichenden Naturwiffenichaft hinzugeben. Wird einer der erften Phyfiologen und 
Anatomen Deutichlande. Stirbt 28. April 1858 zu Berlin als Geh. Medicinal- 
rath und Profeffor der Naturgeſchichte. 

Nebſt einer Menge zoologiſcher und phufiologiiher Abhanblungen von 1334 —54 im Ardiv 
für Anatomie und Phyſiologie erfchienen : 

lieber bie foffifen Nefte ber Beuglobonten. Berlin 1849. 

Weber Echinodermen in ben Abhandlungen der Berl. Atab. 

Handbuch der Phyfiologie. Eobl. 1838. 

Arhiv der Anatomie und Phyſiologle. 1834 — 40, 

Münfter, Georg Graf von, geb. 17, Febr. 1776. Bayr. Kammerherr und Finanzdirektor 
zu Baireuth, ftirbt 23. De. 1844. Einer der thätigften Baläontologen und eifrig- 
ften Sammler, deſſen Sammlung jest in München liegt. 


Beiträge zur Petrefaktenkunde. 7 Heite. 1944. 
Biele Abhandlungen in Keferſteins geolog. Durchſchn. 1831 und Leonh. unb Bronn’s Jahrb. 


Murchiſon, Sir Roderid Impey, geb. 19, Febr. 1792 zu Iaradale, Schottland. Gegen- 
wärtig Englands erfter Geognoft und Direktor der geologifchen Aufnahme von Eng- 
land, Präfident der geolog. und geograph. Soc. 

Silurian system, Lond. 1839, 
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The geology of Russia. 1845, 
Die paläggoifhen Gebilbe im Norben von Deutfhland und Belgien. Ueberſ. Stuttg. 1844. 
Yeber Hundert geolog. und paläontolog. Abhandlungen in Transact. o. t. geolog. Soc., 


quarteriy Journ. u. f. w. 
Muſtum Sentenbergianum, Frankfurt von 1833—1845, jpäter Abhandlungen der ſenlenb. 
Naturf.Geſellſch. 


Natuurkundige Verhandelingen van de Hollandsche Maatchapij der wetenschap- 
pen te Harlem von 1799 an. 
Naumann, Dr. Carl Friedrich, geb. zu Dresden 30. Mai 1797. Schüler von Werner 
und Mohs. Profejfor der Geologie an der Univerfität Leipzig. 
Sein Lehrbuch der Geognoſie. Leipzig 1858. Die erfte und gründlicite Arbeit, bie Deutſch⸗ 
land befist, unentbehrlich für jeben Fachmann. 2te Auflage noch nicht vollenbet. 
Schrbuch ber Mineralogie. Berlin 1828, 
Lehrbuch der reinen und angewanbten Eryitallographie. Leipzig 1850, 
Geognoftifhe Karte von Sadfen. 1844. 
Einzelne Abhandlungen in Pogg. Ann. und Leonh. und Bronn’s Jahrb. 
Nöggerath, Dr. Yacob, geb. 10. Oft. 1788 zu Bonn. Brofeffor der Mineralogie und 
Bergrath dajelbft. 
Ueber foifille Baumftänme 1821, 
Das Gebirge in Rheinland Weftphalen. 1826, 
Der Bau ber Erbrinde. 1838. 
Die Entftehung ber Erbe, Stuttgart 1847. 
Einzelne Abhandlungen in Schweigg. Journ., Karften’s Arch., Pong. Annal., Leonh. unb 
Bronn’s Jahrb., Rofin. Arch. und A. D. 
Nordmann, Dr. Alerander von, geb. um 1790. Staatsrath und Profeffor der Zoologie 
zu Helfingfords in Finnland, Biele Reifen im Innern Rußlande. 
Fauna ber Arimm. 1840, 
Paläontologie Sübrußlanbs. 1858, 
Nyſt, Paul Heinr., geb. — — zu Löwen in Belgien. Kenner und Bearbeiter des Tertiärs, 


Description des coquilles et des polypiers., 
Fossiles de la Belgique. Brüffel 1845. 


Den, Dr. Lorenz, geb. 1. Auguft 1779 zu Offenbach, geft. 11. Auguft 1851 als Profef- 
for der Zoologie in Zürich, vorher in Göttingen, Jena und Münden. Begründer 
eines eigenthümlichen Syftems des Pflanzen und Thierreiche, wonad er die ganze 
Welt als Ein volllommenes Thier betrachtet, defjen Organe in den einzelnen Ges 
jchöpfen mehr oder minder ausgebildet in Erjcheinung treten, 

Allgemeine Naturgefhidte für alle Stände, 13 B. 

Mis, eine ber wichtigften Zeitfögriften für Raturgeſch. 1817—48, 
Lehrbuch bes Syſtems ber Naturphilofophie, 1809 —11, 

Lehrbuch ber Naturgeſch. 1813—27, 

Gründer der beutjchen Naturforicherverfjammlungen, deren erfte 1822 in Jena. 
Oppel, Dr. Albert, geb. 19. Dezember 1831 zu Stuttgart. In befonderer Vorliebe mit 
Erforfchung des Jura beſchäftigt. Profeffor der Baläontofogie in München. 

Der mittlere Lias in Schwaben. W. Yabresb. 1853. 

Die Yuroformation, Stuttgart 1856 —58, in W. Jahresh. 
Paläontologifhe Mittheilungen. Ztuttgart 1862 —64. 

Einzelne paläontologifhe Abb. in W. Jahresh. deutſch geol. Gef, u. A, 

V’Orbiguy, Acide Deffalines, geb. 1802 zu Eonöron, bereist Südamerifa 1826—33 in 
feiner ganzen Sängenerftredung und ftirbt 30. Juni 1857 als Profeffor der Baläon- 
tofogie zu Paris. Im feiner Art der erfte Paläontologe Frankreichs für die wirbel- 
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loſen Thiere, VBorlämpfer der Richtung in der Wiffenfchaft, welche für jede Schichte 
ihre eigenen fpeeififchen Fofftle ftatuirt, die mit bem Enbe jeder Periode durch Na» 
turereigniffe zerftört und duch befondere Schöpfungsakte ins Leben gerufen 
werden. 

Außer einer Reihe koftbarer Neifewerte ift bad Hauptwerk: 

Paleontolog. frangais. Paris 1840 — 57. 

Mollusques vivants et fossiles. Paris 1844 — 55. 

Histoire naturelle des erinoides viv. et foss. Paris 1840. 

Prodrome de Paleontolog. Paris 1850, 

Course dlementaird de paleontolog. Paris 1850 — 52. 

Außerbem in Compt. rend., Ball. Soc. geolog., Annal. science. natur, 

Owen, Richard, geb. zu Lancafter 1804. Anfangs im Schiffsdienft, widmet fi der Me- 
diein und der vergleichenden Anatomie am St. Bartholom. Hofpital zu London. 
Profeffor arı College of Surgeons und Hunterian Muſenm. Einer der erflen 
vergleichenden Anatomen. 

British fossil mammals and birds, London 1346. 


Palsontographical society instituted. Yondon von 1847 an. 

Ballad, Dr. Peter Simon, geb. 22. Sept. 1741 in Berlin. Ansgezeichneter Botaniker 
und Zoologe. Als Alademifer in Petersburg machte er die erften wichtigen Reifen 
im ruſſiſchen Reich für Naturgefchichte, Länder. und Völkerkunde. Pallas'ſches Me- 
teoreifen S. 20. Der Kaiſer jchenkte ihm mehrere Güter in Taurien, von wo er 
nad A2jähriger Abwejenheit nad) Berlin zurüdtehrte. Starb dajelbft 8. Sept. 1811. 

Miscellanes zoologieca. 1776. 

Neifen durch's ruffiihe Reid. 1771-76, 
De ossibus Sibirie fossilibus. 1778. 
ODrographie von Sibirien. 1776. 
Außerbem viele zoolog. und botan, Arbeiten. 

Bander, Ehriftian von, geb. in Riga 12. Juli 179. Studirte in Dorpat, Berlin und 
Würzburg, machte 1826 eine Gejandtjchaftsreije nach Buchara mit. Wird Alade- 
miler in Petersburg. 

Beiträge zur Naturfunde aus ben Dftfeeproningen, Dorpat 1820. 
Geognofie Rußlands. Petersburg 1829, 

Abbilbungen ber BVerfteinerungen aus bem Peteröburger Silur. 
Ueber devoniſche Fiſche. Peteröburg 1558 —60. 

Barkinjon, James, geb. — —, flirbt zu Horton. 

Introduction the Study of fossiles organic remains,. Lond. 1831, 
Organic remains of a former world. Lond. 1833, 
Petzholdt, Georg Paul Alerander, Dr., geb. 29. Jan. 1810. Prof. der Naturwiffenid. 
zu Dorpat. 
Geologie. Leipzig 1840. 
Ealamiten= und Steinkohlenbildung. 1841. 
Naturgefchichte bes Diamantd, 1842, j 
Ueber Silicification. Halle 1853, 
Biele einzelne Abhandlungen in Erbm. Journ. und Pogg. Annal. 

Beterd, Dr. Carl F., geb. 13. Auguft 1825 zu Liebshaufen in Böhmen, 1850 Lehrer an 
der Realichule in Graz, 1852 bei den Aufnahmsarbeiten der geologifchen Reichs- 
anftalt in den Ländern Oberöfterreih, Salzburg, Kärnten und rain betheiligt und 
Privatdocent an der Wiener Univerfität. 1861 Profeffor der Mineralogie an ber 
Befter, 1864 an der Grazer Univerfität. 

Geologiſche und mineralogifge Stubien aus bem füböftlihen Ungarn, über ben Lias von 
Fünftirgen und anbere Localſtudien aus Ungarn. 

Weber bie Schilbfrötenrefte aus ben öſterreichiſchen Tertiärablagerungen unb über bie Neri— 
neen bed obern Jura in Defterreih. Abhandlungen ber geolog. Reichdanſtalt. 
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Phillips, Sohn, geb. 25. Der. 1800 zu Marden, Wiltihire. Englifher Geologe. Prof. 
am Kings College zu London, dann zu Dublin, jeit 1853 zu Orforb. 
Diustrations of the geology of Yorkshire. London 1836. 
The paleozoic fossils of Devon Cornwale etc. etc. Lond. 1843. 
Geologifhe Karte von Morkihire. 1358. 
Bahlr. Art. in Journ. Geol. Soc. unb procud. o, t. Yorksh. Philosoph. Soe. 
In neuefter Zeit hat fi P. der Unterfuchung der unteren Donau- und Ballan- 
länder zugewenbet. : 
Philosophical transactions of the royal society of London von 1665 an. 


BPictet, Dr. Francois Aules, geb. 1790 zu Genf. Profeffor der Zoologie und Anatomie 
zu Genf. Gleich bekannt als Entomologe und als Paläontologe. 
Neben vielen Schriften über lebende Anfelten: 
Hist. naturelle des animaux fossiles, Paris 1853. 
Matdriaux pour la paldontologie suisse. Genf 1855 —57. 
Description des mollusques fossiles. 1958. 
Les cheloniens de la molasse, Genf 1858. 
Traite de Paldontologie. 2te Aufl. Paris 1855. 


Plieninger, Dr. Wilhelm Heinrich) Theodor, geb. 17. Nov. 1795 in Stuttgart. Ober- 
ftudienrath. 
Beiträge zur Paläontologie. Württemberg 1844. 
Viele Abhandlungen in Württ. Jabresh., beren Mitrebactcur er mar. 
Entbeder beö Microlsstes antiquus. Seite 215. 


Plinins, Cajus Secundus, 23 p. €. zu Berona geboren und 25. Auguft 79 beim Ans. 
bruch des Bejuvs von Dämpfen erftidt. 
Historia naturalis. 37 Bücher. Beſte Ausgabe von Sillig. 1851 —58. 
Sein Wert war Jahrhunderte lang bie einzige Duelle für die Naturwiſſenſchaft und brachte 
bie Unkenntniß und ben Mberglauben ber römifhen Welt unverändert über bie germa- 
nifchen Völker. Seite 42. 120. 


Prevoft, Louis Conftant, geb. zu Paris 4. Juni 1787, geft. 16. Auguft 1856. Bielge- 
reister Gelehrter in vulcanifchen und febimentären Gebirgen, 
Essai sur les formations des environs de Paris. 
Die Nummuliten von Biarig. Paris 1822. 
Ueber ben Urfprung bes Feuerſteins, ber Kreide und des Mübpliteind. 1845. 
Chronolog. des terrains et synchronisme des formations. 1845. 
Ueber Gletſcher. 1851. 
Diele Abhandlungen in Bull. soc. geol., Dietionn. class., Encyclop. des gens du monda, 


Quarterly journal, natural history review. London von 1857 an. 


Duenftedt, Dr. Friedrich Auguft von, geb. 9. Juli 1808 zu Eisleben in Sachſen, Privat- 
bocent der Paläontologie zu Berlin, jeit 1836 Profeffor der Mineralogie und Geo- 
gnofie zu Tübingen. Hat das größte Berdienft um genaue Erforſchung des füb- 
deutſchen Juras und Einführung eines wiſſenſchaftlichen Princips bei Unterſuchung 
der foſſilen Arten. Der erfte lebende Kenner von Foffilen und ftrenger Kritiker 
d’Orbigny’s. As Mineraloge gleich ausgezeichnet. 

Methode ber Gryftallograpble. Tübingen 1840. 

Das Flöggebirge Württembergs. Tüb, 1842. 

Die Cephalopoden. Tub. 1849. 

Handbuch ber Petrefactentunbe Tüb. 1852 und 1865. 

Der Jura. ZTüb, 1958, 

Epoden ber Natur. Züb. 1861. (In vorliegendem Werte vielfach bemügt.) 

Sonft und Jet, populär. Tüb, 1856, j 

Diele Abhandlungen in Pogg. Annal,, Württ. Jahresh., Leonh. und Bronn’s Jahrb. und 
Wiegmann's Archiv. 





Neuß, Dr. Aug. Eman., geb. 8. Juli 1811 in Bilin, Böhmen, Mediciner, prattiſcher 
Arzt in Bilin, 1850 Profeffor der Mineralogie an der Univerfität zu Prag, 1864 
Prof. der Mineralogie an der Univerfität in Wien, Mitglied der K. Akademie der 
Wiſſenſchaften. Verdient als Geolog, Paläontolog und Mineralog, namentlich durch 
feine Arbeiten über foffile Koraminiferen, Bryozoen und Korallen. 
Geognoft. Stiyen aus Böhmen. Prag 1844. 
Neue Foraminiferen bed Öfterreich, Zertiärbedend, Wien 1849, 
Die Tertiärfhichten bes nörblien und mittleren Deutſchlanda. Wien 1356. 
Die Berftein. ber böhm. Areibeform. Stuttgart 1845. 
Zahlreiche Abhandlungen in Denkſchr. und Sitzb. d. Wien, Akad. und geol, Reichsanſtalt. 
Nömer, drei Brüder aus Hildesheim, gleicher Weife für Geologie und Mineralogie begei- 
ftert und gleicher Weiſe durch ihre Leiftungen im diefem Gebiete befannt. 
— — Friedrid Adolf, geb. 14. April 1809, Bergamtsaffeffor in Clausthal, jet Borftand 
ber Bergſchule. 
Die Verfteinerung bes norddeutſchen Dolitgebirgs. SHannov. 19386, 
Die Verjteinerung bed norbbeutichen Rreibegebirgs., 1841. 
Die BVerfteinerung bed Harzes. 1853, 
— — Hermann, 1816 geboren, jet Senator in Hildesheim, befannt durch jeine geogno- 
ftifchen Karten. 
— — Ferdinand, 5. Jan. 1818 geboren, Brofefjor in Breslau, 1845—48 in Texas. 


Das rheinifche Mebergangsgebirge. Hannov. 1844, 

In Teras x. Bonn 1849. 

Die Kreibebilbungen von Terad. Bonn 1852, 

Mitarbeiter von Bronn’s Lithäa und Berfaffer zahlreiher Abhandlungen in Leonh. und 
Bronn und Zeitſchr. d. beutich. geol. Geſellſch. 


Moſe, Guftav, geb. 18. März 1798 zu Berlin, 1822 Euftos der Mineralienfammlung zu 
Berlin und Profeffor der Mineralogie. Außerdordentlich verdient um die chemijche 
Mineralogie, ftirbt 1864. 


Elemente ber Eroftallograpbie. Berlin 1838, 

Reife nah bem Ural, Altai unb Gafpi. Berlin 1837 — 42. 

Eryftallohemifches Mineraliyftiem. Berlin 1852, 

Eine Reihe Heiner Abhandlungen in Pogg. Annal. Mit Vorliebe Duarz und Felbipat be— 
banbelt. 


Riütimeyer, Dr. Carl Ludwig, geb. 25. Febr. 1825 in Biglen, Canton Bern. 1853 Pro- 
feffor an der Univerfität zu Bern, 1855 an der zu Bajel für Zoologie und verglei- 
chende Anatomie, 


Weber dad Schweiger Nummulitenterrain. Bern 1350, 

Vom Meer 5is nach ben Alpen. Bern 1854. 

Form und Geſchichte des Wirbelthierfleletts. Bafel 18686. 

Die Fauna der Pfablbauten in ber Schweiz, Bafel 1861. 

Cranis helvetiea. Bafel und Genf 1864. 

Viele Abhandlungen über lebende und foffile Thiere, Anthracotberien, Rinoceroffe, Schweine, 
Pferde zc. ze. in Verhandlungen der Naturforſcher⸗Geſellſch. zu Bafel, Genf und Schw. 
Alpenclub. 


Aufiegger, Joſeph von, geb. 18. Nov. 1802 zu Salzburg. 1336—41 die Länder des 
Bicelönigs Mehomed Ali geolog. unterfucht. Bergdireftor in Wieliczla, dann 
Schemnit, ftirbt dort als Minifterialrath 20. Juni 1863. 

Reifen in Europa, Afien und Afrita. Stuttgart 1841 —50. 


Bahlreige Mittfeilungen in Leonh. und Bronn, Baumgartn. Zeitiär., Pogg. Annal., Kart. 
Ardiv. 


508 


Sandberger, zwei Brüder. Dr. Guido, geb. 29. Mai 1821, Gymnafiallehrer zu Wiesbaden. 
Der Erblörper, ein koſmiſches Ganzes, Hann. 1856. z 
Geolog. ABC. Naffau 1861. 

— — Dr. Carl Ludwig Fridolin, geb. 22. Nov. 1822, Profeffor der Mineralogie und 
Geologie in Karlöruhe, feit 1863 in Würzburg. Mitarbeiter der geognoftischen 
Landesfarte von Baden. 

G. u. F. Beſchreibung und Abbildung ber Berfteinerung bes rheinifhen Webergangsgebirgs 
zu Naſſau. Wiesbaden 1851, 

Die Eondylien ded Mainzer Tertiärb, in Karlsruhe 1855. 

Biele geolog. und mineral. Abd. in Pogg. Annal. und Sconh. und Bronn. 

Sauffure, Horace Benoit, geb. 17. Febr. 1740 zu Genf, Prof. der Philofophie und Na— 
turgefchichte, berühmt durch jeine Alpenreifen und eine Naturgeichichte der Gegend 
um Genf. Stirbt 1788, 


Shafhäntl, Dr. Carl Emil, geb, 16. Febr. 1803 zu Ingolftadt. Prof. der Geognofie und 
Conſervator der geognoft. Sammlung zu Münden, 
Geogn. Unterf. des fübbayr. Alpengebirgs. Münden 1551. 
Ueber Nummuliten. Leonh. und Bronn. 1840, 
Lethen geognostica von Sübbayern. Münden 1864. 
Der Teiffenberg und Kreſſenberg. 1851. 
Viele geogn. und chemifch-mineral. Abbanbl. ebend, und Erbmann’d Journ. 
Außerbem viele chemifche, Hilttenmännifge und mufttaliihe Arbeiten in Pogg. Ann., Schw. 
Journ. und Mechanics Magas. 


Scheuchzer, Joh. Jacob, geb. 2. Auguft 1672 zu Zürich, hochverdient um die Naturge- 
ihichte der Schweiz, Stadtphyſikus und Profeffor der Mathematik in Zürich, flirbt 
23. Juni 1733, 
Biblia cum physicis illustrata. Wien 1731—35. 
Piscium querele. Turin 1708. 
Naturgeſchichte des Schweizerlandes, Zürkh 1752, 
Berühmt fein „homo diluvii testis* (Andrias Scheuchzeri), nocd in der Sammlung zu Zürid. 
Schimper, Wilhelm Philipp, geb. 8. Ian, 1808 zu Doſenheim. Profeffor der Naturge- 
ſchichte und Direltor des naturhiftorischen Muſeums zu Straßburg. 
Monogr. des plantes fossiles mit Mougeot. Leipz. 1844. 
Ueber erratiſche Phänomene in Sfanbinavien. Comt. rend. 1846. 
Le terrain de transition des Vosges. Strafburg 1962 (mit Rödlin). 
Ehleiermader, Dr. Ludwig, geb. 28. Mai 1785 zu Darmſtadt. Oberfinanzratb und 
Direktor des Naturalien-Eabinets zu Darmftadt. (Rhinoceros Schleiermacheri.) 
Schlotheim, Eruft Friedrich Freiherr von, 2. April 1764 zu Almershaujen in Thüringen 
auf feinem Stammgut geboren. Aeltefter deutjcher Paläontologe, geftorben 28. März 
1842 als jächfiich-coburgiicher Geh. Rath zu Gotha. 


Petrefactentunde und Nadträge zur Petrefactenkunde. Gotha 1820 und 1823, 
Seine Sammlungen find in Berlin feit 1833. 


Schubert, Dr. Gotthilf Heinrich von, geb. 26. April 1780 zu Hohenftein im Schönburg'- 
chen, Profeſſor der Naturgejchichte zu München, früher zu Erlangen. Belannt durch 
jeine Reifen in d. Orient und belletr. Arbeiten. Stirbt 1. Juli 1860 zn Laufzorn 
bei München. 

Handb. der Naturgeih. Nürnberg 1813 —23, 
Die Urmwelt und bie Firfterne. Dresben 18922, 
Allgemeine Naturgeſchichte. 1825. 

Reife in bad Morgenland. Erlangen 1839, 

Shübler, Dr. Guſtav, geb. 17. Auguſt 1787 zum Heilbronn. Profeſſor der Raturgeſchichte 
zu Tübingen, geft. 8. Sept. 1834 zu Tübingen. 
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Zahlreiche Abhandlungen über landwirthſchaftliche Geogn. in Schweigg. Journ. und Mein⸗ 
mingers württ. Jahrb. 
Seba, Albert, geb. 1665 zu Eteln in Oftfriesland. Apotheler in Amfterdam. Stirbt dort 
1. Mai 1736. 
Thesaurus rerum naturalium mit 450 oliotafeln ein berühmtes Kupferwert ſ. Zeit. 
Sehgewid, Adam, geb. 1785 zu Dent, Norkihire. Profeſſor der Geognoſie zu Cambridge. 
Zahlreiche geognoftifche Arbeiten über Devon, Cornwall, VYortſhire, Durkam in Phil, Ann 
unb Quarterl. Journ. 
Senft, Dr. Carl Friede. Ferdinand, geb. 6. Mai 1810 zu Möhra, Prof. der Naturwiſſ. 
zu Eijenad). 
Gebirgd unb BVodenkunde. Berlin 1848, 
Die Humus⸗, Marſch⸗ und Torfbilbungen. Leipz. 1562, 
Elaffification und Beigreibung ber Feldarten. Breslau 1957 
Viele Abhandl. in deutſch. geol, Gef. 
Sitzungsberichte der Kaif. Akademie der Wiſſenſchaften in Wien ꝛc. ꝛc. 1848. 
Sowerby, Iames, engl. Maler und Naturforicher, deſſen Sohn geb. 5. Juni 1787. 
The conchological illustrations. Lond. 1845. 
Thesaurus conehiliorum. Lond. 1841 —57. 
MineralsEondileologie. Großbritannien. Weberfekt von Agaſſiz und Dejor. 1936 — 41. 
Steller, Georg Wilhelm, geb. 1709 zu Wiedsheim, Arzt in Petersburg, berühmt durch 
feine Reife nach Kamtjchatla, auf deren Rückreiſe er 1745 erfror (cf. Seite 53). 
Beihreibung fonberbarer Meertbiere. 1753.* 
Beireibung von Ramtichatla. 1774. 
Studer, Dr. Bernhard, geb. 21. Auguft 1794 in Büren an der Aar. Erfter Alpengeologe 
der Schweiz und feit 1825 erfter Profefjor der Geologie zu Bern. 
Geologie der Schweiz. Bern 1358, 
St. und Eier, Geologifhe Karte ber Schweiz. 18358. 
Monograpbie ber Molaſſe. Bern 1825, 
Geologie der Schweiz. Bern 1353. 
Viele geolog. Arbeiten in Leonh. und Bronn, Naturf.Gef. zu Bern, Bull. geol. soe. 
Such, Eduard, geb. 20. Auguft 1831 zu London, Profeffor der Geologie an der k. k. 
Wiener Univerfität, vorher Adjunft am f. 2. Hofminerafien-Cabinete in Wien; 
corr. Mitglied der faij. Aladentie der Wiſſenſchaften. 
Der Boden ber Stadt Wien nad feiner era Beihaffengeit und feinen Beziehungen 
zum bürgerlihen Zeben. Wien 1962, 80, 
Die Baumaterialien Wiens, 
Nufeinanberfolge der tert. Lanbfaunen von Wien. 
Die Raubthiere ber öfterr. Tertiärablagerungen. 
Ueber bie Wohnfige der Bradiopoben. 
Die Brachiopoden ber Hallftätter-, Köfſener- und Strombergerſchichten. 
Meganteris, eine neue Gattung von Terebrateln. 
Davidfon, Elaffification der Brachiopoden, deutſch bearbeitet und mit vielen Zufägen verfehen. 
Kennutnif bes Stringocephalus Bartini und über Wejen und Nupen paläontologifger Studien, 
Bericht ber Wiener BWaflerverforgungscommiffion. Wien 1564. 


Taylor, Richard Cowling, geb. 18. Jan. 1789 zu Hinten, Suffolt, mit der geofogijchen 
Aufnahme Englands beſchäftigt, feit 1832 in Amerifa, ftirbt 26. Oft. 1851 zu Phi- 
ladelphia. 


Crag strata at Norwich, coal formation in Pennsylvania, the copper region of Gibaras 
u. A. in Silliman’s Journ. 
Procosd. of the acad. nat. sciences u. |. w. 


Theophraſtus, Philoſoph in Athen, 371 a. C. auf Lesbos geboren, hatte zu Zeiten an 
2000 Schüler, geftorben 286 in Athen. 
negi Aldwr. deutſch. Nürnberg 1770 von Baumgärtner, 
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Thurmann, Jules, geb. zu Porrentruy, lebt bajelbft mit Botanik und Geognoſie beichäf- 
tigt. Stirbt 1855. 


Phytostatigne Porrentr. 1849. 
Begründer bed Ndocoms. Viele Abhandlungen in Schweiz. naturw. Heften. 


Transactions of the Linnean society of London von 1849 an. 
— — ofthe American philosophical Society. Philadelpb. von 1771 an. 
Trautichold, Dr. Hermann, geb. 7. Sept. 1817 zu Berlin. Brofeffor in Moscau. 


Rech. geolog. aux environs de Moscou in Bull. soc. et nat. Mosc. 1859. 
Ueber Petrefacten vom Mralfe. 1859, 
Ueber die Kohlen von Gentralrußland. 1860, 
Turner, Edward Dr., geb. Juli 1796 auf Jamaica, Profeffor der Chemie an der Lond. 
Univerfität. Stirbt dort 12, Febr. 1837. 
Mineralanalyfen in Edinb. phil. Journ. unb transact. geol. soc. Ammon. Turneri, Tur⸗ 
neritbone u, ſ. w. 


Verhandlungen des naturhiftorifchen Bereins der preuß. Rheinlande und Weftphalens. 
Bonn von 1844, 

Bernenil, Phil. Edouard Poulletier de, 13. Febr. 1805 zu Paris geboren. Früher Advofat. 
Bereiste 1836 als Geologe die Türkei und die Krimm und 1840 Rußland. Gilt 
als der erfte Kenner der paläozoijchen Gebilde, 

Memoir on the fossils of the older deposits ete. Paris 1842. 

Ueber die paläozoifhen Gebilde im Norden von Deutſchland und Belgien, Ueberjegt von 
G. Leond, Stuttgart 1944. 

Tho geology of Russia (in Berbinbung mit Wurdifon. Xonb. 1845.). 

Einzelne Abhandlungen, in bull. Soc. geol. de France. 

Bogt, Carl Dr., geb. 5. Juli 1817 zu Gieffen. Nach mehrjährigen Aufenthalt in Neu 
chatel, Paris, Rom, Nizza Profeffor der Naturgeſchichte in Gieffen. Seit 1852 zu 
Genf. Bertreter der materialiftiihen Richtung der Naturwiſſenſch. 

Im Gebirg unb auf Sletfhern. Solotburn 1848, 

Hoologifhe Briefe. Franff. 1851. 

Lehrbuch ber Geologie und Petrefactentunde. Braunſchweig. 2. Aufl. 1854. 
Vorl. über d. Menjchen. Gießen 1868. 

Bolger, Dr. Georg Heinridy Otto, geb. — —, lebt in Frankfurt, Gründer des freien 
deutſchen Hochſtifts. 

Beiträge zur geognoſtiſchen Kenntniß bes norddeutſchen Tieflandes. Braunſchweig 1846. 
Methodiſche Schule der Naturgeſchichte. Stuttgart 1861. 

Aryſtallographie oder Formenlehre ber ftoffeinigen Körper. Stuttgart 1854. 
Unterfuhungen über bad Phänomen ber Erbbeben x. Gotha 1857. 

Bolz, Philippe Louis, geb. 15. Auguft 1785 zu Straßburg. Inspecteur general de mines. 
Stirbt in Paris 15. Ian. 1840. 

Topogr. mineralog. d’Alsace. Strassb. 1828. 


Sur les belemnites, Mam. Soc. hist. nat, Strassb. 1830. 
Viele geogn. und pal. Abbandl. in Leonh. und Bronn’s Jahrb. 


Wagner, Dr. Andreas, geb. Nürnberg 21. März 1797. Profeffor der Zoologie und Pa— 
läontologie in Münden. Geftorben 19. Dez. 1861. Am befannteften durch feine 
Fortſetzung der Schreber’jchen Naturgeichichte der Säugethiere. Behandelt in der 
Paläontologie mit Vorliebe die Wirbelthiere. Hat ſich ein befonderes Berdienft 
um die Zertiärfauna von Pilermi bei Athen erworben, die er an's Licht der Wiflen- 
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ſchaft zog. Bis zu ſeinem Tode eifriger Kämpfer für den chriftlichen Glauben gegen 
die Ueberhebungen des Materialijmus, 
Schreber's Säugethiere. 1775 —1858. 
Geſchichte ber Urwelt. Leipzig 1845. 
Weber foffile gavialartige Saurier. 1846. 
Foffile Anochenüberrefte von Pitermi, 1854. 
Eine Reiye Abhanblungen über Fiſche, nadte Dintenfifhe, die Fauna bes lithograph. 
Schiefers zc. in ben Abhandlungen ber A. bayer. Ncabemie und Gel, Anzeiger, fowie 
Streitfcpriften verichlebener Art. 

Waldner, Dr. Friedrich Auguft, geb. 2. Sept. 1799 zu Meersburg. Profeſſor der Mi- 

neralogie und Geologie zu Carlsruhe. 
Handbuch der Mineralogie unb Geognoſte. Garlörube 1831. 
Hanbbuch ber Geognoſie. Carlsruhe 18051. 
Einzelne mineral, Abhandl. in Schweigg. Journ. und Leonh. Taſchenb. 

Walcott, John, geb. — —, geſt. — —. Engliſcher Naturforſcher und Geognoſt. 

Descriptions and Figures of petrifications. London 1779. 

Weiß, Dr. Ehriftian Samuel, geb. 26. Febr. 1780 zu Leipzig. Profefjor der Mineralo- 
gie und Direktor des mineralog. Mujeums zu Berlin, ftirbt zu Eger 1. Oft. 1856. 
Iſt der Bater der neueren Kryſtallkunde. 

Ueberſ. Darftellungen ber verſch. natürl, Abtheilungen ber kryſtall. Syſtme. (Berl. Acab.) 
Ebenbafelbft zahlreihe Abhandl. über die Aryſtallſyſteme einzelner Minerale, 
Ferner in Schweigg. Journ. und Karſten's Archiv. 

Werner, Abraham Gottlob, geb. 25. Sept. 1750 zu Wehrau in der Oberlaufit. Von 
1775 Lehrer der Geoguofie in Freiberg, Hinterläßt zwar nur wenige und kurze 
Ichriftfihe Abhandlungen, wirkte aber im 40jähriger Lehrthätigfeit um jo mehr 
und gründete die Freiberger Schule in neptuniftiihem Sinne. Die Neuzeit mag 
über ihn urtheilen wie fie wolle, er ift und bleibt der genialfte Geologe Deutſchlands 
und Gründer der deutjchen Wiffenjchaft der Geognofie. 

Bon ben äußern Rennzeichen ber Foſſile. Leipzig 1774. 
Kurze Beihreibung ber Gebirgsarten. Dreöben 1782. 
Ueber Entftehung ber Gänge. Freiberg 1791. 
Wright, Thomas, M. D., geb. 9. Nov. 1809 zu Paisley, lebt in Cheltenham, ausſchließlich 
mit Paläontologie beichäftigt. 
Introduction to Geology. Lond. 1851. 
In Phil. Mag., Annal. and Magas., the naturaliste unb Journ. of the — über Echino⸗ 
dermen, Cidaris, Caſſidula, Diadema, ferner Strombiden, Pteroceras, Delphinus, Dicho⸗ 
bon, über bie Eintheilung bes Lias und Unteroolits, Avicula contorta Schichten u. ſ. w. 
Monograph on the british fossil Echinodermata. Lond. 1855. 1864, 
On the Ammonites of the Lina. 1865. 


Zepharovich, Dr. Victor Leopold Ritter von, geb. 13. ‚April 1830 zu Wien, Profeffor der 
Mineralogie zu Kralau. 
Dineralog. Lexilon für das Kaiſerthum Deflerreih. Wien 1859, 
Mineralog. Abhandlungen in Sigungsber. ber Wien, cab, 
Zerrenner, Carl Michael, geb. 3. Iuli 1818 zu Pöſſneck, fürftlih Butera'ſcher Berg- 
wertsdireltor am Ural, jet Bergrath zu Gotha. 


Erblunde bes Gouvern. Perm. Seins. 1853, 
Geogn. bergmänn. Abhanbl. in deutſch. geol. Geſ., geol. Neihsanftalt, Hartmann's hütten- 


männifch. Beit. 
Zieten, Carl Hartwig Friedrid Daniel von, geboren in Medlenburg Strelit den 1. Feb⸗ 
ruar 1785. Major in Württ. Dienften. Stirbt den 20. Juni 1846, Als Lieb⸗ 
haber und Künſtler Berfertiger des Prachtwerls: 
Die Berfteinerungen Württembergd, Stuttgart 1880 —88. 
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Zippe, Dr. Franz Xaver Marimilian, geb. 15. Jan. 1791 zw Fallenau in Böhmen. 
Brofeffor zu Prag. 
Phyſiographie des Mineralreichs. Wien 1830, 
Lehrbuch ber Naturgefhichte und Geognofie. Wien 1841. 


Einzelne mineralogiihe Abhandlungen in böhmiſchen Zeitſchr. Sonimer's Topogr. des Rö- 
nigreihd Böhmen u. 9. 


Zittel, Dr. Carl A., geb. zu Bahlingen bei Freiburg den 25. September 1839, Affiftent 
am K. Hofmineralien-Eabinet in Wien, feit 1862 Profeffor der Mineralogie und 
Geologie in Karlsruhe. 


Die obere Rummulitenformation in Ungarn. Bien 1860. 
Die fojfilen Mollusten und Ehinobermen von Neufeeland (Theil bes Novaramerls) Wien 1861, 
Die Bivalven ber Gofaugebilde in den norböftliden Alpen. Wien 1364. 


Drud von T. Hoffmann in Stuttgart. 





Neue Bücher 


aus dem Berlage von Carl Hoffmann in Stuttgart, 
vorräthig in allen Buchhandlungen. 
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K] r ( die Wolf’schen Wasserhaltungsmaschinen der Grube 
e\ ) *+ Altenberg. Mit Atlasin Folio. Preis 5 thlr. = 8 fl. 45 kr. 


3 Cehrbuch zum Studium der Geſchichte der Bau— 

Carl Köhlers kunſt und der verſchiedenen Sauſtyle, nebſt 

Verzeichniß der bei denſelben vorkommenden Kunſtausdrücke; 20 Bogen 
in 4° mit 115 Holzſchnitten. broch. 1'% thlr. = 2 fl. 42 fr. 


‘ ‘ Profefjor der polytehn. Schule in Carlsruhe, 
N. Baume iſte r architeltoniſche Formenlehre für Ingenieure ec.; 
50 Bogen in 4°, mi? 362 Holzſchnitten. Preis 9 fl. = 5 thlr. 15 jgr. 


Chiolich - Löwensberg, Hermann v,, 


Anleitung zum Wasserbau. 1ste Abtheilung: Strombau. Mit 
34 Tafeln 4%, 2 thlr. = 3 fl. 36 kr. — 2te Abtheilung: Stau- 
Anlagen, Cisternen, Brunnen, artesische Brunnen, Wasserleitungen. 
4°, 3 thir. = 5 fl. 24 kr. 


Das Ganze besteht in 3 Abtheilungen, welche vollständig in Jahresfrist 
erscheinen. 


—— — — — — — 


Das Bud) der Welt, 16, Sapıgan 18607 gemun 

y buch, Jahrgang 1865. 48 Bogen 

mit 12 Stahlitihen, 36 color. Tafeln und vielen Holzſchnitten. 49, 
Schön geb. 6 fl. 36 ir. = 3 thlr. 28 jgr. 

Stoff und Werth diejes jeit 1842 in unumterbrochener Folge erfcheinenden 5% 
milienbuchs find befannt, es bedarf feiner Anpreifung! Die evfte Lieferung des 
Jahrgangs 1866 (4 Bogen.mit 1 Stahlftidh, 3 color. Tafeln und vielen Holzſchnitten) 
ift in jeder Buchhandlung zum Subjer.-Breife von 15 fr. — 4), fgr. zu haben. 


st + Unterhaltungsblatt für Gebildete aller Stände. 
Feierſtunden; Jahrgang 1865. 72 Bogen, mit vielen Holzſchnitten. 
4°, Schr ſchön gebunden 4 fl.12 fr. = 2 thle. 10 far. 


Journal des Familles. 13%, 186 Preis jeden 


Jahrgangs schön gebunden 
5fl. 24kr. = 3 thlr. 10 sgr. 


Mit diesem Werke wird gebildeten Familien und Instituten, sowie der er- 
wachsenen Jugend, zum ersten Male eine Lectüre geboten, welche, 
in einem eleganten Französisch geschrieben, durch gediegenen, belehren- 
den und dabei unterhaltenden, das Zartgefühl auch Jagen Leser niemals 
verletzenden Inhalt. einem tiefgefühlten Bedürfniss abzuhelfen geeignet 
ist. Wir bitten, das schöne Buch einer genaueren Durchsicht zu würdigen. 


Grieſinger 


Württemberg, ſei 
Grieſinger, Dr. Theodor, een} * m 
wart in Land und Leuten gejchildert. 50 Bogen gr. 4° mit 60 Holz- 
ſchnitten, 20 Tondrudbildern und 3 Karten. 25 Lieferungen à 18 tr. 


ſammtliche Romane. In gedie— 
Edw. Lytton Bulwer 8 genen Uebertragungen; 3 Titel 
Stahlftihen. Neue revidirte Auflage im Claſſiler-Format. Alle 14 Tage 


ericheint eine Lieferung von 6—7 Bogen zum Preife von 9 fr. = 3 far. 
— Ausgegeben find 9 Bände in 52 Lieferungen. 


In gleihem Formate und leid ſchöner Ausftattung find bei der 
BVerlagshandlung deutiche Ausgaben folgender englifcher Claſſiker erfchienen: 
Bor (Didens) Romane. 22 Bde. Subjer.-Preis 20 fl. 24 fr. 
22183 thlr. 18 jgr. 

Eopper’s amerifanifche und See-Romane. 30 Bde, Subfer.= Preis 

27 fl. = 15 thlr. 

Marryat’s Romane. 20 Bde. Subfer.-Preis 20 fl. 4. — 
13 thlr. 18 jgr. 

Walter Srott’s Romane. 25 Bde. Subfer.-Preis 21 fl. 36 tr. 
= 12 tl. 

Warren’s Romane. 6 Bde. Subjer.-Preis 7 fl. 12 tr. = 4 thlr. 
Obige Romane werden zugleich in einer wohlfeilften Geſammt-Aus— 


gabe — (in 360—380 Lieferungen von I—10 Bogen zu 12 fr. = 4 for.) 
unter dem Titel: 


BibfliotHek claffifcher Komane des Auslandes 


veröffentlicht; von diefer Bibliothek find bis jegt 329 Lieferungen ausgegeben, 
melde durch jede Buchhandlung entweder auf einmal oder in beliebigen Zer- 
minen bezogen werben fönnen. 








Obige Bücher und Zeitfchriften find durch jede Buchhandlung Deutich- 
lands und des Auslandes zu beziehen. 





Venachrichtigung für den MWuhhinder! 


Die Landichaftäbilder in Tondrud find an folgenden Stellen 


einzuheften : 


Titelfupfer: Aug der Sünbdfluth. 


Seite 


60 
126 
140 


154 . 


164 


182 
193 


Die geognoftische Ueberſichtskarte. 
Siluriſche Landſchaft. 
Devoniſche Landſchaft. 
Landſchaft zur Steinkohlenzeit. 
(mit dem Meer 
in der Mitte.) 
Dyaslandſchaft. 
Triaslandſchaft. 
Triaslandſchaft zur Salzzeit. 
Saurier des Liasmeeres. 
Saurier des Jurameeres. 
Juralandſchaft (mit dem Meeresufer). 


. Landſchaft zu Ende der Jurazeit. 


Juralandſchaft (mit den Pterodactylen, die 


nach der Fliege ſchnappen). 
Saurier des Kreidemeeres. 


.Kreidelandſchaft. 


Eocene Landſchaft. 


. Miocene Landſchaft. 
Phonolitberge. 
. Baſaltberge. 


Pliocene Landſchaft. 
Landſchaft der Mammuthzeit. 


Seite 410- . . . Das Petersburger Mammuth. 


„. 329... Schweizer Stetfcher. 

„ 41 . . . &uropäifche Eiszeit. 

„ 49 . . . Geognoftifche Karte der mittleren Nedargegend. 
421 . . . Grlejchene Vulkane. 


Einbanddeken zu Fraas, Bor der Sündfluth, 
| von Buchbinder F. Hang in Stuttgart, 


in gepreßter englifcher Leinwand, mit prachtvollem Goldtitel und Dedenver- 
goldung, können durch jede Buchhandlung à 40 fr. = 12 ſgr. 
bezogen werben. 
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